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Am 20. November 1885 verſchied im Spitale zu Kirchrath 
in Holland mohlvorbereitet durch den Empfang der Heiligen Sterb: 
facramente 


P. Gerhard Schneemann S. J. 


Mitbegründer und ſeit Herbſt 1879 Haupt-Redacteur unſerer Zeitſchrift. 


Der Hingeſchiedene, deſſen Seele wir den frommen Gebeten 


unſerer Leſer empfehlen, ſtarb im 57. Jahre ſeines Alters an einem 
Bruftleiden, das er ſich durch ſeine aufreibende Thätigkeit ala 
Schriftſteller zugezogen hatte — zu frühe nach menſchlichem Er— 
meſſen, aber reif in den Augen Gottes. Den 12. Februar 1829 
war er zu Weſel geboren und zeigte ſchon als Knabe reiche Gaben 
des Geiſtes und Herzens. Nach den vorbereitenden Studien wid— 
mete er ſich zunächſt der Rechtswiſſenſchaft in Bonn, ſtudirte dann 
Theologie in Münſter und im Collegium Germanicum zu Rom 
und trat, dem Rufe Gottes freudig folgend, am 4. November 1851 
in die Geſellſchaft Jeſu ein, in welcher er ſeine Studien vollendete. 
Am 22. December 1856 empfing er in Paderborn die Prieſter— 
weihe und legte am 2. Juli 1865 in die Hände des jetzigen Ge— 
neralvikars des Ordens, R. P. Anderledy, ſeine Profeß ab. Als 
Seelſorger, dann während vier Jahren als Profeſſor der Philo— 
ſophie und während ſechs Jahren als Profeſſor der Kirchengeſchichte 
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und des Kirchenrecht bewährte er jeinen Seeleneifer und feine her: 
porragenden wiſſenſchaftlichen Kenntnijie. 1865 begann er mit 
jeinen Mitbrüdern die „Stimmen aus Maria-Laach“ und unter: 
nahm 1868 die Collectio Lacensis, an welcher er, jeit 1872 mit 


jeinen Mitbrüdern aus Deutſchland verbannt, unter den ſchwierig— 


ften Verhältniſſen und mit eijernem Fleiße biß zu feinem Tode ar: 
beitete. Neben dieſem Hauptwerfe jeines Lebens, deſſen Schlußband 
er glüclichermeije noch nahezu jelbit vollenden fonnte, ging auch 
ſonſt eine vieljeitige jchriftitelleriihe Thätigkeit in Tagesblättern 
und zahlreichen Brojhüren. Seit 1879 fam dazu die Leitung der 
„Stimmen aus Maria-Laach“, die er bis Furze Zeit vor feinem 
Tode mit großer Umficht bejorgte. So verzehrte er jein Leben im 
Kampfe für die Kirche Gottes. Der Herr hat ihn nad) rajtlojer 
Arbeit zur ewigen Ruhe abgerufen; er fonnte ihm getrojt antworten: 
„Herr, fünf Talente haft du mir gegeben; jiehe, andere fünf habe 
ih dazugewonnen.“ 

Wir werden unjeren Leſern demnächſt ein ausführlicheres Lebens: 
bild des Hingejchiedenen bieten, deſſen allzu früher Tod nicht bloß 
ung mit tiefftem Schmerze erfüllt, jondern auch in weiten Kreijen 
inniged Bedauern hervorgerufen hat. 





Die Sonntagsheiligung ein Stück forialer Reform. 


In der herrlichen Anſprache, welche der gefeierte Redner Graf Albert 
de Mun vor einigen Wochen in Freiburg gehalten hat, ſprach er unter 
Anderm die beherzigenäwerthen Worte: „Auch früher gab es, ohne 
Zmeifel, Elend und Hunger und Drud. Ganz recht, es gab aud 
damals Leiden; aber was in unſerem Zuftand von Grund aus neu iſt, 
ift dies, daß in unferen jocialen Verhältnijjen Gott nichtS mehr gilt, daß 
die Menſchen kein gemeinjchaftliche® Interefie mehr haben, jondern ein 
jeder jih nur um jeine Sonderinterejien fümmert, daß die Menjchen 
feinen andern Führer mehr anerkennen als ihren Nutzen und ihre Leiden: 
ichaften. Das haben die früheren Jahrhunderte nicht gekannt.” 

Um die Heilung der jocialen Uebel zu ermöglihen, muß zunächſt 
Gott und jein heiliged Gejeg wieder Anerkennung finden, und zwar auch 
Anerkennung finden im Geſetz und im öffentlichen Leben; um die Heilung 
der focialen Uebel zu ermöglichen, müſſen die Menjchen ſich wieder Eins 
wiſſen und verbunden jein durch das Band der chriftlichen Liebe; jie 
müſſen davon überzeugt jein, daß auch das Leben des Einzelnen ſich 
nit um bloßen Gewinn und um Befriedigung der Leidenjchaften drehen 
darf, jondern daß ohne Entjagung und Leiden feiner dag Ziel. jeines 
irdijchen Lebens verfolgt und erreicht. 

Als ein einflußgreiches Mittel und als ein nothwendiges Erforderniß, 
die Anerkennung diejer Grundjäge anzubahnen und ind Werk zu jegen, 
jtehen wir nicht an, die Sonntagsheiligung zu bezeichnen, und darum heben 
wir die Herftelung und den Schuß der Sonntagsheiligung als den 
dringlichſten Schritt zur Löſung der focialen Frage hervor. 

Als in der lebten Seſſion des deutſchen Reichstags der gejegliche 
Schub der Sonntagsruhe gefordert wurde, als dann von hoher Stelle 
aus diefer Forderung fühl entgegengetreten und die etwa zu ergreifen: 
den Mafregeln von einer Enquöte über die biesbezüglihe Stimmung 


der Arbeiter und der Arbeitgeber, über den Ausfall an Gewinn und 
1* 
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Die Sonntagsheiligung ein Stück ſocialer Reform. 


Arbellsleiſtung u. dgl. abhängig gemacht wurde: da ſind ſogleich Blätter 
von allen Farben und Schattirungen zu Gunflen der Arbeiter für ener— 
4 gie Duchführung der Sonntagsruhe eingetreten und für eine Regelung 
J der Arbeiterverhältniſſe, welche dem Arbeiter ohne Sonntagsarbeit ge— 
nügenden Verdienſt ermöglichen müßten. Schon ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt wurde wiederholt verſucht, die Sonntagsruhe als eine öffentlich 
zu regelnde Frage in Deutſchland und anderen europäiſchen Ländern auf 
die Tagesordnung zu jeßen. Im Jahre 1873 hat bie „Schweizerifche 
Geſellſchaft für Sonntagsheiligung“ ein Preisausjchreiben erlaſſen für die 
Behandlung des Themas: „Die Sonntagäruhe beleuchtet vom hygieiniſchen 
Standpunkt.” Dieſes Ausſchreiben hat mehrere Broſchüren veranlaßt, 
auch von leidenſchaftlichen Religionsfeinden, welche die Sonntagsruhe 
als eine Forderung der Natur nachweiſen, um die normalen Kräfte bes 
Menichen und feinen leiblihen Organismus nicht vor der Zeit aufzu— 
g reiben oder jchwer zu ſchädigen. Unter rein natürlider und materieller 
2 Rückſicht betrachtet, ift alfo Längjt von zuftändiger Seite das Urtheil über 
: * Sonntagsarbeit oder Sonntagsruhe geſprochen, und ſomit eine ſehr wich— 
9 tige, ind ſociale Leben eingreifende Frage wiſſenſchaftlich entſchieden. Für 
—* uns aber hat die ganze Frage eine weit höhere Bedeutung. Wir ſind 
3 der Ueberzeugung, daß die ſocialen Verhältniſſe nicht bloß nach ihrer 
J natürlichen und materiellen Richtung hin betrachtet und von ſolchen Ge— 
—J ſichtspunkten aus geregelt werden dürfen: das wäre keine Neuordnung, 
J ſondern eine Vermehrung und Befeſtigung der Unordnung. Ohne religiöſe 
* Grundlage wird nie und nimmer eine Beſſerung der ſocialen Verhältniſſe 
F eintreten. Als wir daher ſoeben auf die Löſung der Sonntagsfrage 
J wie auf ein dringliches Mittel und ein nothwendiges Erforderniß für 
dieſe Beſſerung hinwieſen, haben wir mit Vorbedacht von Sonntags— 
heiligung geſprochen, um das religiöſe Moment zu betonen, dem wir 
zur Löſung der ſocialen Fragen das entſcheidende Gewicht beilegen. Er— 
J klären wir uns näher. 


I. 


Die fociale Frage kann unmöglich gelöft, die jocialen Gefahren ber 
heutigen Geſellſchaft können unmöglich bejeitigt werden, wenn nicht die 


” menschliche Gefellihaft und ihre Gefege fi wiederum auf dev Grundlage 
% der göttlichen Gelee befeitigen und dieſe al3 die unverrücdbare Norm 


= und unbedingte Autorität anerkennen. Nun liegt aber in der öffentlichen 
= Anerkennung der Sonntagsheiligung und dem öÖffentlihen Schuß der 
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Sonntagäruhe eine feierliche Anerkennung des Gott ſchuldigen Dienftes 
und der göttlichen Autorität. Der Menſch muß als fociales Weſen Gott 
eine entiprechende Huldigung darbringen: das gejchieht am angemefjenjten 
durch die Heilighaltung von Gott jpeciel geweihten Tagen, zumal wenn 
dieſe Heilighaltung unter den Schuß Öffentlicher Geſetze geitellt it. Es 
ift in gemwiffen Sinne und unter gewiſſer Beihränfung wahr, daß bie 
bürgerliche Geſellſchaft als ſolche oder der Staat als folder einen eigent- 
lichen Gottesdienft nicht in die Hand nehmen kann und fol. Die innere 
Gefinnung, melde das Weſen und die Seele des eigentlichen Gottes— 
dienſtes ausmacht, kann der Staat weder befehlen noch herbeiſchaffen; 
aber die äußere Bedingung, welche einen menſchenwürdigen Gottesdienſt 
ermöglicht, kann er ſehr wohl anbefehlen und ins Werk treten laſſen: die 
ſonn- und feiertägliche Ruhe, welche die Einzelnen befähigt und einladet, 
den jchuldigen Tribut wahrer Gottesverehrung ihrem Herrn darzubringen. 
Dadurch gerade trägt er eine große Schuld Gott gegenüber ab und be- 
fennt ſich ald Staat der Gottheit unterworfen. Entzieht er ſich der 
Zahlung diefer Schuld und zerreißt er jo dad Band, meldes ihn ala 
das Ganze eine moraliihen Körpers an Gott feitigte, dann vermwirkt 
er eben Auch als moralifched Ganze den göttlihen Segen; er zieht ſich 
das Tobesurtheil zu, vermirft den göttlihen Schug und entzieht jich jelber 
die Grundlage für eine gedeihliche Löſung der Fragen, welche für fein 
eigenes Beſtehen eine Lebensbedingung find. 

Bei Gelegenheit des Beſchluſſes der proteftantiihen Generaljynode 
über die Sonntagdruhe im verfloffenen October ereifert fich freilich die 
„Nordd. Allg. Ztg.” in heftiger Polemif gegen dieſen Beſchluß. Sie 
erinnert an Herbert Spencers Worte, daß der „theologiiche Hang” dazu 
führe, jede Problem lediglich im Hinblick auf eine angebliche (?) gött- 
liche Approbation zu behandeln und die Nüdjicht auf „die Förberung 
des menschlichen Wohlergehens” völlig außer Acht zu laſſen. Wir glauben 
aber, e3 bleibt doch mwohl die erite Anforderung jeder Wirkſamkeit für 
menſchliches Wohlergehen, auch an erſter Stelle die Pflichten dem oberften 
Förderer, ja dem Urgrunde allen menſchlichen Wohle gegenüber ala 
unantajtbar aufzufafien und zu vertheibigen. Iſt der Staat nit volls 
fommen atheiftijch, ift er überzeugt von feiner Abhängigkeit von Gott, 
glaubt er noch an göttliche Vorſehung und göttlichen Segen: jo muß er 
dieje Weberzeugung und diefen Glauben auch zum Ausdruck bringen; dann 
fann er nie und nimmer menschliches Wohlergehen fördern mollen im 
Widerſpruch mit göttlichen Forderungen. 
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Unfere Zeit will jo jehr offene Augen haben für Geſchichte und 
pofitive Wiſſenſchaften; aber fie ift merfwürbig blind für die [ehrreichite 
aller Geihichten, die Gejchichte des Volkes Gottes. Es war dort jtehendes 
Axiom, befannt unter den Völkern, welche Israel befehdeten, daß dieſes 
Volk auf Gottes Schuß nicht rechnen Fonnte und feinen Feinden zur 
Beute fiel, wenn es die göttlihen Satungen ungejcheut übertreten, be— 
ſonders wenn es ald Volk Gott den Nücken gekehrt, Öffentlich die Sab— 
bathfeier Hintangejegt und die übrigen religiöſen Vorſchriften in ven 
Mind gejchlagen hatte. Das mar jo befannt, daß Holofernes (j. Judith 
5, 17—25) davon jeine feindliche Operationsbafis abhängig zu machen 
berathen wurde, Wohl bat Gott nah Untergang des theofratiichen 
Staates des Volkes Israel nicht mehr jo unfehlbar ficher das zeitliche 
Wohl und Wehe eines Gejammtvolfes in Wechſelbeziehung mit der Ein: 
haltung oder Verlegung des öffentlichen Eultes gejett: nichtsdeftomeniger 
geht mit jener Verlegung wenigſtens das Anrecht auf bejondern göttlichen 
Schuß verloren. Was Gott aus anderen Gründen jeiner Barmherzigkeit 
oder jeiner Gerechtigfeit zulafien oder anorbnen mag, entzieht fich unjerer 
Berechnung. Der Grundjag bleibt jedoch ewig wahr, auch für den Er: 
folg in politiiden Dingen und ftaatlihen Maßnahmen irgendwelcher 
Nihtung: An Gotted Segen iſt Alles gelegen. Daß die öffentliche Miß— 
achtung des Gott jchuldigen Dienstes, und gerade bejonderd die Miß— 
achtung der dem Dienfte Gottes gemweihten Tage, einen eigenthümlichen 
Fluch auf Land und Reich herabzieht, davon dürfte vielleicht ein Nachbar— 
land einen nicht undeutlihen Beweis liefern. Schon jeit einem Sahr: 
hundert gährt’8 unter jeinen Füßen, es ift, wie wenn beitändig der 
glühende Lavaftrom der Gottlojigkeit und Verneinung aller Ordnung 
und allen Rechtes hervorbredhen und jein verheerended Werk mieberholt 
beginnen wollte. Verſuche auf Verſuche werden gemacht; Verbeſſerungs— 
vorihläge und Verbejjerungsanfänge folgen einander, die jocialen Schäden 
werden unterjucht, der Heilfur unterworfen — aber das Reſultat ift jo 
winzig und unbedeutend, jo unfiher und ſchwankend, daß der erjte beite 
Tag allen Keim des Guten durch die Hochfluth jocialer Gewaltummäl: 
zungen wegzuſchwemmen droht. Sollte die Entheiligung ded Sonntags 
die geringste Schuld tragen, wenn die göttliche Vorjehung die Urne der 
Völkerlooſe jo jchüttelt, day ie jo verhängnigvoll fallen? Und mwenn 
unjer Vaterland die Wege der Sonntagsentheiligung immer mehr betritt, 
darf e8 und mundern, wenn all die jocialen Berbejjerungsvorichläge, 
vom Sorialiitengejeg angefangen, dem Ermwerbe gleih jind, welcher in 
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einen durchlöcherten Sad geworfen wird? Abgejehen jelbjt von dem 
Ipeciellen göttlihen Schuß, der verwirft wird, zeigt jene Mißachtung der 
elementärften öffentlihen Pflicht gegen Gott, dab es den hohen Leitern 
der öffentlichen Angelegenheiten an dem oberflächlichſten Verſtändniß deſſen 
fehlt, was zur Sicherung jedweder Vorſchrift gehört. Das geringite 
Nachdenken jagt jedem gutgemwillten Menſchen, daß fein Geſetz, Feine 
Anordnung Beitand hat oder haben kann, welche nicht die göttlichen 
Normen des ewigen Geſetzes zu Leitſternen und unverrüdbaren Stüß- 
punkten nimmt: es wanft und ſchwankt jonjt eben Alles in der morali- 
Shen und fittlihen Ordnung und wird zu einem wahren Chaos, ebenjo 
gut wie in der phyfiichen Ordnung Alles zu Grunde geht und ins Nichts 
zerfällt, wenn die erhaltende und ordnende Hand Gottes ſich zurüdziehen 
würde Wo Gott nicht orbnet, gibt e8 nur Unordnung; wo Gott und 
lein Geſetz eine Berückſichtigung nicht findet, da bleiben die menjchlichen 
Berhältnifje ohne den Lebenskeim der Ordnung und des Beltandes, 
auch die focialen Verhältnifje. Höchſtens kann für ein paar Tage ein 
Trugbild und Luftgebilde der rofigiten Ausſichten geichaffen werben; doch 
beim erjten Anprall zerrinnt’s. 

Wir willen jehr wohl, daß mit der öffentlichen Anerkennung und dem 
öffentlihen Schuß der Sonntagsruhe oder Sonntagdheiligung bei Weiten 
nicht die ganze Pflicht des Staates Gott gegenüber erfüllt ifi. Auf rein 
natürlih=menihlihem Boden jtehend fann jemand ganz gut für den 
jtaatlihen Schuß der Sonntagsruhe eintreten; Pflicht, beiligite Pflicht 
auch der Obrigkeit als folder it e8 aber, fi über die Wahrheit der 
übernatürliden, durch Chriftus zum Weltreihe gemachten Anjtalt der 
geoffenbarten Religion Rechenſchaft zu geben, und mit den Grundſätzen 
und Forderungen diejer Gottesanftalt die ganze gejellichaftlihe Ordnung 
in Einklang zu jegen. Dann erſt ift der vollen Pflicht der Staatölenfer 
Gott gegenüber Genüge geliehen; dann erft kann auch die Bejjerung 
oder Neugeitaltung der jocialen Berhältnifje unjerer Zeit, ſoweit die 
menjchlihe Unvolltommenheit es erlaubt, das volle Gedeihen Haben. 
Allein wir verfennen den Werth eines jeden noch jo geringen Voran— 
jchreitend und Annähern? an die Forderungen des göttlihen Gebotes 
nit, wir legen gerade dem ftaatlihen Schuge der Sonntagsruhe und 
Sonntagsheiligung um jo mehr Gewicht bei, weil das diesbezügliche 
Gebot in der That nicht mehr ein rein naturrechtliches iſt, jondern 
jhon ins poſitiv chriftlihe Gebiet Hinübergreift und von der Kirche 
Ehrifti feine beftehende Form und Feſtigkeit erhalten hat. Es läge aljo 
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in jenem ftaatlihen Schuß thatlählih ein Stüf von Wiederverdrift: 
lihung oder ein Reſt, ein noch Foftbarer Reſt von dem zu erhaltenden 
Hriftliden Charakter der menſchlichen Geſellſchaft. Jeder dieſer Reſte 
iſt zu hüten, und jeder neue Anſatz zur chriſtlichen Umgeſtaltung iſt 
auf das Sorgfältigſte zu pflegen. Faſt möchten wir auch glauben, die 
Strömung, welche in gewiſſen Schichten der Geſellſchaft gegen die Sonn— 
tagsruhe und deren Schutz ſich regt, wird bewußt oder unbewußt von 
dem Haſſe gegen das Chriſtenthum und ſeinen göttlichen Stifter getragen: 
es findet ſich eben bei allem Unrechten und Böſen, was in der Menſchheit 
zu Tage tritt, ein tieferer Grund, als derjenige iſt, der auf der Oberfläche 
ſich zeigt. 
Tl: 


Die Sonntagsheiligung iſt aber aud unmittelbar dazu angethan, 
einer tief Flaffenden Wunde, an welcher der jociale Körper der menjchlichen 
Gejelihaft Frankt, Heilung zu bringen. Sie erzeugt freilich nicht Direct 
irdiihen Gewinn, gibt aljo der niedern und gebrüdten Klajje der Armen 
und Nothleidenden nicht die Geldſchätze der Neichen; darin allein jedoch 
das Heilmittel gegen die jocialen Uebel jehen wollen, it eben die An: 
Ihauung eines gottlofen Materialismus, welchen die ſocialdemokratiſchen 
Parteien auf ihre Fahne gejchrieben haben, um die Leidenjchaften ber 
gottentfremdeten Majje zu entflammen. Die Sonntagsheiligung bringt 
aber in jehr wirkſamer Weiſe Herz und Gefinnung ber verjchiedenjten 
Klafjen der menſchlichen Geſellſchaft fih nahe. Wir gehen von einer 
fatholiihen Sonntagsheiligung aus; denn nur dieſe ift und die wahre 
Heiligung der Tage ded Herrn. Wird der armen und bedrängten Klaſſe, 
wird den Arbeitern, welche die Woche hindurch in anitrengender Arbeit 
ihre Kräfte anjpannen, im Schmuß und Getöje der Fabriken und Ma— 
Ihinen ihr Brod verdienen muhten, die Gelegenheit nicht benommen, dem 
Rufe und Gebote der Kirche zu folgen: dann ift gerade für die Dürf- 
tigen und Bebrängten der Sonntag ein ftändig wiederfehrender Feſttag, 
der den Unterjchied der Stände zum guten Theil verwiſcht und für den 
Reit des nicht aufhebbaren Druckes neue Kräfte und freudigen Muth 
gibt. Wir wollen keineswegs in Abrede ftellen, daß Noth und Armuth 
und ungerechte Bedrüdfung gerade in unjerer Zeit weite Ausdehnungen 
angenommen haben. Aber jelbft ohne Linderung und Minderung der zeit 
lihen Noth würde das Uebel nicht halb fo drüdend jein, würde nicht 
den Ingrimm fo vieler Taujende hervorrufen und nicht die Grundlagen 
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der gejellihaftlihen Ordnung zu erjhüttern drohen, wenn dhriftliche Ent: 
jagung und Geduld in die Seelen der arbeitenden Klafje eingezogen märe. 
Es bebürfte nicht der heroiſchen Verläugnung und Entſagung heiliger 
Seelen, melde in Leid und Entbehrung ihre Freude finden: nein, ein 
recht beſcheidenes Maß chriſtlicher Tugend reichte Hin, um den größten 
Theil der Nothleidenden und Bebrängten mit ihrem Looſe zu verjöhnen 
und fie in demjelben ein Unterpfand jenfeitigen Heiles und Glückes 
erkennen zu lehren. Ein mittelmäßiger Grad riftliher Tugend würde 
eine große Anzahl der dürftigen Klafje durch weiſes Maßhalten und 
vorjorglihe Sparjamfeit vor dem äußerten Mangel bewahrt oder ihnen 
die Erreihung einer erträglichen Lage in zeitlicher Beziehung allmählich 
ermögliht haben. Die Einhaltung der kirchlichen Sonntagsfeier aber 
begt und pflegt diejen chriftlichen Geift. Da tritt Allen, wenn fie im 
Gotteshaufe fich verfammeln, ſchon von felbit die Zujammengehörigfeit 
zu einer großen chriſtlichen Familie lebendig vor die Seele. Mögen die 
häuslichen Verhältnifje noch jo beicheiden und dürftig oder noch jo reich 
und prädtig fein: dort im Haufe Gottes Hört diefer Nangunterjchieb 
auf; die prächtigen, reich geichmücten Tempel gehören dem Armen ebenjo 
qut wie dem Reichen; beide haben dort in gleicher Weije ihr Heim; beibe 
fnieen dort, der Eine an der Seite des Andern, und bringen Gott ges 
meinihaftlid ihre Gebete dar. Dort erjcheint Gott al3 der gemeinjame 
Vater Aller, aber mit Vorliebe ald Bater der Armen, denen er für die 
kurze Zeit irdiicher Noth einen um jo reichlichern Kohn des Jenſeits in 
Aussicht ftellt. Dort hebt das hochheilige Opfer, welches auf den Altären 
der fatholifhen Kirchen gefeiert wird, den Muth des Schwachen wieder 
empor, wenn die Trübjale diejer Welt ihn gebeugt haben; er ſchaut dort 
im Glauben feinen Heiland gegenwärtig, der für ihn ein Leben voll 
Mühſal und Entbehrung auf fi genommen hat und diejenigen bejonders 
felig preift, welche ihm in Armuth und Entjagung folgen. Dort lajien bie 
Worte des Priejterd all die tröftlihen Wahrheiten der hrijtlihen Religion 
im Herzen des Zuhörers wieder aufleben und befeftigen ihn in dem, mas 
beim eriten Unterricht der kindliche Verftand nicht ſattſam erfaßte und mas 
die Erfahrung des menſchlichen Lebens zum vollern Verftändniß erjt reifen 
mußte. Man gebe uns ftatt der drohenden Schaaren ſocialiſtiſcher Verbin- 
dungen ein Heer folder Männer, welche von dem Sonntagsjegen und ben 
Sonntagsgnaden eines chriftlihen Fatholijchen Gotteshaujeg durchweht 
find: dann wird nie die fociale Frage derartig acut, dag die Fugen des 
gejellichaftlihen Baued krachen und daß demſelben die Gefahr des Ein— 


10 Die- Sonntagsheiligung ein Stück ſocialer Neform. 


ſtürzes drohen jollte, die ſociale Lage wird nie jo verzweifelt, daß die Erbe 
von den Leiden der größern Hälfte des Menjchengejchlechtes wieberhallte. 

Aber der hriftlihe Geift, welchen die gottgemollte Feier der Tage 
bes’ Herrn in die Herzen pflanzt und in ihnen nährt, bejteht nicht bloß 
im Geduld und Mäßigung des bedrängtern Theil der menjchlichen Ge— 
ſellſchaft. Die zeitlich beſſer und höher geitellten Klajien werden nicht 
minder in mahrer Brubderliebe der bebrängten Klafje näher gebradt. 
Die  welternenernde Gewalt des Chriltentbums, mit der ed von Beginn 
jeinen Gang durd die Völker der Erde bezeichnete, ift nicht mie das 
leicht auffladernde und ebenjo raſch erlöjchende Licht eines Meteors. 
Diefe Gewalt ift eine nie jich verzehrende Kraft, welche im Innerſten 
des Chriſtenthums wurzelt und welche nie aufhören wird, die Herzen 
derer zu ergreifen, die ſich dem Einfluſſe feiner Macht nicht entziehen. 
Menn auch die Schwächen und Verfehrtheiten des Menjchen der vollen 
Entfaltung des chriftlichen Lebens vielfach hemmend entgegentreten: ber 
Same der göttlichen Lehre und göttlichen Gnade findet immer noch quten 
Boden genug, um den himmelmeiten Abitand der undhriftlichen Selbit- 
jucht und Hartherzigfeit von ber chriſtlichen Nächitenliebe und Barmherzig- 
feit ins Licht zu ſetzen. Wenn der Sonn: und Feiertag Arm und Neid 
vereint, wenn er Arm und Reich diejelben ewigen Wahrheiten vor bie 
Seele führt, wenn er bejonderd3 das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu 
Einer großen Gottesfamilie wieder lebendig macht, welche bort Oben ihre 
beitändige Heimath hat: dann liegt darin die Bürgichaft, daß die ſocialen 
Berhältniffe fih nicht nach dem Gejee der Ausbeutung und Ausnugung 
des Nebenmenjchen, jondern nad dem Geſetze der wahren Gerechtigkeit 
| und der werkthätigen Liebe ordnen werden. Beijpiele haben wir in dem 
jo mohlthätigen Werfe der Cercles catholiques in Frankreich, wo eine 
| große Zahl ächt Fatholiicher Männer in aufopfernder Weije jih abmüht, 
Arbeitgeber und Arbeiter in chriſtlichem Geijte zu vereinen und das Loos 
ber letteren in ausreichender Weije zu heben; Beilpiele haben wir aud) 
in unjerem DBaterlande in dem jo jegensreich wirfenden „Arbeiterwohl“, 
wo gerade chriftliche Arbeitgeber zur Hebung der arbeitenden Klaſſe in 
apoftoliicher Weiſe fich thätig zeigen und gewiß nennensmwerthe Erfolge 
zu verzeichnen haben. Erfüllte man mit diejem Geifte, der jich in einem 
nur winzigen Theile der höheren Klafien jomwie der arbeitenden Klafie 
zeigt, unfer ganzes Volk, dann brauchte man ohne Sorgen zu jein: das 
harte Elend ijt verbannt, die fociale Krifis ift überwunden; das ſonſt 
unerjättlihe Kapital ſteckt ſeiner Erwerbskraft jelber Grenzen, um nicht 
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den Alleinbefig der irdiſchen Güter fi anzueignen. Wenn jet jchon 
ein winziger Bruchtheil der betheiligten Klafje, durch die Selbſtſucht der 
großen Mafje ihrer Concurrenten in ihren hriftlihen und menjcen- 
freundlichen Beltrebungen gehindert, nicht ohne Erfolg arbeitet: was 
würde erjt die Gefammtheit vermögen, wenn fie vom ſelben Geifte erfaßt 
wäre? Die Sonntag3heiligung und deren Schuß brädte ung dieſem 
Rejultate jedenfall3 ein gutes Stüc näher. 


* * 
* 


Wir wiederholen es: die Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung 
iſt bereits ein Stück praktiſcher Bethätigung derjenigen Ideen, ohne 
welche die ganze menſchliche Geſellſchaft in Trümmer gehen muß. Die 
religiöſe Feier des Sonntags — und dieſe haben wir gerade im Auge — 
iſt ja für den Einzelnen eine feierliche Anerkennung höherer Pflichten 
und höherer Ziele, als diejenigen haben, welche ſich ins Irdiſche und in 
zeitlichen Reichthum vergraben. Die großen geſellſchaftlichen Fragen 
können, Gott ſei Dank, nicht gelöſt werden, wenn man Gott außer Acht 
läßt; fie löſen ſich leicht bei jedem, der in die Abſichten Gottes ein wenig 
einzugehen ſich bemüht. Wer den Menſchen ganz auf das Irdiſche und 
Materielle ſtellt, hat ſeine innerſte Natur verkannt; er kann bei Allem 
nur zu einem falſchen Ergebniß gelangen; er kann nie und nimmer die 
politiſchen und ſocialen Verhältniſſe ſo ordnen, daß ſie auch nur halb— 
wegs den Anforderungen des Menſchengeſchlechtes genügten, und wird 
daher immer eine Siſyphus-Arbeit unternehmen. Wenn auch die Sorge 
für das religiöſe Wohl und für das jenſeitige übernatürliche Heil den 
weltlichen Gewalthabern nicht überwieſen iſt, wenn dieſe auch zunächſt 
auf das diesſeitige gemeinſchaftliche Wohl ihre Thätigkeit zu richten haben: 
ſo dürfen ſie doch nicht Gott und ſein übernatürliches Werk außer Acht 
laſſen, ſondern müſſen vielmehr an dieſem beſtändig ſich orientiren, um 
für ihr nächſtes Ziel nicht auf falſche Fährte zu gelangen. Uebrigens 
zeigt es ſchon die unverdorbene natürliche Vernunft, daß bei Allem Gott 
und deſſen Dienſt und deſſen heiliger Wille oberſte Richtſchnur ſein muß. 
Das Irdiſche muß dem Ewigen dienen; ohne dieſen feſten Angelpunkt 
aller menſchlichen Verhältniſſe ſinken alle menſchlichen Fragen in den 
bodenloſen Abgrund des Elendes und der Verzweiflung; mit dieſem feſten 
Halt zeigt ſich für alles menſchliche Elend und für alle noch ſo trüben 
Ausſichten ein Ausweg, der ſchließlich den Menſchen in den Hafen der 
Ruhe und des Heiles münden läßt. Für den Einzelnen wie für die 
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Geſammtheit ift diefer Ausblick und diejes feite Zielen auf Gott und feine 
heiligen Abfichten eine Nothmwendigkeit. Wer dem Menſchen diefen Troft 
raubt, ber raubt ihm mehr, als er ihm durch Entziehung aller irdiſchen 
Habe rauben kann. Wer ihm aber die Möglichkeit ber Sonntagsheiligung 
verjperrt, raubt ihm, jo viel an ihm liegt, diefen Troft. 

Während wir diejed jchreiben, liegt ung ein Artikel vor Augen: 
„Die fociale Bedeutung des Gebeted." E83 iſt ein Aufſatz, den gerade 
die Frage der Sonntagsheiligung dem „Basler Bolföblatt” in die Feder 
bictirt hat, einem Blatte, welches in der Vertheidigung der Rechte 
der Fatholiihen Kirche gegen die Halbheiden eines Staatskirchenthums 
in den vorderiten Reihen fteht und über die Grenzen jeined engen 
Vaterlandes hinaus beachtet zu werden wohl verdient. Wir müſſen dem 
beiftimmen: das Gebet, der Anſchluß an Gott als den allweifen und 
allgütigen Vorſorger für alle individuellen wie allgemeinen Bebürfnifie 
des menſchlichen Geſchlechts, ift ein jo mwejentlicher Factor, daß ohne ihn 
alle Andere eher Schein als Wirklichkeit ift. Die Sonntagdruhe und 
Sonntagsfeier lehrt diejen mwichtigiten Factor in jein Necht einjeßen und 
die irdiihen Verhältnifje des Menjchen verflären. 

Eben weil und der Menjch mehr iſt als eine Arbeitämafchine, mehr 
al3 eine Anhäufung lebender Naturfräfte, nur bejtimmt, Mittel zu neuem 
Reichthum und Genuß zu jchaffen, eben deshalb fordern wir die Sonn: 
tagsruhe und Sonntagsheiligung. Gerade meil der Staat die unver: 
äußerlichen echte des Einzelnen, beſonders des Schwächern, zu jchügen 
bat, fordern wir, daß er die arbeitende Klaſſe gegen die Vergewaltigung 
des Kapitals jchüge und ihr den Gebraud; des Rechtes fichere, welches 
Gott ihr dur den Beruf zu einem höhern jenfeitigen Glüde gegeben 
hat. Der nothbürftigfte Bruchtheil dieſes Nechtes ift die unverfümmerte 
Möglichkeit, den Tag des Herrn zu heiligen. Dem Staate wirb dadurd) 
nicht3 entgehen. Der Ausfall an geringem irdiſchen Gewinn — wenn 
überhaupt ein Ausfall ftattfindet — wird ihm hunbertfadh erjegt durch 
den Segen Gotted und das Wachsthum des chrijtlichen Geiftes, der ſich 
bei treuer Beobadhtung der Feier der Tage ded Herrn in alle Schichten 


der Bevölkerung einjenfen wird. 
A. Lehmluhl S. J. 
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Zur Gefdichte des Domes der hl. Helena 
in Trier. 
T. 


1. Die Trierifhen Ueberlieferungen. 


Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis. 
Früher ald Rom fand Trier um taufend dbreihundert der Jahre. 

Seit Jahrhunderten fonnten die Einwohner von Trier Tag um Tag 
biejen Spruch leſen, der an einem ber größten Häufer ihre Marftplates 
angebradt war. Die Patrioten und die Freunde des Alterthums be: 
jtrebten fich, ihn den Fremden zu zeigen. Die Bürgjchaft für jeine Wahr: 
beit aber fanden fie darin, daß fie ihn von Eltern und Großeltern ererbt 
hatten. Weitere Auskunft über die Urgejhichte der Heimath gaben jie 
bei einem großen, freisförmig ummauerten Grabhügel, der jich auf den 
Höhen erhob, welche hinter der Stabt auffteigen. Sie erzählten, in ihm 
ruhe Trebeta, der Sohn des Königs Ninus von Aſſyrien. Ninus wurde 
ermordet und Semiramid, jeine zweite rau, bemächtigte ſich der Regie— 
rung. Sie verfolgte ihren Stiefjohn Trebeta jo lange, bis er übers Meer 
floh, die Länder des Erdkreiſes durchmanderte und endlih an den Ufern 
der Moſel ein weites Thal fand, in dem ſich Schönheit mit Fruchtbarkeit 
vereinte. Dort ließ er jih mit jeinem Volke nieder. Seine Krieger 
hießen nach ihrem Herzoge Treberer, bis die Römer famen und ihnen 
dur einen Umlaut den Namen Trevirer gaben; die Stabt aber be- 
nannten fie durch Abkürzung des Volksnamens Trier. Den Nachkommen 
des Trebeta, deren Thaten und Wanderungen jih ind Dunkel der Sage 
hüllen, fchrieben die Annaliften die Erbauung jenes gewaltigen Feſtungs— 
thores zu, deſſen rieſige Steinblöde nicht mit Kalk und Cement auf: 
gemauert, jondern dur eijerne Klammern zu emiger Dauer verbunden 
jind. E3 wird heute Porta nigra genannt und jchaut in troßiger Kraft 
herab auf die Stadt und ihre neuen Bewohner. Sein erites und 
zweite Stodwerf ijt von je 36 Fenſtern durchbrochen, im Unterbau aber 
öffnen ich zwilchen den feiten Quadern nur zwei Thore, durch die ein 
mohlvertheidigter Doppelmweg in die Hauptitraße führt. Diefe Straße 


14 Zur Geſchichte des Domes der hl. Helena in Trier. 


lief in der Richtung der Mofel ſtromaufwärts durch die ganze Stadt 
und verließ jie in einem zweiten Feltungsthor , vor dem die Villa ber 
Wittwe Albana lag, mo die erjten chriſtlichen Glaubensboten Schuß und 
Herberge fanden. 

Eine zweite Hauptitraße, von der Mojelbrüde ausgehend, Ereuzt bie 
eritere. So wurde die ganze Stadt in vier Viertel zerlegt. Die beiden 
oberen lagen zur Rechten der von der Brüde auffteigenden Strafe, bie 
beiden unteren zu ihrer Linfen. Den beiden rechts gelegenen Bierteln 
wird nirgendwo eine bejondere Bedeutung beigelegt. In ihnen befand 
jih, wie es jcheint, nur ein einzige8 hervorragende Baumwerf, die große 
Anlage der mit Faijerliher Pracht ausgeitatteten öffentlichen Bäder. Die 
anderen wichtigeren Gebäude ftanden in den beiden unteren Vierteln. In 
demjenigen, welches ſich an bie Mojel anlehnte, waren unterhalb der 
Brüde die Faijerlihen Borrathäfammern erbaut. Folgte man dem Laufe 
des Stromes, jo gelangte man zu dem Hauje des Senator Tetradiug, 
das noch innerhalb der Stadt, aber nahe bei der Stadtmauer lag und 
dejjen Andenfen bis auf heute die Dietrichitraße bewahrt. Bor der Stabt 
lag ein Kapitol mit feinem allen Göttern gemeihten Pantheon. Das 
legte Viertel endlich, zur Linfen der Porta nigra, enthielt die Wohnungen 
der Reihen, welche fi in der Nähe der Faijerlihen Paläſte angefiebelt 
hatten. Einer derjelben begrenzte einen Theil der Straße, melde von 
der Mojelbrüde zum großen Amphitheater hinaufführte, Hinter dem die 
Thürme der ausgedehnten Stadtmauern die erfte niedrigere, mit Neben 
bepflanzte Hügelkette umjäumten. Gin zweiter Kaijerpalaft jtand in ber 
Mitte des reichen Viertels und diente der hl. Helena, der Mutter Kon: 
Itanting, zur Wohnung. Zwiſchen dieſen Baläften befand jich eine große 
Gerichtshalle (Bafilifa) und ein Forum. Ein dritter Palajt diente dem 
Kaijer als Billa. Derjelbe war vor der Porta nigra erbaut, wie bie 
Vila Albana jih vor dem entgegengejeten Thore ausdehnte. 

4 Ueber die Trebeta-Sage und ihre Bebeutung vgl. Gesta Trevirorum ed. Wyt- 
tenbach c. 1 sq.: Orosius I, 4; Die angeblichen Trieriihen Inſchriftenfälſchungen von 
Feonardy (Trier 1867), befonders ©. 16; Jahresbericht der Gefellihaft für nügliche 
Forſchungen zu Trier, 1865—1868, ©. 6. Ueber bie Größe des römischen Trier vgl. 
G. Schneemann, Rerum Treveriearum commentatio (Programm des Gumnafiums, 
1844), p. 25 sq.; Schmidt, Baudenfmale der römifchen Periode in Trier, I. S. 7 f.; 
Jahresbericht 1874, ©. 20 f., 1855 ©. 56 f.; Hettmer, Das römiſche Trier (Trier, 
fing 1880), S. 6 f. Es liegt nicht in der Abſicht des Tertes, bie fchwierige Frage 
nach dem Umfange unb bem Straßenneg bes alten Trier bier zu löfen. Er beabfichtigt 


nur, eine topograpbifche Orientirung zu geben und bie älteren Berichte verftändlich zu 
machen, obne bier für ihre Nichtigkeit eintreten zu wollen, 
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Das Chriſtenthum ift früh in fajt alle eben genannten Gebäude ein- 
gezogen. Die veröbete Porta nigra warb von dem heiligen Einfiedler 
Simeon zur Wohnjtätte erwählt und nad) deſſen Tode in eine Doppel: 
firche umgewandelt. Das Pantheon im Kapitol wurde zur Marienkirche, 
dad Haus des Senatord Tetradius, den der hl. Martin von Tours 
taufte, zum Martindflofter; die kaiſerlichen Vorrathskammern bildeten ſich 
um zum Klojter der hl. Irmina. Noch im jpäten Mittelalter erinnerte 
der verborbene Name Dehren, den dad Kloſter führte, an die alten 
horrea. Auf dem Plage der Villa Albana jiedelten fich zwiſchen chriſt— 
fihen und heibnijchen Gräbern die Mönche des hl. Eucharius an, welche 
jpäter über den Reliquien des Hl. Matthiaß eine große Bafilifa erbauten. 
Im erften PBalafte Konſtantins wurde ein prachtvoll gemwölbter, kreuz— 
förmiger Saal zu einer Kreuzfirche geweiht, in der Billa vor der Porta 
nigra aber eine Abtei gejtiftet, welche den Kaiſer Konftantin ald ihren 
Gründer pries und im Mittelalter, von den deutſchen Königen und Kaijern 
reich begütert, zu hohem Anjehen gelangte. Sie nannte ji) nad) dem 
hl. Marimin. 

Der mittlere Palaſt, welcher der Kaijerin-Mutter als Reſidenz ge: 
dient hatte, erlangte die höchjte Ehre. Die Trierer Ueberlieferungen be- 
richten über jeine Scidjale aljo: 

Der hl. Eucharius ward vom bl. Petrus als erfter Bifchof nah Trier 
gelandt und brachte dem Lande das Licht des wahren Glaubens. Erft einer 
jeiner fpäteren Nachfolger, der HI. Agritius, konnte das ganze Volk dem alten 
Irrthume des Götzendienſtes entreißen. Derfelbe reinigte dad Haus ber 
bl. Helena von allem Schmuß des Heidenthums, weihte es zu einer dem 
hl. Petrus gemwidmeten Kirche, und bejtimmte, diefelbe folle die Hauptlirche der 
Didcefe fein. Nachdem er alle Pflichten feines biſchöflichen Amtes erfüllt 
hatte, pilgerte er zum Herrn!. 


2. Einwendungen gegen die Trierijhen Ueberlieferungen. 


Heute jind die alten Gebäude, melde die Nömer errichtet haben, 
meilt bis auf die Grundmauer abgetragen oder zu formlojen Steinhaufen 
erniedrigt, jo dah ihre Anlage mit Mühe erkannt und nur von er: 
fahrenen Gelehrten gedeutet und erklärt wird. Don den alten Sailer: 





I Bol. das Leben ber bl. Helena ce. 1. Acta Sanctorum, Aug. III. p. 583; 
ba® Leben des bl. Agritius J. c., Jan. II. p. 61; Gesta Trevirorum ed. Wytten- 
bach ce. 31 und c. 56, p. 49 unb p. 142; Hontheim, Historia Trevir. I. p- 29; 
Brower, Antiquit. Trevir. I. p. 220 (Leodii 1670) etc. 
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paläjten jtehen zwiſchen den mittelalterlihen Stadtmauern hohe Mauer: 
reite in einfamer Verlaſſenheit. Nur die Porta nigra ift fait ganz er- 
halten. Ganz anders lagen die Verhältnifje vor Hunderten von Jahren, 
al8 die oben erwähnten Weberlieferungen ihre jchriftlihe Ausgeftaltung 
gewannen. Damals ragten die alten Denkmäler groß und mudtig in 
die Luft, fie fchlofjen einen Ring um die Stadt und rebeten laut von 
der Pradt und Herrlichkeit alter, vergangener Zeiten. Ihr Echo mußte 
die Einbildungsfraft des Volkes anregen und den Sinn für gejchichtliche 
Erinnerungen wad Halten. Eltern und Großeltern zeigten den Kindern 
und Enfeln die gewaltigen Reſte der Vorzeit, Nefte, in denen damals 
Biſchöfe und Aebte, Vögte und Grafen, ja nicht jelten Kaiſer und Könige 
wohnten. Je mehr ihre einjt jo berühmte Stadt herabgejunfen war von 
der alten Höhe, deito Lieber erzählten jie von den Helden der Römer: 
zeit, von den gewaltigen Kaifern und ihrem reihen Hofjtaate, von Kon: 
Itantin und Helena, deren Bilder fie in den Kirchen jahen, deren Lob 
fie in der Predigt hörten. 

Die Gelehrten hatten fih damals noch nicht zu einer arijtofratijchen 
Kaſte abgejondert, die ſich durch ängſtliche Kritik über den engen Gejicht3- 
kreis und die Fleinliche Auffafjung der einjeitigen Menge zu erheben ſucht. 
Sie waren Männer des Volkes, die im Getriebe des Lebens jtanden. 
Mo jollten fie gelernt Haben, ſich durch gewiſſenhaftes Quellenjtudium 
gegen den Strom der Zeiten zu ſchützen, ber alles ändert und durch— 
einanberwürfelt? Auch jie wurben durd die großartigen Ruinen ans 
geregt, und ihre Kenntnifje Flammerten ſich wie der Epheu an die ge 
beimnigvollen Mauern, in denen die Geiſter der Vorzeit noch zu wandeln 
dienen. So ſchloß fih die Sage von Trebeta und Semiramiß dem 
alten Grabhügel an, der in jeiner Gejtalt an eine Pyramide erinnerte; 
jo wurde Cäſar zum Ritter und das Volk der Trevirer erhielt Städte 
und Feſtungsbauten. Ja, auf alten Holzihnitten verwandelten ſich bie 
Wurfmajhinen des Imperators in Kanonen, womit er die Bajteien be— 
ſchießt, welche die Nachkommen des Trebeta vertheidigen. 

Vor dem eiſigen Hauche der nüchternen Kritik ſind die Blüthen der 
Poeſie gewelkt, die begeiſterte Liebe zum heimathlichen Boden iſt erkaltet. 
Die ſchönſten Erinnerungen ſind in das arme Reich der Märchen und 
Sagen verwieſen, welche dem ernſten Geſchichtsforſcher Steine in den 
Weg legen. Schwer kommt er an ihnen vorbei, ohne zu ſtraucheln. Iſt 
er zu gläubig geſtimmt, ſo verwechſelt er hundertmal wiederholte Legenden 
mit ſicher beglaubigten Thatſachen; geht er zu kritiſch zu Werke, dann 
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vergibt er, den goldenen Kern herauszuſchälen aus der gebrechlichen Hülle, 
in den die Sage geichäftig ihn eingemoben hat. 

Gerade in Trier liegt die Gefahr nahe, Dichtung als Wahrheit an: 
zunehmen. Bei einer Darftellung der Hauptereignijie, welche den Dom 
zur heutigen Gejtalt auswachſen ließen, it demnach doppelte VBorjicht 
nöthig. Allſeitiges Mißtrauen wird nicht nur erlaubt, jondern auch 
dringend geboten jein. 

Glücklicherweiſe find während der legten Jahrzehnte weitgehende Aus— 
grabungen unternommen morben, welche einen Faden bieten, der aus 
dem Labyrinth der verſchiedenartigſten Meinungen herausführen dürfte. 
Diejelben wurden vom verjtorbenen Domcapitular v. Wilmowsky ge: 
leitet, der die Ergebnijje feiner Forſchungen in zwei Werfen veröfientlicht 
und mit einer Reihe prachtvoll ausgeftatteter Tafeln Fargeftellt hat !. 
Er war der Erfte, der den Dom gründlich unterfuchte. Noch das im 
Jahre 1836 vom Arditeften Schmidt begonnene Werk fußte in vielen 
wichtigen Dingen nur auf Vermuthungen, melde den jpäterhin aufge: 
deckten Funden nicht entiprechen ?. 

Wohl nie hat fi ein Forſcher in jo günftiger Lage befunden, mie 
Wilmowsky. Er durfte alle Kalfichichten, welche die Mauern des Domes 
im Innern und Aeußern bededten, herunterjchlagen Tajien, den Boden 
innerhalb und außerhalb des Gebäudes mit Gräben und Schadten durch— 
ziehen und den ganzen Bau unterfuchen. In Folge diejer gründlichen 
Unterfuhungen trat die ganze Baugeihichte Far vor das Auge. 

Weil der unermüdliche und begeifterte Gapitular die merfwürbigiten 
Einzelheiten, welche er im Innern und Aeußern des Domes auffand, an 
ihrer Stelle ließ und jichtbar machte, kann jeder Bejucher in kurzer Zeit 
die Ergebnifje der Forſchung controlliven und jehen, mas die verjchiedenen 
Zeiten im Laufe von anderthalb taujend Jahren am Dome geändert, 
abgebrochen und hinzugefügt haben. 

Schon ein eriter Bejuc zeigt Har, daß im Dom von Trier noch 
heute ein ältere8 Gebäude in jeinen Haupttheilen erhalten ijt, daS jeden- 
fall3 aus dem 4. Jahrhundert jtammt. 





i Ter Dom zu Trier in feinen drei Hauptperioben: der Römijchen, der Fränki— 
Shen, ber Romanifchen. Beichrieben und durd 26 Tafeln erläutert von Domcapitular 
J. N. v. Wilmowoky. Trier, Ling, 1874. — Die biftorifchedenfwürdigen Grabjtätten 
ber Erzbifchöfe im Dom zu Trier. Befchrieben und durch 11 Tafeln erläutert von 
Domcapitular J. N. v. Rilmowsfy. Trier, Link, 1876. 

2 Baudenkmale der römiichen Periode und bes Mittelalters in Trier und feiner 
Umgebung. Herausgegeben von GC. W. Schmidt, II. Lief. Der Tom. Trier 1839, 
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Diejer römische Kern umſchloß einen quadratiihen Naum, 122 rh. Fuß 
(38,35 Meter) lang und breit, bis zum Dade 80, bis zur Giebelipike 
110 Fuß hoch. Seine Seiten find ziemlich genau nad den Himmelögegenden 
gerichtet. Drei derſelben, ber öftlihe Abſchluß und die nah Süden und 
Norden gerichteten Wände, zählten je zwei Reihen von fünf Fenitern. Die drei 
mittleren Fenſter bildeten eine Gruppe und wurden von den äußeren flantirt. 
Die Weitfeite (ſ. untenftehende Abbildung), welche als Façade diente, war in 
ihrem obern Theile den drei übrigen Seiten glei) und hatte wie diefe fünf Fenfter. 
Unter ihrer Fenſterreihe öffnete fich ein gewaltige Mittelportal von 42 Fuß 
Weite und 55 Fuß Höhe. Zu feiner Rechten und Linken durchbrach je ein 
Seitenthor, 21 Fuß breit und 26 Fuß hoch, die Mauer. Ueber jedem 
Seitenthore befand fi) ein großes Fenſter, defien Maß dem ber Seiten: 
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thore faſt gleich kam. Die beiden Enden ber Façade waren durch viereckige 
Treppenthürme verſtärkt, welche die Breite des Ganzen auf 162 Fuß 
ſteigerten. 

Stellt man die wichtigſten der erwähnten Zahlen in eine Reihe, jo ver: 
bält fih die Breite eines Seitenthores zur Breite der mittlern Deffnung, 
und weiterhin zur innern Weite, zur Dahhöhe und zur Breite der Façade, wie 


21:42:80 :122: 162, 
alfo wie EL EI SEE 
Die Grundzahl, welche diefe Größen beftimmte, war demnadh 40. hr 


entiprechend hatte da3 Gebäude 40 Deffnungen, 2 größere Feniter, 35 gewöhn— 
lihe und 3 Thore. 
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Die nördlihe Wand mißt über dem Sodel 6'/, (= 40) Fuß, die 
weltliche und öftliche je 6, die füdliche nur 5'/, Fuß. Man findet alſo hier bie 
eriten Anfänge eines Syſtems, welches an vielen gothifchen Kathevralen, 
u. A. auch am Kölner Dome, zur höchſten Fünftlerifhen Entfaltung aus: 
gebildet, die Nordfeite einfacher und kräftiger behandelt als die Südſeite. 
Die Mafunterfchiede der römischen Mauern bes Trierer Domes bemweifen, 
daß die PVerftärfung der Norbfeite und die jchmudlofere feitere Bildung 
ihrer Einzelheiten an erſter Stelle auf die einfache Abficht zurüdzuführen ift, 
der durch die Witterung mehr bedrohten Nordfeite ftärfere Wiberftandstraft 
zu geben al3 der fonnigen Sübjeite. 





Im fpäten Mittelalter mögen fombolifche Gedanken hinzugefommen fein. 
Sie haben dann vielleiht manden Bauherrn bewogen, die Nordfeite als 
Region des Böfen anjcheinend noch mehr zu vernadläffigen, über die freund: 
lihe, dem Lichte zugewandte Sübfeite aber allen Reichthum der Baufunft 
auszugießen und fie mit Bildern der Heiligen zu bevölfern, welche fich immer 
der geiitigen Sonne zugewandt haben. Der erfte Grund des architeftonifchen 
Unterfchiedes liegt indeflen tiefer. Sicherlih waren die Steinmegen ber gothi- 
ihen Periode, feiner eingedenf, mehr Praftifer als Symboliker. 

Am Innern der römifchen Prachthalle erhoben ich vier Eäulen. Jede 
derjelben war aus einem einzigen grauen Granitblock gehauen und hatte 
bei 41/, Fuß untere Stärke eine zehnmal fo große Höhe (45 Fuß). Sie 

9* 
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ftanden je 60 Fuß voneinander und waren durch vier große Bogen ver: 
bunden, deren Halbmefjer 30 Fuß Hatte. Diefer Halbmefjer beitimmte die 
Meite ihres Abftandes von den Wänden, womit jie durch acht Kleinere Bogen 
zufammenbingen, deren Halbmefjer 15 Fuß Hoch aufitieg. Alle Bogen, die 
vier größeren in der Mitte und die acht Heineren an den Seiten, waren aus 
dreifachen Ziegelreihen gemauert und an ihrer untern Seite mit vergoldeten 
Glasmoſaiken verziert. Ihr Rüden trug die reich getäfelte Holzdede, welche, 
wie der Grundriß auf S.19 zeigt, in neun Abtheilungen zerfiel. Um ein großes 
Mittelquadrat (A) von 60 - 60 Quadratfuß legten fich vier längliche Vierede 
(B!, B*, B® und B*) von 30 - 60 und vier Fleine Edquadrate (Ct, C?, C® 
und C*) von 3030 Fuß. Der ganze Flähenraum der Halle belief ſich 
ſomit auf 14400 Qiuadratfuß. Die hohen, leicht aufiteigenden Säulen und 
die zahlreichen, breiten Tichtöffnungen mußten ihrem Innern einen weiträu: 
migen, großartigen Eindrud verleihen. Dazu fam nod der verichwenderifche 
Reichthum, welcher über die Wände und über die Dede ausgebreitet lag. 
Die Mauern trugen bis zur Fenſterbank eine Bekleidung von Marmorplatten, 
höher hinauf aber reihe Mofaikverzierungen, welche zu dem muſiviſch aus: 
gelegten Fußboden in Harmonie jtanden. inzelne Reſte des Bodens und 
der MWandverzierungen, die bei den Ausgrabungen gefunden wurden und im 
Mujeum des Domes aufbewahrt find, legen laute Zeugniß ab für bie 
hohe Kunitfertigfeit der römijchen Arbeiter, wie für die Faiferlihe Pracht 
des Baues. 


Wilmowsky, dem wir die genaue Kenntniß des alten Domes 
von Trier verdanken, gilt in allem, was deſſen Geſchichte betrifft, als 
erſte Auktorität. Derſelbe ſpricht ſich in ſehr beſtimmter Weiſe über die 
Zeit der Errichtung und über den Zweck des römiſchen, im Dome er— 
haltenen Kernes aus, indem er ſchreibt: 


„Ich glaube nicht zu irren, wenn ich darin eine Anlage erkenne, bie 
wir in Nom mit dem Namen Kaiſer-Fora zu bezeichnen pflegen. Was fann 
es anders fein, al jenes Forum, von welchem Aufonius jagt, 
daß vor Gratians Regierung fih dort die Bürger drängten, um ihre Ge 
ſchäfte abzumachen, nun aber, um ihre Wünſche für des Kaiſers Heil aus: 
zuſprechen.“ 

„Die Bauzeit dieſer großen glänzenden Gerichtshalle wird aber un— 
widerſprechlich feſtgeſtellt durch eine in ihrem Mauerwerk gefundene 
Münze von Gratian. Die Halle kann nicht früher aufgeführt wor— 
den ſein, als bis die Münze Gratians, der im Jahre 367 von ſeinem Vater 
Valentinian zum Mitregenten angenommen wurde, geſchlagen worden war. 
Sie kam ins Mauerwerk hinein, als das Gebäude bis zur Hälfte des zweiten 
Stockwerkes daſtand. Damals entfiel einem Arbeiter beim Sandfahren oder 
beim Bereiten des Mörtels das Kleine kupferne Geldſtück, ein Kleinerz, ge: 
lagen in Lyon, mit dem Bildniffe des jungen Kaifers und der Umſchrift 
DN - GRATIANVS - P- F- AV@ 
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„Diefe Münze wurde von mir gefunden im Jahre 1852 den 11. Auguſt 
in der füblihen Umfafjungsmauer, aht Zoll tief vermauert, im Mörtel 
einer Ziegelichichte, zwiichen dem erjten und zweiten öſtlich gelegenen Fenſter, 
da wo die Widerlager der YFenfterbogen ihren Anfang nehmen. (Die Maurer: 
geiellen, welche ih an dieſer Stelle bejhäftigt Hatte, waren Schuler und 
Nauerz aus dem Vororte Heiligkreuz bei Trier.) Diefe Münze ift von großem 
Werth, da fie die Stelle einer Urkunde vertritt, ja felber eine ſolche ijt, und 
zwar eine ficher verichloffene und unverfälihte. Sie vernichtet den Irr— 
tbum von dem Gonftantiniihen Urjprunge des Gebäudes. 
Sie wirft zugleih ein erftes Licht auf die Gefchichte der chriſtlichen Ba— 
filifen Triers, namentlih der von St. Marimin und St. Paulin und deren 
Behauptung über ihr Alter, ihren Urfprung und ihre Privilegien. Sie zeigt 
den Irrthum der Schreiber der Trierifhen Gesta, welde das 
Gebäude eine domus dominae Helenae nennen, die Agricius zur Kirche 
eingerichtet habe. Diefe Schreiber verwechleln das Palatium, welches Con: 
ftantius Chlorus und Conſtantin I. während ihrer Anmejenheit in Trier be: 
mohnten und das vor den nördlichen Mauern ber Stadt, da, wo jeht 
St. Marimin, ftand, mit unferer Gerichtshalle innerhalb der Stadt, 
welche erit mehr als hundert Jahre fpäter zu einer Kirche eingerichtet wurde. 
— Es erklären ſich daraus ferner die Traditionen und Vorrechte, 
welche die alte hriitliche Bafilifa, die große Marienkirche, das fpätere Stift 
St. Paulin, jtandhaft vertheidigte und den Rechten des Domes gegenüber be: 
bauptet hat, und die man bis heute nicht zu begründen wußte. So kommt 
in die überlieferten Nachrichten Drönung, Zujammenhang und Deutung, 
fommt fiht und Harmonie in das Dunkel der Geſchichte. — 
Dieje kurzen Angaben müffen bier genügen. Sie werden 
fpäter eine weitere Begründung finden.“ 


Neues und Originelles findet jih in der Anficht ded Herrn von 
Wilmomsfy nicht, weil ſchon die beiden Trierer Archäologen und Gym: 
nalialfehrer Steiniger und Schneemann vor ihm ähnliche VBermuthungen 
aufgejtellt haben‘. Doch hielten Beide noch mit v. Quaft daran feit, 
„daß das Gebäude der Conftantinifchen Epoche angehöre“, glaubten aber, 
es jei „zu einer Kirche wahrjcheinlich zuerſt von Nicetius (532—563) 
eingerichtet“. Herr v. Quaft, der allbefannte und mit Recht gerühmte 
Eonjervator der Alterthümer, änderte jpäter jeine Anjicht und jchloß fich 
den Ausführungen Wilmowsky's im Wejentlihen an, indem er fchrieb ?: 


„Die Entdeckung einer Eleinen Bronzemünze bed Kaiſers Gratian (367 
bis 383) innerhalb des Mauerwerkes der Südfeite gab den fihern Be 





1 Steiniger, Bemerfungen zur Geſchichte des Domes zu Trier (Programm des 
Gymnafiums 1839), ©. 12 ff, und Schneemann, Das römiihe Trier, 1852, ©. 32 f. 

2 Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande, Heft 58, 
©. 19. 
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weis, daß ein früheres Entitehen des Gebäudes vor diejer Zeit unmöglich, 
in dieſer Zeit aber höchſt wahrjcheinlich ſei, wo Trier die Faiferliche Nefidenz 
war und feine höchſte Blüthezeit erlebte.“ 

Auch der gründlihe Kenner der Trierer Geihichte, Pfarrer Philipp 
Diel zu Ruwer!, jieht in dem älteſten Theilen des jetigen Domes 
mit Wilmowsfy den Reit der „Bafilifa, auf melde Aujonius in einer 
Nede im Jahre 379 an Kaijer Gratian hindeutet, indem er jagt, daß 
die Bajilifa, die ehedem voll Handel und Geſchäfte geweſen, jett von 
Gebeten und Gelübden für des Kaijer3 Heil angefüllt jei”. 

Hettner ſchließt fich der Anfiht an, wonad „die Münze bezeugt, 
daß das Gebäude nicht vor dem Fahre 367, wo Gratian zur Negierung 
fam, erbaut morden fein kann“. Er glaubt aber, daß „der Bau jo: 
gleih als chriſtliche Kirche errichtet iſt“, wie jhon vor ihm Hübſch be- 
bauptet hatte ?. 

Man jieht, die alten Traditionen, welche erzählen, Biſchof Agritius 
habe das Haus der Hl. Helena zur Kirche eingerichtet und dieſe Kirche 
finde jich noch im heutigen Dome vor, find in wiſſenſchaftlichen Kreijen 
allgemein aufgegeben. Die folgenden Erörterungen jollen nun unter: 
juchen, ob die mit Recht geichehen. Weil bejonders die von Wilmowsky 
gefundene Münze von ber gröhten Bedeutung für unjere Frage ift, müfjen 
wir zuerjt auf jie unfer Augenmerk richten. 


3. Kritif des Münzfundes,. 


Jeden unbefangenen Forſcher wird es zunächſt befremden, daß v. Wil— 
mowsky 22 Jahre wartete, ehe er von dieſer im Jahre 1852 gefundenen 
Münze eine Nachricht gab. Erjt in dem 1874 erjchienenen Werfe über 
den Dom hat er „die Thatſache jener Münze zum eriten Male veröffent- 
licht“. Here v. Roiſin jchrieb während den Jahren 1852 und 1853, 
aljo zur Zeit des Münzfundes, in den Annales archeologiques von 
Didron eine Neihe von Artifeln über den Trierer Dom und interejjirte 
ih auf's Höchite für die von Wilmowsky geleiteten Ausgrabungen und 
Forſchungen. In feinen Aufjfägen lobt er denjelben, wie nur ein be: 
geilterter umd höflicher Franzoſe es zu thun vermag. Er bejuchte die 





ı Der bl. Mariminus und der bi. Paulinus, Biſchöfe in Trier. Trier, Groppe, 
1875. ©. 16. 

2 Das römishe Trier. ©. 16. — Die althriftlihen Kirchen. Dargejtelt von 
Hübſch. Karlsruhe 1862. ©. 3. 
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Ausgrabungen oft, jah jie genau an und bejchrieb fie eingehend. Und 
doch jagt er in drei Aufjägen, welche er im Jahre 1853, aljo ein Jahr 
nah den Münzfunde veröffentlichte, noch Fein Wort von der wichtigen 
Entdefung und hält ohne Bedenken an der Erbauung in Conitantinijcher 
Zeit feit. Herr v. Quaſt Fam als Gonjervator mehrere Male von 
Berlin nad) Trier, lie jich von Herrn v. Wilmowsky den Dom zeigen 
und erflären; aber von der Münze finden wir in jeinen Aufzeichnungen 
nichts. Pfarrer Diel, welder bei Trier in Ruwer mohnt, jchreibt 
ein Buch über den hl. Marimin und den bi. Baulin und weiß bi zum 
Jahre 1875 noch nichts von der Münze. 

Wollte v. Wilmowsky ji die Ehre der Entdefung wahren, wer 
jollte ihn darum tadeln? Aber mozu erjchienen die Jahresberichte der 
Gejellihaft für nügliche Forihung in Trier? Er war eines der thätigjten 
Mitglieder, jogar Präjident diefer Gejellihaft, die das höchſte Intereſſe 
an dem Funde haben mußte. Trotzdem bleibt er ihr 22 Jahre lang 
unbekannt ! 

Eine jo auffallende Zurüdhaltung muß jtußig machen und ift wohl 
geeignet, zu einer fritiihen Prüfung des Fundes aufzufordern. Hält 
man ſich genau an den von Wilmomsfy gegebenen Bericht, jo ift vorerit 
zu beachten, daß er jagt: 

„Diefe Münze wurde von mir gefunden... aht Zoll tief vermauert, 
im Mörtel einer Ziegelihichte, zwiichen dem eriten und zweiten öftlich ge: 
legenen Fenſter, da wo die Widerlager der Tenfterbogen ihren Anfang nehmen.“ 

Die Südmauer mißt nun nad jeinen Angaben über dem Sockel 
5%/, Fuß und verjüngt ſich bis zu 4°/, Fuß. Die Münze lag aljo 
ziemlih an der Oberflähe und zwar an einer Stelle, die durch den 
Druck der Fenſterbogen leiht Schaden leiden fonnte.e Die Maurer, 
welche der Finder bejchäftigte, mußten bier reſtauriren. Was bemeilt 
nun, daß feine Reſtauration die erfte war, und daß nicht bei einer 
früheren Ausbeſſerung, vielleiht nach einem der Brände, „dieſes Eleine 
fupferne Geldjtüf beim Sandfahren oder beim Bereiten des Mörtels 
einem Arbeiter entfallen und jo ins Mauerwerk bineingefommen iſt“? 
Siherlid mußte man im Dome vom 4. bis zum 18. Jahrhundert 
wiederholt Gerüjte aufihlagen. Es mögen dazu Steine ausgehoben worden 
jein, um bie Köpfe der Gerüftbalten in die Deffnung bineinzujchieben. 
Die Münze konnte dann beim Schließen der Lücken gerade jo qut in ben 
Kalk gerathen, wie beim eriten Aufbau des Ganzen. Hätte man bie 
Münze 2 Fuß tief im Herzen einer unverlegten Mauer gefunden, 
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dann läge ein Beweis vor, baß fie bei der Errichtung des Gebäudes 
jih dorthin verlor; nun aber jagt Wilmowsky felbft, er habe fie nur 
„8 Zoll tief gefunden, da wo die Widerlager der Bogen anfangen“. 


Folgen wir feinen weiteren Entwidlungen, fo führen fie in hronologifche 
Schwierigkeiten. Er behauptet, die unter Gratian aufgeführte Gerichtshalle 
fei etwa 50 Jahre nad) ihrer Erbauung, kurz nad) dem Jahre 418, in eine 
hriftlihe Kirche verwandelt worden. Ziehen wir von 418 die erwähnten 
50 Jahre ab, jo müßte die Bauzeit der Gerichtähalle um das Jahr 368 
fallen. Da Gratian erft im Jahre 367 zur Regierung fam, bätte alfo bie 
gefundene Münze jchon in dem erjten Jahre feiner Herrichaft geprägt werden, 
von ihrer Prägftätte zu Lyon eiligft nah Trier fommen und dort rajch ver: 
Ioren gehen müffen. Dagegen fragt es fi aber, ob die gefundene Münze 
im Anfange oder am Ende der Regierung dieſes Kaiſers geprägt ift, und 
ob fie nicht lange nad defien Tode in die Stadt Trier und dann dort in 
die Dommauern gelangte. Herr Rechnungsrath Nußbaum, welder als erfter 
Nunnismatifer von Trier gilt, machte uns über die Münze, welche im Dom: 
muſeum aufbewahrt ift, folgende Mittheilung: 

„Die Münze hat zweifello8 im Mörtel gelegen, wie aus den noch daran 
baftenden Reiten von Mörtel hervorgeht; fie fcheint durch einen Schlag, ber 
auf die Kopffeite fiel, auseinandergeiprengt zu jein. Sie ift mittel abgegriffen, 
doch gut, beinahe jehr gut erhalten; jcheint auch noch nicht viel curfirt zu 
haben. Die Ungenauigfeit des Randes liegt am Prägen.“ 

Hat die Münze curfirt, dann kann fie faum vor dem Jahre 380 an 
ihre Stelle gefommen fein, und der Bau der Halle fällt viel fpäter, als 
v. Wilmowsky annimmt. 

Weiterhin wurde Trier vor dem Zeitpunfte, in dem v. Wilmowsky die 
Derwandlung der Halle in eine Kirche anſetzt (nach 418), wiederholt erobert 
und verbrannt. Was berechtigt nun zu ber Annahme, daß die fogenannte 
Gerichtshalle verfhont blieb und nicht ebenfall® von den Barbaren zerftört 
ward? An diefem Falle kann fie erft unter Nicetius im 6. Jahrhundert zur 
Kirche geweiht worden fein. Was macht man aber dann mit ben Gründen, 
aus denen v. Wilmowsky jchließt, daß fie ſchon im 5. Jahrhundert ala Kirche 
benüßt wurde? 


AU diefe Bedenken machten es nöthig, den Münzfund noch näher zu 
unterjuchen. Erfundigungen bei den älteren Angeitellten de8 Domes er: 
gaben, daß die Arbeiter oft mit Herrn v. Wilmowsky ihren Scherz 
trieben. Es fragte fich alfo, ob nicht der ganze Münzfund verbädtig jei. 
Ein folher Zweifel durfte um jo eher auflteigen, weil im Jahre 1866 
die vielbejprochenen Inſchriften von Nennig die Archäologen von ganz 
Deutichland in Aufregung verjegten. Der Lejer wird ung erlauben, kurz 
daran zu erinnern. 
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Nennig ift ein Dorf, das oberhalb Trier an der Mofel liegt. Dort 
entbedte man im Jahre 1852 einen prachtvollen römischen Mofaikboden, den 
Herr v. Wilmowsky rettete und 1864 publicirte. Die Publikation wandte 
die Augen ber freunde des Alterthums auf den Ort Hin und veranlaßte 
weitere Ausgrabungen. Im Verlaufe der Arbeiten famen in kurzen Zwiſchen— 
räumen fünf gemalte Inichriften an den Tag, welche die wunderbarften Auf: 
fhlüffe über die Trierer Gefchichte braten. Sie handelten von Secundinus 
Securus, defien Name und Familie dur die berühmte Igeler Säule be: 
fannt it. Ihr Geſammtinhalt meldete, der Genannte ſei als Präfekt ber 
Stadt Trier vom Kaifer Trajan mit der Villa beichentt worden, die man 
eben ausgrub, und habe das Trierer Amphitheater durch große Spiele in 
Gegenwart des Kaijers eingeweiht. 

Kaum waren die Entdeckungen befannt gemadt, fo erhob fih in ber 
ganzen gelehrten Welt ein Sturm ber Entrüftung. Alle hervorragenden 
Epigraphifer waren einig, daß bier eine grobe Fälſchung vorliege. Beder, 
Brambach, Eurtius, Henzen, Hübner, Nahn, Renier, Ritfhl und de Roffi 
ftimnıten überein in VBerwerfung der Infchriiten. Ihre Nechtheit vertheidigten 
Hajenmüller, Leonardy, v. Wilmowsky und Andere. Die fönigliche Regierung 
ließ die Sache unterfuhen. Aus den Ausſagen der Arbeiter ergab fi, daß 
der Leiter der Ausgrabungen, Schäffer, ein geihidter Buchſtabenmaler war, daß 
die Arbeiter am Morgen Inſchriften an Stellen gemalt fanden, die am Abende 
leer gemweien, und dak ihr Meiiter mit Pinfel und Farbtopf an den Mauern 
und Inſchriften gearbeitet hatte!. Schäffer ward entlafjen und verſchwand. 
Herr v. Wilmomsfy aber hielt bis zu feinem Lebensende an ber Unverfäljcht: 
heit der Funde feit. 

War nad jolhen Vorfommniffen unerlaubt, jich zu fragen: Sollte 
nicht der Münzfund im Dome eine Gejchichte haben, die derjenigen der 
Nenniger Injchriften nahe kommt? 

Leider ergab fi, daß die beiden Maurergejellen, melde v. Wil: 
mowsky an der Fundſtelle bejchäftigt hatte, jchon verjtorben waren. 
Weitere Erfundigungen führten jodann zu einem Manne, der auf Ber 
fragen die wichtigſten Aufihlüjfe zu Protofoll gab. Der Betreffende 
heißt Philipp Claus und jagte vor Notar und Zeugen Folgendes aus: 

„Es war im Sommer des Jahres 1852 an einem warmen Tage, fo 
viel ih mich erinnere, an einem Mittwoch Mittag nah Tiſch, da rief der 
Maurer Johann Schuler aus Feyen von dem Gerüfte, welches im Innern 
bes biefigen Domes längs der ganzen römiihen Südmauer errichtet war, 
herunter: ‚Da hab’ ich einen Heidenkfopf gefunden!‘ Schuler ſtand 
damals zwijchen dem erjten und zweiten nad Oſten zu gelegenen Fenſter 





I Jahrbücher, Heft 59, S. I—56: Die Fälſchung der Nenniger Inſchriften. 
Bgl. Die angeblihen Trierifhen Anichriften » Fälfhungen, von Leonardy. Trier, 
Ling, 1867. 
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diefer Mauer und war mit meinem Bater Joſeph Claus, Nauerz, Klaf, 
Schmitt, Tufenig, Font und Anderen befhäftigt, eine ſehr ſchadhafte 
Stelle der bejagten Mauer ausdzubejjern Das Gerüjt, auf 
welhem Schuler ftand, war circa 40 Fuß hoch; die römische Mauer war 
bort circa 4 Fuß did. Die Stelle, wo Schuler ftand, war ungefähr dort, 
wo bie MWiderlager der Fenſter anfangen; Schuler hatte erjt einige Steine 
an diefer Stelle ausgebrohen. Bis an das Herz der römiſchen 
Mauer wurde überhaupt nit bereingebroden, da das Herz noch 
ganz gut war. Auf den Ruf Schulers Eletterte ich ſchnell auf das Gerüjt, um die 
Münze zu jehen. ch erinnere mich noch, daß man ‚Öratian* darauf leſen 
fonnte, jedoh war die Münze noch eingeidhlojjen in einer 
Shumpe Mörtel von der Größe einer Hand. Wir Arbeiter 
nahmen die Schumpe mit der Münze darin alle, einer nach dem andern, in 
die Hand und fahen fie an, und hierauf erit Elopfte Schuler den Mörtel 
von der Münze weg; da erit fahen wir die Münze auch von ber andern 
Seite. Der Mörtel, worin die Münze jtedte, war durchaus 
niht jo, wie der Mörtel im Innern der römijdhen Mauer 
(letterer aus Ziegelmehl und Heinen Ziegelſtückchen), fondern er war grauer 
Kiefelfandmörtel, auch ſah man keine Keine weiße Kalkitüdchen darin, jo wie 
der Mörtel im Innern der römiſchen Mauer (fie) enthält. Der Mörtel, in 
welchem die Münze ftaf, jah überhaupt ganz und gar jo aus wie 
der äußere Bewurfsmödrtel diefer Mauer. Diefer Bewurf war abet 
an einigen Stellen der Mauer drei bis vier Zoll did. 

„Als wir Arbeiter alle die Münze gejehen und in ber Hand — 
hatten, that Schuler dieſelbe in ſeine Hoſentaſche und ich habe von da an 
nichts mehr davon gehört. Jedenfalls hat er ſie nicht behalten, da alle 
Maurer dieſelbe geſehen hatten und Herr v. Wilmowsky von dem Funde 
ſicher hätte Kenntniß erhalten müſſen. Es war ſämmtlichen Arbeitern am 
Dome ſtrenge, und zwar bei Strafe der Entlaſſung auferlegt, alles, was ſie 
bei den Arbeiten finden würden, an Herrn v. Wilmowsky abzuliefern. Es 
iſt möglich, daß Schuler ſchon am ſelben Tage während des Vieruhrbrodes 
zu Herrn v. Wilmowsky in deſſen Haus die Münze getragen hat. Herr 
v Wilmomsfyiitan dem Nachmittage dieſes Tages nicht unter 
dem Gerüfte oder bei oder auf demjelben gewejen. Ich hätte 
denjelben, wenn er an der Fundſtelle oder überhaupt in deren Nähe geweſen 
wäre, jehen müflen, da ich dort beitändig gearbeitet habe. 

„Schießlich erkläre ich noch, daß ich in Gemeinschaft mit meinem Bater 
vom Anfange der Reitaurationg: Arbeiten im Dome an, etwa vom Jahre 1847 
an bis zu deren Ende während voller 16 Jahre bejtändig am Dome ge: 
arbeitet habe. 

Worüber gegenwärtige Urkunde ee worden ijt zu Trier in * 
Amtsſtube des fungirenden Notars . .. am 18. October 1885. Franzen.“ 


Aus dieſem Altenſtücke ergibt ſich zuerſt, daß die Worte des Herrn 
v. Wilmowsky: „dieſe Münze wurde von mir gefunden“, nur 
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im uneigentlihen Sinne zu verjtehen jind. Es liegt das übrigens auch 
auf der Hand, da er ja nicht perjönlich den Bewurf abjchlagen oder die 
Steine ausbrechen fonnte. Dadurch aber wird die Glaubwürdig— 
feit und Vechtheit des wihtigen Fundes auf das Zeugniß 
eines einzigen Zeugen, des Maurers Schuler, beſchränkt. 
Weil diefer den Mörtel von der Münze entfernte, war es für Herrn 
v. Wilmowsky einfach unmöglich, die Aechtheit feſtzuſtellen. Da der Polier 
Philipp Claus in dem obigen Aftenjtüce erklärte, der Kalk, in dem bie 
Münze ſtak, jei nit jo gemejen, wie der Mörtel im Innern 
der römifhen Mauer, jondern wie ber des äußern Be 
wurfes, fo mußte der Schreiber diejes den Königlichen Notar erjuchen, 
den Claus nochmal3 zu Protofoll zu vernehmen, und jich über die Art 
des Kalkes und die früheren Arbeiten des Betreffenden Auskunft geben 
zu laſſen. Es ftand zu hoffen, daß die Sache dadurd; Flarer werde. 
Daraufhin wurde der folgende, zweite Bericht zu Protokoll genommen: 


„Als wir die Reftaurationsarbeiten im Jahre 1852 im Dome begannen, 
waren die Umfafjungsmauern des Domes im Innern überall mit Bewurf 
verjehen. Diejer war weitaus zum größten Theile fein römi- 
her Mörtel, jondern ein Bewurf aus jüngerer Zeit. Nur an einigen 
unbebeutenden Stellen der großen Umfafjungsmauern, dort, wo auch nod) 
Malereien (Füllungsmalereien) zu erkennen waren, habe ich etwas römischen 
Mörtelwurf gefunden. Letzterer war circa fünf Viertel Zol did und 
gab fich beim eriten Anbli ganz unzweifelhaft als römiihen Mörtel 
zu erkennen... . (Es folgt eine Aufzählung der Funde, welche die Arbeiter 
im Dome madten, deren Abdruck bier fein Intereſſe bietet.) Auch fanden 
wir neben ganzen Körben voll Mojaikjteinhen dort größere oder kleinere 
Mörtelbewurfitüde, die bis zu ein und drei Viertel Zoll did waren. Diejer 
unverfennbar römijhe Mörtel blätterte ji) von einander, jo daß es 
Har war, derielbe mußte in verjchiedenen Schichten an die römische Mauer 
angetragen ſein. Erft in die oberite Schichte, mweldye ein ganz bejonders 
feiner Mörtel war, müfjen jodann die Mojaikiteinchen eingejegt worden fein. 
Wir fanden Mörtelitüde in den Gräben an diejen Umfafjungsmauern, worin 
die Moſaikwürfel noch feit jtafen, und andere Mörteljtüde, die deutlich 
bemerken ließen, daß deren darin gejtedt hatten. 

„Was meine gemadten Erfahrungen in Betreff der Be: 
urtheilung römiihen Mauerwerks und insbejondere römi— 
ſchen Mörtels anbelangt, fo habe ich ſchon früher mitgetheilt, daß ich mit 
meinem Vater vom erjten Anfange der Nejtauration des Domes an bis zu 
deren Abihluß ohne Unterbrehung an den Arbeiten am Dome betheiligt 
war. Auch hatte ich in anderen Fällen fehr viele Gelegenheit, jperiell 
römifhes Mauerwerk und römiihen Mörtel genau fennen 
und von jedem andern mit &@iherheit unterfjheidenzu lernen. 
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Sp babe ih 4. B. in ben „drei Königen” zu Trier in ber Simeonsſtraße 
ichs Fuß tief in ber Erde, und ebendajelbit in der Fleiſchſtraße bei Frau 
Burkard (jest dad Haus von Buchhändler Stephanus) im Keller römifches 
Mauerwerk und römiihen Eftrih gefunden; ferner fand ich beim Bau des 
Haufe von Major Klaatih, nahe beim römischen Kaiſerpalaſt in Trier, 
römifche Mauern und aud viele römiſche Mörteljtüde. Beim Herren: 
brünnden, wo ich unter Anleitung des Herrn v. Wilmowsky Nahiuhungen 
vornahm, fand ich viel römisches Mauerwerk und römiſche Mörteljtüde, auch ein 
großes Geſimsſtück, fünf Fuß lang und vier Fuß breit, das jegt in einer 
Halle des Domfreuzganges untergebracht if. Auch im Trieriiden Amphi— 
theater?! unterfuchte ich im Auftrage des Herrn v. Wilmowsky im Jahre 1854 
vier Wochen lang und entdedte in den angelegten Unterjuchungsgräben vie! 
römifches Gemäuer, Glas: und Gefäßſcherben, Theile von Urnen, auch fehr 
viele Mörteljtüde und Bruchſtücke von feinem römiichem Verpuß, endlich Kalk: 
iteine derjelben Art, woraus dad Gußmauerwerf und feine Verkleidung be: 
jteht. Oberhalb Euren? ließ mich Herr v. Wilmowsky im Sommer 1854 
Nahgrabungen nahen und fanden wir dort in einer Tiefe von vier Fuß 
römische Umfaſſungsmauern eines Gebäudes, das die Form eines Halbfreijes 
hatte, deſſen Rüdieite von Felſen gededt war, und in deſſen Inneres vom 
Fels her eine Waflerleitung führte. Dort entdedten wir außer jchönen Reiten 
von Gefimjen, römifhem Eftrih, Arm: und Knieftücden, Marmor: und Mojaik: 
würfeln auch noch viele Steine und Mörtel von der abgebrochenen Façade 
und endlich feinen gemalten Verpußmörtel. Auch der dort gefundene Mörtel 
gab ſich ſofort als römischen unzweifelhaft zu erkennen. Endlih in Nennig? 
ließ Herr v. Wilmowsky meinen Vater und mid) in dem im Jahre 1851 ent: 
deckten römiſchen Yandhaufe den ganzen Sommer hindurch arbeiten und beſonders 
auch an dem dort aufgefundenen Mofaifboden vorfichtig ausbeflern. Der Mörtel, 
welcher bald rauber, bald feiner dort in ber Erde fi fand, und derjenige, 
welcher in den Mauerreften bloßgelegt war, zeigte jih auch bier für 
einen Kundigen auf den erften Blid als römifhen Mörtel. 
Ueberall blieb mir nicht der mindefte Zmeifel darüber, daß ich römiſchen 
Mörtel vor mir hatte. 

„Nach den Beobadhtungen, die ich fo feit einer langen Neihe von Jahren als 
Maurer und als Polier am Trierifhen Dome und an vielen anderen römijchen 
Baumerfen gemacht habe, ift der römiſche Mörtel viel fetter, enthält mehr 
Kalkzufag, iſt entichieden fefter und fieht weißer aus, ald der Mörtel, welcher 
in jpäteren Zeiten zur Anwendung faın, auch enthält derjelbe fait immer einen 
leiht erkennbaren Zufag von Ziegelmehl und auch Ziegeljtüdhen *, und ift 


1 Rabresbericht, 1855, ©. 1 ff. 1 

? Nabresbericht, 1572, ©. 35 f., und Wilmowsfo, Die römiihen Mofelvillen. 
Trier 1870. ©. 22 f. 

s Wilmowoky, Die römische Villa zu Nennig und ihre Mofatl. Bonn, Marcus, 
1864 u 1865. 

+ „Eine Eigenthümlichkeit unferes Ampbitbeaters ... iſt die völlige Abwefenbeit 
bes ZJiegel® im ganzen Monument, ſowohl des Mauerziegels, als aud der Ziegelftüde 
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mir überhaupt noch nie ein Zweifel verblieben, ob ih römiihen Mörtel 
vor mir habe oder ſolchen aus fpäteren Zeiten. In Betreff des hand— 
großen Mörteljhumpens, worin die früher von mirermwähnte 
Münze Gratians feititaf, fann ih nur wiederholen, daß 
diefer Mörtel dem Bewurfmörtel des Domes, jo wie berfelbe 
an den meijten Stellen war, ganz gleih war. Derielbe war 
ganz gewiß fein römiſcher, jondern ein in [päteren Zeitenan 
die römiſche Mauer angetragener Mörtel. Worüber gegenwärtige 
Urkunde aufgenommen worden ijt zu Trier in ber Amtsſtube des fungirenden 
Notard (am 21. October 1885) ... Yranzen.“ 


Sit die Münze in einem Mörtel gefunden, der „gewiß fein vömijcher, 
jondern ein in jpäteren Zeiten an bie römische Mauer angetragener war“, 
dann muß jie auch in nachrömijcher Zeit an ihre Stelle gekommen 
fein. Sie fann aljo mit der Aufführung der römijchen Mauern nichts 
zu thun haben. Nicht zu überjehen ift ferner, daß der römiſche Bewurf 
ein aus verjchiedenen Schichten bejtehender ift, worin ſchwerlich eine 
Münze von einem römischen Arbeiter durch Verſehen eingejchlojjen 
werden konnte. Der Zeuge, welder den obigen Bericht gab, ijt, mie 
aus feinen Ausſagen erhellt, ein erfahrener Fachmann; er war einer der 
beiten Arbeiter, ja der Vertranendmann des Herrn v. Wilmomäly. Er 
bat Fein Interejje, die Wahrheit zu verfchweigen oder zu verbunfeln. Es 
ergibt ji) aljo aus Allem, daß Herr v. Wilmowsky von einem Arbeiter 
eine Münze erhielt, und daß diejer ihm jagte, er habe jie in einem Mörtel: 
ftüde gefunden, das gewiß Fein römijches war. 

Selbjt derjenige, welcher nad jolhen Ausſagen noch an der Aechtheit 
des Fundes fejthalten will, muß wenigftend annehmen, dat die Münze 
lange nach Vollendung des Baues, etwa bei einer Nejtauration, an die 
Stelle fam, wo der Maurer Schuler fie entdeckte. In jedem alle aber 
fann fie nicht meiter zur Feſtſtellung der Bauzeit de römiſchen Kernes 
des Domes von Trier verwerthet werden. | 


und des Ziegelmebls im Mörtel. Solches ift bei feinem andern Römiſchen Baubenf: 
male Trierd, ſoviel wir wiflen, der Fall. Die Bafilifa ift ganz und gar ein Ziegel— 
bau, ber Tom zur Hälite, die Thermen und ber Gratianifche Palaft haben Ziegel: 
Ihichten zum Berband und Bogen, und alle (haben) miteinander Ziegelmehl 
im Mörtel. Nur bei einem einzigen Mauerwerf, welches, 15 Fuß tief in der Erde, 
dem Fundament des Domes wieder zum Fundamente dient und baher entweder Bor: 
römiſch ift ober doch zu ben eriten Bauten der Nömer dahier gehören muß, fand ich 
einen ähnlichen, von Ziegeltheilen ganz freien Mörtel, wie am Amphitheater" (Mil: 
mowsky, Jahresbericht, 1855, ©. 15 F.). 
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4. Der Kern ded Trierer Domes ftammt auß 
Konftantiniider Zeit. 


Che die Münze Gratians zum Vorſchein gefommen, hatte Wilmowsky 
in Webereinftimmung mit v. Quaft, Schnaafe, Hübſch, Schmidt, Schnee: 
mann, Otte, de Roijin u. A. die Erbauung des Kernes des heutigen 
Domes in Konftantinifche Zeit verfeßt‘. Der Münzfund änderte bie 
Anjichten der Gelehrten. Da nun aber im Obigen bemwiejen ift, daß ber- 
jelbe zur Beitimmung des Alters der römijchen Bautheile nicht verwerthet 
werden kann, tritt die frühere Anjicht wieder in ihr Necht ein. Man darf 
aljo wiederum der Ueberlieferung Glauben jchenfen, die erzählt, daß der 
Kern des Domes ſchon zur Zeit Konftantind und Helena's bejtand. 


Im Gegenjaß zu den Ueberlieferungen hat man verjucht, abgefehen von 
der Münze, aus technifhen und arhäologiichen Gründen die Erbauung ber 
im Dome eingemauerten römischen Prachthalle ans Ende des 4. Jahrhunderts 
berabzurüden. Es ijt zu diefem Zwecke behauptet worden, die Nömer hätten 
erjt in der zweiten Hälfte de3 genannten Jahrhunderts angefangen, Mauern 
aufzuführen, melde aus wechſelnden Lagen von Ziegeln und Bruchſteinen 
bejtanden. Beſonders joll der rothe Sandftein erjt jpät zur Verwendung 
gefommen jein. 

Die Richtigkeit ſolcher Behauptungen ift jedoch jchwer zu erweiſen. 
Nehmen wir an, man könnte zwei oder drei römische Gebäude nennen, welche 
nach urkundlichen Zeugniflen oder anderweitigen, fiheren ardhäologiichen Kenn: 
zeichen zu Trier in der eriten Hälfte des 4. Jahrhunderts ohne rothen Sand— 
jtein aufgeführt worden, und drei weitere aus der zweiten Hälfte besjelben 
Jahrhunderts, welche mit Schichten rothen Sandfteins durchzogen find. Es 
wäre dadurch nicht ausgeichloffen, daß ſchon in der eriten Hälfte des 4. Jahr: 
hundert3 ein Haus errichtet werden Fonnte, das tehniih in Allem den Dom: 
mauern gliche. Welches Bemweismaterial hat man aber heute, um darzuthun, 
daß erſt in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts rothe Sand: 
jteine fo verbaut wurden, wie es am Dome geichehen ift? Man weiß nicht 
einmal ficher, wann die Porta nigra, wann die Bäder, wann die Kaijer: 
paläjte begonnen und vollendet worden find. Wer vermag, aus dem Material 
die Entitehungszeit des Domes auf 70—80 Jahre früher oder fpäter zu be: 
ftimmen? 





1 Kabrbiücher, Heit 58, ©. 192; Schneemann, Das römijhe Trier, ©. 34; 
Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Kunſt, 2. Aufl, III. ©. 66; Hübid, Die altchrift: 
lien Kirchen, S. 3; Schmidt, Baubdenfmale, II. ©. 32 f.; Otte, Geſchichte der ro: 
manifchen Baufunft, ©. 35. Kugler bielt die erft im ſechſten Jabrhundert einge: 
fügten Bilafterfapitäle im Innern für Theile des erften Banes und läugnete darum 
den Konftantinifhen Urfprung. Bol. Kleinere Schriften, II. ©. 116, und Geſchichte 
der Baufunft, I. ©. 404. 
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Die Bauart des Domes legt überdies die Vermuthung nahe, daß er eines 
der erjten Gebäude war, in dem Ziegel mit rothen Sanbdjteinen vermiſcht 
wurden. Die Kalkiteine jeiner Fundamente tragen die Spuren früherer Ver: 
mauerung an fih, find von älteren abgerifjenen Gebäuden genommen, nur 
wenig abgerichtet, und bie und da mit großen Quabdern untermiſcht. Die 
Ziegel tragen vielerlei Stempel und find von verfchiedener Form, theils läng- 
li, theild quadratiich, theils dreiedig. Sie deuten jomit auf eine Zeit hin, 
wo in Trier viele Fabriken bejtanden. Das ganze Mauerwerk verräth ein 
rafches, wenig vorbereitete® Bauen, wobei man jegliches, irgendwie verwend— 
bare Material ohne große Auswahl zu Hilfe nahm. 

Nun wurden die römifchen Riegel nicht jo raich fertiggeftellt, wie es 
heute geſchieht. Sie Fonnten erſt zwei, drei und mehr Jahre nad) ihrer 
Formung verwerthet werden. Der Baumeijter, welcher die große Prachthalle 
eilig aufzuführen hatte, konnte jomit in DBerlegenheit fommen, wie er jo viele 
Ziegel beichaffen jollte, wie er brauchte. Er jah fih nad einem Erjab um 
und fand benjelben in den Brüchen am linken Mofelufer zwijchen den Dörfern 
Pallien und Biwer, die in ihren rothen Sandfteinen raſch ein prächtiges 
Material lieferten. 

Läßt fih aus dem Material eine Datirung nicht gewinnen, fo ift es 
noch gefährlicher, aus der Conſtruction Schlüffe gegen das Alter des Baues 
zu ziehen. Will man fih auf die conjtructive Anlage berufen, jo jpricht das 
Fehlen der Apfis und der Gewölbe an und für fi für eine frühere Zeit, 
al3 die der Konitantin-Bajilifa in Rom iſt, deren Gewölbe dem arditefto: 
niſchen Fortſchritte huldigen. Niemand wird doch läugnen, daß eine flache 
Dede an ſich primitiver ift als ein entwideltes Gewölbeſyſtem, und daß eine 
flache Wand an ſich alterthümlicher ift, als eine von einer Apſis durchbrochene. 

Wer das Vorbild des Trierer Domes juht, darf es wohl mit Dehio 
und Bezold' im Atrium Tetrastylon, dem auf vier Stützen ruhenden, in 
der Mitte offenen Hofbau reicher römiſcher Häufer finden. Die beiden er: 
wähnten Gelehrten jtellen mit vollem Rechte das interefjante Prätorium von 
Musmieh (Phäna in Centraliyrien), ein Fleines Gebäude aus Marino im 
Stizzenbuche des Bramantino, fowie ein gleiches mit äußerem Porticus zu 
der ältejten Korm des Domes von Trier in Parallele. 

Der alte Kern der Trieriihen Kathedrale ift, wie jenes fyriihe Prä- 
torium, in feinem Hauptbau quadratiih; Hier wie dort tragen vier Süulen 
die Bogen. Freilich ift das Prätorium kleiner, aber feine Bogen tragen 
Gewölbe und feiner Rückwand fehlt die Apfis nicht. Es iſt alfo conftructiv 
weit vollfommener, al3 der Bau von Trier, Und doch ijt jene Gerichtöhalle 
in ihrer heutigen Geftalt ficher vor dem 4. Jahrhundert hergeftellt worden. 
Konnte man im 3. Jahrhundert in einer kleinen Stadt Syriens auf vier 
Säulen Bogen und Gewölbe jegen, dann follte es unannehmbar fein, daß 
man zu Trier Schon im Anfange des 4. Jahrhunderts auf vier Säulen ein: 
fahe Bogen aeitellt habe, die nur eine flache Dede zu tragen hatten ? 


1 Die firhl. Raufunft d. Abendlandes. Stuttg. 1884. I. S. 46 f., Taf. 12 u. 15. 
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5. Bertheidigung der alten Ueberlieferungen. 


Die alten Legenden erzählen, der hl. Agritius habe das Haus ber 
hl. Helena zur Kathedrale geweiht. Die Kaijerin habe ihm den Auftrag 
dazu in Rom gegeben, und zwar zu einer Zeit, als fie jchon mehrere 
Jahre von Trier entfernt gelebt hatte, und als feine Ausficht mehr vor: 
handen war, daß fie dorthin zurückfehren werde. Wir dürfen ohne Bes 
denken ihr Haus als einen der Faijerlichen Paläfte deuten, der ihr, ihrem 
Range entiprehend, zur Wohnung angemiejen worden. 

Es jteht mithin nichts im Wege, zuzugeben, dat der römijche Kern 
des Trierer Domes, die Kathedrale des HI. Agritius, ehemals eine Pradt: 
halle gewejen ſei, worin die Kaijer Gejandtihaften empfingen und andere 
feierliche Handlungen vornahmen. Es wäre nod Fein Widerjpruch gegen 
die Ueberlieferungen, wenn bewiejen werben Fönnte, daß dieſe Prachthalle 
zur Abhaltung der Gerichtsjigungen erbaut worden jei, denen der Kaijer 
beimohnte; nur darf nicht ausgeſchloſſen werden, daß diejelbe einen Theil 
des Gebäubecompleres bildete, welchen die hi. Helena bewohnt hatte und 
den jie dem Biſchofe der Stadt übermieg. 


Segen die Meinung des Herrn v. Wilmowsky, das urfprünglice 
Gebäude fei der Theil eines Kaiferforums gewejen, hat Hettner * mehrere 
gewichtige Bedenken erhoben. Er führt nämlich aus, daß bei den Nach: 
grabungen auf dem Plage, welcher fi heute vor dem Dome ausbreitet, 
Grundmauern römischer Gebäude und Heizanlagen gefunden wurben. Daraus 
erhellt, daß die großen Thore der alten Prachthalle nicht auf ein Forum führen, 
wohl aber fih nach einem Balafthofe öffnen fonnten. Fernerhin hatten die 
römischen Gerichtöhallen immer eine Apfis und meift einen nicht quadratifchen, 
fondern langgeitredten Grundriß. Ueberdies ift ein Forum zwijchen der heu— 
tigen Bajilifa und den Ruinen des Kaijerpalaftes ziemlich ficher nachgewieſen. 
Es ift aber unwahrjheinlih, dag man ein zweites Forum in einer Ent: 
fernung von einigen Minuten bald nad) Erbauung des erjtern, oder gar zu 
gleicher Zeit mit ihm, errichtet habe. 

Diel geht noch weiter als v. Wilmowsky und behauptet, Aufonius 
deute in einer Lobrede auf Gratian „unbejtreitbar” darauf Bin, daß ber 
heutige Dom uriprünglich eine Gerichtshalle gemejen, melde in eine Kirche 
umgewandelt worden. Der Tert zwingt aber in feiner Weile zu diejer 
doppelten Annahme Es läßt fih aus ihm weder erweilen, daß der Pane— 
gyriker auf eine Gerichtsbaſilika anfpielt, welche zu einer Kirche umgejtaltet 
wurde, noh au, daß er von dem im heutigen Dome erhaltenen römijchen 
Baue redet ?, 


1 Wilmowsky, Dom, ©. 8 f.; Hettner, Das römiſche Trier, ©. 16. 
2 Diel, Der hl. Mariminus und der bl. Paulinus, S. 16, Ann. Die Stelle 
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Einem ſchwerwiegenden Einwurf gegen die Neberlieferungen der Kirche 
von Trier begegnet man bei all den Archäologen, welche behaupten, Die 
urfprüngliche Anlage de3 heutigen Domes jei die einer altchriftlichen 
Kirche. Nah ihrer Anfiht würde fi höchſtens feithalten laſſen, die 
bl. Helena habe den Biſchof Agritius bei Erbauung jeiner Kathedrale 
unterftüßt. Daß fie daS aber in irgend einer Weije gethan, kann nad) 
den Zeugnijjen ded Eujebius faum in Zweifel gezogen werbden!. In— 
deilen jind die von ihnen vorgebradjten Gründe jo wenig entjcheidend, daß 
fie, den Ueberlieferungen gegenüber, fein Recht auf Annahme haben. 


Hübſch will freilich in der urfprünglichen Anlage eine hriftliche Kirche 
finden, macht aber felbit darauf aufmerffam, „wie diefer Bau fi) von ben 
althriitlichen Kirchen Noms und anderer Drte unterſcheidet“. 

Segen die Anfiht, daß das urjprünglihe Gebäude als Kirche auf: 
geführt jei, ſprechen entjchieden die alten Decorationen de3 Innern und bie 
drei gewaltigen Thoröffnungen. In den Verzierungen finden ſich nämlich 
Enten und Wafjerhühner, die man im vierten Jahrhundert in folder Form 
und Größe fiher nicht zur Ausihmüdung eines für den Gottesdienit be: 
ftimmten Gebäudes angebracht hätte. Die großen Thoröffnungen aber find 
nicht mit der Art und Weife zu vereinbaren, welche bei der Zulaflung zur 
Feier der heiligen Geheimnifje eingehalten ward. Man mag die Handhabung 
der Arfandisciplin während der Regierung Konſtantins freier oder jtrenger 


des Aufonius lautet alfo: „Quis, inquam, locus est, qui non benefleiis tuis 
agitet, inlammet? Nullus, inquam, imperator Auguste, quin admirandam speciem 
tuae venerationis incutiat: Non Palatium quod tu cum terribile acceperis, 
amabile praestitistii. Non forum et basilica (basilice?) olim negotiis 
plena, nunc votis, votisque pro tua salute susceptis. Nam de 
sua cui non te imperante securitas? Non curia, honorificis modo laeta de- 
eretis, olim sollicitis moesta quaerimoniis. Non publicum, in quo occursus 
gaudentium plurimorum neminem patitur solum gratulari. Non domus com- 
mune secretum. Lectus ipse ad quietem datus, beneficiorum tuorum repu- 
tatione tranquillior. Somnus abolitor omnium, imagines tuas affert. Ista autem 
sedes honoris, sella curulis, gloriosa pompis imperialis officii... Ades enim 
locis omnibus“... (Migne, Patrolog. lat. tom. XIX. col. 937.) Schon bie Zus 
fammenjtellung von forum et basilica zeigt, daß vota nicht Gebete, ſondern Glüd- 
wünjche find. Der Sinn ift allo: Ebedem waren bie Yeute auf dem Marfte und in 
ber Baſilika vol Sorgen, jegt freuen fie fih und wünichen langes Leben dem Kaifer, 
durch den bie Gefchäfte blühen und bie Gerechtigfeitepflege wohl georbnet iſt. Will 
man aber durchaus vota als Gebete deuten, jo liegt doch Feinerlei Grund vor, in 
ihnen mehr au finden, als Bitten, welde die Kaufleute vor dem heidniſchen Altare 
ihrer bürgerlichen Bafilifa ausſprachen, wie ſchon Steiniger (a. a. O. ©. 16) mit 
Berufung auf Plinius (Epist. X. 101) richtig bemerft bat. 

1 Bol. Die Baugefhichte der Kirche bes hl. Victor zu Xanten. Bon Et. Beifiel 
S. J. Groänzungsbefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 23. 24. ©. 21 fl. 

Stimmen. XXX. 1. 3 
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auffaffen, es bleibt jedenfalls fiher, daß man damals eine Kirche nicht als 
offene Halle baute, die ben Bliden ber Uneingeweibhten offen ftand, Auch 
das Fehlen der Apfis ift nicht zu überfehen, indem fie fich faft immer in ben 
altchriftlichen Kirchen und Kapellen findet, 

Hettner erhebt einen Einwurf und fragt: „Was jollte in einem Gebäude, 
wo der Sitz für die Nichter fich jedenfall an einer der Wände befand, die 
Betonung ber Mitte durch den über die übrige Dede fih erheben: 
den Fuppelartigen Bau? Diefe Anlage, welche mit Entjchiedenheit 
gegen eine (meltlihe Geriht3:) Baſilika fpricht, zeigt, daß der Bau ſogleich 
als chriſtliche Kirche errichtet ift, ba er, wie e8 früher auch ſchon Schnaafe 
und Dtte behaupteten, in eine Linie gehört mit den feit Konftantin im ganzen 
Neihe fih auf acdtedigen oder runden Unterbau erhebenden Kuppel: 
anlagen.“ Die Eriftenz einer folden „Kuppelanlage“ fucht er durch fol: 
gende Erklärung zu begründen: „Da ber Abitand der Säulen voneinander 
weiter ift, al3 der Abitand der Säulen von den Umfafjungsmauern, fo erhob 
fi naturgemäß bie von den vier Säulen getragene Mitteldede gleich: 
jam fuppelartig über die acht umliegenden Felder.” 

Gegen dieſe Beweisführung ift indeffen Folgendes zu bemerken: Freilich 
mußte die Höhe der Bogen mehr oder weniger die Höhe der einzelnen Ab— 
theilungen der Dede beftimmen. Ihr Mittelfeld (A in der Abbildung auf 
Seite 19) ruhte auf vier Bogen von je 60 Fuß Durchmeſſer; die vier 
quadratifhen Dedenfelder in ben Eden (C! bis G*) ftüßten fi hingegen 
auf Bogen von nur 30 Fuß Durchmeſſer. Letztere hätten aljo um 15 Fuß, 
d. 5. um die Hälfte des größern Nadius, tiefer gelegt werben können, als 
das Mittelquadrat. Die Höhe der vier übrigen Felder (B! bis B*) wurde 
jedoch dur drei Bogen bejtimmt, von denen je zwei denen ber Fleineren 
Quadrate gleih, aljo 15 Fuß hod waren, einer aber mit ben Bogen des 
Mittelquadrates übereinftimmte, aljo eine Höhe von 30 Fuß beiaf. Wenn 
die Bogenhöhe die Lage der Dedenfelder bejtimmte, war aljo fein Grund 
vorhanden, warum dieſelben in den länglichen Abtheilungen (Bt bis B*) 
niedriger jein jollten ald in der Mitte. Die Dede Hätte jomit im Mittel: 
quadrat (A) und in den vier länglichen Feldern (B! bis B*), die fih an 
deſſen Seiten anfchloffen, höher jein können, als in ben vier kleinen Ed: 
quadraten (Ct bis CH. Dann aber hätte man nicht eine fuppelartige, 
fondern eine freuzförmige Anlage erhalten. 

Auf einer feiner Tafeln zeichnet Wilmowsky die Dede aller neun 
Abtheilungen der urſprünglichen Anlage in gleicher Höhe liegend. Aehnlich 
hat e8 auch Hübſch gethan. Daraus folgt, daß beide der Anfiht waren, 
eine conjtructive Nothwendigkeit, die mittlere Dede höher zu legen, fei nicht 
vorhanden gewejen. Weder die Ausgrabungen, noch die erhaltenen Mauer: 
und Bogenrejte, noch jchriftlihe Nachrichten haben irgend eine Veranlaſſung 
zu einem joldhen Höherlegen der Mitte geboten. Wenn aljo v. Wilmowsky auf 
einer andern Tafel und nah ihm Dehio und Bezold das Mittelfeld der Dede 
dennoch höher liegend zeichnen als die acht übrigen Felder, jo ift das eine 
rein willkürliche Reconftruction, die durch nichts gerechtfertigt ift. Offenbar 
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aber kann man eine ſolche zu keinerlei Schlüffen auf den urjprünglichen Zus 
ftand und die erjte Beitimmung des Gebäubes verwenden !. 

Wilmowsky jpinnt feine Theorie von dem in eine Kirche ver: 
wanbelten Gratianiſchen Kaiferforum weiter au, indem er behauptet, feit- 
dem im Jahre 418 die höheren Verwaltungsbeamten aus Trier, wo fie 
fortwährend durch die Franken und andere Feinde bedroht wurden, nad) 
Arles übergefiedelt, habe bie Gerichtshalle nicht mehr ihrem urjprünglichen 
Zwede gedient. Sie jei daher dem damaligen Bijchofe übergeben und 
von ihm in eine Kirche verwandelt worden. Da er aber auch berichtet, 
viele Einwohner jeien den fliehenden Beamten gefolgt, jo ift ſchwer ein- 
zujehen, wie die entvölferte Stadt einer neuen Kirche bedurfte, und mie 
der Biſchof und jeine Gemeinde Geld und Muth zu einer folchen neuen 
Einrihtung fanden. Auf diefen Einwurf hat nun freilich v. Wil: 
mowsky jhon im Voraus zu antworten verjucht, indem er fchreibt: 

„Die Stabt befaß bis dahin Feine Kirche in ihrem Innern — der kaiſer— 
lihe Palaſt bei St. Barbara (?) wird ohne Zweifel eine Brivatfapelle 
gehabt Haben — aber bie älteren Kirchen lagen jämmtlih vor ben 
Mauern: St Eudarius (Matthias) im Süden, St. Marimin und 
St. Baulin im Norden (vor ber Porta nigra). „Was war ba natür: 
liher, als daß bei ber täglich fteigenden Gefahr neuer Ueberfälle der Bar: 
baren die wadhjende (?) Chriftengemeinde ſowohl als ihr Biihof und Klerus 
den Befiß einer Kirche innerhalb der Mauern der Stadt und die Ver: 
legung der Kathebra in bdiefelbe wünſchten? Für dieſe Zwecke bot fich die 
am Forum ftehende, entbehrlih gewordene bafilifaähnlihe Halle zur leichten 
Ummandlung dar.” 

Aber, fragen wir, hörten denn Handel und Wandel durd) die Flucht 
der Beamten und vieler Einwohner jo plöglich auf, daß die vorgebliche 
Gerichtshalle entbehrlih murde? Woher willen wir, daß die vor- 
gebliche Gerichtshalle diht am Marfte biz zum Abzug des Präfeften den 
Lofalbehörden vorenthalten und von ihnen nicht als Gerichtslofal in Anz 
ſpruch genommen, jondern dem Bijchofe überlajien ward? Die Haupt: 
frage aber bleibt: Wo mar denn ber Dom, ehe die „bafilifaähnliche 
Halle” zur Kathedrale umgewandelt murbe ? 

Agritiug, welcher bei Konftantin und Helena ohne Zweifel in hohem 
Anfehen ftand, mußte doch eine Kirche befiken, die ihm erlaubte, den 
Gottesdienſt mit der Teierlichfeit abzuhalten, die ihm als Metropolitan: 
bijhof einer jo berühmten Stadt zufam, wie Trier damals war! v. Wil 





1 Hettner, ©. 15 u. 16; Wilmowsky, Dom, Tafel 1 der römischen Periode mit 
Tert S. 14 gegen Tafel 1 ber fränfifchen Periode; Hübſch, Tafel 6; Debio, Tafel 12, 
3* 
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momäfy weiſt mit begeilterten Worten hin auf „die alte hriftlihe Baſi— 
lifa, die große Marienkirche, das jpätere Stift St. Paulin“, welche ihre 
Traditionen und Vorrechte „Itandhaft vertheidigte und den Mechten des 
Domes gegenüber behauptet hat und die man biß heute nicht zu begründen 
wußte”. 

Es jteht aber feit, daß dieje große Marienkirche erſt am Ende des 
4. Jahrhundert erbaut wurde. Wo war aljo die Kathebrale, bevor 
dieſe Marienkirche entjtand? Ihr Erbauer, Biſchof Felix, zog fich im 
Jahre 398 in das SKlofter, das er neben jeiner Marienkirche geftiftet 
hatte, zurüd. Sie war aljo nicht die Hauptkirche der Diöcefe, welche 
der abgehende Biſchof doch jeinem Nachfolger überlaſſen mußte. 

Wenn berichtet wird, in dieſer oder jener Kirche habe einmal der Biſchof— 
ftuhl geftanden!, fo folgt Daraus nicht3 gegen die Nechte des Domes, Während 
ber Dom in Trümmern lag, während er umgebaut wurde, oder wenn ber 
Erzbifchof mit feinem Capitel in Streit war, mußte er wohl in einer andern 
großen Kirche den feierlichen Gottesdienft abhalten. Ebenſo wenig beweift ber 
Umftand, daß die älteften Bifchöfe nicht im Dome begraben find. Das römijche 
Geſetz verbot das Begräbnig innerhalb der Städte. Darum find wie in Rom 
die meijten älteren Päpſte, jo in Trier die erjten Biſchöfe in Kirchen beigefet, 
die vor der Stadt lagen. 

Keine der älteren Kirchen, melde im Umkreiſe von Trier bei den 
Gräbern der Martyrer und der Heiligen ſich erhoben, hat je Anſpruch 
gemacht, die Domkirche der Konfiantinijchen Zeit geweſen zu fein. Dieje 
Domkirche muß aljo innerhalb der Stadt gelegen haben. 

In Nom erbaute der erfte chriſtliche Kaijer, um nur von größeren 
und ficher beglaubigten Gotteshäujern zu reden, vor den Mauern bie 
Kirchen der hl. Agnes, des hl. Laurentius und des Hl. Paulus. Inner 
halb der Stadt errichtete er die Kirchen des Heiligen Kreuzes, des HI. Jo: 
hannes im Lateran und bie große Peterskirche. 

Der freigebige Herrſcher hielt darauf, daß das Chriſtenthum auch 
äußerlich) würdig auftrete. Trier war die zweite Stadt ſeines Reiches, 
jeine erjte Nejidenz, war von ihm begünftigt und von Helena geliebt. 
Nehmen wir gemäß den Ueberlieferungen der Trierijchen Kirche an, es jei 
jiher, daß Konitantin vor der Porta nigra ein Klojter und eine für 
deſſen Mönche bejtimmte Kirche gejtiftet habe. Geben wir Herrn von 
Wilmowsky zu, daß im Faijerlihen Palaſte eine Privatfapelle eriftirte, 
Da der Palaft nicht, wie unjer Gegner annimmt, bei St. Barbara zu 


! Chronicon S. Maximini c. 35 (bei Hontheim, Prodromus, p. 1012 sq.). 
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ſuchen ift, ſondern in den großen Ruinen, die heute allgemein als Neite 
einer kaiſerlichen Rejidenz angejehen werden, jo würden ſich auf ihn und 
auf jeine Privatfapelle die Worte der Gesta beziehen, die lauten: 

„Zu jener Zeit (als Agritius das Haus der hl. Helena zum Dome 
weihte) wurde zu Trier auf Befehl der HI. Helena eine Kirche zu Ehren des 
heiligen Kreuzes errichtet, die fih dur ihren Bau und durch ihre Aus: 
jtattung auszeichnete und beren Grundriß Freuzförmig war.” 

Aber wenn auch ſchon in der erſten Hälfte des 4. Jahrhunderts im 
Palaſte der Nachfolger des Konitantin eine Kreuzfirche als Palaftkapelle 
beitand, jebenfall3 hat diejelbe nie ala Kathedrale gedient. 

Wo Haben wir nun die Konitantiniihe Kathedrale innerhalb der 
Stadt zu juhen?! Sie ift nur in jenem Gebäude zu finden, das ala 
faiferlihe Prachthalle entftand und von Helena zu kirchlichen Sweden 
hergegeben wurde. Man nenne eine andere Kirche, welche Kathedrale 
des Agritius fein Fonnte. Man wird auf feine binzumeijen wiljen, als 
auf den Kern des heutigen Domes. Für ihn und nur für ihn veden 
die Ueberlieferungen, die älter find als ein Jahrtaufend. 

Nur die Konftantiniiche Stiftung madt es verftändlich, warum bie 
Biſchöfe jeit den ältejten Zeiten durch Könige und Kaiſer erflären ließen, 
die Klöfter von St. Marimin, Paulin, Eucharius und Irminen gehörten 
dem Dome, ja St. Marimin jei auf dem Grund und Boden des Domes 
erbaut. Wäre St. Baulin der alte Dom, dann müßte er in den ältejten 
Urkunden wenigſtens vor St. Marimin genannt werben. 

Bei der hohen Verehrung, melde der hl. Petrus zu Trier genoß, 
und bei den jedenfalls jchon in frühen Jahrhunderten befannten Weber: 
lieferungen, der Apoftelfürft Habe diefer Stadt ihre erften Glaubensboten 





1 Hontheim jagt in feinem Prodromus (p. IV): „Anno 336 Constantinus 
Imp. S. Athanasium Treviros relegat, ubi duobus annis et quatuor mensibus 
ita moratus est, ut omnibus rebus necessariis abundaret. Hoc tempore ecclesia 
major seu cathedralis in urbe Trevirensi aedificatur.* Den Beweis für ben Bau 
ber Kathedrale findet er in jener Stelle, worin Athanafius fich gegen den Vorwurf ver: 
theidigt, daß er in einer unvollenbeten Kirche die heiligen Geheimniffe gefeiert habe. Der 
Heilige fchreibt: „Hoc et Treviris et Aquileiae factum vidi; nam et illie diebus 
festis ob multitudinem, cum adhuc templa aedificarentur, congregabantur* 
(Hontheim, 1. c. p. 242). Es ift aber in biefen Worten nur von einer Kirche oder 
von mehreren Kirchen bie Mebe, welde zu Trier erbaut wurden. Daß ber große 
Kirdhenvater vom Dome rede, läßt fich nicht ficher erweilen, weil zu feiner Zeit Trier 
ob multitudinem mehrere Kirchen befigen mußte. Ueber die Achnlichfeit der Namen 
ber älteren Kirchen von Trier und Nom vgl. Mittbeilungen aus dem Gebiete der 
f. Archäologie der Diöceſe Trier (II. ©. 14 f.). 
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gejandt, iſt es höchſt unmahricheinlih, daß der erite Dom in der Kon: 
ſtantiniſchen Zeit auf einen andern Namen ald auf den bed erften 
Apoſtels geweiht worden. Keine andere ältere Kirche Triers als die heutige 
Kathedrale darf ſich aber rühmen, den hl. Petrus als Patron zu verehren. 

tahdem Herr von Roijin in feinen oben erwähnten Artikeln bie 
Geſchichte des Domes von Trier beſprochen hat, jchreibt er: 


„Bis jetzt haben wir nicht in Zweifel gezogen, daß unjer römijches 
Bauwerk wirklih die von Agritius geweihte Metropole fei, und auch unjere 
älteren Schriftfteller find diefer Meinung. Im neuefter Zeit glaubte ein 
Gelehrter, früher Brofeffor am Gymnafium von Trier, in dem Plate neben 
der Kathebrale ein zweites Forum zu finden. Er ftügte feine Anficht auf 
ben Tert des Eumenius, ber von irgend einem Trierer Site der Gerechtig— 
feit handelt, und folgert daraus, daß der römiſche Kern des Dombaues als 
Eurie gedient habe und erft im 6. Jahrhundert (durch Nicetius) in eine 
Kirche umgewandelt worden fei... Aber was wird neben diefer hypotheti— 
ihen Curie aus der Behauptung des Hinkmar (des bekannten Erzbiichofes 
von Rheims), welcher fehreibt: Domus ejus (Helenae) facta ecclesiae pars 
maxima — „Das Haus der hl. Helena ward zur Kirche, deren größten Theil 
es bildet"? Der Profeflor redet nicht von diefer Behauptung, er entkräftet 
fie in feiner Weile. Soll das heißen: „Der Tert ſtammt aus dem Mittel: 
alter. Er ift alfo einer Unterfuchung nicht werth”? Sehr gut! Wir fennen, 
ohne auf diefen Herrn eine Anfpielung machen zu wollen, griechijchrömiiche 
Arhäologen, die in ihrer Kritik ebenjo kühn vorangehen. Uns muß man 
zuerjt nachweifen, daß Hinkmar ſich geirrt habe. Bis dahin bleibt er unjer 
Gewährsmann und der Schild, den wir zum Turnier auöhängen. Wer eine 
böfliche Lanze mit uns brechen will, joll ihn antajten.” 


Auch Steiniger und Schmidt haben ſich in ihren Arbeiten über ben 
Trierer Dom auf das Zeugniß des berühmten Hinfmar berufen. Hontheim 
führt jene Worte als Theil eine dem genannten Erzbiſchofe von einem 
Zeitgenofjen abgeitatteten Berichtes an. In Wahrheit ſtammt jedoch die 
Stelle nur aus der von dem Mönde Almannus von Hautvillers zwiſchen 
den Jahren 845 und 882 auf Befehl des Hinfmar verfaßten Lebens: 
beichreibung der hl. Helena !. 


1 Acta Sanctorum, Aug. III. p. 580 eq.; Hontheim, Historia, I. p. 29: 
Sie Hinemaro Remorum Episcopo relatum est; ©teiniger, &. 14; Schmidt, Baus 
denfmale, II. ©. 5; Annales, XII. p. 83, XIII. p. 26. 81. Die Arbeit bes 
Almannus dürfte überdies noch interpolirt fein. Mit feinem Berichte über das alte 
Haus der hl. Helena und befjen Ausftattung ſtimmt die Beſchreibung überein, welde 
ber Abt VBerengofus von St, Marimin im 12. Jahrhunderte über ben Palaſt jener 
Kaiferin gibt (De laude S. Crucis, lib. III. e. 2; Migne, Patrolog. lat. CLX. 
col. 966 sq.). 
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Wenn aber aud der Tert an Werth verliert, weil er nicht unmittel: 
bar von Hinfmar ftammt, jo gewinnt er meit mehr durch ben ſehr 
beachtenswerthen Umftand, daß er offenbar auf älteren Nachrichten be: 
ruht. Almannus bejchreibt nämlid das in eine Kirche umgemanbelte 
Haus der hl. Helena genau jo, wie die Ausgrabungen des Herrn v. Wil: 
mowsky den älteften Kern des Domes aufdedten, und wie nad feinen 
Fundberichten die urfprüngliche Faiferliche Prachthalle gemejen fein muß. 
Die Marmorböden, die reihen Wandbekleidungen mit ihren Mojaikver: 
zierungen und bie foftbare Dede verſchwanden num aber ſchon im 5. Jahr: 
hundert unter dem Brandſchutte. Der Mönd, welcher zu Hinkmars Zeit 
den alten Kern des Domes, das Haus der hl. Helena jd richtig jchildert, 
muß aljo aus jehr alten Quellen gejhöpft haben. Sein Zeugniß ift 
folglich nicht Tediglich das eines Schriftfteller8 aus dem 9. Jahrhundert, 
jondern dem mejentlihen Inhalte nad) viel älter. Die ſchwer verftänd- 
lihen Sätze de3 lateiniſchen Urtertes laſſen jogar vermuthen, daß in ihm 
ein früherer Bericht umjchrieben und erweitert vorliegt. 

Da jomit ein alter Zeuge für die Ueberlieferungen eintritt, da weder 
die Ausgrabungen noch die Zeugnifje anderer Schriftiteller gegen Die: 
jelben irgend etwas Stichhaltige8 beigebracht haben, im Gegentheil 
viele Gründe dieje Ueberlieferungen ftüßen, jo ift es nicht? weniger ala 
unmifienihaftlid, wenn man an ihnen fejthält und fie vertheidigt. Es 
bleibt aljo beim Ausſpruche des gewiß nicht zu Teichtgläubigen Hontheim. 
Derjelbe jchrieb vor 130 Jahren über die Erzählung, monad Helena den— 
von ihr bewohnten Faiferlihen Palaft dem Biſchofe Agritius übergab: 


Haec tum credita Treviris, nec est, cur famae tam veteri quoad 
originem et locum pervetustae basilicae fidem derogemus. 

„sn Trier hat man früh geglaubt (daß Helena den heutigen Dom dem 
Biſchofe überwies) und es liegt Fein Grund vor, einer fo alten Ueberlieferung 
über den Urjprung und den Platz ber altchriftlichen Kirche den Glauben zu 
verjagen.“ 


Der Dom von Trier bleibt das alte Haus der Helena, eine der 
ehrwürdigſten Kirchen der Chriftenheit. Alt St. Peter in Rom ijt ab: 
gebrochen, der Konftantinijche Petersdom der zweiten Roma fteht noch 
aufreht im Gemäuer ber Trierer Kathedrale. Innerhalb der Mauern, 
in denen heute das Volk von Trier betet, haben feine Biſchöfe jeit den 
Tagen bed Agritius den Gottesdienſt gefeiert, der Hl. Marimin, der 
hl. Paulin, der hl. Felix, ihre Nachfolger: der große Nicetius, der frei- 
gebige Egbert und die Kurfürften des heiligen römischen Neiches deutfcher 
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Nation. Helena und Konftantin haben jich gefreut, hier in dem Saale, 
der ihren Hoffeiten gedient, die Kathedra des Agritius aufgejtellt zu 
jehen. Hier haben die chriſtlichen Kaijer gebetet, die Konftantin nach— 
folgten und in Trier Wache ftanden, um das jinfende Reich, wo möglich, 
vor den Barbaren zu ſchützen. Hier haben jchon bie heiligen Biſchöfe 
Athanafiu3 von Alerandrien, Ambrofius von Mailand und Martinug 
von Tours die heilige Meſſe gefeiert; Hieronymus wohnte hier dem 
Gottesdienſte bei. Nicht nur der Geift der großartigen altrömifchen 
Baufunft hebt das Herz in den weiten, Tichtreihen Hallen des Trierer 
Domes: mweltbewegende Fatholiiche Erinnerungen werden in ihnen wach, um 
ung hinaufzuführen zu den edeln Vorfahren, den Genoſſen unſeres Glau— 
bens, die hier in Gebet und Opfer die Kraft fanden zum Gtreite für 
Gottes heilige Sache und die Zuverſicht des Sieges. 


(Kortiegung folgt.) 
St. Beiſſel S. J. 


Thätigkeit des Wetterdienftes in Nordamerika. 


Nachdem wir die Organijation des amerikanischen Wetterdientes 
in jeiner Mannſchaft und in feinen Stationen einigermaßen kennen gelernt 
haben, bleibt uns noch übrig, einen Blick auf die Thätigfeit zu 
werfen, den derjelbe auf den Stationen ſowohl als auf dem Gentralbureau 
entfaltet. 


1. Thätigfeit auf den Stationen. 


1. Wir wenden unjere Aufmerkſamkeit zuerſt den Wetterftatio- 
nen zu, d. 5. denjenigen Stationen, welche regelmäßige meteorologijche 
Beobachtungen anjtellen und nah Wajhington berichten. Es wird nit 
überflüffig fein, den Gegenstand der Beobachtungen in einem Turzen 
Ueberblict vorzulegen. Er begreift nämlich in fi: das Ausjehen des Him— 
mel3 oder das Wetter; die Temperatur der Luft, ded Bodens und des 
MWafjers; das Gefrieren und Aufthauen der letzteren; die Wolfen, deren 
Bewegung und Form; den atmojphäriichen Niederſchlag in allen feinen 
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Formen, al3 Regen, Schnee, Hagel, Ihau, Nebel, Reif; Gewitter mit 
allen Erjcheinungen von Blitz und Wetterleuchten; Stürme, Cyklonen, 
Wind und Wafjerhojen; Meered- und Stromſchwellungen; den Charakter 
der Sonnen-Auf- und Untergänge; Höhenrauch; Sonnen: und Mondhöfe; 
Nebenjonnen und Nebenmonde; Regenbogen; Polarlichter, Sternjchnuppen 
und Feuerkugeln; Erdbeben und ähnliche Ericheinungen. Anempfohlen 
find aud Beobachtungen über die Flora und Fauna, infofern diejelben 
von der Witterung abhängen, namentlich über das Treiben und Abfallen 
der Blätter, über das Sprofjien, Blühen, Reifen und Vermwelfen, be 
jonder3 in den Baummollenpflanzungen; ebenjo über das Wandern von 
Inſekten und Vögeln. 

2. Als charakteriftiiches Merkmal der Beobachtungen auf den offi— 
ciellen Wetterjtationen ift die Gleichzeitigfeit hervorzuheben. Die 
Sturmwarnungen entbehrten vor dem Jahre 1870 der nöthigen Grund: 
lage. Kaum zwei Beobadhter in ganz Amerika laſen ihre Inſtrumente 
genau zu gleicher Zeit ab, und jo Fonnte man nie ein Bild der Atmo— 
ſphäre eines ganzen Himmelsſtriches gewinnen, noch weniger eine Muth: 
maßung über deren Menderung in den nächſten 24 Stunden aufitellen. 
Bei der militäriihen Organijation des Metterdienite8 war die Gleich: 
zeitigfeit leicht zu erreichen. Jede Station hat jet eine nad Wajhington- 
Zeit vegulirte Uhr, und genau um 7 Uhr Morgens und 3 Uhr Nach— 
mittag und 11 Uhr Nachts werben alle Inftrumente auf dem ganzen 
Eontinente regiftrirt, und die Beobachtungen fofort an das Centralbureau 
in Wajhington telegraphirt. Zwei weitere Beobachtungen werden an den 
Hauptitationen no gemadt um 11 Uhr Vormittags und um 7 Uhr 
Abends, und an gewiſſen Stationen noch eine jechite genau bei Sonnen— 
untergang. Dieje letzteren drei Beobachtungen werden monatlich mit ber 
Poſt eingejandt, außer wenn fie ausdrüclich telegraphiich verlangt werben. 
Die Beobahtungszeiten waren vor dem 1. September 1871 um 35 Mi: 
nuten jpäter angeſetzt. Als ſich aber heraugitellte, daß der Morgenbericht 
für die Zeitungen zu jpät fertig wurde, ſetzte man erit die Mitternachts— 
beobadhtungen auf 11 Uhr und nachher auch alle anderen Beobachtungen 
um 35 Min. früher an. 

Außergewöhnliche Beobachtungen Fönnen auch zu jeder Stunde vom 
Gentralbureau aus angeordnet werden, namentlich wenn große Stürme 
in Ausficht ftehen. Um Zeit und Geld zu jparen, hat jeder Beobachter 
feinen telegraphijchen Bericht in Chiffern umzuſetzen, jo daß ein ganzer 
Metterberiht auf weniger al3 zehn Worte zujammengedrängt wird. 
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Freiwillige Beobachter, denen die eben bezeichneten Stunden meift zu 
unbequem liegen, find angemiejen, ihre Beobachtungen nad) Ortäzeit, und 
zwar breimal ded Tages, anzuftellen, nämlih um 7 Uhr Morgens, um 
2 Uhr Nachmittags und 9 Uhr Abends. Nur die 17 canadiſchen Statio- 
nen, ebenjo die unter dem Generalftabsarzt, jomwie die unter dem Marine: 
minifter ftehenden Stationen und die der Smithsonian Institution haben 
fih dem Syfteme der gleichzeitigen Beobachtungen angeſchloſſen. 

An diefer Stelle müffen wir auch die Thätigfeit der „Internatio— 
nalen MWetterftationen” erwähnen. Sie befolgen, wie bereit3 früher 
von uns hervorgehoben wurde , ebenfall3 das Syſtem der Gleich: 
zeitigfeit, auf welches General Myer jo großes Gemicht gelegt hatte, 
maden aber nur eine täglihe Beobadhtung, nämlid um 7 Uhr Morgens 
Wajhingtonz Zeit, alſo gleichzeitig mit den continentalen Stationen. Dieſe 
Beobachtungen werden alle 14 Tage mit der Poſt an das Centralbureau 
in Wajhington geſchickt, in gedrucdten Formularen und portofreien Cou— 
verten, die vom Signaldienjte unentgeltlich geliefert werben. 

Die Gleichzeitigkeit der Beobachtungen hatte von jeher, wie leicht 
erhellt, große Schwierigfeiten, nicht bloß weil die Stunden für mande 
Beobachter jehr unbequem fallen, jondern auch wegen der verjchiedenen 
Zeitiyfteme. Gerade aus diefem Grunde haben der Amerifanifche Verein 
für Meteorologie und der Chef des Signaldienftes die Einführung einer 
Normalzeit jo jehr begünitigt und fprechen noch fortwährend für die Ein- 
führung eined kosmopolitiſchen Zeitſyſtems. 

3. Die Warnungsjtationen an den Küften leijten aud ala 
Beobadtungsitationen ganz außerordentlihe Dienfte, zunächft wegen der 
großen Wachſamkeit, die auf diefen Seewarten herricht, ganz bejonders 
aber, weil ihre Beobachtungen fi) über die See erjtreden, wo die atmo- 
ſphäriſchen Verhältniffe oft jtarf von denen auf dem Lande abweichen. 
Sie telegraphiren, einzeln und unabhängig von einander, wichtige Berichte 
über den Stand der See nad Waſhington, bejonderd über Stärfe und 
Nihtung der großen Orkane von Weftindien, welche die atlantiſche Küfte 
freuzen. Aus ihren Beobadtungen hauptſächlich conftruirt das Central 
bureau feine Sturmmwarnungen, die für die nächſten 24 Stunden gelten 
jollen. Der Beobachter hat fortwährend auf feinem PBoften zu ftehen, 
um in jedem Augenblice die telegraphiichen Signale von Wajhington zu 
empfangen und die Warnungsfignale aufzuhijien. Die Eriftenz und 
Aufgabe biefer Warnungsftationen wurde am 4. Februar 1878 officiell 
befannt gegeben, zugleich mit dem Nothſignalbuch, das jeder Capitän jeder 
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Nationalität grati3 erhalten kann. Da die Signaltruppen außer biefen 
Nothfignalen auch die Correjpondenzjignale der Arınee, der Flotte und 
die des internationalen Signalbuches verjtehen, jo können fie zu Land 
und zu Waſſer die Verbindung beritellen. 

Die Thätigfeit der Signalftationen beſchränkt fih nämlich keines— 
wegs auf das Einjenden von meteorologiichen Beobachtungen und Auf: 
bijien der empfangenen Warnungen. Die Signale jelbft jollen, das ift 
die ausgeſprochene Abjicht des Signaldienfte, eine Einladung an alle 
Seefahrer aller Nationen fein, auf die Station zu fommen und genauere 
Erfundigungen über Richtung, Stärfe und Zeit des zu erwartenden 
Sturmed einzuziehen. Solde nähere Aufſchlüſſe jtehen nicht nur den 
Schiffen zu Gebote, die im Begriffe find, vom Lande zu ftoßen, ſondern 
auch denen auf offener See, vorausgeſetzt, daß fie in Signalſicht fommen. 
So kann ein Schiff auf feiner Fahrt vom Nequator nad New-York jeine 
Signale aufhijjen und am Cap Henlopen anfragen, ob ein Sturm zu 
befürdten jei; ob es noch Zeit habe, vor demjelben Sandy Hook zu er= 
reihen, ober ob es in der Delaware-Bay Schub juchen müjje. Ober 
wenn e8 von Nord nah Süd fährt, kann e8 am Cap May oder Henry 
anfragen, ob es ohne Gefahr Cap Hatteras erreichen könne. Der Signal: 
offizier telegraphirt fofort nah Waſhington, und in wenigen Minuten 
hißt er die Flaggen auf, um die Anficht des Signalbureaus dem Schiffe 
zurüdzujignalijiren. 

Eine weitere Aufgabe der Warnungsftationen befteht darin, irgend 
welche Unglüdsfälle nah Wajhington zu telegraphiren, um von dort aus 
bie nöthigen Rettungsichiffe und Mannſchaften an Ort und Stelle diri— 
giren zu laffen. Iſt ein Schiff gejtrandet, welches die Signale nicht 
verjteht, jo geht das Beitreben der Stationen dahin, einen Signaljoldaten 
an Bord zu bringen, um die Communication mit dem Lande herzu— 
jtellen. Einige Beilpiele mögen die Thätigfeit der Warnungsftationen 
beleuchten. 

Am 30, December 1880 janf in Folge eines Leckes der Schooner 
Charles Dennis in der Nähe des Cap May in eine Tiefe von 14 Faden. 
Die Schiffsmannſchaft rettete fih auf ein kleines Boot und wurde mit 
der wachjenden Fluth inmitten de ftrömenden Eijeß gegen die Mündung 
der Delamare-Bay getrieben. Aber die Ebbe trat ein, bevor fie das 
Ufer erreihen fonnten, und jo wurden fie in die offene Eee hinaus: 
getrieben, bei einer Temperatur von vielen Graben unter dem Gefrier: 
punfte. Erſt am folgenden Tage um 1 Uhr Mittag wurden fie von 
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der Signalftation am Gap May entdedt. Der Signalfoldat telegraphirte 
jogleih an die Nettungsftation, allein die Rettungsboote konnten wegen 
des jtrömenden Eiſes nicht zu den VBerunglücten gelangen. Indeß tele: 
graphirte er den Stand der Dinge an das Gentralbureau in Waſhington, 
von wo jogleid eine Anweiſung nad) Delamware-Breafmater abging, einen 
Schleppdampfer nah Cap May zu ſchicken. Diefer wurde nun von der 
Signalftation aus auf den richtigen Punft hin fignalifirt, und fo die 
Mannihaft von dem ficheren Tode gerettet, nachdem fie 21 Stunden 
ohne Waſſer in einem offenen Boote zugebracht Hatte und halb er- 
froren war. 

In der Naht des 22. März 1877 wüthete ein heftiger Sturm an 
der atlantifhen Küjfte, und noch vor der Dämmerung bemerkte Wilhelm 
Stein, Sergeant de3 Signalcorp3 auf der Cap Henry:Station, ein großes 
Schiff, das auf einer Sandbanf gejtrandet war. Beim erjten Morgen 
grauen hißte er feine Correjpondenzjignale auf und erhielt zur Antwort, 
das Schiff jei der „Windefter” von Liverpool und braude, um flott zu 
werden, zwei Fräftige Schleppdampfer. Der Signaljergeant telegraphirte 
nah Norfolt um Hilfe Das Schiff wurde auf dieje Weiſe gerettet, 
obwohl e8 mehrere Tage harter Arbeit Foftete, e3 flott zu machen. Kaum 
war dies geichehen, jo jtrandeten drei weitere Schiffe innerhalb einer 
engliihen Meile davon, in Folge de großen Sturmes vom 25. März, 
worüber die Station wieder nad Norfolf telegraphirt. Man erfuhr 
durch Eignale, das in größter Gefahr ſchwebende Schiff jei der nor» 
wegiihe „Panzer“, und der herbeigeeilten Rettungsmannſchaft gelang 
e3, ein Nothjeil über Deck zu ſchießen. Aber die Normeger Fannten 
deilen Gebrauh nit, und nun war ed wieder der Signaljergeant, 
der fie durch internationale Signale unterrichtete, wie fie jich mit dem— 
jelben retten könnten. Dies war denn auch bis 9 Uhr zu Stande 
gebracht. ‘ 

Ein intereffantes Mandver wurde in der Nacht vom 31. Januar 1878 
auf der Station Kitty Hawk ausgeführt. Um 6 Uhr 55 Min. Abends 
erhielt die Station Nachricht von einem geitvandeten Schiffe, und in 
weniger als einer Viertelftunde war Wilhelm Daviß, Gemeiner des 
Signalcorps, in vollem Galopp durd die ftürmijche Nacht nad) der Un— 
glücfzjcene, beladen mit Signalen und Zelegraphen. Erſt um 4 Uhr 
Morgens Tangte er dajelbft an, eröffnete eine Signaljtation und tele 
graphirte jofort an das Gentralbureau in Waſhington, dad Schiff jei 
der Dampfer „Metropolis”, mit 248 Seelen an Bord, und ein voll 
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ftändiges Wrad, worauf die verlangte Hilfe anlangte und die Mannſchaft 
gerettet wurde. 

Es liegt außer dem Bereiche diejer Abhandlung, alle die interefjan- 
ten Beijpiele von Bethätigung der Signaljtationen aufzuzählen. Der 
Chef de3 amerikaniſchen Signaldienftes jcheint zu der Behauptung be- 
rechtigt zu fein, daß gegenwärtig feine Küfte der Welt jo gut bewacht 
jei wie die atlantijche dev Vereinigten Staaten. Thatſache ift, daß ſeit 
ber Erridtung der Signaljtationen die ftatiftiichen Berichte eine bedeu— 
tende Abnahme der Unglüdsfälle aufweien, und daß die Schiffahrts- 
Verſicherungsgeſellſchaften längs diefer bewachten Küſte Kleinere Prämien 
verlangen. Die Statiſtiken zeigen auch, daß viele Schiffe in Folge von 
Sturmwarnungen in ſicheren Häfen geblieben ſind, und umgekehrt bei 
Ankündigung eines Landwindes die gefährliche Küſte ſchleunigſt verlaſſen 
haben. Sehr oft ſtellte es ſich heraus, daß Schiffe verunglückten, weil 
ſie die Sturmſignale mißachteten. 

Daß auch die Schiffahrts-Verſicherungsgeſellſchaften durch dieſe Be— 
wachung der Küſten keinen Schaden leiden, ſondern umgekehrt gerade vor 
Betrug geſchützt werden, mag folgende Begebenheit beleuchten. Im 
Juli 1872 wurde in Philadelphia ein Schiff mit Ladung verſichert und 
dann auf ſeiner Fahrt, gerade halbwegs zwiſchen New-York und New— 
London (Connecticut), angeblich durch Sturm, zum Sinken gebracht. Als 
die Eigenthümer ihre Entſchädigung für Schiff und Ladung verlangten, 
gelang es ber Verſicherungsgeſellſchaft, zu Fonjtatiren, daß an dem bes 
itimmten Tage an den beiden Stationen New-York und New-London 
Ihönes Weiter war und ein janfter Wind wehte. Das Gericht entjchied, 
ein Sturm zwilchen zwei jo nahe liegenden Stationen könne unmöglich 
unbemerkt geblieben jein und jprad die Gejellichaft von jeder Verpflich— 
tung frei. Es ftellte fi auch jpäter heraus, daß die Ladung weit über 
ihren Werth hinaus verjichert gemejen. 

Der Hauptvortheil der Signaljtationen aber bleibt den Handels— 
ſchiffen vorbehalten, gleichviel welcher Nationalität fie angehören. Ein 
Gapitän auf den Binnenjeen erklärte, ev fönne, jeitdem er die Sturm: 
jignale in Oswego beachte, jährlich eine oder zwei Fahrten mehr machen 
al3 früher. Ein anderer verficherte, er habe in Folge von Sturm: 
warnungen ſchon mehrere Hundert Dollar nur an der Verſicherung feiner 
- Waaren erjpart. 

Die großen Stürme vom September und October ded Jahres 1882 
wurden zwei Tage vor ihrem Eintreffen von den weſtindiſchen Stationen 
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aus nach Wafhington und von da aus an alle Stationen telegraphirt. 
Genaue Nachfragen ergaben nachher, daß der Werth der Schiffe mit 
Ladung, welche in Folge diefer zwei Warnungen in. den Häfen blieben, 
mehr ala zwölf und eine Halbe Million Dollar betrug, jene nicht mit 
eingerechnet, welche ji in den großen Buchten von New-York, Philas 
delphia, Baltimore und Boſton ſchützten. Mit Recht behauptet der Chef 
des Signaldienſtes, durch die Signaljtationen werde alljährlich mehr 
Eigenthum gerettet, als ber ganze Wetterdienſt koſte; und mit demjelben 
Nechte jpricht er die Hoffnung aus, daß, wie gegenwärtig eine Küfte ohne 
Leuchtthurm für uncivilifirte8 Land gelte, jo auch die Zeit nicht mehr 
ferne jei, wo man daßjelbe jagen werde von einer Küjte, die. nicht von 
Signalftationen umgürtet und bewacht jei. 

4. Die Thätigfeit auf den Fluß- und Baummollenjtationen iſt, 
im: Bergleih mit den eben bejprochenen Warnungäftationen, eine höchft 
einfache. 

Auf den Flußſtationen wird täglih nur eine Beobachtung über 
die Tiefe des Waſſers, gefährliche Steigen oder Eisftauungen, Abjtand 
von der „gefährlichen Linie”, Wetter und Windrichtung verzeichnet. Die 
Beobachtungen werden in den gefährlichen Monaten täglich nad Wajhington 
telegraphirt und einmal in der Woche mit der Poſt ebendahin gejanbt. 
In den Monaten, wo Feine Ueberſchwemmung zu befürchten ift, werden 
die Beobadhtungen nur auf die Poft gegeben. Die Unglücsfälle find 
noch jehr häufig, weil die Stationen nicht zahlreich genug find; inbefjen 
hofft der Wetterdienſt e8 dahin zu bringen, daß Feine Ortihaft vom 
Hochwaſſer unvorbereitet überrajcht werde. Schon jett ift feitgeitellt, daß 
gewijje Bevölkerungsklaſſen, namentlid am untern Miffiffippi, ohne Fluß: 
ftationen nicht bejtehen Fönnten und dem Wetterdienfte Hab und Gut und 
Leben verdanten. 

Die Baummollenjtationen bejchränfen ihre Thätigkeit ebenfalls 
auf eine einzige Beobadtung im Tage, und zwar um 5 Uhr Nachmittags 
Gentralzeit. Vor der Einführung der Normalzeit wurde die Beobachtung 
um 6 Uhr Ortszeit gemacht. Dieje Beobachtungen werden von den Bahn: 
bofinjpectoren, melde jelbit die Beobachter find, jeden Abend an bie 
Gentralpunfte der Baummollenzone telegraphirt, von mo fie an das 
Gentralbureau abgeben. Hier beginnt erſt die Arbeit recht drängend und 
jchmwierig zu werden, wie wir jett fehen mollen. 
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2. Thätigkeit im Gentralbureau. 


5. Die mühevolljte Arbeit auf dem Gentralbureau in Wafhington 
haben die Abtheilungen für Telegraphie und Wetterbulletins zu Teiften. 
Dreimal ded Tages, um 7 Uhr Morgens, 3 Uhr Nachmittags und 11 Uhr 
Abends laufen die Telegramme von 147 Stationen ein, die ſich oft 
auf den Zeitraum von 40 Min. zujammenbrängen. Unter der Aufjicht 
des Offiziers, welder die Wettertelegraphie leitet, werben biefe Tele: 
gramme nun überjeßt und jofort eingetragen und zwar doppelt, nämlic) 
numeriſch in die Bulletinformulare und graphiſch in präparirte Karten. 
Dieje Karten ftellen die Vereinigten Staaten, Canada und Weſtindien 
bar mit allen meteorologiichen Stationen nad) ihrer geographiichen Ver: 
tbeilung. 

Solder Karten müjjen jedesmal fieben mit Yarbitiften ausgefüllt 
werben. In der eriten trägt man alle Beobadtungen mit Ziffern 
und ſymboliſchen Zeichen ein: Luftdruck, Qemperatur, Wind, Wetter 
und Niederihlag, und zwar für jede einzelne Station. Diejenigen 
Stationen, deren Barometer bis auf einen Zehntel-Zoll übereinftimmen, 
und diejenigen, deren Temperatur um meniger als zehn Grad verjchieben 
iſt, werben durch Xinien verbunden, die jogenannten Sjobaren und io: 
thermen. Die Richtung de Windes bezeichnet man durch Pfeile, jeine 
ſtündliche Geſchwindigkeit durch Ziffern. Auf einer zweiten Karte werden 
die Thaupunfte angemerkt, auf einer dritten Wolfen und Wetter, und 
auf den übrigen vier die Abweichungen des Barometerd und Thermo: 
meterd von der Normallinie, jowie deren Schwanfungen für die leten 
8 und bie legten 24 Stunden. Dieje ganze Arbeit jollte in einer Stunde 
fertig jein. 

6. Jebt beginnt die Wetterprognoje. Aus dem Studium diejer 
fieben Wetterkarten entwirft ein geübter Offizier eine „Synopſis“ für die 
einzelnen Wetterdiſtrikte, leitet daraus die „Anzeichen“ (Indications) 
und „Warnungen“ ab und telegraphirt alle drei unter dem Namen 
„Preßbericht“ (Press-Report) von jeinem Comptoir aus an die Druder: 
ftationen, von wo jie ihren Weg in alle Zeitungen und an Öffentliche 
Pläge, wie Poltämter, Börjen, Gewerbe: und Handeldfammern, Stapel: 
pläge u. j. mw. finden. 

In Eleveland (Ohio) haben die Zeitungrebafteure mit ber Tele: 
graphen-Compagnie einen eigenen Contraft geſchloſſen, um die Wetter: 
berichte rechtzeitig zu erhalten. In New-Haven (Eonnecticut) muß jeit 
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Jahren das Telegraphenamt die ganze Nacht offen bleiben, damit Die 
Zeitungen den Mitternachtäbericht zeitig erhalten. 

Die Sturmmwarnungen aber werden direct an die Signalftationen 
längs der bedrohten Küften telegraphirt. Dieje bilden ohne Zweifel die 
ſchwierigſte Aufgabe des Gentralbureaus, weil jich herausgeftellt hat, daß 
die Sturmflähen oft unerwartet ihre Bewegungsrichtung ändern und an 
verſchiedenen Stellen auch verjchiedene Gejchwindigfeiten haben. Ein 
Irrthum in jolden Warnungen hat aber, wie ſchon vorher erwähnt, 
ihlinmere Folgen für den Wetterdienit al3 Irrthümer im übrigen Theile 
des Preiberichtes. 

Dieje ganze complicirte Arbeit geht mit ſolcher Geſchwindigkeit vor 
ji, daß zwiſchen dem Ablejen der Inftrumente und der Veröffentlichung des 
Preßberichtes im Durchſchnitte nur 100 Minuten verfließen. Nur wenige 
Lejer der kurzen Wetterberichte Haben eine Ahnung von der Arbeit, die 
jie gefoftet haben; am meilten aber verwundert ſich der Beobachter, wenn 
er zwei Stunden, nachdem er die Inſtrumente abgelefen, jchon den ge— 
druckten Beriht über den Stand ber ganzen amerikanischen Atmofphäre 
in Händen hat. Dieje Arbeit wiederholt ſich alle acht Stunden, aljo 
1095mal im Jahre, und zwar jeit dem 1. November 1870 durch feinen 
einzigen Tag unterbroden. 

Aud Wetterkarten wurden an verjchiedene Zeitungen telegraphirt 
nah einem im Gentralbureau erfundenen Plane. Den Anfang damit 
madte die MWeltausftellung in Philadelphia bei der eier des Cente— 
nariums. Am Ausjtellungsgebäude erichien die MWetterfarte von Nord: 
amerifa dreimal de3 Tages, wie jie von Mafhington aus telegraphirt 
wurde. Vom 9. Mai 1879 an brachte auch der New-Yorker Daily 
Telegraph jeden Morgen eine Copie der Wetterfarte; jpäter folgten 
diejem Beijpiele andere Blätter in New-Orleans, Cincinnati und Chi— 
cago. Jetzt ilt indejjen dieje Kartentelegraphie wieder eingejtellt worden, 
nit als ob die Telegraphie jelbit Schwierigkeiten böte, ſondern meil 
jede Karte einen eigenen Holzjchnitt erfordert, was mit großen Koſten 
verbunden ilt. 

Der ganze Preßbericht joll officiell für die nächſten 24 Stunden 
gelten, obwohl alle acht Stunden ein neuer ausgegeben wird. Die Offiziere 
find aber angehalten, denjelben privatim und verſuchsweiſe auf volle 
zwei Tage vorauszuentiwerfen. Sollten ſich dieſe zweitägigen Metter- 
prognojen als zuverläffig erweiſen, jo werben fie jpäter auch veröffentlicht 
werden. 
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7. Es wird hier am Plate fein, eine genauere Ueberſicht über die 
Wahrſcheinlichkeiten diefer Preßberihte und Sturmmwarnungen für 
die letten zehn Jahre zu geben. 











| Wetterberichte. Sturmwarnungen. 
Jahr. | Wahrfceintichteit. | Wahrſcheinlichkelt. 
nen Bahl, —— — 
| Procent. | Procent, 
Zu a — | ’ 
1874 Ten | 70 
1875 87,4 | 1023 | 76,0 
1876 88,3 1577 | 77,3 
1877 | 86,2 1707 | 78,9 
1878 84,4 1998 75,9 
1879 86,6 2802 79,9 
1880 | 86,0 2835 83,4 
18831 | 85,2 00021 83,3 
1882 86,6 2051 | 83,0 
1883 | 88,0 1557 83,9 





8. Der breimalige Preßbericht genügt aber dem Zwecke des Wetter: 
dienſtes nicht vollftändig, einmal weil er nur in die größeren Städte ge- 
langt, jodann weil noch bejondere Warnungen für jpecielle Zwede von: 
nöthen find, die meilt unter dem Namen Bulletins die Runde machen. 
So jpridt man außer den eigentlihen Sturmmarnungen aud vom 
Farmer: Bulletin, Eijenbahn-Bulletin, Fluß: und Ganal:Bulletin, Baum- 
wollen: Bulletin und ähnlichen. 

Das Farmer: oder Bauern-Bulletin erjcheint einmal im 
Tage, den Sonntag außgenommen. Aus der Mitternadhtiynopfis eigens 
für die Landbevölferung verfaßt und an 18 Drucderftationen tele: 
graphirt, wird ed noch vor Tagesanbruch gedrudt und auf die Poſt 
gegeben. Zufolge eines jpeciellen Uebereinfommens zwiſchen dem Signal: 
dienst und der Poftverwaltung find gegen 8770 Poſtämter auf dem Lande 
zu Bulletinftationen bejtimmt, d. h. die Poſthalter dieſer Stationen find 
gehalten, dad MWetterbulletin in einem vom Gignaldienfte gelieferten 
Rahınen augzuhängen, und naher an das Gentralbureau zu berichten, 
um wie viel Uhr fie dies gethan haben. Es hat ji) herauägeitellt, 
daß diefe Wetterberichte durchſchnittlich um 11 Uhr Vormittags zu öffent: 
licher Kenntniß gelangen. Sie geben dad Wetter bis zur folgenden 
Mitternacht an, mit einer Wahrjcheinlichfeit von 85 bis 88 Procent, und 
gelten oft noch für den zweiten Tag. In diefem Weiterberichte jteht jeit 
Anfang 1885 noch eine bejondere Nachricht über die jogenannte „Kalte 
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Melle”, die oft mit eifiger und fehneidender Kälte von Norbweiten her- 
zieht und dann mehrere Tage hindurch alles Lebende in die Häujer bannt. 
Auf zehn Stationen wird diefe „Kalte Welle” durch eine weiße Fahne 
mit ſchwarzem Quadrate, die fogen. „Kaltwetterfahne”, angezeigt, deren 
MWahrjcheinlichfeit im Februar ded Jahres 1885 89,0 Procent betrug. 

ALS Begleitung und Erflärung zu diefem Farmer-Bulletin hat General 
Myer den fogen. „Wetterfaften” erfunden und an die Poftämter 
verfandt, mit einem Circulare vom 21. Juli 1878, welches populäre 
Regeln gibt zur Vergleihung des Kaſtens mit dem Bulletin und zur 
nöthigen Correction für Iocale Verhältniffe. Unter dieſem Wetterfaften 
darf man fich aber feine automatiſch wirkende Maſchine vorftellen, wie 
die volfsthümlichen Feuchtigkeitsmeſſer, wo „Hanſel und Gretel“ zum 
Vorſchein Fommen, je nachdem das Wetter ſchön oder regneriih it. Er 
enthält vielmehr Barometer, Thermometer, Wetterfahne und Regenmeſſer, 
bedarf alfo einer eigenen Aufftelung zum richtigen Ablefen und einer 
gewiljen Combinationsgabe zum richtigen Verſtändniſſe. 

Das Eijenbahn- Bulletin unterfcheidet fi vom Farmer: Bulletin 
nicht wejentlih. Es enthält den Preibericht von Mitternadht und wird 
um 1 Uhr Morgend an die Bahnverwaltungen telegraphirt. Zufolge 
eine Vertraged zwijchen dem Kriegdminifterium und 93 Eijenbahn- 
gejellichaften wird das Bulletin von den Bahnvermwaltungen unentgeltlich 
an 2937 Bahnhöfe telegraphirt. Hier überjeßt e8 der Inſpector und 
jchreibt e3 auf ein Formular, welches der Signaldienjt jammt Rahmen 
zum Aushängen geliefert hat. Ein zweites Eremplar hat der Inſpector 
mit Angabe der Veröffentlihunggzeit nah Wajhington zurüdzujenden, 
und died wieder in portofreien vom Signaldienjte gelieferten Couverten. 
Dieje zweite Eremplar dient zur Controle und zur nöthigen Berichtigung 
von Srrthümern. So wirken bie Verwaltungen der Eijenbahnen und 
des Wetterdienſtes zujammen, ohne daß die eine der andern irgend welche 
Auslagen verurjadte. Die Eifenbahnen aber haben den Vortheil, ſich 
den Dank des Volkes zu verbienen und die Witterungsverhältniffe auf 
allen ihren Linien zu Eennen. Dieſer letztere Vortheil ift nicht zu unter: 
Ihäßen, wie man aus folgender Thatſache erjieht. Die nördliche Pacific: 
bahn hielt eg für angemefjen zur Unterfuhung ihrer ganzen Linie eine 
Commiſſion einzujeßen unter dem Titel Northern Transcontinental 
Survey, von welder wir bloß die „Abtheilung für Klima und Flüſſe“ 
al3 zu unjerem Gegenftande gehörig näher berühren wollen. Diejelbe 
unterjtand ber Leitung des Profeſſor E. S. Holden, Director der Stern- 
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warte in Madiſon, Wisconfin, der an alle Beamten, Mijfionäre u. j. mw. 
auf der ganzen Länge der Linie Formulare ſchickte und die Ueberjendung 
von alten und neuen meteorologiihen Beobachtungen verlangte, um aus 
denjelben eine Klimatologie der ganzen Bahn zu entwerfen, Was dieſe 
Bahn nur zeitweilig und mit großen Koften erreichte, wird andern für 
die Aushängung der Bulletins umjonjt geboten. 

Um aber auch die zwijchen den Stationen liegenden Bauernhöfe an 
den Früchten des MWetterdienftes Theil nehmen zu lajlen, haben einige 
Eijenbahngejelichaften die Anordnung getroffen, daß auf den Gepäd: 
waggons der Poltzüge Wetterfahnen aufgehikt werben, deren Bedeutung 
leicht zu verjtehen it. Es find ſechs Flaggen, drei rothe und drei blaue. 
Die rothen bedeuten Hite, die blauen Näſſe. Jede diejer beiden Gat— 
tungen bat drei Symbole, eine Sonne, einen Mond und einen Stern. 
Die Sonne bedeutet „viel“, der Mond „wenig“, der Stern „ſtationär“. 
Sp bedeutet aljo der blaue Mond „wenig Näfje”, d. h. ſchönes Wetter 
u. j. m. Nur der blaue Stern hat eine etwas abweichende Bedeutung, 
indem er anzeigt, daß längs der Eijenbahnlinie hie und da ein „Spriger” 
zu erwarten ftehe, ohne in einen allgemeinen Regen auszuarten. 

Diefe Signale werden jede Nacht vom Gentralbureau an die Cleve— 
land-, Akron- und Columbus: Eijenbahn, und an die Baltimore- und 
Ohio-Bahn telegraphirt; nach allgemeiner Schätung beträgt deren Wahr: 
icheinlichfeit 8O Procent. 

Die Fluß-Bulletins bilden einen Theil der Wetter-Bulletins. 
In der letztern wird nämlich jeden Tag der Waflerftand eine jeden 
Fluſſes in dem betreffenden Diftricte mit dem Abjtande über oder unter 
der „gefährlichen Linie” angegeben, ebenjo eine Anzeige über bevor: 
ſtehendes Steigen oder Fallen des Waſſers und der damit verbundenen 
mwachjenden oder abnehmenden Gefahr, wie fich diejelbe aus der Combi— 
nation der Flußberichte mit den Wetterberichten und namentlich aus dem 
zu erwartenden Regen oder jchmelzendem Schnee ergeben. Die täglichen 
Wafjerftände aller Zlüffe werden auch graphiih in Karten eingetragen 
und durch Eurven miteinander verbunden, jo daß man nad einer Reihe 
von Jahren den Charakter jedes Fluſſes im Bilde vor fich hat. 

Die Canal:Bulletins fommen nur in den Wintermonaten zur 
BVerdffentlihung und geben Aufſchluß über die mwahrfcheinliche Zeit des 
Zugefrierend und Aufthauens. 

Das Baummollen- Bulletin wird jeden Morgen von Wajhing- 
ton aus an bie Gentralpunfte New-Orleans, Memphis, Atlanta u. |. w. 
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telegraphirt mit Angabe von Regen und Temperatur und gilt meiftens 
für die nächſten drei Tage. Die daſelbſt ftationirten Signalfoldaten 
verbreiten ed dann auf alle mögliche Weile, indem fie es durch die Stadt 
telephoniren, auf die Baummollenbörje und an die Zeitungen jchicten, in 
die umliegenden Städte und Dörfer telegraphiren, oder, wo Fein anderes 
Mittel vorhanden ift, auf die Poſt geben. 

Außer dem allgemeinen Preßberichte und den fpeciellen Bulletins 
verfaßt das Gentralbureau jeit 1881 noch zweimal des Tages ein 
ausführlihes Preß-Bulletin mit genauerer Beiprehung der Winde, 
Stürme, Cyflonen, heftigen Regen und Ueberſchwemmungen, plöß- 
lihen und großen Wechſel in der Temperatur. Dieſe Bulletind geben 
den Charakter der Atmojphäre durchſchnittlich für die nächften zwei 
Tage an. 

Die internationalen Bulletins werben wir jogleich bei der 
Abtheilung für PBublicationen beſprechen, weil fie, der unvermeidlichen 
Berjpätungen wegen, nicht zur Wettertelegraphie gehören, ſondern nur 
das Material zu jpäteren Studien liefern. 

9. Vorerft aber wollen wir einige Ziffern mittheilen, um einen Be: 
griff über die große Verbreitung der Prehberichte, ſowie über den 
Umfang der Eorrejpondenz des Gentralbureaus zu geben. Schon 
im dritten Jahre nah Einrichtung des Wetterdienſtes war die Zahl der 
ausgegebenen 


Bulltind . 2 2. ..187617 
Metterfatten . . . . 203533 
Prefberihte . .» . . 50878. 


Bier Jahre jpäter belief ſich die Zahl der jährlichen Preßberichte auf 
258154, die der gedrudten Bulletin? auf 2024294; die Zahl der 
Zeitungdnummern, welche die MWetterberichte abgedrudt unter das Volk 
bringen, wird auf 30 Millionen im Jahre geihägt. Würde jedes 
Eremplar der Bulletins um eine deutſche Mark verfauft, jo Fönnte man 
damit ungefähr die Koften des MWetterdienites beftreiten. Die Anzahl 
der Berichte, die im Gentralbureau täglich einlaufen, ijt offenbar nicht 
gleich der Anzahl Stationen, weil mande dreimal des Tages berichten, 
andere nur einmal im Monate. Um irgend ein Jahr als Beijpiel heraus: 
zugreifen, war die Anzahl diefer täglihen Berichte im Verwaltungs— 
jahre 1881— 1882, das, nebenbei bemerkt, immer am 30. Juni jchlieit, 
wie folgt: 
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Bon den Signaltruppen telegraphitt - » » 2 2. 247 
Internationale gleichzeitige Berihte . » . . . . 521 
Bon freiwilligen Beobadtern . 2 2 22020. 834 
Bon den Militärärzten . . . Bra Kr. BB 
Bon der Flotte der Vereinigten EN Eure 


Summe der an einem Tage eingelaufenen Wetterberichte 1221. 


Außer diefen Wetterberichten wurden in bemjelben Jahre noch 11460 
Gejchäftstelegramme erhalten und 8338 abgeſchickt. Diefe Ziffern ändern 
ji jedes Jahr und meijen jeit 1877 eine Abnahme von 130 täglichen 
Wetterberichten auf. 

Die Anzahl der Worte, die jührlih in das Gentralbureau tele: 
graphirt werden, belief jich in frühern Jahren auf mehr als eine Million, 
und die der erhaltenen und abgeſchickten Briefe auf mehr als eine halbe 
Million. 

10. Diejes ungeheure Beobachtungsmaterial überſichtlich zuſammen— 
zuitellen, jomohl tabellariih in Ziffern, als auch graphiſch auf Karten, 
und für jpätere Discuſſionen zugänglich zu machen, ift eine ebenjo wichtige 
Aufgabe wie dag Anitellen der Beobachtungen jelbit; fie liegt der A b- 
theilung für Bublicationen ob. Es drängt ſich dem Beobachter 
diejer großen Thätigfeit de3 amerifanifchen Wetterdienſtes unwillfürlich 
die Befürdtung auf, die jährlich zu Millionen anwachſende Zahl der 
Ziffern müfje in ein ſolches Chao3 ausarten, daß fchlieglich fein menſch— 
liher Geift mehr im Stande jei, diefelben zu bewältigen. Dieſe Be: 
fürdtung ift aber durch die ftatiftiichen Arbeiten des Wetterbureaus 
grundlog gemadt. Da werden die täglichen, wie die monatlihen und 
jährlichen Beobadtungen auf ihre Mittelmerthe rebucirt, die Mittelmerthe 
ber einzelnen Stationen wieder vereinigt in die Mittelmerthe gewiſſer 
Wetterbiftrifte, in denen gleiches Klima vorherrſcht, und ſchließlich dieſe 
Reductionen auf Karten eingetragen und durch verjchiedenfarbige Linien 
verbunden. Es genügt jomit, eine Reihe folder Karten auf einem Tiſche 
neben einander zu legen, um mit einem Blicke den Charakter der Atmo— 
Iphäre für die einzelnen Monate oder Jahre zu überfchauen. 

Der Haupttheil des Materiald fommt in der Sammlung der 
täglihen Bulletins und Wetterfarten zur Veröffentlichung unter 
dem Titel „Synopses, Indications and Facts“, wovon bis 1881 bereit3 
36 Bände erjhienen waren. Jeder Band enthält bie täglichen Tele 
gramme, Karten und Bulletins eines Monated mit Angabe ihrer Be: 
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mwahrheitung. Die Veröffentlihung begann im Jahre 1872, bat ji 
aber wegen Anhäufung anderer Arbeiten verjpätet. 

Eine der werthvollſten Publicationen des Centralbureaus ift die 
„Monatlide Wetterfhau“ (Monthly Weather Review), die 
früher am 15. eine3 jeden Monates erjchien, feit 1881 aber erft am 25. 
Sie gibt einen vollftändigen Meberblid über die klimatiſchen Verhältniſſe 
Nordamerifad3 während de3 verflofienen Monates und mwurbe auf euro 
päiihen Conferenzen als Mufter einer meteorologiſchen Monatichrift 
empfohlen. Sie erfcheint in Duartform mit etwa 24 Seiten und 4 colos 
rirten Karten und mwird in 2500 Exemplaren gratis vertheil. Man 
benußt dabei alle telegraphijchen und Poftberichte von ganz Amerifa und 
Canada, ebenſo von Schiffen und internationalen Stationen, ſoweit dieſe 
legteren innerhalb weniger Wochen gefammelt werben können. Dieje 
monatlihen Reductionen der Beobachtungen find für die jpätere Berech— 
nung ber jährlichen Mittelmerthe eine wichtige Vorarbeit. Die Karten 
veranſchaulichen das Fortfchreiten des niedrigen Luftdruckes über den 
amerifanifchen Continent bi nad England, ferner die Iſobaren und 
Siothermen, die Winde, den atmoiphäriichen Niederſchlag und die Ab: 
mweidhungen der Zemperatur und des Luftbrudes von ihren Normals 
werthen. 

Außer diefer populär gehaltenen Wetterſchau veröffentliht das 
Bureau noch dad Monthly Summary, welches die monatlichen Berichte 
ſtatiſtiſch zuſammenſtellt. 

Weiter veröffentlicht der Chef des Signaldienſtes einen „Jahres— 
bericht“, der jährlich vom 30. Juni datirt und an den Kriegsminiſter 
adreſſirt iſt. Es iſt dies ein Band von über 1000 Seiten mit zahl— 
reichen Wetter- und Flußkarten, der die genommenen Reſultate mehr 
ſummariſch zuſammenfaßt und außerdem einen Ueberblick gibt über die 
fortſchreitende Entwicklung und Organiſation des Signaldienſtes. Dieſe 
meteorologiſchen Jahresberichte erſcheinen regelmäßig ſeit dem Jahre 1870. 

Das „Internationale Bulletin“ erſcheint täglich ſeit dem 
erſten Januar 1875 und enthält auf etwa 27 Seiten die 521 Stationen 
nach Nationalitäten in Serien gruppirt nebſt allen ihren Beobachtungen 
über Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Wind, Wolken, Regen oder 
Schnee und Wetter für den betreffenden Tag. 

Die internationalen Beobachtungen begannen, wie ſchon in einem 
frühern Artikel erwähnt wurde, am 1. Juli 1874, ſo daß die Bulletins 
gerade ein halbes Jahr nach den Beobachtungen erſchienen. Dieſe 
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Zwijchenzeit mußte aber bald auf ein ganzes Jahr ausgedehnt werben, 
weil die Berichte aus entfernten Gegenden und von Schiffen auf ihrer 
Fahrt nicht zeitig genug anlangten. So erſcheint aljo dieje internationale 
Brojhüre gerade am Jahrestag der Beobachtung. 

Der Werth all diejer Bulletins wird jehr erhöht durch die Wetter: 
farten, melche dem täglichen Bulletin feit dem 1. Juli 1878 beigegeben 
find. Jeden Monat erjcheint auch eine monatliche und jedes Jahr eine 
jährliche internationale Wetterfarte. Es ift dies das erfte Beijpiel von 
Wetterfarten, welche die nörblihe Halbfugel und den auf derjelben be- 
obadjteten Stand der Atmojphäre darjtellen, und es gereicht den Vereinigten 
Staaten Norbamerifad zur Ehre, daß fie allein die Drucdkoften tragen 
für ein Werk, das allen Nationen gleihen Nutzen bringt. 

Das Bulletin und bejonderd die Schön colorirten Karten werden 
von der Wiſſenſchaft Hoch geſchätzt. Denn fie zeigen das Fortſchreiten 
der Stürme von einem Continente zum andern mit Angabe der Zeit und 
Richtung, das Fortichreiten der Flächen von hohem und niederem Baro— 
meterjtand, den Zufammenhang zwijchen Temperatur, Drud und Wind— 
rihtung um die ganze nördliche Halbfugel in einem gegebenen Momente, 
Die Bertheilung und die Menge de3 Regens können ſpäter Aufſchlüſſe 
über Klimatologie und über den Charakter der zu erwartenden Jahres: 
zeiten geben, die heute nod außer dem Bereiche menjhlihen Willens 
liegen. &3 ift hier am Plage, zu erwähnen, daß die Fünftlerifche Ausführung 
der verjchiedenen Wetter: und Flußkarten, die jegt im Gentralamte jelbjt 
lithographirt werden und anerkannt die jchönften der Welt find, das be- 
londere Verdienſt des General Hazen ift. Ihm gebührt aud das Ber: 
dienſt, die Offiziere zu wifjenjchaftlichen Arbeiten und Publicationen an: 
zuregen. 

Außer den regelmägig alle Tage, Monate und Jahre erjcheinenden 
Berichten geben nämlich einzelne Dffiziere des Signaldienjted von Zeit zu 
Zeit wifjenihaftlihe Abhandlungen heraus, entweder in Quartform, 
unter dem Titel „Professional Papers*, oder in DOftavform mit dem 
Titel „Signal Service Notes“. Ueber den Anhalt dieſer Schriften mag 
folgende gebrängte Zujammenjtellung einiger Zitel eine bee geben: 
Sonnenfinjternifje; Iſothermen und Iſobaren; Polarlichter; Cyklonen; 
Zeitſignale; Schwankungen der Atmoſphäre, des Meeres und der Erd— 
kruſte; Regen; Waldbrände; Brieftauben; Spektroſkopie; Nordpolfahrten; 
Winde; meteorologiſche Schulen im Auslande; Bauernregeln; Helio— 
graphie; Sturmſignale; Abſorption der Atmoſphäre; Stromſchwellungen; 
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atmoſphäriſche Elektricität u. j. w. Eine bejondere Aufmerffamfeit wird 
den jo häufigen und gefährlichen Eyflonen zugewandt. Beim Studium 
derjelben jtellte jich aber heraus, daß die bisherigen Beobachtungen viel- 
fach die jchrecdfenerregenden äußeren Ericheinungen recht maleriih bar: 
ftellen, die Hauptphänomene aber, wie Windrichtung und Drehung, Elek: 
tricität und Hagel, Luftdrud und Temperatur, nur ſpärlich berühren. 
Um daher für kommende Zeiten jolideres Material zu jfammeln, wurde im 
Sabre 1883 ein jogenanntes „Tornado-Circular“ gedruckt mit 83 Negeln 
für Berichterftatter innerhalb des Wirbelfturmes, 43 Negeln für joldhe 
innerhalb 10 Meilen außer demſelben und 48 für entferntere Beobachter 
innerhalb 100 Meilen. Am Schluſſe folgen noch 29 allgemeine Regeln. 
Sämmtlihe 203 Regeln richten die Aufmerkjamkeit des Publikums in 
populärer Sprade auf all die einzelnen Gricheinungen, die für das 
Studium diejer Stürme von Nuten jein Fönnen, Jeder, der ſich anbietet, 
„Zornado:Berichteritatter” zu werben, erhält dieſe und viele andere In— 
ftruetionen mit Formularen und Couverten unentgeltlich zugejandt, ſowie 
auch alle millenichaftlichen Publicationen über dieſen Gegenitand. 

Eine ihrer Zeit jchr populär gewordene willenichaftlihe Frage wollen 
wir noch jpeciell berühren. Es handelte jih darum, ob die zahlreichen 
Anfiedlungen im Weſten Amerifas und die Conftruction von Eijenbahne 
und ZTelegraphenlinien weſtlich vom Miſſiſſippi einen Einfluß auf die 
Negenmenge des Yandes haben. Das Wetterbureau ſtellte darüber genaue 
ftatiftiiche Studien an mit dem Nejultate, dat ein ſolcher Einfluß nicht 
bemerkbar jet. 

In jedem Jahre drängt General Hazen darauf, daß der Congrek 
Breite für die Yölung einer Reihe von Problemen ausjeße, die er in 
jeinen Sahresberichten veröffentliht hat. Die Abtheilung für Publi- 
cationen wird noch gemeinnütiger gemacht durch einen Gongrekbeichluß 
vom 3. Mai 1874, in Folge deilen jede Privatperion alle dieje Schriften 
und Bücher beitellen fann, mit Borausbezahlung von zehn Procent über 
die Druckfolten. Die ımentgeltliche Vertheilung an alle Deitarbeiter und 
der Austausch der Beröffentlihungen mit allen meteorologiichen Vereinen 
macht indejlen dieſe Erlaubnik beinahe überflüllig, wie ſich auch aus der 
Thatjache ergibt, dak das Gentralbureau des Signaldienjte durch den 
Verfauf feiner Bücher jährlich kaum dreihundert Dollar einnimmt !, 


1 88 dürfte einzelne Leſer interefliren, welche einfhlägigen Publicationen im 
Wafbington zu Faufen find und zu weldyen Preifen, Wir geben das Geld in Dollar 
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11. Wir fönnen es und beim Schlujje diejer Abhandlung nicht 
verjagen, den naheliegenden Vergleich des amerikanischen Wetterdienites 
mit dem Borgange der finnlihen Erfenntnig in einigen Worten aus: 
zuführen. Wie nämlich der. Menſch mit den Organen feiner äußeren 
fünf Sinne die Gegenjtände der Außenwelt berührt und auf den Fäden 
jeined Nervenſyſtems nad) dem Site des inneren Sinnes, dem Gehirne, 
berichtet, wo dieſelben gleichſam in eine höhere Lebensiphäre aufgenommen 
werden, um mit Bligesichnelle in die äußeren Sinne zurüczufehren und 
da3 Individuum zu erfreuen, zu beruhigen oder zu warnen: ebenjo ſtreckt 
der norbamerifanifche Continent verjchiedene Arten von Fühlern nad 
allen Richtungen aus, um mit den Sinnen feiner Inftrumente die Natur 
ringd um ji her zu betrachten, zu belaujchen, zu betajten und die 
empfangenen Eindrücke auf den Drähten des Telegraphenneges nach dem 
Gentralamte zu berichten, von wo jie, geijtig umgelett, in der Geſtalt 
von beruhigenden oder mwarnenden Bulletins, auf demjelben Wege und 
mit derjelben eleftriihen Gejhmindigfeit in die großen und Fleinen Städte 
des Landes zurücgelangen. 

Der „Mann auf dem Monde” ift für und Erdenbemohner ein 
Kindermärdhen. Mit mehr Recht Fönnte man, vom Monde aus auf die 
Flecken der Erde jchauend, von dem „amerifanifhen Manne“ reden, der 
dreimal des Tages gleihjam in ben Spiegel ſchaut, um zu jehen, ob fein 
Antlitz grimmig oder freundlih, traurig ober heiter ift, und zur Ab: 
wechsſslung auch jeinen Arm über den Dcean jtredt, um nad) dem Be— 
finden feiner Nachbarn zu fragen. 

Aber erit wenn biejes Bild der Berjonification auf die Mutter Erde 
Anwendung findet und jie die ganze Hülle ihres ehrwürdigen Hauptes 
täglich wenigſtens einmal betrachtet, wird die große “dee bed Gründers 
des amerikaniſchen Wetterbienftes vermirflicht jein. J. ©. Hagen 8. 7. 
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Von Akureyri nad) Eskifjürdr an der isländifhen 
Oſtkũſte. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 
XVI. 


— — 


7. Auguſt. 


Da Gunnar Secretär des Amtsmadr oder Amtmanns war, ſo machten 
wir auch dieſem höchſten Beamten des Nordlandes unſere Aufwartung. Klima 
und Wetter ſind zu ungünſtig, als daß die Leute Luſt hätten, viel Luxus auf 
das Aeußere der Wohnungen zu verwenden; dagegen ſuchen es die Beſſer— 
geſtellten ſich im Innern ſo ſchön und angenehm zu machen als möglich. 
Bunte Teppiche und Vorhänge, Bilderſchmuck, ſchöne Möbel, ein Klavier und 
eine ſchöne, gutgewählte Bibliothek: da kann man ſich in den 300 trüben Tagen 
bes Jahres auf die 65 befjeren getröften. So war es auch bei dem „Ober: 
präfidenten” des Nordlandes. Vor feinem Haufe fteht übrigens Islands 
größte Merkwürdigkeit, der einzige Baum, der wirklich etwas vorftellt, ein 
Bogelbeerbaum (Sorbus aucuparia) von etlichen 30 Fuß Höhe, troß feines 
matten Grüns in ber fonft kahlen Landfchaft ein wahres Wunber. 

Wenn ein Schiff angefommen, fo iſt in Island ficher überall Beſuch 
und Sejelihaft. Wir trafen bei dem Amtmann den Conſul Holm und feine 
Frau, die zu Schiff mit uns von Saudakokr gefommen. Nachher kam ber 
Propft des Syſſels: Proteftantismus und Jeſuitismus, Handel und Arifto: 
fratie, Deutfchland und Dänemark fand fih da friedlich beifammen, und ba 
der Herr Amtmann jelbjt lang beim Minifterium in Kopenhagen angeitellt 
geweien war, fo war von altisländiſchem Wefen hier feine Rede, Alles be: 
wegte jich in ganz modernem Ton. 

Das Mittagsmahl nahmen wir im „Hotel“; es beitand aus ben ver: 
ſchiedenſten Arten Butterbrod, d. 5. verfchieden durch die darauf gelegten 
Dinge, theils einheimifche, wie geräuchertes Schaffleifch, Lachs, Schaffäs, theils 
auch importirte. Der Wirth war ein halber Deutjcher, ein Nord-Schleswiger 
mit den marfirten, kräftigen Zügen eines norddeutſchen Bauers, feine Frau aber 
eine Iſsländerin. Im Saale war ein Billard. Das ganze Lokal ſah gut aus; 
nur bat das Tabakkauen feine unangenehmen Folgen und hindert die Rein- 
lichkeit, die vor Allem in einem Speifelofal wünjhbar wäre. 

Nah Tiſch gönnten wir und noch einmal einen Ritt, was mir — id) 
muß e3 nod einmal geftehen — als eine ber Hauptfadhen in Island er: 
ſchienen iſt. Bekommt Island einmal ordentlihe Wege, Brüden, Poſten, 
Wagen, oder gar eine Eiſenbahn, dann wird es ein Land werden wie jedes 
andere. Jetzt iſt Alles noch ans Reiten gekettet und wird dadurch eigen— 
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thümlich und intereffant. Zur Taufe und zur Beerdigung, zum Gottesdienſt 
und zum Althing, zur Schule und zur Heuernte, zum Markt und zum Doctor, 
überall bin muß man reiten. Mann, Weib und Kind wachſen mit dem 
Pferde auf und gewöhnen fih fo an ein Stüd Naturleben in freier Luft, 
wie e3 die heutige verfeinerte Civilifation nicht mehr biete. Damit geht 
perfönlihe Nbhärtung und das freie Hoffyitem Hand in Hand. Jeder ijt 
fein eigener Herr und Poftmeifter, meift auch fein eigener Handwerker in 
allen Dingen, Hausmwirth, Jurift und, fo weit möglich, Doctor. Hört einmal 
die Reiterei auf, dann wird das Alles verſchwinden. 

Gunnar führte und zuerft nad Oddeyri, wo wir am Morgen Meffe 
gelefen hatten. Wir befuchten einen Bermandten des Amtmanns, einen reichen 
Kaufmann, Namens Hafitein, an den wir Grüße von Reykjavif auszurichten 
hatten. Auch Hier war Alles ganz modern und comfortabel eingerichtet. 
P. von Geyr freute fi fehr an den ausgejtopften Vögeln, mit welchen ber 
Salon becorirt war, Schnepfen, Raller, Brachvögel und ein prächtiger islän— 
difcher Falle. Den Tetteren Vogel haben ſich die neueren isländiſchen Pa— 
trioten ald8 Wappen auderfehen — weiß auf blauem Feld —, mährend das 
alte Wappen Islands ein Stodfild war. 

Bon Oddeyri ging es dann quer über Feld und fteil bie Hügel hinan, 
welche am ber Weftfeite des Fjords nach Modruvelliv laufen. Da hörte gleich 
wieder alle moderne Welt auf und begann die Fahle norbifche Haide: öder 
Fels, nur ſchwach mit Gras und Moos befleidvet. Das Innere der Bucht 
ſah indeß der vielen Schiffe und Boote wegen recht ſchön und belebt aus. 
Ueber Stod und Stein, immer fteil aufwärts, gelangten wir auf bie Höhe, 
die fih zu einem Fleinen Hochplateau erweitert. Bon den Bergen im Weiten 
fommt der Fluß Gler& daher und ftürzt fi an einem teilen Abhang zwiſchen 
dunkeln Felſen über die Felöterraffe herab. Das Nordland hat ziemlich viele 
ſolcher Wafferfälle, von welchen die meijten dieſen Glerärfoß fomohl an Höhe 
als Waſſermenge übertreffen. Doch bietet er eine ganz malerifche Felspartie 
und dazu noch die Merfwürdigfeit, daß eine Heine Holzbrüde unmittelbar 
über den Sturz führt, das einzige Kunftwerf dieſer Art, das wir bis jet in 
Island getroffen hatten. 

Wie an den tofenden Wafferfällen der Almannagjä, jo mochte man fi 
auh in dieſer fchwermüthig träumerischen Natureinfamkeit leicht in jene 
Stimmung hineinverfegen, aus ber jo viele neu⸗isländiſche Lieder hervor: 
gegangen find, wie das folgende von Benebict Gröndal. Kehren in biefen 
Liedern auch mande Motive immer von Neuem wieder, wie bie poetijche 
Perfonification Islands als der jilbergefrönten, jungfräulihen Königin bes 
nordifchen Eispalaftes, jo entbehren fie doch ſonſt vielfacher Abwechslung nicht 
und verrathen ein tiefes, wahres Gefühl, für das auch der Fremdling nicht 
unempfindlich bleiben kann: 

Schön bift du, mein Heimathland! 
Erbin alter Zeiten. 
Traut am Fuß ber Bergeswand 
Deine Au'n ſich breiten. 
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Eingend raufcht der Wajferfall 
Bon ber Felſenzinne, 

Mo des Skaldenliedves Echall 
Muth einit pries und Minne, 


In die Vorzeit hau’ ih dann: 
Knaben, hehre Greife, 
Schild an Schild und Mann an Mann 
Lagern fie im Kreife, 
Egill fingt zum Saitenfpiel 
Unterm Zelt der Sonne, 
Und der Helden laufen viel 
Seinem Lied in Wonne. 


Manche Helden haft bu body 
Längſt zu Grab gefungen: 
Lebt dir Einer heute noch ? 
Sit dein Herz zerfprungen ? 
Mas hat dies Jahrtauſend bir 
Neu an Ruhm gewonnen ? 
Ward zur Peiche deine Bier? 
Sit bein Ruhm zerronnen ? 


Nein! Bon deiner Berge Schnee 
St dein Ruhm gebrungen 
Fernhin über Land und Eee, 
Hält die Welt umſchlungen. 
Teinesgleichen weit und breit 
Herrſcht auf feinem Throne, 
Eisumftarrte Königsmaid 
Mit der Eilberfrone, 


Halte feit der Hoffnung Licht, 

Keinem Schmerz erliege, 

Wein’ um beine Kinder nicht, 
Kampf nur führt zum Siege! 
Wenn dir ſchwere Wunden fchlägt 
Auch bie dunkle Norne, 

Süße Frucht das Leiden trägt 

An dem Thränenborne, 


Herrlich ſeh' ich fchreiten dich 
In der Zukunſt Weite, 
Schirmenb legt bie Woge fi 
Rings an beiner Seite, 
Schimmernd reihen fi zum Kranz 
Deine alten Sterne, 
Und des Norblichts Zauberalanz 
Fluthet in die Ferne, 
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Der Himmel hatte fi nad einigen freundlichen Stunden ſchon wieder 
überzogen und hüllte bald den Fjord in griesgrämige Wolkenfchleier ein. Ein 
feiner Nebelriefel begleitete und auf dem Heimwege und jtimmte bebeutend 
ben freundlichen Eindrud herab, den ich Abends zuvor von Akureyri be 
fommen batte. Doch hellte es ſich nad) einer Stunde wieder auf, und wir 
konnten unfern Ritt wieder fortfeßen, um uns nod die andere Seite der Um— 
gegend anzufehen. Da zwifchen dem Hügel und ber Bucht nur wenig Raum 
ift, fo dehnt ſich Akureyri mehr in die Länge ala in die Breite. Am ſüd— 
lichen Ende fteht die Kirche, eine der größten auf Island, mit fteinernem 
Unterbau, oben von Holz, aber weiß übertündt, jo daß fie von Weiten fait 
wie ein Steinbau ausfieht. Weiter nad) Süden ftehen nur noch vereinzelte 
Häufer. Dann fchließt fih der Ford und mündet in ein engeres Thal, 
welches von der Eyjafardarä durchſtrömt wird. Wir ritten eine Strede gegen 
Hrafnagil hinauf. Der Fjord verfhwand bald Hinter ben fteilen Hügeln 
und wir waren in vollftändiger Einſamkeit. Doc mar biefe Partie bei 
Weitem fchöner als die Umgebung von Reykjavik. Der Thalgrund war mit 
guten Wieſen geſchmückt, die fich ziemlich weit an die Hügel emporzogen. 

In die Stadt zurüdgefehrt, fahen wir uns noch Kirche und Bibliothek 
an und bejuchten den Syſſelmann oder Bürgermeifter. Die Kirche, im In— 
nern weiß auögemalt, bot wenig Bemerkenäwerthes dar. In der Sacrijtei 
fanden wir einen alten Schrant vom Jahre 1672 mit fchönen Schnitereien 
im Gefchmade jener Zeit, mit dem Namenszuge des Erlöfers. Ein Flügel: 
altar, augenjcheinlich übermalt, ftellte in der Mitte das letzte Abendmahl dar, 
linf3 die Kreuzigung, rechts die Auferjtehung. Auf der Rückſeite der Flügel 
prangten die vier Evangeliften noch mit ihrem Heiligenihein. Das jeßige 
Altarblatt brachte die Kreuzigung in etwas fentimentaler Weife zur Dar: 
ftellung: Maria finft ohnmächtig den fie umgebenden frommen Frauen in 
die Arme. In Haltung und Ausdrud war nichts von jener Innigkeit und 
Erhabenheit, mit der einſt Biſchof Jon Arafon die Paſſion geſchildert: 


Um bie Stirne windet 

Sich zur Schmerzensfrone 

Dicht der Dornenkranz. 

Blutend fpringt die Stirne, 

Blut firömt riefelnd nieder, 

Es erlifcht ihr Glanz. 
Doch da tönen ſüße Engelslieber: 
Daß in jedem Herz fie hallten wieder! 
under! Felſen jchütteln ihre Glieder, 
Erbe bebt, da Gott fein Haupt fenft nieder! 


Die Bibliothef befand fich weiter nach dem Annern der Stabt in einem 
zweiſtöckigen Holzhaufe, ziemlich hoch an dem teilen Hügel. Sie befteht aus 
3000 Bänden, wie fie Menjchenfreundlichfeit und Schidfal in langer Zeit 
bunt zufammengewürfelt hatten. Neben vielen alten Islandica prunften die 
glänzenden Einbände zahlreicher nordamerifaniiher Werke über Geſchichte, 
Statiftif und Defonomie, das edle Geſchenk eines Mr. Fifher. Der Bibliothek 
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gegenüber diente ein ähnliches größeres Zimmer als Caſino, während ber 
obere Stock als Stadtgefängniß diente: eine ſeltſame Dreitheilung ! 

An dem Syffelmann lernten wir einen lieben, gemüthlichen Alten kennen. 
Die ganze Familie feste fih um uns herum, und wenn wir ihnen hätten 
Sagas erzählen wollen, jo hätten fie uns ſicher bis Mitternacht zugehört. 
Es war indeß jchon fpät geworden, und da ſonſt in Akureyri nichts mehr zu 
jehen war, jo ließen wir uns wieder an das Schiff bringen. 

Wir waren nicht lange da, als fih Gunnars proteftantiiher Schwager 
einjtellte, um uns noch einmal zu fehen. Er drüdte uns Allen die Hand 
und dankte uns in den herzlichſten Worten für die Ehre, die wir feinem 
Haufe angethan, indem wir dajelbjt unjern Gottesdienſt gehalten hätten. 
Nicht ohne Nührung nahm ih von dem braven, treuherzigen Manne Ab: 
Ihied, der, unbefümmert, was die Leute jagen möchten, uns fein Haus fo 
liebevoll zur Feier der heiligen Geheimniffe angeboten Hatte. Er jette fich 
babei ficher mißliebigen Neuerungen aus. Denn in diefen Heinen Dertchen 
fpricht fich gleih Alles herum, und nicht alle Isländer mögen fo wader und 
vorurtheilsfrei denken, wie diejer Mann. ine Fünftige bleibende Mijfion in 
Island wird nit nur mit einer foldhen, der Kirche im tiefften Herzensgrunde 
nahe jtehenden, tüchtigen Gefinnung zu rechnen haben, jondern auch da und 
dort mit einer nach Fuſel duftenden Aufklärung, die, wie der Fuſel felbit, 
vom Nuslande Her importirt ift. DBereinzelt haben wir aud hiervon wohl 
ein Beifpielchen erlebt. Es erſchiene mir jedoch ungerecht, das ganze Volt 
dafür tadeln oder bejpötteln zu wollen. Obwohl wir überall als Fatholijche 
Geijtlihe auftraten, wurden wir jonjt mit einer Herzensgüte, Achtung 
und Aufmerkjamfeit empfangen und behandelt, welche die herzlichite Aner: 
fennung und Dankbarkeit verdient. P. von Geyr wie mir wäre es eine 
wahre freude geweſen, bei diefen lieben, guten Leuten zu bleiben, die Ent: 
behrungen zu theilen, welche das Klima und die infulare Lage in jo hoher Breite 
ihnen auferlegt, und ganz in ihre Zuftände hineinzuleben und uns nach beftem 
Vermögen ihrem Wohle zu widmen. 

Afureyri hat ungefähr 600 Einwohner. Eine genaue Zahl konnte ich 
nit ermitteln. Doc verfiherte man mir, daß es gegenwärtig von Iſafjord 
überflügelt fei. Gegen Reykjavif, das allenfalls auch auf dem Kontinente 
als Landſtädtchen gelten möchte, jtehen beide fehr zurüd; doch kam mir Akureyri, 
vom Meere aus gejehen, immerhin noc bedeutender vor: eine größere Kirche, 
mehr anjehnliche Häufer und dieje näher beilammen. Seine Wichtigkeit hat 
es dadurch, dab das Nordland überhaupt graßreicher, bemwohnter und er: 
giebiger ijt, als die Sübdfüfte, was denn mehr Wohlſtand und Betriebſamkeit 
im Gefolge hat. Aud die Pferde follen im Norden befjer fein. Dagegen 
bat das Nordland, vom Golfſtrom weiter entfernt, durch die Falten Strö— 
mungen be3 Eismeeres jehr zu leiden. Auf der Inſel Grimsey, welche dem 
Eingange des Eyjafjördr gegenüber etwa fünf geographiiche Meilen von der 
Nordfüjte liegt, beträgt die mittlere Jahrestemperatur 1,4° C.; die Durch: 
Ichnittötemperatur des wärmſten Monats, Juli, ift 7,1° C., die des Fälteften 
Monats, März, —3,5% Akureyri wird vielleicht ein wenig günftigere Tem: 


Bon Afureyri nah Esfifjördr an der isländiſchen Oſtküſte. 63 


peraturverhältnifje Haben, doch jchon bedeutend rauheres Klima, als Reykjavik, 
wo bie Durchſchnittswärme im ganzen Jahre 4°C. erreicht. Nicht viel höher 
mochte jett, in der beiten Zeit ded Jahres, die Temperatur am Eyjafjord fein. 


8. Auguft, 


Erit Morgens 6 Uhr verließ die „Thyra“ Neykjavik und fteuerte wieder 
den Eyjafjördr hinaus. Es war entjchieden kalt und Nebel hüllte beide Ufer 
in einen winterlihen Mantel. Das Schiff war jegt überfüllt. Isländiſche 
Präjtr, Kaufleute, Bauern, Frauen und Stulken, die nur etlihe Stationen 
weit ins Oſtland wollten, Färinger, bie in ihre Inſeln zurüdreiften, ein 
Trupp isländijcher Studenten, welche die Kopenhagener Univerfität bezogen. 
Dann mehrere däniſche Kaufleute, ein junger ſchwediſcher Philologe, welcher 
von feiner vierten Islandsfahrt nach Haufe zurüdfehrte, dazu die alte Geſell— 
ihaft, Dr. Schweiger mit Frau und Kind, Dr. Keilhad, Groffirer Zeulner, 
der Kaufmann Jacobfon, der Conſul Holm und der Factor Bopp mit ihren 
Frauen, der engliihe Major und ein engliiher Kaufmann und endlich wir 
Drei. Oben an ber Tafel wurde gewöhnlich englifh, in ber Mitte däniſch 
und deutſch, unten aber isländiſch geiprodhen. Zur Abwechslung führte der 
ſchwediſche Gelehrte Dr. Arpi aus Upfala aud wohl eine ſchwediſche Unter: 
haltung, wußte aber ebenjo gut aud in allen anderen Spraden zu conver: 
firen. 3meimal hatte er das ganze Jahr, zweimal mwenigftens den Sommer 
auf Fsland zugebracht, um die isländiſche Sprache nebit ihren Heinen Dialekt: 
verjchiedenheiten möglichft gründlich zu ſtudiren. Obwohl ein ebenfo feiner 
Sentleman wie der englifhe Major, theilte er deffen Eingenommenheit gegen 
die Isländer nicht im mindejten, war ihnen vielmehr als Standinavier fehr 
freundlich und wohl gefinnt. Nach feiner auf eigener Erfahrung beruhenden 
Mittheilung ijt auch der isländiſche Winter gar nicht jo fürchterlich, wie man 
fih vorjtellt. In einem guten Pfarrhaus oder auf einem reichern Bauernhof 
läßt fih ganz behaglich überwintern. Für Licht, Feuer und Proviant ift da 
ion gejorgt. Die engen Stübchen werben bald warm und find geräumig 
genug, um darin zu fludiren. An Gejelligkeit fehlt e8 auch nit. Der 
Winter treibt die Leute von felbjt zufammen, und jo fhlimm wird das Wetter 
jelten, daß man nicht ohne Strapaze den nächſten Hof oder die nächſte Ort: 
Ihaft erreihen Kann. Auf tägliche Zeitung und die Bergnügungen ber großen 
Städte muß man natürlich verzichten; aber dafür wird erzählt und geplaudert 
und auch wohl gejpielt, und die langen Abende gehen im häuslichen Kreife 
ganz vergnüglich vorüber. Wie überall, trifft das Ungemach des Winters 
in feiner vollen Härte nur die Armen, und diefe mögen oft ſehnlich die 
wenigen wärmeren Monate berbeivünjchen, bejonders wenn Krankheit bie 
Familie heimſucht und bei ber weiten Entfernung des Arztes kaum Rath 
und Plege zu haben ift. Der Eharitad wäre da ein weites Feld geöffnet; 
aber für das Innere des Landes müßte man Krantenbrüder haben, die ben 
Anftrengungen weiter und mühjeliger Ritte gewachſen wären. 

Der von feinem Fieber noch keineswegs genejene Dr. Keilhad hatte in 
Afureyri fih ein ärztliches Atteft erwirkt, wonach ihm gar nichts fehle. 
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Damit brachte der Kapitän die gegen ihn erhobenen Klagen zum Schweigen ; 
er fonnte nun unangefohten mit uns meiterreifen. 

Ein Theil der Haute-Volde ſaß den größten Theil des Tages oben in ber 
Rauchkabine und fpielte Whiſt. Die isländifchen Studenten ſaßen dabei und 
ſchauten zu oder bummelten mit ihren kurzen Pfeifchen auf dem Ded herum. 
Viel Tujtiger war das zweite Deck anzujehen, wo fih in ber Mitte ein an- 
jehnlicher Heufchober eröffnete. Zu beiden Seiten ftanden die 180 „Lieben 
Thiere“, rieben, fragten und biffen fih und machten die verfchiedeniten 
Capriolen. Auch Dr. Keilhack hatte in Akureyri fih noch entichloffen, 
einen Pony mitzunehmen, auf welchem er, feiner eigenen bumoriftifchen Be: 
merfung zufolge, feinen Einzug in Berlin zu halten gedachte. Einem Is— 
länder Faufte er einen jungen weißen Fuchs ab, den diefer mit an Bord ge: 
bradt hatte. Er ließ das Thier Anfangs frei laufen. Es legte fi auf das 
Heu in der Nähe der Pferde. Diefe waren doch jo neugierig, nad dem 
neuen Anfömmling zu fchnobern. Es befam ihnen aber übel. So Hein und 
zahm und unfchuldig Reineke in feinem weißen Schneepelz ausſah, er fuhr 
ihnen gleih an die Nüftern und gab ihnen einen ordentlichen Biß. Erſt 
nach verjchiedenen jolchen Attentaten verfroc er fi endlich und gönnte ſich 
nur dann und wann noch einen kleinen Spaziergang. Die Bewegung des 
Schiffes jchien die Pferde wenig anzugreifen. Hinter dem brolligen Pferde— 
jtall hatten gewöhnlich die Matrofen zu fchaffen; an anderen Plägen bes 
zweiten Decks ftanden und faßen zwiſchen Kijten, Kaften und Fäffern die Is— 
länder umher in allerlei bunten Gruppen, denen die Tracht der Frauen eine 
gewiffe Eigenthümlichkeit gab. 

Es wurde jest an feinem Fjord der Norbküfte mehr gehalten, und ba 
ftarker Nebel uns ſowohl bie Küfte als die Inſel Grimsey verhüllte, fo 
fonnte man nicht viel Befferes anfangen, als etwas zu lejen und fi dann 
frühe zur Ruhe zu legen. 

9. Auguft. 

Im Laufe des Nachmittags überſchritt das Schiff zum zweiten Male 
den Polarkreis, führte aber jhon vor dem Morgen bie friedlich Schlum— 
mernden aus ben Reiche der Eiöberge und Eisbären in die gemäßigte Zone 
zurüd. Als ih um 9 Uhr an Ded fam, waren wir bereits in Oſtisland; 
doch der leidige Nebel ließ uns nicht viel davon fehen — nur einen fchmalen 
Küftenftreifen des Vopnafjördr mit etlichen Yactoreien. Vor der Küfte Tagen 
niedrige Yelsriffe und Scheeren, noch kahler als das Ufer ſelbſt. Doch wurde 
auch bier aus: und eingeladen, und ed kamen wieder allerlei neue Geſtalten 
an Bord. Am Ganzen mögen etwa fjeh3 lutheriſche Prediger an Bord ge 
weſen fein, einige ziemlich herrenmäßig gekleidet, die anderen ſehr bäuerlich. 

Die Weiterfahrt war wieder jehr eintönig. Es wurde 6'/, Uhr Abends, 
bis wir in den Seydisfjörbr einliefen. Da hellte es fich endlich ein wenig auf 
und am Ufer felbft warb es wieder lebendig. Das dänische Kanonenboot 
„Diana* begrüßte una mit zwei Schüffen vom Lande. Die „Thyra“ er: 
wieberte fie und in ben teilen Uferbergen vervielfadhte ein prächtiges Echo 
Gruß und Antwort. Die Uferfelfen, aus Bajalt und Dolomit, zadten fich 
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treppenartig zu hoben, jteilen Yelspyramiden auf. Zahlreihe Sturzbäche 
jtrömten über die Klippen herab oder riefelten in langen Silberfäden von 
einem Abhang zum andern. Dem Ufer entlang zeigten ſich neben den älteren 
islänbifchen Gehöften und Fiſcherhütten zahlreiche norwegische Holzhäuschen, 
weiß oder rothbraun angeftrihen. Gegen das Ende des Fjords rückten bie 
Wohnungen zu einer Heinen Ortihaft zufammen, während viele Boote um 
das däniſche Kriegafchiff herum lagen. Die Dffiziere der „Diana“ kamen 
zur Begrüßung an Bord; vom Lande erjchienen zahlreiche Nahen mit Waaren. 
Wir waren wieder unter Leuten und die Landfchaft ftellte wenigftens die Um: 
riſſe eines freundlichen Bergjees dar. Seydisfjördr hat etwa 500 bis 600 Ein- 
wohner, darunter viele Norweger, welche, allem Anfcheine nah, mehr von 
der einjtigen Rührigfeit und Energie ber alten Sfandinavier bewahrt haben 
mögen, al3 ihre isländiſchen Stammgenofjen. Man darf ſich in feinem Urtheil 
jedoch nicht allzufehr von diejen freundlichen Häuschen beeinfluffen laffen. Die 
größte Yactorei in Seydisfjördr gehört einer isländiſchen Handelögefellichaft, 
welche von Kopenhagen aus ſchon feit mehreren Jahren tüchtig arbeitet, um 
den von ben Dänen fait ganz monopolifirten Handel allmählich wieder in 
i8ländifche Hände zu bringen, Dieſe Geſellſchaft (Grännfelag), fgeitiftet im 
Jahre 1870, befigt mehrere eigene Fahrzeuge und fteht von drei Städten 
aus mit etwa 30 kleineren und größeren Hanbelspläßen in Verbindung. Der 
günftige Erfolg zeigt fich ichon darin, daß es in Island neben 27 dänischen 
ihon 34 isländiſche Handelsfirmen gibt. Die erjteren find allerdings noch 
reicher und machen größere Geſchäfte; doch Haben fich die letzteren ſchon zu: 
jehends gehoben und lafjen für die Zukunft das Beſte hoffen, 


10. Auguft. 


Dr. Schweiger wünſchte aud im Dftland eine Reittour zu maden, und 
Graf Wolfegg Schloß fih ihm an. Gewitzigt durch die vorige Erpebition, 
hatten fie ſich ſchon am Abend Pferde beftellt und konnten um 10 Uhr Bor: 
mittags von Seybisfjördr aufbredhen. P. von Geyr und ich benüßten die 
Stunde, welde uns noch zur Verfügung jtand, um uns die Feine Anfiedelung 
und deren Umgebung näher anzujehen. Neues gab es eigentlich nicht; aber 
jchließlich find diefe Küftenorte no die Hauptiahe, was Island an menſch— 
lichem Leben und Treiben aufzumeijen hat. Neben einigen kleinen Kaufläden 
tagte die große Factorei eines Herrn Jacobfon hervor. Gleich daran reihten 
fih nad der einen Seite ſchon Fifcherhütten und Thranfiedereien, nad) ber 
andern befiere Häufer, darunter eine „Poft” und ein „Hotel“. Das Kleine 
Thal, in das ſich die letzte Spike des Fjordes verlief, war überaus an: 
mutbhig. Nach der andern Seite der Anfiebelung war der Boden felfiger. 
Ein ſtark auögetretener Reitpfab führte hier nach einem größern Wafferfall. 
Der Kleineren war eine Menge, viel mehr ald wir am Abend zuvor beobachtet 
hatten. Alles ftrahlte jegt in fröhlihem Sonnenfdein. Nur an den Spigen 
der Berge hingen noch einige Flocken von Gewölk. Die treppenartige For: 
mation wurde jhön dadurch gehoben, daß auf den vorjpringenden Schichten 
Schnee lag, während die jhroffen Abhänge, davon frei, ihre röthlichen oder 

Stimmen. XXX. 1. 5 


66 Bon Afureyri nach Esfifjördr an der isländifchen Dftfüfte. 


Ihwärzlihen Wände fehen ließen. Nah dem Meere bin zeigten fih am 
untern Saum ber bläulichen UÜferhügel zahlreiche Fleine, nette Häuschen. Der 
ipiegelglatte Fjord jelbit war von Booten belebt. Eine fcharf gezeichnete 
Pyramide, Höher als alle anderen, trat jchroff in die Bucht vor und ver: 
urſachte eine Biegung derfelben in faft rechtem Winkel. Von den Zinnen ber 
Spitze dehnten fich größere Schneelager zu einer weitern Spite hin. Stellen: 
mweife jtieg aber der Schnee weit zu Thale, bis auf etwa 300 Fuß von der 
Meeresflähe. Es war eine wirklich malerifche Scenerie, eine der befferen, 
welche uns die lange Küftenfahrt geboten Hatte. Ehe wir den Waſſerfall er: 
reihen konnten, rief und da3 Signal wieder aufs Schiff. Um 11 Uhr fuhr 
man ab. 

Die Fahrt dauerte indeß diesmal nicht lange und war fehr angenehm, 
Um 5 Uhr ſchon befanden wir und am Eingange des Neydarfjordes. Da 
das Meer etwas bewegt war, jo entwidelte fih an den Scheeren und Felſen— 
riffen, welche davor waren, eine herrliche Brandung. Riefige Schaumberge, 
wie ich fie nur am „Munten“ in den Fardern gefehen, zifchten an ben niederen 
Felszacken empor und ftürzten in die düftere weite Fluth zurüd, um in regel: 
mäßigem Takt dies Schaufpiel zu wiederholen. Die „Diana“ war vor ung 
ber gefahren und ſchwebte wie ein dunkles Gejpenit hinter den Klippen bahin. 
Die Berge, welche den Fjord einfaßten, waren augenjcheinlich nicht jehr hoch, 
etwa 1000 bis 2000 Fuß; aber der Schnee lag an der Südſeite tief zum 
Meere herab, und da fih im Hintergrunde nocd höhere und breitere Schnee: 
maſſen zeigten, fo mijchte jich die Winterlandichaft mit der Vorjtellung eines 
Schneegebirges. Rechts erhoben fih die Hügel in phantajtiichen Geitalten 
zertrümmerter Burgen, Thürme und Mauern. Die Bucht jelbit, glatt wie 
ein Landjee, ijt die größte der Oſtküſte. Am ſchönſten wurde die Sicht, wo 
fi der kleinere Esfifjördr von der Hauptbucht nach Norden abzweigt. Die 
Bajaltmauern des Hölmfjall, welche beide trennen, fteigen fchroff zu anfehn- 
liher Höhe empor, während nah Süden hin noch die vielzadige und jchnee- 
bedeckte Bergreihe fichtbar bleibt, die den Hauptfjorb begrenzt. 

Die Dampfigiffftation, Keim einer rajch zunehmenden Ortichaft, liegt 
in Eskifjördr, der die Stelle eined ganz guten Hafens verfieht. Einige mäch— 
tige Grönlandswale hatten ji das Jahr zuvor da hinein verlaufen. Sie 
fanden den Rückweg nicht mehr und wurden beöhalb angeipießt und ausge: 
ipedt. An ber Rhede trafen wir einen norwegifchen Dampfer, Klein, aber 
völlig gepanzert, der ausfchlieglih dem Walfifchfange gewidmet ift. Der 
Beſitzer, Svend Foyn, foll gute Geſchäfte machen. Er lag übrigens nur 
ausnahmsmeife hier vor Anker: das Neich feiner Thätigkeit liegt viel weiter 
nördlih, nah Grönland hinüber. Das Hauptgefhäft in Eskifjördr ift der 
Häringsfang und der Handel mit Doppel-Kalkſpath. 

Zwei gute Randungsbrüden führten ans Ufer, wo geräumige Flächen 
zum Trocknen der Fische ſowohl geebnet, als mit Steinen belegt waren, Da: 
neben waren anjehnliche Zagerichuppen gebaut, alles mehr geſchäftsmäßig an— 
gelegt und georbnet al3 an anderen Küftenorten. Die zahlreihe Mannſchaft 
eines norwegifchen Fifcherbootes war eben an Arbeit. Unter Abfingen einer 
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einförmigen Strophe, die aber jehr fraftvoll und gebehnt vorgetragen wurde, 
tefften fie ein gewaltiges Neg ein. Das Lied foll frommen Inhalts, ein 
Gebet um gejegneten Fang fein. Ich dachte unmwillfürlih an den wunder: 
baren Fiſchfang und deffen herrliche Darjtellung durch Raphael. So ernit 
und feierlich ging der Yang vor ſich. 

Es iſt merkwürdig, daß die Jsländer ſelbſt fih mit dem Häringsfang 
verhältnigmäßig nur wenig abgeben. Der werthvolle Fiſch, diefes gewöhn— 
lihe Gericht an nordiſchen Mahlen, diefe Abjtinenzfpeife der Klöjter und 
frommen Yamilien, diefe Hausmebdicin trunkfüchtiger Studenten, kommt um 
die ganze Küſte, befonders in einzelnen Fjorden, in reichlichſter Menge vor. 
Die fremden Fiicher Eönnen feiner nicht maſſenweiſe habhaft werben, da fie 
nur in einiger Entfernung von der Küſte auf offenem Meere filchen dürfen. 
Allein die Isländer fajten nun einmal nit, weil fie feine Katholiken find, 
und fneipen auch nicht, weil jie feine deutſchen Studenten find — und zur 
Mahlzeit ziehen fie meijt andere Fiſche vor, den Lachs und die Forelle, welche 
ihre Flüſſe und Seen reichlich liefern, den Dorich oder Kabliau, den Lang- 
und Schellfiih, welche an der ganzen Küfte herum am meiften mit der Angel: 
ſchnur, ſchon weniger mit Leinen und Negen gefangen werben. Bei weitem 
die Hauptjadhe ijt aber der Dorſch. Der Dorf ift eö, der in den Küſten— 
orten meiſt die Hauptmahlzeit ausmacht, der getrodnet als „Stodfiich“ 
(hardur fiskur) oder gejalzen als „Klippfiih” (salt fiskur) in großen 
Bündeln, die wie Reifigbündel ausjehen, fait Tag für Tag von den Pony's 
aus den Kültenplägen nach dem Innern des Landes getragen wird, ber auf 
diefe beiden Arten zubereitet und zudem noch als „Tonnenfiſch“ (saltadur 
porskur) an den Handelsplätzen auf die Schiffe verpadt wird. Er ijt nebjt 
dem Hammelfleiſch zugleih der wichtigite Ausfuhrartifel und die Haupt: 
nahrung de3 gemeinen Mannes. Am meijten wird er nah Spanien und 
Dänemark ausgeführt, aber auch in England ijt wenigitens der isländiſche 
Klippfiich beliebt geworden und wird gut bezahlt. 

Weshalb die Isländer den Häring weniger jhäßen, weiß ich nicht. 
Ganz frifh, wie wir ihn auf der Fahrt wiederholt auf die Tafel befamen, 
jchmedt er ganz ausgezeichnet, viel befjer, als wenn er jchon die lange Reiſe 
vom Norden nah dem Süden gemadt. Aber es ijt nun einmal jo. Die 
Isländer haben den Häringsfang fait ganz den Norwegern überlafjen, welche 
zahlreich, befonders an die Oſtküſte herüberfommen, fi das Bürgerrecht er: 
werben und nun berechtigt find, die Neßfiicherei in den Fjorden jelbit zu be: 
treiben. Am meijten blüht fie in dem Seydisfjördr, den wir zulegt befucht, 
und bier in Esfifjördr und der damit verbundenen Hauptbucht, dem Neidar: 
fiördr. Die Isländer ftehen ſich dabei nicht ſchlecht, da die Fiſcher den 
Srundeigenthümern vier Procent von ihrem Wangertrag, ber isländijchen 
Staatskaſſe aber 25 Dre (28 Pfennig) per Tonne entrichten müfjen. Im 
Jahre werden zwifchen Hundert: und zweihunderttaufend Tonnen ausgeführt, 
und fo ergibt diefe Steuer einen anjehnlichen Beitrag zu den Einnahmequellen 
der isländiſchen Staatövermwaltung. 

Der BWalfiihfang wird von den Isländern ebenfalls nicht geſchäfts— 
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mäßig betrieben, mie einjt von ben Holländern, jett von den Schotten und 
Normwegern. Nur wenn fi einer eben in einen ber Fiords verirrt, laufen 
die Leute zufammen und nügen ihn aus, ſowohl Leber und Sped, als aud 
jene Lagen, die fich zwifchen dem Sped und dem eigentlichen Fleiſch befinden, 
und abgekocht und in faure Molfe oder Eſſig gelegt eine genießbare Speije 
bieten. Auch auf den Fang des Grind oder „Meerjchweins”, den die Färinger 
jehr eifrig betreiben, verlegen fich die Isländer nur gelegentlih und ſelten. 

Vom Strande erheben fih die Hügel auch nordwärts ziemlich fteil, find 
aber im Gegenfage zum Südufer des Fjords weit hinauf mit niebrigem 
Pflanzenwuchs beftanden. Wir Eletterten ein paar hundert Fuß Hinan, bis 
zu einem Wafferfall‘, der von dem oberften Hügeltamme erit in ſenkrechtem 
Sturze über jhmwärzliche Bafaltwände binabtofte, dann, fi mit einem andern 
Gießbach vereinigend, über eine zweite Terrafje hinabbrauite, dann ſich theilte 
und auf fchiefer Ebene weiterfhoß, bis er endlich nach mehreren anderen 
Braufewafferfüniten fi endlich im Thale unten beruhigte. Die gefammte 
Cascade mochte etwa eine Höhe von 300 bis 400 Fuß haben. Die obere 
Partie war ein prächtiges Landihaftsftüd. Auch die Ausficht auf den Fjord 
ſchien mir fehr malerifch, als ich es verfudhte, eine Skizze davon zu entwerfen. 
Beim Hinaufiteigen hatte ich den Einfall, mir von den Pflanzen unterwegs 
einen Strauß zu fammeln. Er fiel bedeutend reicher und farbenihöner aus, 
als ich vermuthet hätte. An ben elspartien ftanden Zwergweiden und 
Zwergbirken, wie fie den jogen. isländifhen Wald zu bilden pflegen, an den 
Bächen aber, die von ben Felſen herabriejelten, fanden ſich viele Waſſer— 
pflanzen. Aus ben zierlihen Blätterbüfchen der Weiden jchauten deshalb 
viele Kleine Blumengefichtchen freundlich heraus. 

In ſchönem Blau prangte Polygala vulgaris und Campanula rotun- 
difolia, in lieblihem Violett Caluna vulgaris, in lebhaftem Gelb Leontodon 
autumnale, Hieracium floribundum, Galeum verum, in zartem Weiß die 
Orchidee Coeloglossum viride. Der gefüllten Dryas octopetala gejellte 
fih die Pinguieula offieinalis und die Veronica offieinalis, beide auf Is— 
land jehr verbreitet, bei, von Cerastinum alpinum die Variation lanatum, 
dann Saxifraga stellaris, Trifolium repens. Wie an allen Fijorden zierte 
auch bier Parnassia palustris die feuchten Wiefen. Geum rivale ließ ſich 
von dem fpritenden kleinen Gießbach das noch friiche nickende Köpfchen be: 
feuchten, während Geranium sylvaticum am Berblühen war. Sehr Fräftig 
ftand an der Berghalde das Empetrum nigrum mit feiner ſchwarzen, bereits 
genießbaren Beere. Bon Gentianen fand fi hier Gentiana eampestris, 
während uns an anderen Pläßen auch Gentiana amavella, tenella, aurea, 
nivalis begegnete. Im feuchten Thalgrund fügten ſich noch Tofielda borealis, 
Alchemilla alpina, Koningia islandiea und Montia rivalis dem Strauße 
bei. In der Nähe der Häufer fand fich diefelbe Matricaria inodora, welche 
in Reykjavik überall an allen Erddämmen und Gartenzäunen zu fehen ift und 
nicht jelten auch die Dächer der Bauernhäufer tapeziren hilft. 

Soviel teilte mir P. von Geyr über die botanifche Bedeutung meines 
Straußes mit. Bellis perennis vermißte er bier wie überall, und fand es 
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fonderbar, daß gerade dieſe jonjt allergemöhnlihite Pflanze, wie auch ber 
Spaß, der Straßenjunge unter den Vögeln, in Island nicht vorkommt. 
Sonjt jtimmt die Flora von Ysland im Allgemeinen mit derjenigen des 
nördlihen Sfandinaviens, während das benachbarte Grönland fon viele 
amerifanifche Pflanzen aufzumeifen bat. Die größte und wichtigſte Kraut: 
pflanze Islands ijt die Archangelica offieinalis, welche ſowohl roh als ge 
kocht genoffen und in Fleinen Gärten gezogen wird. Sie fpielt auch im Volks— 
aberglauben ihre Rolle und ift von ben Dichtern verherrlicht worden. 

Es war 8 Uhr Abends geworden, und wir waren von dem Wafferfalle, 
ben ih zu Ehren des „Schulze* in Berlin den „Schulzefoß” nannte, ins 
Thal berabgeitiegen, als zu unferer großen Freude unſere beiven Gefährten, 
Graf und Profeffor (mie fie auf dem Schiffe gewöhnlich genannt wurden), 
in ftrammem Trab baherritten. Sie hatten abermals eine ordentliche Strapaze 
beitanden, ohne eigentlich viel Neues zu ſehen. Der Führer war ftarf an- 
getrunken, die Pferde zwar an fi gut, aber vom vorigen Tag ber abgeradert. 
Für Pferde und Führer mußte Jeder 14 Kronen entrihten. Auf dem faſt 
zehnftündigen Ritte (von Morgen 10 Uhr bis Abends 8 Uhr) trafen fie 
bloß drei Höfe, in denen faum etwas Ordentliches zu haben war, Die Wege 
waren ſchlecht. Auf der Paßhöhe geriethen fie eine Zeitlang in Schnee 
geitöber. Gegen den Eskifjörbr hin famen fie an einem Waſſerfall vorbei, 
welchen Graf Wolfegg als ziemlich bedeutend ſchilderte. Sie jtiegen ab und 
fanden eine Grotte, welche fi unmittelbar unter dem Fall mwölbte, und von 
welcher aus der tofende Sturz ſich jehr gewaltig ausnahm. 

Nachdem wir wieder alle beifammen waren, befuchten wir den Kaufmann 
Tullinius, den angejeheniten Mann in Estifjord. Er befaß früher einen 
Theil der Kalkipathlager dajelbit und war für den übrigen Theil derjelben 
Pächter der Regierung, bis ihm jpäter, 1872, die Regierung die ganze Mine 
für 16 000 Kronen abfaufte. 

Die doppelte Strahlenbrehung der Spathkryjtalle wurde jchon 1669 
von dem bdänijchen Gelehrten Bartholin entdedt und veranlaßte, daß bereits 
von biejer Zeit an in Island nach denjelben gegraben wurde. Sie wurden 
indeg nur in ganz geringen Mengen ausgeführt. Erſt 1850 ließ der im 
Seydisfjord wohnhafte Kaufmann Thomfen eine eigentliche Mine anlegen, deren 
Beſitz durch mehrere Hände ging und einigen, wenn auch nicht jehr hohen Er: 
trag gewährte. Für einen ſchön durchſichtigen Kryftall erhielt Herr Tullinius 
3. B. in London 100 Pfd. Sterl. Dod war die größere Menge des ge: 
mwonnenen Spathes entweder undurchſichtig oder wegen verſchiedener Fehler zu 
optifhen Zweden unbrauchbar und deshalb von nur geringem Werthe. Der 
Vorrath ganz transparenter oder wegen bejonderer Formation merkwürdiger 
Eremplare, welchen uns Herr Tullinius zeigte, war ziemlich groß. Ein Stüd 
hatte gerade in der Mitte der Achſe einen hellen Waflertropfen, ein anderer 
eine Nabel. Beide waren für optiiche Zwede unverwendbar; aber ala Rari— 
täten jchlug fie der Herr doch jo hoch an, daß er fie für unverfäuflich er: 
Härte. Andere Stüde bot er zu 60 bis 80 Kronen, andere zu geringeren 
Preifen an. Graf Wolfegg und Dr. Keilhad kauften ſich Stüde zu 20 Kronen. 
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Obgleich es Falt war, blieb ich bis tief in die St.Lorenz-Nacht hinein 
auf, welche durd einige prachtvolle Sternjchnuppen in der Nähe von Caſ— 
fiopeia erhellt ward. 


11, Auguſt. 


Das Schiff nahm am Morgen noch an einer andern Station am Eski— 
fiord Ladung ein und fuhr dann ab. In der Morgenbeleuchtung fah die 
Fiordlandſchaft, wie immer, profaifcher, fahler aus. Gegen Mittag waren 
wir fhon an der äußern Küfte, wo die gewaltige Brandung an den Ufer: 
felfen ein großartiges Schaufpiel bot. Während dasjelbe langſam entihwand, 
tauchten hinter dem bunfeln Uferjtreifen immer größere Schneelager auf. 
Schwere Wolkenberge lafteten darüber. So glich der letzte Blid auf Island 
ziemlich dem erjten: eine ſchneebedeckte Felſenburg zmwiichen dem bunfeln Meer 
und einem trüben, winterlichen Himmel. 
| Eine ernite Wehmuth erfaßte mich, wie bei einem Abſchied auf Nimmer: 
wiederjehen. Ich muß geftehen: ich habe in den wenigen Moden, die mir 
auf diefem merkwürdigen Eilande zuzubringen vergönnt war, Land und Leute 
herzlich Tiebgewonnen. Jedermann wird das aus den kurzen Skizzen heraus 
fühlen, die ich von meinem leider nur jo kurzen Aufenthalte entworfen. Is— 
land ift in allen Stüden der gerade Gegenfab des wonnigen, jonnigen Sü— 
dens. Doch wie die wunderbaren Herrlichkeiten des Hochgebirges, flößt feine 
einfame großartige Natur unwillfürlih Zuneigung und Begeijterung ein. 
Ehrwürdig ijt ein Volk, das im Kampfe mit den größten Entbehrungen und 
Leiden folhen Muth bewährt hat wie das Volk von Island, das die heiligen 
Erinnerungen feiner Vergangenheit mit fo heldenmüthiger Treue bewahrt hat, 
das nah allen Ummälzungen des heutigen Europa in der Mehrheit jeiner 
Bürger noch chriſtlich denkt und fühlt. In feinem Kampfe um berechtigte 
Freiheit und Gelbjtändigkeit hat es eine Ausdauer und Mäßigung an den 
Tag gelegt wie wenige andere Völker. In feiner Geiftesbildung iſt es 
rubig auf der Bahn der Weberlieferung vorangeichritten, hat fi aber wohl 
gehütet, die literariihen und geihichtlihen Schäße feiner Vergangenheit gegen 
das Flittergold moderner Vielwifferei einzutaufchen. Die vorchriftlichen Sagen 
und Geihichten haben ſich in ber ehrwürdigen fajt unveränderten Volks: 
ſprache neben den Erinnerungen des katholiſchen Mittelalters Iebendig er: 
halten und die friedliche Verſchmelzung des chriftlichen mit dem germanifchen 
Geiste ift noch heute die Grundlage des Volkslebens geblieben. Die Glaubens: 
trennung hat dieſes Band nur zum Theil zu löſen und zu lodern vermocht, 
die franzöjifche Revolution bat keinen tieferen Einfluß auf das innere Leben 
erlangt. Mochten vereinzelte Jsländer fih im Auslande an die Freuden und 
Leiden der Hypercivilifation gewöhnen: der ächte Isländer bewahrt ein uns 
vertilgbares Heimmeh nah feiner Inſel im Herzen. „Nur im Nord ruht 
jein Magnet." Es liegt etwas Großes, Ideales in diefer Liebe zur alt: 
ehrwürdigen, geihichtlihen Heimath, und fo möge denn dieſe Wanderbilder 
ein Lied Benediet Gröndels befchließen, das dieje Heimathliebe in begeiiternder 
Weiſe ausbrüdt: 
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Norbwärts zieh’ ich breite Pfade 
Mit des Dampfes Flammenbdrang, 
Schneller als nad Fluth und Regen 
Fliegt ein Schiff ben Fluß entlang. 
Städte, Burgen flieb’n vorüber 
Zahllos: obne Rub’ und Raſt 
Drebt fi, gleich des Erdballs Kreijel, 
Der Maſchine Eifenlaft. 


In bes Südens ftolgen Sälen 
Sah ih Rof’ und Lilie blüh’n, 
Stolze Männer, holde Frauen, 
Lieblih war ihr Wort und fühn; 
Von den bimmelboben Thürmen 
Scholl der frohe Stunbentanz, 
Von ben goldgefhmüdten Wänden 
Strahlte heller Lichterglanz. 


Doch indeß die Pracht ich ſchaute, 
Standeſt du im Silberlleid 
Vor mir, ſchimmernd, ſchneegegürtet, 
Eisgekrönte Heldenmaid. 
Lieber will bei dir ich wohnen, 
Heimath, als in fremdem Glanz, 
Lieber bei dir einſam träumen, 
Als mich dreh'n im leichten Tanz. 


Niemals wird bie Sonne tagen, 
Da ich nicht gedenfe bein, 
Hebre, ſchöne Afentochter, 
Mit dem Brautbelm licht und rein, 
Mit dem Schleier, zart gewoben 
Aus Kryitall und weißem Schnee, 
Feuergluth im tiefen Buſen 
Troß der eisumwogten Eee. 


Herrlich taucht die Morgenjonne 

Deine Bergeswelt in Gluth, 

Ihre Runenſchriſt, die gold’ne, 
Abends auf dem Meere ruht. 
Magſt du auch zum Meere eilen 
Jeden Abend, ſchöner Strahl, 
Lebft am Himmel meiner Seele 
Du bei Tag und Nacht zumal. 


Ruf vom Grabe deinen Söhnen, 
Saga, die Vergangenbeit, 
Ahren Zauber, ibre Schäße, 
Ihrer Helden Herrlichkeit, 
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Daß jie fteh’'n und kämpfen mögen, 
Nie ermattend halten Stand, 
Nimmer bulben, daß ber Fremde 
Heil’ge fih das gute Land. 


Dann wird uns die Stunde jchlagen, 

Wo der Knechtſchaft Nacht zerflieht, 
Bo der Blumen fhönfte Fülle 

Aus dem freien Boden ſprießt? 

Ja, der Tag, er wirb erwachen, 

Wo das Recht zum Scepter greift, 

Und der Tag wird dann erſt enben, 
Wenn mein Volk zum Grabe reift! 

A. Baumgartner S. J. 


Verto. 


Eine provenzalifche Dichtung, 





Seit wir in diefen Blättern einige Studien über die neuprovenzalijche 
Poeſie veröffentlichten, find viele Jahre ind Land gegangen. Aber, wie ber 
Franzoſe fagt, on revient toujours ete., und fo jchauten wir denn aud) gern 
trotz Siechthum und Entfernung auf bad Treiben, Weben und Schaffen 
der Sängerfreunde in ber jonnigen Provence zurüd. Die aber forgen ſchon 
wader dafür, daß es bei ihnen immer etwas Neues zu fehen und zu hören 
gibt; denn an ein jo baldiges Sterben denkt die junge Dichterjchule bis heute 
nod gar nicht, und bat aud Recht, es nicht zu thun in dieſer projaifchen Zeit. 

Für heute greifen wir zu dem Neueften, das uns eben vorliegt. Der 
Titel lautet: Nerto, nouvello prouvencalo pèr Frederi Mistral!. Ein 
kurzes provenzaliihes Sprühmwort gibt die Tendenz: Lou Diable porto 
peiro — „Der Teufel trägt Steine“, ein Sat, ber im Epilog bahin er: 
gänzt wird, daß uns der Dichter tröftet mit der alten Wahrheit, die auch ber 
Inhalt des vorftehenden Gedichtes wieder erhärtet: 


Em6 la peiro döu Catiéu 
S’ausso la tourre döu bon Diéu. 
Mit den Steinen des Verſuchers 
Baut fi auf der Thurm des Herrn. 
1 Paris, Hachette, 1884. — Nerto ein ffrauenname = Myrtba. Diefer Name 
fommt befonders noch bei provenzalifhen Judenfamilien vor und wird dann gleiche 
bedeutend mit Efiher oder Hadaſa gebraucht. 
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Wenn man uns nicht mißverſtehen will, ſo möchten wir dieſe neueſte 
epiſche Dichtung Miſtrals eine Art provenzaliſchen Fauſt nennen, nicht zwar 
wie der Magico prodigioso Calderons der ſpaniſche Fauſt iſt, aber doch in 
vielen Motiven an diefen wie an den deutfchen anklingend. Wenn der Dichter 
jein Werf eine „nouvello* nennt, fo darf man an nichts weniger als an 
eine gereimte Novelle im modernen Sinne denken. Sage oder Legende wäre 
jevenfall3 eine richtigere Bezeichnung des Inhaltes ſowohl als der Behand: 
lungsweiſe. Der böje Feind tritt als handelnde Perfon in den Kreis der 
Erzählung, und an Zauber und infernalen Wundern ift fein Mangel. Und 
doch bleibt die eigentlihe Handlung, infofern fie eben den Grund bes Ge: 
dichtes abgibt, freie menſchliche Entſchließung; ja darin eben liegt das Intereſſe 
der Geihichte, daß wir vor unferen Bliden den Kampf einer unfchuldigen 
Seele gegen das Böſe und den Böjen verfolgen, einen Kampf, den der Dichter 
bis zu jenem äußeriten Punkte führen läßt, wo auch von guter Seite bie 
Uebernatur eingreifen muß und dem Verfucher durch ein Wunder jede phyſiſche 
Gewalt über den Menſchen nimmt. Aber nicht bloß zeigt uns das Gedicht 
den Sieg bes dur die Gnade gejtärkten freien Willens über den Böfen, 
fondern auch die wunderbare Kraft der Unſchuld zur Läuterung des Sünders. 
Das menjhlihe Werkzeug, defien Satan fi zur Ueberwältigung einer Seele 
bedienen wollte, wird ihm nur felbjt abtrünnig gemacht und im entjcheidenden 
Augenblid durch die reinigende Gnade der vollfommenen Reue für den Himmel 
gerettet. Der Provenzale ift fein Speculant, er tritt nicht aus krankhafter 
Grübelei mit dem Böſen in einen Bund, fondern weil er ſich eben in einer 
Lage befindet, aus der ihn nach jeiner Meinung nur ber Teufel retten fann; 
nicht wie Fauft oder Cyprian läßt er fi nach langen Neflerionen mit dem 
Satan ein, ſondern in einem verzweifelten Augenblid, halb vom Weine be: 
nebelt, unter ber Laſt einer Alles überjteigenden Spielfhuld und unerfättigten 
Spielwuth jchließt er den Handel ab, daß um den Preis feiner Tochter der 
Böfe ihm Geld — nur Geld zum Spielen beſorge. Der Conflict befteht nun 
darin, daß ber Teufel alle Mittel in Bewegung fekt, in den Beſitz der ihm 
verkauften Seele zu gelangen — aber jchlieglich den Nüden kehren muß, weil 
nur eine Sünde ihm Eingang und damit Gewalt über die Seele geben könnte. 
Dieſer Gedanke ift ganz katholiſch; katholiſch auch und zwar charakteriftiich, 
daß die bedrängte Unschuld fich immer wieder wie inftinctiv an bie allerjeligite 
Jungfrau wendet, wenn fie in ihrer Unerfahrenheit glaubt, nun jchließlich doch 
in bie Klauen des Unholdes gefallen zu jein. Sehen wir und nad diejen 
Andeutungen den Inhalt des Gedichtes jelbit näher an. 

Der „Prolog“ ſchlägt einen jovialen Ton an, der indeffen aus bem 
Ernft der Sade Fein Hehl machen will. „Den Gürtel feit um die Len- 
ben, die Loden im Wind, die Bruft nadt und die Arme in Bewegung die 
Berge zu befteigen, wenn ber Morgen und der Thau dich erheitern und be— 
leben, das iſt wahre Luft, Gutfreund Leer. Aber wenn der Sonnenherd da 
broben fich gen Abend neigt, dann beruhigen ſich unter der Laſt bes Gottes: 
tages die jauchzende Morgenlujt und die lauten Lieder. (Anipielung auf 
das wachſende Alter des Dichters, der in feiner Jugend Mireille, dann 1866 
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Calendau — und jetzt 1884 Nerto dichtete.) Wundert euch alſo nicht, wenn 
ich meine kleine Garbe leicht binde und euch heute eine Geſchichte erzähle in 


familiären und heiteren Verſen. 


Ich hab' ſie ehemals geſammelt auf den 


Hirtenwegen, im offenen Land der Tarasque, in Montmajour und der Hexen— 


höhle. 


Spielt drin der Teufel eine Rolle, 
Glaubt, gute Freunde, nicht, ich wolle 
Mit leerem Spuk die Kinder ſchrecken, 
Mit ſeichtem Witz die Großen necken. 
Die Leute aus der Nachbarſchaft — 
Brav find fie und gewiſſenhaft — 
Sie haben mir als wahr erzählt, 
Was ich in Vers und Reim geſtellt. 


Zwar, ſpricht heut' wer von Lucifer, 
Nimmt's Wunder all die Leutchen ſehr, 
Ja, Der und Jene, die der Teufel 
Schon hält beim Schopf ohn' allen Zweifel, 
Die lachen oder find empört, 

Wenn nur ibr Obr den Namen bört. 


Doch traun! Was fann’s den Schwar: 
zen ſcheeren, 

Ob ſchwache Menjchlein ibm verwehren 
Sein gutes Recht auf Sein und Leben, 
Das ihm der Herrgott wollte geben ? 
Kaum wird’s den alten Räuber bindern, 
Zu lauern auf den Menjchenfinbern, 
Bald katzenhaft, bald löwenhaft, 
Zu bringen all fie noch in Haft. 


Gern fieht er’s, daß man ibn vers 
neint, 
So ohne Angit und Furcht erfcheint, 
Drauf los nur lebt, wie's grad gefällt, 
ALS wär's gethan mit biefer Welt — 
Das freut den Argen, denn grabaus 
Die Blinden laufen ihm ins Haus. 


Der Glaube führt zum Sieg empor, 
Doch wer dem Aweifel lich fein Obr, 
Der fühlt zum Tod fi bald erichlafft, 
Es ftarrt und jchwindet Kraft um Kraft. 
Der Ameifel ift ein böfes Gift, 

Da weicht bas Leben, wo er trifit, 
Warf's in den Bach der böfe Mann, 
Korbweil’ den Fiſch er ſchöpfen fann. 
Frißt Zweifel erft des Volkes Herz, 
Wie Flocken ſchneit's dann höllenwärts. 


Dieſes Frühjahr ſetzt' ich fie in Reime. 


Natürlich! — o, ih hör' euch ſchon, 
Wie ihr von eurer Weisheit Thron 
Mir darthut, daß die Wiſſenſchaft 
Längſt all den Plunder fortgerafft, 
Daß ſie zerſetzt in ihren Kübeln 
Mit Scheideſäuren all den Wuſt, 
Den uns vererbt ſammt andern Uebeln 
Das Mittelalter, ſchwarz berußt 
Von ſeines Köhlerglaubens Rauch! — 
Jetzt ſtreicht ein friſcher Morgenhauch, 
Der längſt vertrieb den Hexenſchwarm; 
Von Höll und Teufel droht fein Harm... 
Ihr Armen, ihr bedenft wohl faum, 
Daß uns bei der Erfenntniß Baum 
Auflauert ſchon feit Eva's Zeit 
Der Böſe, durch den Noth und Leid 
Schwarmweiſe in die Welt einkehrten — 
Er war der erſte der Gelehrten! 


Schön iſt's, den rauhen, ſteilen Pfad, 
Den einmal nun zu wandern hat 
Der Menſch, von Dornen und Geſtein 
Zu ſäubern, bis er glatt mag ſein; 
Gut iſt es auch, den Mann zu lehren, 
Mit minder Schweiß und doch in Ehren 
Zu eſſen fürderhin ſein Brod — 
Wie ſchön, in dieſem Jammerthal 
Zu mindern Kampf, zu lindern Noth, 
Zu bannen blinder Aengſten Qual! 
Und doch! wie einſt mein Vorfahr ſprach, 
Der weiſe König-Sänger, ach, 
Was wär's auch Alles, müßt' ich ſehen, 
Wie vor und nach in ſchweren Wehen 
Geboren wird der Menſch — gehetzt 
Vom Leben wächſt und ſtirbt zuletzt. — 
Nein, höher — weit ob dieſer Welt 
Hab' ich der Freiheit Ziel geſtellt; 
Mein Hoffen ſteht nicht auf die Zeit, 
Denn was die gibt, iſt Eitelkeit! 


Was iſt die Welt? Scheint dir's nicht faſt, 
Als ob der Heiland ſelber hätte 
Mit Satan, der die Menſchen haßt, 
Um uns gethan eine Art von Wette? 
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Schlau iſt der Teufel. Wenn er ſpielt, 
Geſchickt die Karten er nur führt, 
Die grad im Schwang ſind; auch empfiehlt 
Er gleich ſich nicht, wenn er verliert, 
Er ſpielt von Neuem ſtets fürwahr, 
Und währt das Spiel auch tauſend Jahr, 
Ihr meint, dann ſei's gewiß gethan — 
Daß Gott erbarm! Kaum hebt es an! 


Der Teufel iſt ein froher Geſelle, 
Kaum grünt der Anger im April, 
Iſt Meiſter Bodfuß gleich zur Stelle 
Und führt die Jugend hinaus zum Spiel. 
„Verftedengeh’'n” und „Warme Hand“ 
Und Pfändergeben als Liebestand, 
Tas freut ihn ſchon; doch befi’re Tage 
Zäblt er, wenn erft im Maienhage 
Bei Iufl’gem Jauchzen und Zitherklang 
Der Bub ſein Mädel im Tanz erſt 

ſchwang. 

Und ſetzen ſich dann zu plaudern die Zwei, 
Schleicht er als Dritter ſich auch herbei. 


Der Teufel iſt eine gute Haut, 
Hat's gerne, wenn die Luſt wird laut, 
Wenn Gläſer klirren, das Lachen ſchallt 
Und frech das Lieb in ber Nacht verballt... 
Er liebt’8, wenn bie Jugend das Haupt 

erhebt, 
Nah Neuem und Unerhörtem firebt, 
Des Alters Warnung fed belacht 
Und Wege ſich ſucht aus eig'ner Macht. 


Doch was ihm lieb vor Allem ift, 
Das ift bas Spiel, bem Heid’ und Chrift 
Sein Heil verfauft ohne Widerftand; 
Das bringt zu Fall weitum im Land 
Die Stärkften und die Stolzeſten aud, 
Bis fie erflidten vom Höllenrauch. 


Das Spiel erzeugt der Unzucht Feuer, 
Zieht Gottesläfl’rer und Ungeheuer 
Groß; macht zum Bettler und Schuft den 

Mann, 
Schmaroger und Wuch'rer lodt es an, 
Es lehrt den Treubrud und Verrath, 
Freut ſich an Meineid und finfl’rer That — 
Bis endlich, um Tauf’ und Glauben gebracht, 
Der Menſch ſich Hürzt in bes Selbſtmords 
Nacht! 


In Staub ſinkt Hütte und Palaſt, 
Drin ſeine Gluth verzehrend raſt, 
Bis auf Ruinen, die niemand nennt, 
Des Fluches Blume, die Diſtel, brennt. 


* * 
Nun aber, Gutfreund! nun ſoll für— 
wahr 
Nicht allzuſehr vor der Gefahr 
Dich grauen; denn, ob auch voll Liſt, 
Satan doch nicht ſchon Meiſter iſt. 
Wer kämpfen will, der findet auch 
Ein Mittel bald, das wirft den Gauch. 
Du kennſt wohl noch aus dem Berichte 
Großmütterleins die heit're Geſchichte, 
Wie er die Brücke des Gard gebaut ? 
Der Schuft hatte ſich als Lohn bedungen, 
Daß, wenn ihm ber ſchwere Bau ges 
lungen, 
Eein wäre bie Eeele, die ſich getraut, 
Zuerſt die neue Etraße zu fchreiten. 
Bald Hand die Brüde, body auch bei Zeiten 
Den weilen Schöffen ein Licht noch fam. 
Ein Häslein im Feld man gefangen nahm 
Und führt’s zur Brüde, dba ließ man’s 
los. 
Der Schwarze lauert’ am andern End’; 
Nun lies, nun fam’e, wonach er brennt, 
Er Ipringt, er greift — ein Häsfein bloß! 
Und büben die Schöffen, die lachen baß, 
Da padt den Böfen ein Zorn und Haß, 
Und gegen der Brüde Mauer ſchmeißt 
Das arme Häslein er alio bart, 
Das, wie e8 im Liede der Ahnfrau heißt, 
Man’s beute noch ſchaut am Pont bu 
Gard. — 


Der Erzſchelm! Nichts ift ihm zu Schlecht, 
Das Allerſchlimmſte fo grade recht. 
Unfrieben fäen, ben Etreit erbalten, 
Das ift feinem Weſen fchönftes Walten. 
Wie Ratten an Allem müſſen nagen, 
Eo mag er beileibe nichts Gutes ertragen, 
Er höhlt den Boden, entgleift den Wagen, 
Er wühlt im Eumpfe und ruft die Beil, 
Zur Kurzweil reizt er ein Weſpenneſt, 
Er ſchmuggelt am liebften in Gottes Buch 
Auch feine Papiere voll Schmutz und Fluch. 
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Doch laß ihn ſich mühen und Nebel brauen, Der Geiſt bes Aufruhrs ſchleppte ben 
Halt' feſt zu Gott, dann wirſt du ſchauen, Stein, 
Wie durch die Nacht die Sonne bricht, In ſeinen Bau fügt' der Herr ihn ein — 
Im Abgrund Satan zerſchmettert liegt, Nun leuchte, Sonne! Mit uns iſt Gott! 
Trotz Allem endlich die Brücke ſieht Die Schürzen, ihr Damen! Und ſonder 
Und frei darüber die Unſchuld geht. Spott. 


Mit dieſer alten Aufforderungsformel der Jongleure und Troubadoure 
an die zuhörenden Damen: „Dono, aparas vösti faudiéu!“ beginnt nun ber 
Dichter feine Erzählung. Mit Ausnahme des böjen Anklanges der „Wette“, 
den wir in ber Ueberjegung etwas abgeſchwächt, fteht diefer Prolog auf 
einem viel chriftlicheren Standpunft als ber befannte „Prolog im Himmel“. 
Der Anklang an die erften Verſe des Parcival unjeres W. v. Eſchenbach 
ift durchaus nicht zum Nachtheil der Dichtung. Der Ton ift bei aller 
Lebendigkeit doch nicht unwürdig und erhebt ſich 3. B. beim „Spiel“ oder 
beim „Zweifel“ zum ziemenden Pathos. Im Folgenden bleibt ebenfalld die 
Sprade jedesmal dem Stoffe angemeffen, der Vers im Original immer 
derjenige des Prologs, vierfüßige, gereimte Jamben, aljo das Versmaß ber 
meiſten mittelalterlihen pen, das ja auch Neuere mit Erfolg wieder 
einführten. In der Ueberjegung bebienten wir uns des vierfüßigen Trochäus, 
der und geeignet ſchien, ohne Zuhilfenahme des jchwierigen Reimes durch— 
gehends den Ton des Driginald am leichteften wiederzugeben, wenngleih wir 
gerne zugeitehen, daß unfere Ueberfegungen nicht den Anjprud machen, wort: 
getreu zu fein. 

I. Der Baron. Gajtel-Renard ! erhebt noch heute feine zwei Thürme 
wie zwei Hörner auf der Stirn eines Felſenhügels. Aber das Schloß jelbit 
liegt zu Boden 


Mit den Thoren, mit ben Sinnen, Feſtgenagelt durch ben Schmerz. 
Drüber jegt in üpp'gem Bülchel Ihn zu pflegen und zu tröften 
Weißſalbei und Thymian wehen, Seine einz’ge Tochter figet, 

Die dort blüh'n im Mond bes Lenzes, Neben ihm bie blonde Myrtba. 

Statt ber Damen beji’rer Zeiten. Hell vom Schloßhof aus dem Stalle 
Ueber lofe Mauerblöde Tönt herauf zu manchen Malen 
Schlüpft die fonnendurfi’ge Eibehl? — Ungebulbig Pierbgewieber: 

Und bie bunflen Pinien feufzen „Armer Robin,” fagt ber Kranke 

An dem frifhen Hau des Meerwinde, Und fhaut auf zur Saalcsbede, 
Eh’mals bob auf ftolzen Thürmen, „Armer Robin, ad), vergebens 
Meithin herrſchend ob ber Eb'ne, Rufſt nad deinem Herrn bu immer, 
Noch fid fe des Ritters Wappen, Den wirft nimmermehr bu tragen, 
Daß von fern am Horizonte Nie wohl mehr in deinem Bügel“... 


Man ſqhon blipen fab die „Dolde“?. — md nicht Unrecht Hat der Ritter — 

Damals herrſchten noch bie Paͤpſte. Nein, bei Gott, er ſagt die Wahrheit; 
Pons, der kampfgewali'ge Ritter, Denn der König aller Aerzte 

Ruht im Bett, gekreuzt bie Hände, Selbft, der Jude Mardochäus, 


1 Ruine bei dem Städtchen Chäteau:Renard auf dem linfen Ufer ber Durance 
bei Avignon. 2 „Drei Dolce“, das Wappen des Ritters Pons von Gaftel-Renarb, 
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Der auf feinem Maultbier eben Und bligt nedifh in ben Blumen 

Nieberfteigt dort burdh den Hoblweg — Auf dem buntgepreßten Teppich 

Hat, als er ihn ſah, geſchüttelt An der Wand aus Corduan. 

Ernſt das Haupt dabei und fagte: Do zu ſehr fühlt der Baron nur, 

„Lang wird währen dieſes Uebel!“ Daß er nie mehr wird genejen — 

Und mit feiner beifern, rauben, 

Durch bie zweigetheilten Fenſter Dumpfen Stimme weift er plötzlich 

Dringt der frohe, junge Morgen, Alle Diener aus bem Saale, 

Streut fein Lichtgold auf den Kranken, Daß allein er mit der Tochter, 

Epielt am Baldahin bes Pettes Daß er dieſer beicht? fein Leben... . 


Der alte Sünder hat wohl recht, zu diefer „Lebensbeicht“ nur die Ein: 
zige zu rufen, die e8 angeht. „Kind,“ fo hebt er an, „Gott ruft mich zu feinem 
Richterftuhl, und fo muß ich dir einen Kummer offenbaren, der mir das Herz 
abdrüdt. Mehr als Judas, mehr als Mohammed habe ich die Hölle ver: 
dient; meine Felonie ift fo groß, daß ich mich felbit gegen jede Verzeihung 
wehre — den ich habe die Seele meines Blutes verkauft! — — 

„Es werden nun bald dreizehn Jahre vollendet fein, — um Sanct Eu: 
trope ijt der Tag — da rief und, mich und einige andere Barone, Herr 8: 
nard von Mormoiron, um aus feinem Park die Wölfe Naymonds von Tu— 
renne zu jagen. Du kennſt ihn ja diefen gewaltigen Räuber, Wegelagerer, 
Klojterftürmer, der über Hütten und Schlöffer dahinzog mit Brand, Raub 
und Mord, wie ein Rechen mit eifernen Zähnen. Als wir ihm nun die 
Wege gewiefen, bewirthete Isgnard und neun Tage in feinem Heim zu Ba: 
calan. Morgens übten wir uns in ritterlihen Spielen, dann gab’3 reichliche 
Mahlzeit und der edle Wein floß nur fo jtrommeife in unfere Becher. Vom 
Tiſch ging's auf den Boden! Da flogen die Goldzehinen, und die drei Würfel 
batten feine Ruhe. Was willft du, wenn das Glück übler Laune ift — ge 
wiß war ich bebert an diefen Tagen, es ging mir immer jchlimmer. Ich 
jpielte wie ein Beſeſſener, ich verlor Alles, Alles was ich als Pfand fette. 
Zwiſchen elf Uhr und Mitternacht kehrte ich heim über die Berge. Mein 
Kopf tobte und braufte — all meine Habe verloren: meinen Sperber und 
meine Pferde, meine Delbäume und meinen rothen florentiniihen Mantel — 
all meine Infeln in der Durance, meine Veſte von Caſtel-Renard, meinen 
edlen Wappenſchild mit den drei Dolchen — die Juwelen deiner verjtorbenen 
Mutter, die Riegel meiner eigenen Thüre. Es blieb mir nur der Schimpf 
und auf meiner Stirn dad Kreuz der Taufe. — Und Hinter mir, vor mir, 
von allen Seiten verfolgten mid wie ein Schwarm ſchwarzer Schmeißfliegen 
meine fchledhten Gedanken: Geh’, Bettelbaron, geh’, ftürz’ dich ins Waſſer! 
Berflucdhter Spieler, wirf dich vom Wels hinab. Die Schande, der Hunger, 
da3 Almofen erwarten dich drüben, die Verachtung wird morgen bich beipeien. 
Berlorener Baron, bein ift nur, was auf deiner Hand wächſt! Aber frei: 
lich, füme fo zufällig des Weges ein Kaufmann mit einer gefüllten Kate um 
ben Leib, wer wüßte es . . auf dem Feld ringsum niemand... und wer 
binderte mid, mich auf ihn zu ftürzen, ihm das Blut abzuzapfen wie einem 
Schlahthammel?! — Unglüdlicher, und mein Kind?! Aber ſchließlich geht 
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der Wolf doh aus, wenn er Hunger bat... Und käme der Teufel jelbit 
mit Geld — ich würde ihm, wenn’s nicht anders ginge, meine eigene Tochter 
verkaufen.” — „Bater,“ jchrie bier Myrtha, den Alten unterbrehend — 
„Vater, ich habe Furt! Iſt's möglich, feine Tochter zu verkaufen!“ 

„Sa, du kannſt mir fluchen,“ fuhr Bons fort, „denn kaum hatt’ ich in 
meinem Wahn da3 Wort ausgefprocdhen, — mich fhaudert heute no — ba 
hör’ ich drunten ein Geknirſch und dann ein langes Knarren, das id mir 
nicht zu erklären wußte. Eine dunfle Wolfe hielt die ganze Haide in tiefitem 
Schatten. Aus dem Schwarz tritt plößlic der Mond hervor und ich jehe 
vor mir in der unheimlichen Helle ein großes Rad, das fich drehte und mit 
dem Schatten feines Reifens wohl hundert Ruthen Bodens bebedte. Ge— 
beugten Körpers, jteifen Beins und mit zwei Augen wie Lampen trieb eine 
geipenitige Geſtalt die furdhtbare Maſchine unter entjeglihem Geknirſch 
voran... ‚Alfo wie einen Bettler hat man dich gefchoren,,‘ fagte mir der 
Nadtreiber mit jcherzendem Ton, ‚ah, Gutfreund, beim Spiel muß man auf 
Alles gefaßt fein, aber für einen luftigen Kumpan ift Geldwunde feine Todes: 
mwunde.‘ Während er jo ſprach, drehte der unheimlihe Spakmader immer 
an jeinem Rabe und drehte und drehte... Da hebt plöglich die ſchauder— 
hafte Schöpfmaidine ' an, fprudelweife ganze Haufen von Zehinen und Du: 
blonen beraufzufördern, jo daß fie hellklingend im Mondſchein dahinrollten. 
Mein Blut geriet in Wallung. ‚Schau',‘ jagte der Andere, ‚der ganze 
Boden bier ijt eine Maſſe von Gold und Silber; o die Maſchine! Wenn 
ber Menſch die Maſchine erft erfindet, dann kann er bem da oben eine Naie 
drehen. Alfo, machen wir den Vertrag? Alles ijt dein, in 13 Jahren 
fomm’ und hole ich deine Brut ... Und ih, der ich mit dir fpreche, ich 
ftredte die Hand aus — diefe Hand, und warf mich auf den Keffel mit dem 
hölliſchen Schatz. Was ich dir da erzähle, ging wie ein Blitz fchnell vorüber, 
aber das frifchgeprägte, vollwichtige Geld brannte in meinen Händen, und 
wie im Fieber toll und taumelnd eil’ ich zurüd, das Spiel wieder aufzunehmen. 
‚Da ift Geld!‘ rief ih; ‚taufend Gulden, wer ſetzt?“ ... und in weniger 
al3 einer Stunde war ich reich, veich wie der Mohrentönig.“ 

Seit jenem Tage hat der alte Bons Feine ruhige Stunde mehr gehabt. 
Immer war er auf Kriegäzügen, jelten und für kurze Zeit nur fehrte er an 
feinen Herd — zu feinem Kind. Bon Provence zur Limagna, von Gas: 
cogne zur Romagna, heute hier, morgen dort, über Berg, über Meer, bald 
in Sicilien, bald in Piemont — nirgends gab's eine Prügelei, eine Ritter: 
fahrt, einen Sturm, einen Kampf, eine Schladht, eine Mörberei, ohne daß 
Pons dabei geweſen und fein reblih Theil daran genommen. Bon den Ge: 
wifjensbiffen zermartert, fuchte er den Tod auf, aber ber Tob wollte ihn nicht 
finden. Dann fehrte er düſter, in feinen Mantel gehüllt, gegen Abenb auf 
jein Schloß zurüd; jobald er auf dem Hofe vom Pferde jtieg, eilte Myrtha 
ihm entgegen, ihn froh zu begrüßen. Er aber wendete jedes Mal den Kopf 
ab und ftieß fie zurücdt — aber immer bei ſolchen Gelegenheiten jtanden zwei 


1 Noria, das alte Schöpfrad. an Brunnen. 
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Thränen in ſeinen Augen und die Leute ſagten, „wenn er ſein Kind ſieht, 
weint er um ſein Weib“. Der Alte aber brummte und gab den Dienern 
allerlei rauhe Befehle, erfüllte für fünf oder ſechs Tage das Schloß mit 
ſeinem Schelten und Toben — dann war er wieder fort. — Myrtha fragte 
ihn: „Vater, hören denn die Kriege nimmer auf?“ Er antwortete: „Der 
Mann des Friedens geht ſeinem Geſchäfte nach; des Adeligen Geſchäft iſt 
der Krieg.“ Als er aber eines Tages gen Grenoble gezogen war, kam er 
ſo zerhauen zurück, daß er ſich zu Bett legen mußte. — Und da Sir Pons 
fühlte, daß ſeiner Fahrten letzte Stunde bald ſchlage, ſo hatte er ſich, bevor 
er auf die große Reiſe gehe, zu der Lebensbeichte an ſeine Tochter entſchloſſen. 

Die arme Myrtha hat dieſen Bericht, inſofern er Erzählung des Vaters 
iſt, oft mit ihren Ausbrüchen des Schmerzes, der Angſt u, ſ. w. unter— 
brochen, der Dichter ſeinerſeits hat Sorge getragen, ſeiner Schilderung des 
alten Pons das Lichtbild der Jungfrau geſchickt einzufügen. 

„Ein alter Wehrwolf iſt der Vater,“ ſagten die Leute, „Beulen und 
Wunden ſind ſeine Luſt, aber das Fräulein iſt alle Schätze der Erde werth.“ 

Von wem redeten die Bauern? Nur von Myrtha; ſie war ſo artig, 
trat bisweilen in ihre Häuſer; „Gott ſei mit euch!“ ſagte ſie dann. „Wie 
geht's hier? Frau Babette, geht's gut mit der Spindel? Nachbarin Jo— 
hanna, ihr ſeid nicht gedungen ? gut, gut, ich rechne auf euch für die Wäſche. 
Hajt du das Brod gemengt, Nanon? Wie fein das gebaden und wie herr— 
lich ausgegohren! Was madht die kleine Martha? Wann geht fie zur Com— 
munion? Wenn fie fortfährt, brav zu fein, jo werde ich fie zu meiner Hofe 
nehmen.” So jprad fie, und die Gäßchen entlang war ihre Hand immer 
thätig, ein Stüdchen Geld ums andere aus ihrer Tafche zu holen. Sie war 
freilich auch die Schönfte ringsum, man hatte ihr auch den Maibaum ge: 
pflanzt, aber Keiner war noch gefommen, ihr zu fagen, was die Blumen 
beveuten. 

Auf den Thurm stieg fie häufig, um ben frifhen Hauch zu genießen, 
und dann fang fie ihr Liedlein hinaus in die Lüfte und jchaute den jungen 
Schwälblein zu, die auf der Windfahne rafteten. Ach Gott, die ſchöne Zeit 
der Troubabours war vorbei, einfam lagen die Burgen und einjam jagen in 
den hohen Sälen die feinen Damen. 

Myrtda war von Kindheit an zu bdiefer Einjamkeit von ihrer ftrengen 
Zante Sibylla erzogen. Ihr Glück war, daß fie lefen konnte; denn um jie 
zu erziehen und in jeglichen guten und fchönen Dingen zu unterrichten, ließ 
die kluge Alte fie jeden Tag ein Stück aus dem „Breviäri d’amor* aus: 
wendig lernen. Ah das ſchöne Bud! Im Verlauf feiner Verſe zählte es 
Vögel und Filche auf und die Thiere, die auf Erden find. Auch die wunder: 
baren Kräfte der Pflanzen und der Edelſteine, des Saphir und des Liebes: 
fteines (Magneten), der das Eifen aus der Hand zieht. Dann ben Meg des 
hl. Jacobus, die zwölf Zeichen des Thierfreifes, den Stern mit dem jchönen 
Schweif, die Sirene, die Nymphe Echo, und die acht Winde, melde das 
Meer befahren. Sodann famen die Punkte der Heilölchre, Eva, unſere 
Mutter, und Adam, die guten und böfen Engel, die Freuden des Paradiejes 
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und die zehn Strafen der Hölle. Dann folgte der „Baum der Liebe“, der 
anempfiehlt die Freundlichkeit und Zucht — Alles auch gemalt mit Blau 
und Gold. Die Bilder gefielen der kleinen Myrtha am beſten. Und wenn 
ſie nun ein ſchönes Fräulein recht ſchmal und fein, mit blondem Haar, 
blauem Auge und rothem Mund gemalt ſah, das einen Jasminzweig in der 
Hand trug und worunter ein paar Verſe geſchrieben ſtanden, ſo ſagte ſie: 
„Das iſt ganz mein Bild, nicht wahr Tante?“ Und ſofort erwiedert Tante 
Sibylle im Halbſchlaf: 
„Mädchen wenig geſehen, 
Wird man ſuchen gehen: 

Das ijt der Sinn des Sträußleins“, und dann fchlief fie weiter. 

Aus der Ruhe und ftillen Freude dieſes unfchuldigen einfamen Lebens 
wird dad arme Kind nun plötzlich dur die Erzählung des Vaters geriffen. 
„Bas, dem Teufel ſoll ich gehören?! Was foll id thun, wohin gehen?... 
D große, heilige Martha der Provence, o jet bu meine Schirmerin, die bu 
den jcheußlichen Draden im Lande Tarascon zerſchmettert. — D Mutter 
Gottes! unbefledte Jungfrau, mächtige, heilige Maria, du fannft, wenn du 
willft, heute wie ehedem den Satan mit Füßen treten. Zu Hilfe, Jungfrau 
Maria, o Schnell, Schnell, ich bin verloren. — Komme, dir werf ich mid) ent: 
gegen, ganz bein will ih fein! — — Wär’: möglih, daß man mich einem 
Teufel zur Ehe gegeben? Ich bin getauft, ich will nicht! D Vater, Vater! 
du täufcheft mid!” 

„Mein Kind,” fagte Schlieklich der alte Bons, „in all dem Unglüd bleibt 
meinen Herzen noch eine Hoffnung, vielleicht gibt's no einen Weg zum 
Heile. Zwar fehe ih ein, daß ich für ein foldhes Vergehen in der Hölle 
braten muß, ohne Hoffnung auf Abjolution — aber du, der unfchuldige 
Preis meines abſcheulichen Paktes, du magit, du mußt gerettet werben. 
Gehe zum Papit; der Heilige Vater ift der Spender ber großen Verzeihungen; 
er hält die Schlüffel des Himmelreihes und Gott läßt ihn nie im Stid... 
Es ijt zwar fchwer, bei all dem Pulver, dad man jest um Noignon ver: 
braucht, bis zu dem Felfen zu kommen, wo bie Kirche jetzt ihre Leuchte auf: 
geftellt, und in ben Thurm zu gelangen, in welchem ver Papit fich ver: 
barrifadirt hat. Boucicaut mit feinen Heeren aus Limoges und Ueber-Loire 
halten den Papſt Benedict XIII. in feinem Palaft gefangen, der's von oben 
den Franzoſen wahrlih Heimzahlt, und ihnen Steine und Pfeile auf den 
Naden ſchickt. Er vertheidigt fich brav, der alte Papſt! Ach hätte mich mit 
ihm einfchließen follen, es ijt zu fpät jet — aber ich fenne einen verborgenen 
Meg, der aus biefem feiten Schloß unter der Durance weg grad in den 
großen Thurm des avignonifhen Vaticans führt. Das ijt das Heil, vergiß 
es nicht! Papit Clemens und die Königin Johanna haben den Weg graben 
laffen, unferem Geſchlecht ift das Geheimniß anvertraut. Wahrſcheinlich ift 
drüben der Heilige Vater der Iangen Belagerung auch müde, bie ihn nun 
Ihon vier Jahre und elf Monate von aller Welt geichieden hält, und weiß 
er nicht einmal, daß er einen Weg zur Rettung unter feinen Füßen hat; er 
gäbe vielleicht das Fegfeuer für ein Mittel zur Flucht ... Geh’ und jage 
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dem Papft, er folle fliehen und Caftel-Renard zur Heimftätte wählen; bie 
Provenzalen werden zu ihm eilen, dann kann er wieder frei das Buch ber 
Kirche allen Völkern Iefen. Mein Kind, zieh nad) Avignon! Erinnere dich 
de3 Namens, den du trägjt, ermanne dich zum Muth deiner Vorfahren! Es 
iſt höchite Zeit, erwarte nicht die legte Stunde, denn das Ende ber dreizehn 
Sabre naht.” 

Das find die Thatjachen, aus welchen die Legende fih aufbaut. 

Myrtha geht alfo zum Papſt (IL. Der Papft). In Avignon ift die 
Noth aufs Höchfte geftiegen und Benediet XIII. geht freudig auf den Bor: 
ſchlag der Jungfrau ein, die plößlich wie ein rettender Engel in dem wilden 
Kampfgetümmel und dem Brand des Schlofjes eriheint; er macht fi auf 
und geht mit ihr durch den unterirdifchen Gang hinüber nad Eaftel:Renarb. 
Als Myrtha ihm nun bier ihren Fall vorlegt, enticheidet der „Papſt“, von 
ſolchem Pakt zu löſen, überjteige feine Gewalt; bier fei nur Ein Mittel des 
Heiles, nämlich daß die Jungfrau ſich jo bald als möglich in ein gemeihtes 
Klojter begebe und fo dem böjen Feind unzugänglid werde. Am Hof des 
Papites findet fi bald auch der junge König Ludwig IL. von Neapel und 
Serujalem ein, dem bald die jpaniichen Freunde feine junge reihe Braut 
Solanda von Aragon zuführen. In Föniglich feterlihem Aufzug geht's nun 
nah Arles (III. Der König), wo Benedict XIII. das königliche Paar 
trauen foll. In diefem Zug befindet fich noch eine andere Braut, die ftille 
Myrtha, melde am Abend der Hochzeitsfeier in das alte berühmte Klofter 
bes bl. Cäſarius bei Arles eintreten und dort am folgenden Tag aus der 
Hand des Papftes den gemweihten Schleier nehmen will. Aber jo leichten 
Kaufes läßt der böje Feind fein „Eigenthum” nicht fahren. 

Im Schloß zu Avignon hat Myrtha den Neffen des Papjtes, Rodrigo 
de Lune, fennen gelernt, der ald Haupt der Bejakung die aus dem unter- 
irdiihen Gang auffteigende, inmitten der rohen Soldatesca eingejhüchtert 
und rathlos daſtehende Myrtha durch die Labyrinthe des Schloffes zum Ges 
mad des Papites geleitet hat. In wenigen kühnen Strichen wird uns das 
Bild des jungen, wegen feiner hohen Stellung und Verwandtichaft nahezu 
allmädtigen Wüſtlings geſchildert. Die Unſchuld Myrtha's, welcher noch 
„niemand geſagt, was die Blumen bedeuten“, iſt wohl ein Reiz mehr in Ro— 
drigo's Augen, aber zugleich fühlt der Verführer hier unbewußt, daß er auf 
geraden Wegen nicht zu ſeinem Ziele komme. Auch iſt die Zeit während des 
Ganges zum Papſt trotz aller künſtlichen Verlängerung zu kurz, und ſo ver— 
ſchiebt er ſeine Ueberredungskünſte auf eine andere Gelegenheit. 

Nachdem die Belagerung Avignons aufgehoben, war auch Rodrigo nad) 
Gaitel-Renard gekommen und hatte fi dem Brautzuge nad Arles an— 
geihlofien. Seine Leidenihaft für Myrtha war inzwifchen gewachſen, und 
es regte fih Schon bisweilen in ihm der Wunſch, beffer zu fein und biefer 
reinen Jungfrau werth; allein der wilde Soldatenübermuth ſchlug doch immer 
wieder jtürmifche Wogen über den Funken reinerer Liebe. Myrtha blieb auch 
während der häufigen Neben, die Rodrigo mit ihr auf dem Zuge nad) Arles 


wechſeln durfte, feit bei ihrem Vorſatz, ſich durch den geweihten Schleier 
Stimmen. XXX. 1. 6 
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‚gegen die Nachſtellungen des Teufels zu feien. Freilich läßt ſich nicht Täug- 
nen, daß bei, all diefer Feſtigkeit des Vorſatzes doc manches Wort des Ver— 
Führers, das nicht gerade an ſich fündhaft war, im den lodern Boden des 
freudeburftigen Kinderherzens fiel und dort nur zu raſch ins Keimen fam. 
Nach der Feitlichkeit in der Kathedrale (IV. Der Löwe) hat die gute Stabt 
Arles dem jungen Königspaar ein Schaufpiel in ber Arena gegeben, indem 
man das Wappenthier der Stadt, den Löwen, mit einigen Stieren fämpfen 
lief. Auch Myrtha ſchaute in der Nähe der Königin dem aufregenden Schau: 
fpiel zu. Drei Stiere hatte der König der Wüfte fampfunfähig. gemacht, ber 
vierte gehörnte Gegner aber brachte ihm eine fürchterlihe Wunde bei, jo daß 
der fchmerztolle Löwe über die Einfriedigung unter die Zufhauer jprang, und 
zwar gerade vor die Loge des Königs und ber Königin, zu deren Füßen 
Myrtha ſaß. Im entieidenden Augenblid erfhien vor ber ſchnaubenden 
Beitie mit blankem Dolche Rodrigo und ftieß dem Ungeheuer die Waffe bis 
ans Heft ind Genid, daß der Löwe taumelnd zu Boden wankte. Das 
Alles geihah in einem Augenblid, und die Veranftalter des Feſtes trugen 
Sorge, den jhlimmen Eindrud des Zwifchenipieles zu verwifchen. Während 
der Neben des Hofnarren und der Stadtſprecher fam Myrtha immer mehr 
zu fih und dachte ans Kloſter. Bon einer, niegefannten Unruhe fühlt fich 
ihre Unschuld erfaßt; Negen und Sonne Fämpften um dieſen Maitag, Seele 


und Herz der Jungfrau rangen, 
Sprad die Seele: „Rettung gilt es, 

Dieſe Welt ift wie ein Eiland 

Bon ber Sünde Fluth umtofet. 

Ad, wie wenig, wenig feblte, 

Ohne Beicht wär’ ich geftorben — 

Mär’ ertrunfen in der Hölle. 

Diefes wilde Thier, der Löwe, 

Der mich jucht’ in der Arena, 

Auf den Siken des Theaters, 

Der mit feinem Blick mid feftbannt’, 

Mich bezaubert’ und befiridte: 

Lucifer ift’s ſelbſt geweſen, 

Lucifer, ber Fürſt der Teufel, 

Mich zu ftürzen in den Abgrund. 

Mag ich fliehen und mich wenben,, 

Immer, immer ſeh' ich vor mir 

Diefes Ungebeuers Nahen — — — 

Morgen fommt vielleicht — vielleicht auch 

Diefe Nacht noch er ſchon wieder... 

O Maria, bilf, o bilf mir — 

Ohne dich bin ich verloren !* 


Und das Herz gab ihr zur Antwort: 
„Noch jo jung ſchon geh'n ins Klofter! 
Süßer Freiheit Freud’ verlajien, 

Und das Schloß mit den vier Thürmen 


Und den Königshof, die Feſte, 

AU die ſchönen jeid’nen Kleider: 

Iſt's vielleicht nicht doch zu ftrenge, 
Wie au meinte Don Rodrigo ? 

Ab, ber liebe Don Rodrigo — 

War doch er’s, der mich errettet, 

Als er vor dem Königspaare, 

Er allein mit feinem Dolche 

Stand wie eine fefte Mauer — 
Droben mein’ ich ihn zu ſehen, 

Wie Sanct Midyael, am Himmel. 
Wie Orangengold jein Wamms, 
Schwarz die Schub’ und herrlich wehte 
Am Barett die weiße Feder. — 

Ganz gewiß, er wagt’ fein Leben, 
Und body ging er raſch von bannen. 
Wohin ging er? Werd’ ich jemald — 
Nein, ih werb’ ihn nie mehr fchauen, 
Als im Glanze feiner Thaten 

Und von fern nur! Dicht vorüber 
Ging er mir, auf feinem Herzen 
Trug er einen Dolch geftidt, 

Einen Dolch — Schloß Renarbs Wappen... 
Arme Närrin ib — mid ruft ja, 
Deich zu heil’gen, Gott ins Klofter. 
Mohin ging er? Niemals werb’ ich, 
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Niemals mehr ihn wiederſehen, Dieſe Nacht beim Avelänten 

Und ber Jugend ſchöne Tage Schließt man ein mich mit den Nonnen — 
Sind geſchloſſen — morgen reiht man. Und mein Herz, wenn ich bran denke, 
Mir das dunkle Kleid St. Cäfard. AH, mein Herz weint blut’ge Thränen.. 
Ihn. dann werd’ ich nie mehr jehen; Aber geben muB ih — ſoll Verdammniß 
Aber immer wirb fein tiefer, Mid, die Aermite, nicht verſchlingen. 
Stolger, glüh’nder Blid mir folgen... Doch im Klofterfrieden will ich 

Folgen aud hinter die Thore, Beten, Gott, für diefe Seele, 

Die fid) über meinem Leben Beten, beten all mein Leben 

Morgen fchließen. O Rodrigo! Treu fir did, o Don Nobrigo!* 


Lebe wohl auf Nimmerfchen! 


Und wirklich (V. Die Nonne), am andern Tage wird Myrtha nicht 
nur als Nonne eingefleibet, jondern legt auch mit bejonderer „püpftlicher“ 
Dispend wegen der ganz eigenthümlichen Umftände ihres Verkaufs an den 
Teufel fofort die drei Drbensgelübde in die Hände bes Papftes ab. Don 
Rodrigo aber gibt feine Pläne nit auf. Er beſucht die Kneipen der Vor: 
jtabt, wo bie Matrofen und Soldaten ihr Wefen treiben, und macht fich hier 
an einige Catalanen aus dem Gefolge der jungen Königin heran. Fünfzig 
Parpaillolen ſoll ein jeder von ihnen erhalten, wenn fie fich bereit finden, 
auf ein Zeichen Robrigo’3 einen Fühnen Handftreih zu unternehmen. Nun 
‚wird erſt recht wader gezecht, biß gegen Mitternacht die Glocke des Belfriebs 
Feierftunde anfündigt. Rodrigo erfcheint wieder und führt feine Gedungenen 
in die Nähe bes berühmten Kirchhof8 der Aliscamps, zu dem großen Klofter, 
in deſſen Kirche fich eben die Nonnen zum Nachtchor verfammelt hatten. Ein 
regelrechter Jungfrauenraub wird nicht bloß verſucht, fondern auch foweit 
ausgeführt, daß die Soldaten nebſt Myrtha noch einige andere Nonnen da: 
vonjchleppen. Allein man hatte beim eriten Einbrechen ber Gottesräuber 
im Klojter Sturm geläutet, fo daß bie Catalanen mit ihrer Beute erft faum 
den Kirchhof erreicht hatten, al3 von Arles bereits die Schaarwache zu Hilfe 
eilte. Rodrigo legt die ohnmächtige Myrtha auf das Grab Roland hin 
und eilt feinen Kameraden zu Hilfe. Seiner von den Catalanen will fich 
gefangen geben, viele finfen zum Tode hin, und das Grab ift ſchon offen 
für fie. Endlich haben bie Räuber ſich einen ehrlichen Nüdzug erfochten, 
die Schaarwache zieht mit den geretteten Nonnen zum SKlojter zurüd, — 
aber Myrtha war nicht unter ihnen. Während des Kampfes war fie zu ſich 
gefommen, der Kirchhof im Mondſchein mit dem fernen Waffengeklirr und 
Kampfgeichrei fam ihr vor mie der Vorhof der Hölle — in ihrer überreizten 
Phantafie erfchien ihr nun der Ueberfall im Klofter nicht anders, als fei Lu: 
cifer mit feiner Schaar troß Schleier und Klofterpforte über fie gekommen, 
um fein Gut zu holen. Wilde Angſt erfaßt fie; ohne die Gegend zu fernen, 
begibt fie fih auf die Flucht, nur fort — nur fort! Bei einem Walde hält 
fie an (VI. Der Engel), fie ift übermannt von Müdigkeit und Angſt 
und läßt fih an einem Graben nieder zu kurzer Raft. Da bricht der junge 
Morgen ein und die Arme Eniet nieder und betet. In ihr Gebet hinein tönt 
aus der Höhe ein Glöcken, das ihr neuen Muth und Gottvertrauen gibt. 

6* 
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Wiederum macht ſie ſich auf, in den Wald, der Gegend zu, aus welcher die 
Glockenklänge gekommen. Sie fteigt und ſteigt — da glänzt im erſten Strahl 
der aufgehenden Sonne das Kirchlein vom heiligen Erzengel Gabriel, bei 
dem ein ſiebzigjähriger Eremit wohnt, der in der ganzen Gegend wegen ſeiner 
Heiligkeit berühmt war. Zu ihm geht Myrtha und klagt dem über ihr plöß- 
liches Ericheinen höchſt erftaunten reife ihr furdhtbares Leid; der Eremit 
ſucht fie zu tröften, auf Gottes Güte und Allmacht hinzuweiſen und vers 
fpricht ihr Hilfe und Rettung. Er gibt der Armen von feinem Brod und 
reicht ihr Waffer von der Quelle, dann beißt er fie in die Kapelle gehen, 
während er höher hinauf zum Berggipfel fteigt, wo ihm feit langen Jahren 
alltäglich zur Mittagsjtunde der große Erzengel erjcheint, deſſen Dienit er 
fi geweiht hat. Diesmal will er mit dem Engel über Myrtha's Rettung 
fpreden, allein die himmlische Ericheinung kommt ihm zuvor; fie fragt in 
ftrengem Ton, wer die Jungfrau in Hlöfterlihem Gewande jei, die er beher: 
berge. „Das ift eine unglüdliche Verlaſſene,“ antwortete ber Eremit, „die 
ih dem Teufel abzuringen verfprochen habe.” Da zog es über das Antlit 
bes Engels wie eine Wolfe über einen Silberquell: „Du Handvoll Staub!” 
fagte er ftreng, „du willft gegen den mächtigen Fürften der frummen Wege 
fämpfen? Du haft große Mühe, dich felbft zu retten, und willſt dich noch 
für das Heil Anderer verbürgen! D arme Binfe! armes Menſchengeſchlecht!“ 
Und der jchöne Engel nahın nach diefen Worten feinen Flug himmelwärts. 

Mehr todt al3 lebend erhebt fi der Einfiedler, wankend fteigt er vom 
Gipfel nieder. „D Heilige des Himmels, feid mit mir, eilet, eilet, font 
bin ich verloren. Wer weiß, mas biefe Nonnenerjcheinung in Wirklichkeit 
it? Ich bin fiebenzig Jahre alt, gebrehlih und hinfällig; aber je älter 
ber Hampelmann, um fo eher fängt er Feuer... O ganz gewiß, es iſt ein 
Fallſtrick Satans. Und auch, wenn die Jungfrau fromm wäre, wie fie 
ſcheint, was gäb's für ein Gerede — denn die Welt iſt heute ſo ſchlecht! 
Der Engel hat Recht, ich bekenne es frei, daß ich eine Thorheit beging, und 
der Weiſe irrt ſiebenmal des Tages.“ 

Als nun Myrtha aus dem Kirchlein tritt, fährt der Eremit ſie an: 
„Du mußt fort, gleich fort von hier; denn der Himmelsbote hat die Seele 
in Gefahr erklärt.“ — „O ich Aermſte, Verlaſſenſte,“ rief Myrtha, „wo iſt 
denn eine Zuflucht für mich, wenn ſelbſt die Heiligen mich von ſich ſtoßen. 
Muß ich denn, großer Gott, wirklich zu Satan gehen! O furchtbarer Todes: 
kampf! Mutter Gottes, was ſoll aus mir werden — die Nacht kommt und 
ich ſterbe vor Schrecken!“ Nun gibt ihr der Einſiedler den Weg an, den 
ſie einzuſchlagen hat, um in ihr Kloſter zu kommen. Sie ſoll den Berg 
hinunterſteigen, in der Kapelle Unſerer Lieben Frau vom Schloß beten und 
ſich dann am Waldrand halten, bis ſie ein Licht in der Ebene ſieht. Auf 
das ſolle ſie zugehen und dort bei frommen Leuten die Nacht zubringen, um 
den folgenden Tag unter Führung eines Maulthiertreibers nach Arles ins 
Kloſter zurückzukehren: 

„Denn von ihres Kloſters Regel 
Soll die Nonne nie fich ſcheiden.“ 
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Inzwiſchen (VII. Der Teufel) hatte Don Nodrigo die Aliscamps 
und die Umgebung nah Myrtha durchforſcht, aber natürlich nichts gefunden, 
was ihn in eine ſolche Wuth verjegte, daß er Satan auffordert, ihm die 
Geſuchte um jeden Preis zu liefern. Kaum bat er die furchtbare Bitte aus— 
geiprochen, als er neben fi aus dem Dunkel der Nacht eine leije Stimme 
hört: „Du kannſt von Glüd reden. Dieje Nacht noch will ich dir ein Fleines 
Schloß bauen und pradtvoll einrichten, morgen gehit du dann nad) Laurade, 
und du hajt dort alle fieben Hauptfünden und obendrein wird Myrtha bir 


dort begegnen.“ 


Suter Herfunft war Rodrigo, 
Edlen Stamms hochberz’ger Sprofie. 
Aber ba er eingefchlofien 
Jahre vier und elf der Monde 
Saß im Npignoner Sclojie, 

Eng von Boucicaut gehalten, 

Hat ihn Langweil oft beichlichen, 

Und da las er in den Büchern, 

Forſchi' er nach in ben Ardhiven — 

Suchte, blättert’, las und forſchte. 

Einer Küje glich das Papſtſchloß, 

Drin man trug des Menichendenfens 

Dielgeftalte Frucht, fo gut wie 

Böſe, Gift wie Heiltrank. Alle 

Die verbor’ne Frucht vom Baume 

Der Erfenntniß, bie geheimen 

Wiſſenſchaften aller Zaubrer: 

Beide Albert, fo der Große 

Als der Kleine. Alle Theien 

Frecher Kleber, Nefromanten 

Und ber finjtern Herenmeifter. 

Bud Agrippa’s, bas die Kunft lehrt, 

Wie man braut die Liebestränfe.. — 

AU der Sabbat, all der Auswurf, 

Zalmud, Kabbala und Hermes, 

Stein ber Beisbeit, Gold’ner 
Sälüfjel, 

Aldimias ganzer Plunder — 

AU das Arlenal des Teufels, 

All die Werke, die verflucht find; 

Was an Lügen ſpie die Hölle, 

Was in Forſchers ſtolzem Drange 

Arriges ber Menih behauptet’ 

Und ber Philoſoph jich baute 

An Spftemen ftatt der Wahrheit... 


Alles, Alles lag verfammelt 

Dort im Burgverließ der Päpſte, 
Zu bes Kreuzes Füßen lag es, 
Denn das Kreuz befiegte Alles, 

Und wie alle Bäche müſſen 
Münden in dem einen Meere: 
Muß zur Mutter-Kirche alles, 

Mas die Menſchen lehren, fommen, 
Daß fie fondre Trug und Wahrbeit. 


An dem Sumpfgewirr von Wurzeln 
Voller Ehmug und voller Wahnwig, 
An dem dichtverwachſ'nen Walde 
Voller Schreden, voller Schatten 
Wühlt jo lang bes Papftes Neffe, 
Bis ber Böſe ihn gefunden. 

Wiſſen will der Menſch, nur wijien, 

Willen! — Kann das Hirn es tragen, 

Und gibjt Ehre du, dem Ehre 

Auch vom Weifeften gebühret — 

Dann wohlan, forih’ nur und wijie. 

Aber bläht's dich auf zum Etol;e, 

Glaubſt du ſchon, weil du gefunden 

Auf dem Baum ein Neft vol Elftern, 

Daß du Krieg nun bürfteit führen 

Mit den Gherubin bed Himmels, 

Traun, mein Freund, dann laß bas 
Wiſſen. 

Unſanft könnteſt du die Naſe 

An die hohen Berge ſtoßen. — 

Auf dem Avignoner Felſen 

Mächtig damals war der Böſe, 

Denn das große Schisma, welches 

Schwer die Chriftenheit betrübte, 

Hatte aus bes Abgrunds Tiefen 


ı Hermes Trismegiftos. Der Dichter gibt eine Aufzählung der befannteflen 
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— durch Myrtha's Unſchuld noch mehr: entflammt war, das Kreuz 
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Sam all: dem Zauber: de3 Teufelsſchloſſes feinen Gefallen. ‚Ex irrt voller RB. 
E geduld- duch die Säle. der ſieben Hauptſünden, aber weder ‚das Lieb, das 
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An dem Rand bes Waldes Ki fie, _ Arme Pilgrin, wohin fe fie, = : Eu 
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JJ Eine Zuflucht vor ber Fährnißf? 
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In dem ſchwülen Haud bes Abends. Wie geblendet fhaut ihn Myrtha, Sr en 
Wo die Wafferfüden weben Und wie firebt ins Licht die Motte, ! be 
Feine Nee, drin zu fangen Weie zum Epiegel fliegt bie Lerchee 
Jedbden Wiederſchein ber Sterne . Eilt und fliegt zum Schloß nun Myrtha. 
Da hält Rodrigo fie idcuch an. „Myrtha!“ ruft er. Rodrigo!“ gibt 
ſie zur Antwort, „wo find wir? Alles, was ich ſehe, erſchreckt mich. ſo.“ 
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„Schöne Myrtha, höre, höre 
Nun auch Don Rodrigo's Beichte, 
Mein Geheimniß voller Schrecken. 
Sieh, wir ſind im Schloß des Teufels, 
Fürchte nichts, er iſt mein Freund ja. 
Wenn Gott ſchläft, ſo muß doch Einer 
Währenddeß die Welt regieren. 
Und was thut's, ob mir vom Himmel 
Kommt die Macht, ob aus der Hölle, 
Nur ein Narr wird ſie nicht brauchen. 
Der ob Welt und Menſchen herrſchet, 
Iſt mit mir, mein Waffenbruder, 
Fürchte nichts, er gibt mir Alles.“ — 


„Gott, mein Gott! o wär' es möglich? 
Ach nur allzu deutlich iſt es,“ 
Schrie die Nonne, ſtarr vor Schrecken — 
„Weil' ich ſchon in ſeinem Hauſe, 
Muß der Tag des Pakts erſcheinen. 
Drum, Rodrigo, auf ber Schwelle 
Meiner ewigen Verdammniß 
Höre, hör’ den Schrei der Seele, 
Höre meiner Brut Geheimniß: 
Miortba, die Unſel'ge, liebt dich. 
Aber ſprich, könnt' ich dich Lieben, 
Wenn ich ewig wär' verloren? 
Können die Verdammten lieben? 
Nein, o nein! Drum hör', Rodrigo: 
Brich die Kette, die dich feſſelt, 
Reiß die Feſſel, die dich bindet! 
Kannſt du nicht mit einem Fluge 
Zu den Höhen dich erſchwingen, 
Wo die Lieb' währt ohne Ende, 
Wo in Gott die reinen Herzen 
Sich verſchwiſtern ewig, ewig? 
Ach, mir ſcheint, auch mich dann trügſt du 


Mit demſelben Flügelſchlage 
Aufwärts, aufwärts zur Erlöſung!“ 


Traurig drauf fpridt Don Robrige: 
„Zürne nicht, wenn ich midh weig're, 
Denn du kennſt ben Wunſch bes Herzens, 
Sich’, fo gütig ift dein Reben, 

Deine Bitte jo voll Großmuth, 

Daß fie plötzlich mid mit Schauber 
Läßt erfchauen meine Eünden, 

Meines Lebens Shmah und Schande. 
Aber wie ein Sklave bin ich 

An der Rubderbanf des Schiffes 
Feſtgenagelt und muß rudern, 

Ob mit Freuden, ob mit Knirfhen — 
Rudern, immer vorwärts rudern, 

Biel zu viel bab’ ich gejlindigt, 

Nurein Meer fönnt’s — nein auch das nicht, 
Nicht ein Ocean kann's tilgen, 

Siehft du nicht die Sünbenfäle, 

Wo bie Lajter alle wogen ? 

Meines Lebens find ein Bild fie, 
Meiner wilden Mifietbaten, 

Ah, eim zu getreues Bild nur — 

Nun ich weiß, daß du mich liebeit, 

Du, die Reine, Klare, Laut’re, 

Jetzt beſchleicht mih Scham und Reue... .* 


Und er ſchweigt und fchluchzt verzweifelt, 
Doch die Jungfrau flebt und bittet: 
„D ein Reuefeufzer, glaub’ mir, 
D ein einz’ger nur, im Notbfall 
Kann durch feine beil’ge Inbrunſt 
Jahrelange Buß’ erlegen! 
Muth, Rodrigo, wirf zum Himmel 
Einen Blid nur, einen — einen!” 


Da pocht e3 dreimial mädtig an dem Thore des Schloffes, von jelbft 


Ipringen alle Thüren auf, die Fackeln in den Sälen verlieren ihr Licht, 
durch die Hallen zieht ein langes Schauern, als ob ein Windftoß hinein ges 
weht. Ein großer Herr mit jarkaftifhen Zügen tritt herein, den jchwarzen 
Mantel mit Flittergold befegt und am Hut die rothe Feder. Myrtha greift 
bei diefer Erjcheinung unwillfürlich zu ihrem Roſenkranz; Rodrigo aber geht 
ihm ftolz entgegen und macht mit ihm einen Rundgang durch die Gemädher, 
wo ji alle die Herren und Damen vor dem Meifter tief verneigen. 


„Nun?“ fo fragt der Teufel ſchmunzelnd, 
„Was macht Moyrtba? Darf ich hoffen, 
Dat mein Saufewind zufrieden?" — 
„Minder nody würd’ ich's beklagen,“ 


Sagt Rodrigo, „wenn vom Balte, 
Den mit ihrem feigen, tollen 
Vater du gefchlojien, ehrlich 
Du noch heute wollteft laſſen.“ — 
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„Ei fieh da!“ verſetzt ber Teufel, 
„Hat das Bienlein dich geitochen ? 
Ließ fih wirflid jo mein ſchmucker 
Kamerad in wenig Stunden 
Durch die frommen Paternoiter 
Eines Nönnleins ſchon befebren ?“ 


„Reben ernit wir, Meifter Satan,” 
Gab zur Antwort Don Rodrigo, 
„Laßt die Scherze, wo bie Liebe 
Ruft, und laßt, ih bite, in Frieden 
Diejes Kind, das mir gehöret.“ 


Auf die Lippen biß Nobrigo, 
Auf den Echwertgrifi legt' die Hanb er, 
Denn der Andre rollt’ die Augen 
Und mit Grinfen fprad er bitter: 
„Wer gehört dir? Sprich dody richtig, 
Sag’: ‚die uns gehört‘, Rodrigo, 
Hörft du, uns! Will mir wahrhaftig 
Epielen einen Strei der Knabe! 


„Alles that ich dir zu Willen, 
Und nun möchteft du zum Dante 
Mir die Seele ſchlau entwenden, 
Die ganz rein und neu ich fauite 
Und bezahle? mit jchwerem Golde ? 
Wahrlich, du vertbuft dich, Knabe, 
Meinft gewiß, ich fei ein And’rer. — 
Schwarzer Seelen, pab, der bab’ ich 
Mehr beinah, als ich verlange, 
Aber feit ich drunten berrjche 
AU die taufend, taufend Jahre, 

Fiel mir niemals zu ale Beute 
Eine reine, unihulbvolle 

Seele, diejer gleih! Drum fol aud 
Meine engelflare Myrtba 

Aller Hölen Perle werben! 

Eie fol mein Triumph und meine 


Ehre fein, der ih mich rübme, 
Denn fie ftraft ja glänzend Lügen 
Die Erlöfung und die Taufe 

Und das ganze Heilsgcheimniß ... 
Warte nur, bis zwölf geichlagen, 
Dann fabr wohl, bu fleine Myrtha, 
Sauchzend grüßt bich dann ber Abgrund. ..* 


Kaum fpie Catan biefe Drohung, 
Als des Papſtes kühner Neffe 
Wie ein Leu ſich auf ihn ſtürzte 
Mit dem blankgeſchliff'nen Degen, 
Deſſen Kreuzgriff er ihm vorhielt: 
„Rückwärts — rückwärts, alter Drache, 
Weich' im Namen des Dreieinen, 
Vaters, Sohns und heil'gen Geiſtes!“ 
Bei der heil'gen Namen Schalle 
Brach's hervor wie langes Donnern — 
Niederzudi's in fahlen Blitzen, 
Und zum Ringkampf bei bem Schloſſe 
Wälzten die vier Winde wütbend 
Bor fi jeder ein Gewitter, 
Das er dann wie Felsblöf rollend 
Zoll entgegenwarf dem Gegner — 
Von dem Anprall bebt die Erbe, 
Aus dem Wirrwarr rvegner’s Klammern, 
Und die mächt'gen Ringer ſchnaufen, 
Dak im Wirbelfturm des Athems 
Mauern, Thürne, Dah und Binnen 
Brit und fliegt, gefnidt wie Reifig, 
Und das ganze Schloß der Sünde 
Fortgefegt ift mit den Beiden, 
Meifter Satan und Rodrigo. — 


Auf der Stätte einfam raget 
Nur verfteinert noch die Nonne, 
Die noch beut ber Wandrer fchauet 
Mitten in bem Gteingerölle, 
Wo des Teufels Schloß geitanden. — 


Das ift die Geihichte Myrtha's. „Sagt’ ich's nicht,“ fo ruft der Dichter 


im Epilog: 


Sagt’ ich's nicht, daß Meifter Bodjup 
Faſten muß, wo er fid) freute 
Shen auf einen faft’gen Biſſen? 
Fürcht ihn nicht, bas ift die Sache — 
Nur drauf los, wenn er auch tobet, 
Laß ihn Sturm und Steine ſammeln, 
Schlag ein Kreuz, dann muß er fliehen, 
Und des lieben Herrgotts Thürme 
Bauen fih mit Satans Steinen. 
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Drei Tage lang ijt der arme Eremit ohne die fonjt täglich erneute Er- 
iheinung ſeines Engels geblieben. Endlich am dritten Tage fhaut er zur 
gewöhnlichen Stunde den Erzengel, welcher ihm bie legten Schidjale Myrtha's 
erzählt. Die Jungfrau ift gerettet, aber mit ihr zog in ben Himmel ein 
„der glänzende Nitter, der mit einer Hand das Kreuz hielt und feine Seele 
durh Reue und Großmuth wiebererfauft hat im Kampf gegen Lucifer“. 
„Und da im Himmel mehr Freude ift über einen reuigen Sünder als über 
neunundneunzig Gerechte, jo gab’8 droben feit drei Tagen ein großes Zeit; 
der Erzengel hat für Myrtha gejprochen, da fie in feiner Kapelle gebetet und 
geweint hatte.“ — „Ehre jei dem ewigen Sieger!” ruft erfreut der Eremit; 
„aber,“ fo fragt er dann ſchüchtern, „dürfte ih nun aud den Grund wiffen, 
warum mein Engel mid vor drei Tagen jo hart getadelt hat?" Lächelnd 
erwiebert der Engel: „Man verfteht eben, wie man hört, du aber hajt in 
deiner Angit für einen Tadel genommen, was nur eine Mahnung zur Des 
muth jein follte.* — — 

Heute noch fteht im Trümmerhaufen die jteinerne Nonne, ftumm und 
unbemweglich; fie jcheint dem Wachjen der Ernte zu laujchen; die kleinen 
weißen Schneden verjteden fi) in den Falten ihres von Münzgeruch durch— 
dufteten Kleides, wenn fie etwas Kühlung ſuchen; um fie macht der Schatten 
Runde und die Jahreszeiten folgen fich jahraus, jahrein — die Nonne jteht 
unbeweglih und ſtumm. Nur zu gewifjen Zeiten, fagt man, wenn die Sonne 
am höchſten jteht, jo fingt fie; wenn du mit dem Ohr gegen den Stein um 
Mittag dem Gefange lauſcheſt, jo vernimmft du, wie ed jcheint, den „Engel 
des Herrn”, den die fteinerne Nonne fingt. — — 

Das iſt Myrtha, jedenfalls eines der feiniten und einheitlichjten Werke 
der neuen Schule. 

Was wir vor Allem für einen glüdlichen Zug halten, ift die Verlegung 
der Handlung in die Zeit und den perjönlihen Kreis eines Gegenpapſtes. 
Dadurch gewinnt der Dichter nicht nur ein hiftoriiches Gepräge feiner Yabel, 
jondern auch jenes halbgeiſtliche, halbdämoniſche Helldunkel, wie ed zur Ber 
leuchtung ſeines Gegenjtandes von Nuten war. Ein rehtmäßiger Papit 
hätte niemals jo handeln dürfen, ohne unfere gerechte Mipbilligung hervor: 
zurufen, wie Benebict XIII. hier handelt; andererjeitS gewinnt oder benöthigte 
die Handlung den Nimbus, der felbjt auf dem unrehtmäßigen „Oberhaupt“ 
der Kirche ruht. Aeußerſt geſchickt hat ſich Miftral als Provenzale und 
Dichter außerdem mit jener zweifelhaften Größe des Gegenpapjtes abgefunden. 
Dffen durfte er fi im Gedicht nicht gegen ihn ausiprechen, ohne den Zauber 
zu brechen, indeß forderte die geichichtlihe Wahrheit und der firhlihe Sinn 
andererjeit3 auch, daß der Nevolutionär nicht zur Jdealgeitalt werde. Darum 
trägt der Dichter Sorge, anfcheinend bloß vom Standpunkt der handelnden 
Perfonen zu jchildern, welche natürlich von der Rechtmäßigkeit ihres Papites 
überzeugt waren; in der Handlungsweife, den Gedanken und Worten Bene: 
dict3 dagegen blickt für den verftändigen Leſer genügend die geſchichtliche 
Wahrheit hindurch. 

Sehen wir uns auf diefem Hintergrund — dem wir, als für den Bro: 
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venzalen beſonders wichtig und durchaus volksthümlich, noch die Hochzeit Lub- 
wigs II. mit $olantha von Aragon zufügen — die handelnden Hauptperjonen 
an, jo müſſen wir in ihnen dharafteriftiihe Neuichöpfungen Miftrald an- 
erfennen. Der alte Ritter Pons iſt ein provenzalifcher adeliger Raufbold 
aus einem Stüd. Die Gattin, welche ihn noch in etwa zu milderen Sitten 
hätte bringen können, ift ihm. früh geftorben. Die Zeitumftände, welche ge: 
rade damals für die Provence jehr unglüdliche waren, nöthigten ihn, Anfangs 
zur Selbftvertheidigung,, mit. den anderen Baronen gegen ben Raubgrafen 
Raymond von Turenne faft bejtändig im Feld zu liegen. Das Kriegsleben 
entwicelt die Spielwuth, die Spielmuth führt in einem ſchwachen Augenblid 
zum Pakt — und nun. folgen die Gewifjensbiffe, die ihn auch Feine Woche 
mehr ruhig im Schlofje dulden, wo das unjchuldige Opfer feiner fluchwürdi— 
gen That fi in unbewußter findlicher Zärtlichkeit an den äußerlich rauhen 
Mann anjchmiegen, ihn tröften und erheitern möchte. Aecht Friegeriih — 
wenn leider auch wenig chriſtlich — ijt die Ergebung, mit ber er in Emwig- 
feit die Folgen feines Verbrechens tragen will, wenn nur das Kind nicht 
verloren geht. | 

Und nun Myrtha ſelbſt. Genügt nicht der eine Sag: „Noch niemand 
hatte ihr gefagt, was die Blumen bedeuten“, um uns nad der Schilderung 
der übrigen Erſcheinung die ganze unerfahrene, kindliche Unſchuld zu zeigen ? 
Nun iſt es wirklich für ben Dichter eine verlodende Aufgabe, dieſe reine, 
unerfahrene Seele mit dem päpjtlichen Neffen, einer wahren Don-Juan-Natur, 
zufammenzubringen, das arıne Vöglein unter dem berüdenden Blid und dem 
ſchwülen Gifthauch diefer Schlange ängitlich flattern zu lafjen, ohne ihr den 
noch zum Opfer zu werden. Die Zmwieiprah der Beiden, in ber Papitburg 
ſowohl, als auf dem Weg nad Arles zur Hochzeitöfeier, iſt in biefer Hinz 
fiht außerordentlich bemerkenswert. Man denkt einerfeit3? an Fauſt und 
Gretchen, andererjeit3 an die Werbungen des „wunderbaren Magus“, aber 
Myrtha ijt wirklich die Unfchuld, die Gretchen zu fein jcheint, unb anderer: 
jeit3 glauben wir, dag Miftral e3 verjtanden hat, bei aller intenfiven Gluth 
der Reden Rodrigo's doch im ſprachlichen Ausdruck eine wohlthuende Zurück— 
haltung zu beobadten. Der entjcheidende Augenblid im „Schloß der fieben 
Hauptiünden” verdient unferes Erachtens eine beſondere Aufmerkſamkeit, da 
ein der Mermiten entflohenes Wort den Lefer ſchon fürdhten läßt, Myrtha 
werde gerabe jeßt der Verfuchung unterliegen, während in Wirklichkeit diefes 
Mort nit bloß die ganze Unschuld der Hartgeprüften ins hellfte Licht 
jtellt, fondern auch die Befehrung Rodrigo’ herbeiführt. Myrtha muß, durch 
alles Vorhergehende verwirrt, anfcheinend von Gott verlaflen und der Gemwalt 
des Böen anheimgegeben, an die innerften Gedanken ihres Herzens appelliven, 
um fich vor der Verzweiflung zu bewahren. Da ijt e3 denn die reine Liebe 
zu dem Lebensretter Rodrigo, die das unerfahrene Kind trog ihrer Gelübde 
für ungefährlih und lauter hält, welche fih in der höchſten Noth als ein 
Rettungsanker bietet. Sie liebt Rodrigo und wird ihn immer lieben, alſo 
fann weder fie noch er auf ewig der Hölle verfallen; denn in der Hölle liebt 
man nicht. Und jo bittet fie denn Nodrigo, ſich ebenfalld zu. Gott zu. wen- 
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den; ihr ſcheint es, daß der Mann ſich leichter, trotz ſeiner Sündenlaſt, hinauf: 
ſchwinge durch einen Act der Reue und dann auch ſie mit ſich reiße. Es 
wäre unſerer Anſicht nach gegen die Intention des Dichters gefehlt, wenn 
man das Geſtändniß Myrtha's anders auffaſſen und etwa an einen Augen⸗ 
blid der Schwäche denken wollte, da ja im felben Augenblide die Sünde 
vollendet und die Jungfrau wirklich der Gewalt des Teufels verfallen ge— 
weſen wäre. Daß nicht die rein natürliche Xiebe, ſondern die Uebernatur, 
die Gnade ganz allein heiligend, zum Himmel tragend in das Menjchenleben 
eingreift, läßt uns der Dichter freilich mehr ahnen, al3 er es Klar in feinem 
Liede ausſpricht. 

Weniger gelungen ſcheint uns die „Einfleidungsicene” (La mourgo), 
wenigſtens an den Stellen, wo Myrtha während der heiligen Handlung ihren 
Gefühlen freien Lauf läßt, ohne daß der „Papſt“ und die Nonnen bejondere 
Rüdfiht darauf nehmen. Dadurch erhält die Scene nicht bloß von Myrtha's 
Seite einen allzu fentimentalen Anſtrich, jondern von Seiten der Anderen 
geradezu etwas Grauſames, was der Dichter jedenfalls nicht beabfichtigte. 
Freilich tritt befonders hier der Charakter des Nfterpapftes deutlich genug 
hervor, und auch dem Legendarifchen ift Rechnung zu tragen, d. h. es muß 
davon abgejehen werden, daß ein orthodoxer Papft niemals unter diefen Be: 
dingungen eine Jungfrau zu den Gelübden zugelaffen, noch viel weniger, wie 
bier, moralifch gezwungen haben würde. Im Uebrigen ift wieder anzuerkennen, 
wie glücklich der Dichter es verjtanden hat, die Ceremonien einer foldhen Ein- 
Heidung poetiich zu verwerthen. 

Auch in den Nebenperfonen finden wir mandje gelungene und originelle 
Zeihnung, und daß wir auf Schritt und Tritt provenzalifchen Gejchichts- 
erinnerungen und Sittenbildern begegnen, ijt bei dem Werke einer fo patrios 
tiihen, mit dem engern Baterland jo eng verwachſenen Dichterſchule wohl 
jelbjtredend. In beiden Beziehungen zeichnen fich die für die eigentliche Ge 
ſchichte weniger wichtigen Gefänge III und IV (der König — der Löwe) 
bejonders aus. Landfchafts: und Naturbilder find über das Ganze verftreut 
und geben der traurigen Gefchichte jenen heitern Sonnenglanz des Südens, 
welcher das unheimliche Grauſen nordifher Zauber: und Herenfagen nicht 
auffommen läßt. Grauſenhaft ift eigentlich bloß die Erſcheinung Satans 
bei Gelegenheit des Paktes (I. Gef.) und die Entführungsfcene (V. Geſ.). 
Erzielt der Dichter im erften Falle. feinen Eindrud durch das Fremdartige 
der Form, in welcher Satan dem verzweifelten Ritter entgegentritt — ein 
gegen den fahlen Nadihimmel fich geipenjtifch abhebendes, fich immer drehen— 
des Schöpfrad eines Ziehbrunnens (Noria) —, fo weiß er im zweiten Falle 
das Furchtbare der gottesräuberijchen Handlung noch dadurch zu erhöhen, 
dag in dem Halbdunkel der Kirche die aus der Nacht auftauchenden Matrofen 
mit ihren fonnverbrannten, weingebunfenen Geſichtern, ihren rothen Leibbinden 
und Kopfbedelungen den erichredten Nonnen nicht anders als wirkliche Höllen- 
geiiter erjcheinen mußten. Dur dieſes Hauptgefühl des Grauſens wird 
aber nebenbei jehr geihict der Eindrudf des Cynismus verdedt, den ſonſt 
diefe Scene hervorgerufen hätte. Wie glüdlich ferner das Erwahen Myrtha's 
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auf dem Kirchhofe mitten unter Gräbern in ber Nähe des wilden, ihr un: 
erflärlihen Kampfes in die Entwidlung der Geſchichte, d. 5. des Seelen: 
zuftandes ber Heldin eingreift, wurbe bereitö hervorgehoben. Rodrigo, welcher 
bei dem Lömenfeft der Jungfrau als Engel Michael erjchienen war, trat 
ihrer erhigten und gehegten Phantafie jest als Lucifer entgegen — wie denn 
überhaupt bdiefe beiden Erjcheinungen durchaus dem innern Herzenskampf 


Myrtha's entſprechen. 


Ein liebliches Landſchaftsbild auf reiner Bergeshöhe ſchließt wohlthuend 


das Gedicht. 


In der Näh' des Nonnenſteines 
Steht St. Gabriels Kapelle 
Einſam auf der Bergeshöhe; 
Denn ſeit vielen, vielen Jahren 
Hat kein Siedler dort gewohnet, 
Iſt kein Pilger mehr gewallet. 


Aus des Delbaums grauem Laubwerk 
Schaut des Engels Bild im Giebel, 
Wie bie Jungfrau er begrüßet 
Mit der Himmelsbotihaft Ave. 

An dem Baum bes Wijiens ringelt 
Sich noch ftets die alte Echlange, 
Um das Herz ber erfien Eltern 

An dem Lügenneg zu fangen; 
Alles And’re iſt verwittert. — 
Rund umber bejtellt der Landmann 
Unbefümmert feinen Ader. 

Der die Himmelsbotichaft bradıte, 
Gabriel, der hohe Engel, 

Sieht auch nicht mehr Eine Kerze 
Brennen bier auf dem Altare. 
Doch des lieben Gottes Kräuter, 
Die im Vorhof feines Kirchleins, 
In ben Epalten feiner Mauern, 
Zwiſchen feines Daches Schiefern 
Wurzel faßten, Blüthen trieben: 
Alle weih'n des Duftes Weihrauch, 
Den des Mittags Gluth entzündet, 
Dankbar zu des Engels Ehre, 


Und des lieben Gottes Thierlein, 
AU die bunten Schmetterlinge, 
Die „Zohannishühnlein“ alle, 
Und der fromme „Sottanbeter“, 
Der in Andacht ſtets verfunfen 


Auf dem Grashalm einfam knieet, 
Und die Biene, die im Dachwerk 
Ihre Honigzelle baute, 

Und die muntere Cicabe, 

Die früh Morgens und ſpät Abends 
Etets ihr Silbercymbal ſchwinget: 
Alle fommen, Alle gehen 

Ein und aus in der Kapelle, 

Mie familien in der Pfarrkirch', 
Und vom Chor bis zum Portale 
Hat den goldgewirkten Teppich 
Juniſonne ausgebreitet. 


An den Fenftern leben Neitlein, 
Und die Epagen um bie Weite 
Singen ihres Engels Laubes, 


Der den Sperber in bie Flucht treibt... 


Und fo fam auch heut’ vorüber 

Bon Maillano ber Felibre 

An dem Thore deiner Kirche, 

Und ich fab, wie fie verlajien, 

Nur den Wind noch bat als Orgel. 

Sieh’, dba warb mein Herz gerühret, 

O Tarasfons heil’ger Engel, 

Und dies neue Lieb ich bringe 

Dir zum Opfer, daß drin glänze 

Deiner Reinbeit heit’rer Schimmer. 
Schluß. 


W. Kreiten S. J. 
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Paftoraltheologie durch Dr. Joſeph Amberger, Domcapitular zu Regens- 
burg. Erfter Band. Vierte, abermals verbefjerte Auflage. Mit 
oberhirtliher Gutheißung. Gr. 8%. 678 ©. Regensburg, Puftet. 
Preis: M. 5.40. 


Die Worte des Verfaſſers Klingen wie ein Scheidegruß und ein Mahn 
ruf, den ein im Lehrfach ergrauter Priefter an feine dermaligen Schüler 
Ichriftlich richtet, da er mündlich e3 zu thun nicht mehr im Stande ift. Eine 
breit angelegte Paftoraltheologie darf man das Wert mohl nennen, aber 
eine Pajtoraltheologie, welche nicht bloß für den Berftand, fondern vor 
Allem für das Herz berechnet ift. Der paränetiihe Charakter tritt bei ihm 
entjhieden in den Vordergrund. Der Berfaffer wird dadurch feiner eigenen 
Beichreibung der Paftoraltheologie vollauf gereht, wenn er fie auffaßt als 
„die Wiffenichaft der göttlich-menſchlichen Thätigkeit der Kirche für den Auf: 
und Ausbau des Neiches Gottes auf Erden. Daher kann der Bauplan ber 
Paitoraltheologie Fein anderer fein, als jener göttliche Plan, nad welchem 
die Kirche jelbit thätig ift, um ihre Aufgabe zu erfüllen. ... Die Paftoral: 
theologie will ſich nicht äußerlich bloß vor deinen Augen oder Ohren aufbauen; 
fie will in dein Inneres fich bineinbauen, in deinen Berftand wie in dein 
Herz, in dein Erkennen und Lieben, in dein Denken und Leben“. 

Durch das ganze Werk zieht fih eine wohlthuende Wärme und Begeiſte— 
rung, jo daß die Lefung für den Prieſter in der That nebit der wiſſenſchaft— 
lihen Drientirung über jeine Pflichten eine Auffrifhung des priefterlichen 
Geiſtes bietet. Wir können daher nicht anftehen, dem Buche einen Ehren: 
plat aud in ber ascetijchen Literatur anzumeijen. Die Hoheit und Würde 
be3 Prieſterthums und all feiner Functionen, bejonders der Seelforge, ijt mit 
ben gottbegeifterten Ausjprüchen der Heiligen Lehrer, durch gewandte Grup: 
pirung in treffend wahrem und jchönem Bilde gezeichnet. Ob dabei ber 
Baitoraltheologie die Eigenfchaft einer befondern Wiffenichaft zuzuerkennen 
jei, oder nicht, darauf möchten wir nicht den Werth legen, welchen der hochw. 
Derfaffer der Bejahung diejer Frage zuerfennt. Jedenfalls braucht ſie nicht 
ohne Princip und ohne fefte Grundfäge zu fein, wenn fie diefe auch anders: 
woher entlehnen muß. Sie feiter Grundſätze bar erklären fönnen und 
bürfen auch Jene nicht, welche ihr den Charakter einer eigenen Wiflenichaft 
abiprechen: das wäre ein allzugroßes Verfennen der ihr zufallenden Aufgabe. 
Auch kann jchmwerlich jemand läugnen, daß man beredtigt fei, die Paitoral 
al3 einen eigenen Zweig der theologifhen Wiſſenſchaften zu behandeln; allein 
auch eine Einreihung der diesbezüglichen Fragen in die Dogmatik nebjt Moral 
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und in das firchliche Recht würde ber mwiffenichaftlichen Behandlung und bem 
wiſſenſchaftlichen Charakter feinen Eintrag thun. 

Doch wir wollen verſuchen, den Lejer etwas näher mit dem Anhalt des 
vorliegenden Bandes befannt zu machen. Derfelbe zerfällt in zwei Bücher, 
deren erites (S. 9—224) „Grundlegung“, deren zweites (S. 225—670) 
„Paſtoralamt“ betitelt ift. 

Das ganze erite Buch ift infofern einleitender Natur, als e3 zuerft ben 
Begriff der Paftoraltheologie und ihres Zweckes feitzuftellen verſucht (ber 
Berfaffer nennt das „Bauplan”), um dann zu einer eingehenden Behandlung 
ber Quellen der Paitoraltheologie oder — um das vom Derfafjer beliebte 
Bild beizubehalten — der „Bauſteine“ überzugehen. Der Lejer würbe aber 
fehl gehen, wenn er bier eine rein theoretifche Erörterung der Quellen ver: 
muthete. Eine ſolche könnte auf ein paar Seiten abgemadjt werben. Der 
Derfaffer blieb vielmehr auch Hier jeiner paränetifchen und ascetifchen Be— 
bandlungsweije treu und zeichnete uns deshalb in dieſem Abjchnitt in er: 
greifender Weije, wie der Wirklichkeit nad die heilige Schrift in den von 
den Evangelijten mitgetheilten Anſprachen des Erlöſers ſowohl als auch in 
ben Briefen der Apoftel oder den Mahnrufen der Propheten die vornehmite 
Quelle der Pajtoralanmeifungen, d. 5. der Untermweifungen für das apojto- 
lifhe und feeljorgerlide Amt wird; wie dann, den Inhalt der göttlichen 
Morte ausbeutend, erflärend, ermweiternd und anmwendend, die Schriften ber 
heiligen Väter, die Anweifungen der Kirhenverfammlungen, die Erörterungen 
beiligmäßiger Lehrer zu einer fernern Quelle jich geftalten, aus melcher die 
werthvolliten Regeln paftoralen Lebens und Wirkens erhoben werben fünnen. 
Der Berfaffer Hat es vorzüglich verjtanden, aus der heiligen Schrift, ſowie 
aus den Schriften ber heiligen Väter und Lehrer eine wahre Blumenleje zu 
halten und Würde, Aufgabe, Verantwortlichkeit, Lohn eines Prieſters und 
Apoftel3 jehr wahr und ſehr ergreifend zu zeichnen, wenn auch nur wie mit 
ein paar Federſtrichen der Grundriß einer Zeichnung entworfen wird. Daß 
dabei auch ſchon theilmeije Hinübergegriffen wird in den Stoff des erften 
Kapitels des zweiten Buches und einige fachliche Wiederholungen ſich ver: 
anlafjen, kann faum vermieden werden, Doc ber Lefer wird davon feines: 
wegs unangenehm berührt; im zweiten Buch iſt Form und Gejtalt neu, die 
Detailzeihnung wird genauer, die ewig alte und immer neue Wahrheit findet 
jo verjchiedene Saiten des menſchlichen Herzens, die fie berühren und har— 
moniſch ausklingen laſſen kann. Die $$ 49—53 enthalten zudem eine fehr 
reihhaltige Angabe der pajtoralen Werke, zumal der heiligen Väter und 
Lehrer der Kirche. Die ausgehobenen und zu einem Ganzen verflochtenen 
Stellen derjelben bilden aus fih ſchon eine treffende Chrafterijtif der ein— 
zelnen Schriften. 

Das zweite Buch zerlegt der Verfafjer in die drei Kapitel, in welchen 
des Nähern von der dee und dem Begriff des Baftoralamtes, von 
feiner Führung und feiner Mebertragung gehandelt wird. Unter der 
Ueberjchrift des zweiten Kapitel würden ſich freilich alle Einzelpflichten des 
Seeljorgers unterbringen und fo das ganze noch übrige Material der Paſtoral— 
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‚theologie einreihen lafien. Doc jo hat der Verfaffer den Sinn der Ueberſchrift 
nicht verjtanden; er beſchränkt ſich auch hier auf die Zeichnung des gemein: 
jamen Geijtes, der alle Einzelfunctionen des Priefters und Seelſorgers durch— 
dringen muß. Detaild fommen nur nebenbei zur Sprade, dieje find ben 
noch rüdjtändigen zwei Bänden zur ausgiebigen Behandlung überlafjen. 

Das erjte Kapitel iſt das werthvollſte, foweit bie innere Selbitheiligung 
bed Geeljorgers in Betracht fommt; das zweite Kapitel das foftbarfte bezüg- 
lich der eigentlihen Leitung ber. Gemeinde; das dritte gibt nach einer ein- 
dringlihen Darlegung des Berufes und ber Vorbereitung zum priejterlichen 
Amte eine lejenswerthe Beichreibung des kirchlichen Ritus der einzelnen Weihen, 
von der Vorſtufe, der Tonjur, an bis zur höchſten Fülle der Weihegewalt, dem 
Epijfopat. Mit finnerläuternden Erklärungen der einzelnen Ceremonien durch— 
flochten, bietet dieſe Partie die ziemlich wörtliche Ueberjegung ber betrefjenden 
Abſchnitte des Pontificale. Nicht bloß für die zu MWeihenden, fondern aud) 
für bie Laien, melde an ber ergreifenden eier der heiligen Weihen theilzu: 
nehmen wünſchen, ijt Hier eine recht geeignete Leſung geboten zur verjtändnif: 
vollen Beiwohnung jener hochfeierlichen Firchlichen Handlung. — Doch es lohnt 
fih, auf die voraufgehenden Abjchnitte noch ein wenig zurücdzugreifen. 

Aus dem eriten Kapitel heben wir beijpielshalber $ 57 hervor, „Seel: 
jorger” betitelt, ald „eine Betrahtung in einfamen Stunden“. Die wid): 
tigiten Wahrheiten des Glaubens, welche den Werth der Seele ins Licht 
jtellen, werden bier dem Lejer vorgeführt, um die Sorge für die eigene 
wie für fremde Seelen in ihrem ganzen Ernte zu zeichnen. Die folgenden 
SS diejes langen Kapitels I find im Grunde genommen nur eine meitere 
Entwidlung und ins Einzelne gehende Anwendung der in jenem einen $ 
niedergelegten Gedanken. — Im zweiten Kapitel, „Sührung des Paitoral- 
amtes“, dürfte wohl Abichnitt IV als einer der Ichrreichiten gelten. Unter der 
Auffhrift „Hilfe“ werden einige der hauptfächlichiten Mittel angegeben, welche 
der Geeljorger Herbeiziehen muß, um gejhüst gegen die Schwierigkeiten und 
Gefahren ein jo verantwortungsvolles Amt pflihtgemäß zu verwalten. Nicht 
mit Unrecht weiſt der VBerfaffer da ganz befonders auf den Schuß der Gottes: 
mutter bin, ben ſich der Seeljorger durch Findliches Vertrauen und fromme 
Verehrung fihern müſſe; ebenjo empfiehlt er in einem eigenen Abjchnitte die 
Theilnahme an den Bruderfchaften und frommen Vereinen, fall nur, wie 
rihtig bemerkt wird, eine gute Auswahl, nicht Leberbürdung ftattfindet 
und die Bruberfchaft oder der DVerein nicht bloß in einigen Bruderjchafts: 
gebeten, ſondern möglichſt auch durch Thaten und Liebeswerke ihre Lebens: 
fraft äußert. Wir können nur zujtimmen, wenn an hervorragender Stelle 
die Marianifhen Congregationen für verfchiedene Stände und das Gebets— 
apojtolat genannt werden, und zur MWedung der hrijtlihen Werfthätig: 
feit die DVereine zur Verbreitung des Glaubens, zur Linderung der Noth 
des Mitmenſchen, zur Ausbreitung guter Bücher u. j. w. befondere Em— 
pfehlung finden. Weiß der Seeljorger für fol edle Awede in feiner Ge 
meinde ntereffe zu weden und zu erhalten, dann iſt dem Verfall der guten 
Eitten ein mächtiger Riegel vorgeſchoben. 
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Ein Kleines Verſehen, welches, bei einem andern Gegenjtande zwar, aber 
doch in diefem zweiten Abſchnitt, unterlaufen ift, glauben wir bier nachträg— 
lich anmerken zu follen. ©. 442 beginnt mit dem Sag: „Daß die legten 
Worte auh für die Ausjpendung der Sacramente Geltung haben, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen.” Es ift aber unmittelbar vorher die Rebe 
geweſen von ber durch das Trienter Concil betonten Pflicht confitendi quam 
primum, falls ein Priejter, jtatt beichten zu fönnen, fi) mit volllommener 
Reue begnügen mußte, um im Nothfall zu celebriren. Auf die Spendung 
oder Verwaltung der übrigen Sacramente bat diefelbe Vorſchrift niht An— 
wendung: für diefe gibt das Rituale ausbrüdlid) zu, daß auch im Falle, wo 
die Beicht möglich ſei, die abjolut erforderliche Vorbedingung des Graben: 
ftandes durch bloße volllommene Reue verwirklicht werben fann. Dies nebenbei. 

Das dritte Kapitel berührt die hochwichtigen Fragen über den priefter: 
lihen Beruf und über die Vorbereitung zum priefterlihen Stande. Die 
Kennzeihen des Berufes laſſen fich kurz zufammenfafien in die beiden Worte: 
Befähigung und Fernefein weltliher Beweggründe. Vorzüglich Tegteres führt 
ber Verfaffer alljeitig durch, zergliedert es und beleuchtet es von allen Seiten 
und verfolgt es bis in die tiefften Falten des menjchlihen Herzens. Gewiß 
nicht minder lehrreich ift dasjenige, was über die Vorbereitung zum geijt: 
lihen Stande gefagt wird. Die jüngfte, jcharf zugeipitte frage über bie 
Vorbildung in tridentiniihen Seminarien ftand noch nicht auf der Tages: 
ordnung, als ber hochw. Verfafjer den diesbezüglihen Abſchnitt niederjchrieb 
oder verbefjernd eine neue Veröffentlichung vorbereitete. Um fo mehr dürfte 
das Urtheil eines jo erfahrenen Autord und eines jo priejterliden Mannes 
ins Gewicht fallen, wenn er die Seminarbildung als die immer und überall 
von ber Kirche erjtrebte und thunlichſt verwirklichte Vorbereitung binftellt. 
Die kurze Angabe über den gefhichtlihen Verlauf der kirchlichen Anitalten 
für den Klerus (S. 563—570) ift Beweis genug für die Wahrheit des 
Urtheils: „Niemand wird es entgehen, daß die Kirche von Anfang an Anz 
jtalten errichtete, nicht bloß um den Klerus heranzubilden, ſondern auch um 
ihn fortzubilden; nicht bloß um die Priefter mit gutem Geifte und guter 
Wiffenihaft auszurüften, jondern auch um fie darin zu erhalten und zu 
feitigen durch gemeinfames Xeben.” 

Pietät gegen den heiligmäßigen Biſchof Wittmann hat den Verfaſſer 
angetrieben, des Verftorbenen „Grundſätze der Leitung und Führung der 
Jünglinge“ als Zugabe anzufügen; viele berjelben find geeignet, dem Geiſt— 
lihen alö goldene Regeln für einen der wichtigſten Theile jeeljorgerliher 
Pflege zu dienen. 

Zum Schluß theilen wir voll und ganz den fo edlen Wunjch des Ver: 
faflers, mit dem er dad Werk abermals in die Welt jhidt: „Möchte es alle 
Priefter, die es leſen, im Geifte zurücdführen zu jenen gottgeweihten Augen: 
blicken, da ihr Herz für Gott und feine Kirche und das Heil der Menſchen 
am mädhtigiten erglühte, und wieder aufweden die erite Gnade und bie erite 
Liebe.“ Wir wünfchen und hoffen, daß deren Zahl eine recht große fei. 

A. Lehmkuhl S. 7. 
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Institutiones Juris Naturalis seu philosophiae moralis universae 
secundum S. Thomae Aquinatis principia ad usum scholarem 
adornavit Theodorus Meyer S.J. Pars I. Jus naturae gene- 
rale. 8%, p. XXX et 498. Friburgi Brisgoviae, sumptibus 
Herder, 1885. Preis: M. 6. 


Bald find es 20 Jahre her, jeit der DVerfaffer des vorliegenden Lehr: 
buches des Naturrechts feine „Grundſätze ber Sittlichkeit und bes Rechts“ 
(Freiburg, Herder 1868) veröffentlichte. In diejer Zeit hat fi, wie über: 
haupt in der fatholiihen Philofophie, jo auch auf dem Gebiete der Moral: 
pbilofophie, eine große Ummandlung in Deutihland vollzogen. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten ſah es mit der katholiſchen Rechtswiſſenſchaft in Deutjch- 
land nichts weniger als glänzend aus. Selbſt die bedeutendften Vertreter 
derjelben gingen bei der hiftoriihen Schule in die Lehre oder leifteten gar bei 
Kant und Hegel Kärrnerdienfte. Die Erinnerung an bie fatholifche Ver— 
gangenheit war fajt ganz verfhwunden und die Wiedererwedung der Rechts— 
wifjenichaft auf Fatholiicher Grundlage ſchien Vielen unmöglid. Daher aud 
die Verblüffung, welche der Syllabus bei manchen, jelbjt gläubig gefinnten 
Rechtslehrern hervorrief. Man unterwarf ſich dem Urtheilsipruche der Kirche, 
ohne die aufgeitellten Grundiäge zu begreifen oder jie mit dem in Einflang 
bringen zu können, was man alö „moderne Wiſſenſchaft“ anſah. Da erichienen 
die obengenannten „Grundſätze“ und wirkten aufflärend und anregend in 
weiten Fatholifchen Kreifen. Die bier gebotene lichtvolle und gründliche Aus: 
einanderjegung der fatholifchen Rechtsgrundfäge mit ihrem engen Anſchluß an 
bie großen Lehrer der Vergangenheit brachte es Vielen wieder zum Bewußt— 
jein, daß die katholiſche Wiffenichaft auch auf dem Gebiete der Sitten: und 
Rechtslehre ſchon längjt Großes geleiitet hatte und daß man nur an die 
ruhmreiche Vergangenheit wieder anzufnüpfen und auf ihr weiterzubauen brauche, 
um allen Anforderungen der Gegenwart zu genügen. 

So jtehen wir nit an zu behaupten, daß die obengenannte Schrift 
P. Meyer's einen wejentlihen Antheil Hatte an der Umgeitaltung ver 
fatholiichen Rechtswiſſenſchaft, die heute als vollendete Thatfache vor unſeren 
Augen liegt. 

Mit Recht Hofften damals Viele, der Verfaffer werde nun felbjt eine 
volljtändige, jyitematiihe Sitten: und Rechtslehre veröffentlichen; Hatte er doch 
durch jeine Schrift bewielen, daß er die dazu nöthigen Eigenichaften in vollem 
Maße befite. Wirklich ſchien ſich diefe Hoffnung erfüllen zu follen, fo daß 
Ihon vor fünf Jahren bei Beginn der Philosophia Lacensis das Erjcheinen 
des langerwarteten Naturrechts al3 nahe bevoritehend bezeichnet werden fonnte. 
Leider nöthigten andauernde Unpäßlichkeiten den Berfafier, fein Vorhaben bis 
auf heute zu verfchieben. Um jo mehr darf num der Lejer überzeugt jein, daß 
ihm im vorliegenden Werke die reife Frucht vieljähriger Lehrthätigfeit und 
umfaffender und eingehender Studien geboten wird. 

Dem Beiipiele vieler älteren Nechtälehrer folgend, nennt der Verfaſſer 
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der meitern Bedeutung von ber ganzen Sitten: und Rechtslehre gebraudt. 
Dementiprechend theilt er die ganze Moralphiloiophie in zwei Theile, den 
‚erjten und grundlegenden Theil (jus naturae generale), der die allgemeinen 
Grundſätze dev Sittlichfett oder des Rechts erläutert und begründet, und ben 
zweiten oder angewandten Theil (jus naturae speeiale), in welchem bie 
allgemeinen Grundſätze des eriten Theild auf die verjchtedenen individuellen 
und gejellichaftlichen Beziehungen des Menjchen angewandt und zur Beitimmung 
der Pflichten und Rechte im Einzelnen benutt werden. 

Das allgemeine Naturrecht wird wieder unterabgetheilt in die allgemeine 
Sitienlehre (Ethiea generalis) und das Sozialreht im Allgemeinen (jus 
sociale in genere). Jene behandelt in vier Büchern die natürlichen Elemente 
und Bedingungen ber menichlichen Handlungen (lib. I), die fittlihen Attribute 
derjelben (lib. IT), das Sittengeſetz (lib. III) und das Gewiſſen (lib. IV); 
dieſes erörtert in zwei Büchern die allgemeine Gefellihaftälehre (lib. I 
sociologia generalis) und das wejentlihe Band jeder Geſellſchaft: das Recht 
(lib. II de essentiali organismi soeialis vinculo seu de Jure). 

Es iſt und unmdalich, hier in wenigen Worten den reichen Anhalt des 
Merfes auch nur zu ſkizziren. Wir wollen deshalb nur Einiges im Einzelnen 
hervorheben, um den des Lateiniſchen kundigen Leſer zu veranlafien, das vor: 
trefflihe Buch felbjt zur Hand zu nehmen und zu ftudiren. 

Manchem wird e3 vielleicht auffallen, daß die allgemeine Ethik mit einer 
ziemlich ausführlichen metaphyfiichen Abhandlung über die Thätigkeit ber 
geihaffenen Urſachen überhaupt und diejenige des Menſchen insbeiondere be: 
ginnt, um fo mehr da die Hier vorgetragenen Wahrheiten nicht bewiefen, 
jondern nur als Ariome bingeitellt werden. Allein wer bedenkt, wie mangel: 
haft oft beit uns in Deutjchland die dem Studium des Naturrehtes voraus: 
gehende metaphyſiſche Bildung tft, wird anerkennen, daß eine folche überfichtliche 
Zujammenjtellung der metaphyfiichen Vorausjegungen nicht nur vortheilhaft, 
fondern geradezu geboten erjcheint. Zugleich bildet fie einen entichiedenen 
Proteft gegen das thörihte und unmögliche Unterfangen gewifler neuerer 
Philoſophen, welche die Sittenlehre von jeder Metaphyſik gänzlich losreißen 
wollen. Derjelbe praftiihe Grund hat den Verfaſſer auch bewogen, bie für 
die ganze Sittenlehre grundlegende Wahrheit von der Willensfreiheit eingehend 
zu behandeln und gegen alle Einſprüche ficherzuitellen. Je mehr die neueren 
Erſcheinungen auf diefem Gebiete fait ausnahmslos die freiheit des menſch— 
lichen Willens direft und undireft läugnen, deito dringender wird bie Noths 
wendigfeit, aud in der Ethik diefe an fih metaphyſiſche Frage alljeitig zu 
beleuchten. 

Eine befondere Beachtung verdient die Abhandlung über den Begriff 
und die Norm der Sittlichkeit. Bilder diefelbe ſchon an und für fih fo zu 
jagen den Kernpunft der Ethik, jo iſt fie heute nody von ganz befonderer Bes 
deutung wegen der unzähligen neu auftauchenden Anjichten und Syſteme, mit 
denen man im Grunde nichts anderes bezweckt, als möglichſt unbemerkt und 
mit Wahrung des äußeren Decorums an Gott vorbeizufommen, Hier zeigt 
num der Verfafler, daß er ganz auf der Höhe feiner Aufgabe fteht. Die 
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vollitändige Aufzählung der älteren und neueren ethifchen Syiteme bemeift, 
daß er der Entwidlung derjelben mit größter Aufmerkſamkeit gefolgt ift. 
Meiſterhaft veriteht er es, ihren innerjten Kern mit wenigen Worten klarzu— 
legen und zugleih ihre Unhaltbarkeit aufzudeden. Mit Net hat er dem 
vornehmthuenden Kant’ihen Stoicismus, der auch heute noch, wenigſtens in 
der Theorie, viele Anhänger zählt, eine befondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Den irrigen Syjtemen gegenüber jtellt er dann das ewige Geſetz Gottes 
(lex aeterna Dei) al3 die höchſte und lebte, die praftijche menschliche Vernunft 
dagegen nach ihrem mwejentlichen objectiven Inhalt ala die nächſte und unmittel- 
bare Norm der GSittlichfeit hin. Wer an tieffinnigen, bis auf bie Testen 
Gründe zurüdgehenden und von bort aus bie gefammte Schöpfung über: 
Ihauenden Betrachtungen feine Freude hat, wird hier reiche Nahrung finden. 

Wie der Leſer aus der oben angegebenen Eintheilung erjehen haben wird, 
bat der Berfafier die allgemeine Gejellihaftslehre ſchon in den erften Theil 
bes Naturredht3 aufgenommen. Daher kommen in dem vorliegenden Band 
ſchon viele Fragen zur Behandlung, die fonjt wohl in dem zweiten Theil 
beiprochen zu werden pflegen, jo 3. B. die allgemeine Theorie der pofitiven 
Gejete, der Begriff und das Weſen der Geſellſchaft überhaupt und des Staates 
und der Familie insbejondere. Bor allem aber wird der naturnothmendige 
Urjprung von Staat und Familie gegen Hobbes, Roufjeau und Andere dar: 
gethan und zugleih ſchon Stellung genommen gegen die Mebertragungstheorie, 
welche in neuerer Zeit in dem auögezeichneten Werke von P. Coſta-Roſſetti!, 
von dem bereits die zweite Auflage angekündigt ift, eine jo gemandte und jcharf: 
finnige Bertheidigung gefunden hat. 

Für den beiten und felbjtändigiten Theil des vorliegenden Werkes, der 
am meijten ganz neue Gejichtspunfte bringt, halten wir die Abhandlung über 
das Recht im allgemeinen. Nirgends zeigt der Berfafier jo wie hier feine 
volljtändige Durchdringung und Beherrihung des Stoffes und feine umfafjende 
Belejenheit. Vielleicht dürfte fein anderes Werk das MWejen und die Grund: 
lagen des Rechts jo eingehend, allfeitig und gründlich behandeln wie die vor: 
liegenden Institutiones. Hier wird der Lejer manches finden, was er anderwärts 
umſonſt jucht. Beſonders befriedigt haben und die Auseinanderfegungen mit 
Kant, der jhuld daran ijt, daß man bis heute in vielen Streifen das Recht 
von der Sittlichfeit und von Gott losreißt. Wer dem Recht feinen fittlichen, 
in Gott wurzelnden Charakter raubt und es zu einer Art äußern Mechanismus 
herabwürdigt, muß es fich jchließlich gefallen Iaffen, daß man Recht und Gewalt 
auf diefelbe Stufe ftellt. Welche Folgerungen ſich daraus für die gefammte 
Geſellſchaft ergeben, fieht Jeder. 

Wer fih deshalb gründlich über Weſen und Grundlagen des Nechtes 
zu belehren wünjcht, dem können wir das vorliegende Werk nur empfehlen. 
Und was wir vom Rechte jagten, gilt auch von den übrigen behandelten 
Öegenitänden. Dabei darf der Leſer nicht fürchten, durch dürre, trodene 
Auseinanderjegungen in unverjtändlihem, barbarifhen Latein ermüdet zu 
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werden. Jeder, der nicht an oberflächlicher Lectüre, ſondern an geiſtreichen, 
tieffinnigen Erörterungen feine Freude findet, wird die ihm Hier gebotenen 
Auseinanberjegungen, die wie ein heller, ruhiger Strom an feinem Auge 
vorüberziehen, nicht unbefriedigt aus den Händen legen. Man merkt es der 
abgerundeten, die ruhige Würde und Gemeffenheit nie verläugnenden Sprache 
an, daß der Verfafjer nicht mehr mühſam nach der Wahrheit zu ringen braucht, 
fondern mühelos von dem lange angejammelten, reihen Schate jeines Wifjens 
mittheilt. 

Um nun aud unjerer Aufgabe als Recenfent gerecht zu werden, möchten 
wir uns zum Schluffe noch zwei Bemerkungen erlauben. Nach der gewöhn: 
lichen Anficht haben wir glüdlicherweife nit 12 (S. 87), fondern höchſtens 
‚11 wefentlih von einander verſchiedene Leidenichaften (passiones) zu bändigen 
(S. Thomas 1.2. q. 23a. 4). Das ift der Plage ſchon genug! In Bezug 
auf das oberſte Rechtsprincip (S. 476) ift e8 und nicht Far geworden, warum 
ſich aus demjelben nicht auch z. B. die Pflichten der Pietät zwiichen Kindern 
und Eltern und die Pflichten der Nächitenliebe ableiten lafjen. Doch das find 
ganz untergeorbnete Meinungsverjchiedenheiten, die dem Werthe des vortrefi- 
lichen, gediegenen Werkes in Feinerlei Weife Eintrag thun. Und fo bleibt uns 
denn zum Schluß nur noch der aufrichtige Wunſch, der hochwürdige Verfaſſer 
möge no Kraft und Nüftigkeit genug bewahren, um den zweiten Band, der, 
wie wir in der Vorrede vernehmen, ſchon nahezu vollendet vorliegt, dem erſten 
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Spernlative Theologie in Verbindung mit der Religionsgeſchichte. Von 
Paul Gloatz. Erjter Band. Erſte Hälfte. 8%. 496 ©. Gotha, 
Perthes, 1883. Preis: M. 9. — Eriter Band. Zmeite Hälfte. 
XVI u. ©. 497—1334. Gotha, Perthes, 1884. Preis: M. 15. 


„Speculative Theologie” bedeutet hier ungefähr dasjelbe, wad man 
Philofophie der Neligionsgeichichte nennen könnte, oder, wie der Verfaſſer 
ſich ausdrüdt, es ift jene Wiffenfchaft, deren Aufgabe in der organiichen Ver: 
fnüpfung der philojophiichen und gejchichtlichen Theologie beſteht (©. 69). 
| Theologie wird nämlich von Gloatz in dem engern Sinne als Lehre von 
Gott genommen, fie ift „das Gottesbewußtjein in wiſſenſchaftlicher Form“ 
(S. 3). Gottesbewußtiein findet aber der Menjch eritens in jich jelber als 
eine vor aller Wiffenichaft vorhandene pſychologiſche Thatſache und zweitens 
außer fih als ein gefchichtliches Factum im Völkerleben. Es ift alfo ein 
jubjectives und ein objectives Gottesbewußtſein zu unterfcheiden, das beides 
auf eine wiſſenſchaftliche Form gebracht werden kann und joll. 

Die Wiffenihaft des jubjectiven Gottesbewußtſeins iſt „philoſophiſche 
Theologie”, während das Gottesbewußtfein im Bölferleben Gegenitand ber 
„geichichtlichen Theologie” ift. Aber wie Klar unterſchieden auch dieſe beiden 
Arten der Theologie in ihrem Ausgangspuntte find, jo jollen fie doch nicht 
getrennt nebeneinander beitehen bleiben, da fie ja auch geſchichtlich nie voll 
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ftändig voneinander gejhieden waren. „So entiteht die Nothwendigkeit ber 
Verknüpfung geichichtlicher und philojophiicher Theologie zu einer Wiffen: 
ihaft" (©. 46). Doch muß dabei der principielle Unterjchied ſtets anerkannt 
und die beiderjeitige Selbitändigfeit gemahrt bleiben. Nicht Vermiſchung und 
Berwiihung, fondern Verbindung iſt das anzuftrebende Ziel. 

Welches aber ijt das verfnüpfende Band? Es iſt „das beiden gemein- 
fame Speculative” (S. 65). Wie die philofophiiche Theologie das Gottes: 
bewußtiein aus dem Selbjtbewußtiein ſpeculativ entwidelt, fo findet bie 
geichichtlihe Theologie in dem allgemeinen Gottesbewußtjein der Menichheit 
ebenfalls eine fpeculative Seite, durch welche das Gottesbewußtſein auf das 
Selbjtbewußtjein zurücdgeführt wird. Mit anderen Worten: das gejchichtliche 
Sottesbewußtjein weiſt über jeine Örtlih und zeitlich beſchränkten Erſchei— 
nungsformen hinaus auf feine allgemeine Möglichkeit, die in der Anlage des 
Menihen und dem Weſen Gottes begründet ift. Nun aber ift es eben dieſe 
Möglichkeit, vom Selbjtbewuftfein zum Gottesbewußtfein vorzudringen, welche 
durh die philofophiiche Theologie nachgewieſen wird. Alſo „kommt gerade 
dadurch, daß jede Wiſſenſchaft jich ſelbſtändig aus ihrem Princip heraus ent: 
faltet, ein Zufammenfluß mit der andern zu Stande” (©. 65). Die ge 
ihichtliche Theologie zeigt, Daß das allgemeine Gottesbewußtſein durch die 
Anlage der menschlichen Natur möglich fein muß; die philofophiiche Theologie 
zeigt, wie dasielbe möglih iſt. Num stellt die ipeculative Theologie die 
Verbindung dadurch her, daß jie den Begriff des Gottesbewußtſeins aus der 
Hand der Philofophie al3 eine „ihr zu weiterer wiflenschaftlicher Unterjuchung 
gegebene Thatſache“ empfängt (S. 70) und benfelben an die verfchiedenen 
formen des geichichtlichen Gottesbewußtfeins als Maßſtab anlegt, um fo alle. 
Flemente dieſes Bewußtſeins aufzufinden und einheitlih zu vereinen. Denn 
die verfchiedenen Neligionsformen find nichts Anderes als die Zerjtüdelung 
des Gottesbegriffes in deffen einzelne Bejtandtheile. Keine heidnifche Religion 
ift ganz und gar irrig; jede enthält vielmehr einzelnes Wahre. Wird diejes 
aus den Irrthümern herausgeihält und organisch zufammengefügt, jo erhalten 
wir die ganze Wahrheit. Iſt To der fpeculative Gottesbegriff aus dem ge: 
ihichtlichen entwidelt, dann läßt ſich ohne Schwierigkeit darthun, wie das 
Sottesbemwußtjein voll und ganz nach allen feinen Bejtandtheilen nur in ber 
Hriftlichen Religion fich verwirklicht hat. Auf diefe Weiſe gelangen wir dazu, 
durch Induction aus den gejchichtlichen Formen des Gottesbewußtjeind die 
wejentlichen Beitandtheile des Gottesbegriffes zu gewinnen, „um von ihnen 
aus in fnitematiicher Deduction das chriſtliche Gottesbewußtſein möglichit 
alfieitig zu begreifen“ (©. 83). 

Ehe dies aber geichehen kann, muß zuerit das chriitliche Gottesbewußtſein 
felbit nach feiner geihichtlichen Seite dargeftellt werden. Wir müſſen erjt den 
Inhalt diejes Gottesbewußtjeins kennen, um denjelben jpeculativ durchdringen 
und ſyſtematiſch entfalten zu können. Wenn wir mun die heidniiche Religion 
einfach „Mythologie” nennen, Judenthum und Chriftenthbum aber, ſowie deren 
Gorruption, den Islam, unter dem Namen „Offenbarung“ zufammenfaffen 
wollen, jo ergibt ſich eine Dreitheilung der jpeculativen Theologie: 


102 Recenfionen. 


Erfter Theil. Philoſophie der Mythologie oder der heibnifchen 
Religionsentwidlung. 

Zweiter Theil. Bhilojophie ber Offenbarung oder der monotheiiti- 
ſchen Religionsentwicklung. 

Dritter Theil. Speculatives Syſtem der chriſtlichen Theologie als 
Entfaltung der abſoluten Religion (S. 84). 

Dies iſt der Plan, deſſen Ausführung der Verfaſſer ſich als Ziel ſeiner 
„ſpeculativen Theologie” vorgeſteckt hat. 

Der vorliegende Band mit ſeinen 1334 Seiten iſt ein Abſchnitt des 
erſten Theiles, dem, falls die gleiche Ausführlichkeit in Zukunft beibehalten 
wird, zum mindeſten noch ein ebenbürtiger Band zur Vollendung dieſes erſten 
Theiles nachfolgen muß. Es handelt ſich alſo um ein ziemlich voluminöſes Werk. 

Bisher hat Gloatz nach der Einleitung (S. 1—90) und einer „religions— 
philofophiichen Grundlegung der Religionsgeihichte" (S. 93—198) die Reli: 
gionen der Naturvölfer Afrika’, Aujtraliens und DOftindiens behandelt (199 
bis 1046) und dazu noch ungefähr dreihundert Seiten „Nachträge und Be: 
richtigungen“ geliefert (S. 1047—1334). 

Dieje Nahträge und Berichtigungen deuten ſchon allein zur Genüge die 
Stärfe und Schwädhe des ganzen Werkes an. Der Berfaffer iſt außer: 
ordentlich belejen und hat mit bewundernswerthem Fleiße das einjchlägige 
Material zujammengetragen; aber er wird erbrüdt von feiner eigenen Eru— 
dition und vermag es nicht, die Ergebnifje feiner Belejenheit überfichtlich 
und anſchaulich vorzulegen. Das Studium des Werkes erfordert große Aus: 
bauer und Geduld, die dann freilich reichlich belohnt wird. Unwillkürlich iſt 
man verfucht, eine Parallele mit der ähnlichen Arbeit von Réville zu ziehen, 
wobei dem Franzoſen das Rob leichterer, gefälligerer Darftellung, dem Deutichen 
der Vorzug unvergleichlich größerer Gründlichkeit zuerfannt werden müßte. 
Auh noch in einem andern Punkte unterfcheidet fi der Diaconus von 
Dahme vortheilhaft von dem Barifer Profefjor. Während diefer Lebtere im 
Fahrwaſſer des allerliberaliten Broteftantismus fteuert, iſt Gloatz ein chriſtus— 
gläubiger Proteftant, dem die heidnijchen Religionen nur dazu dienen, das 
EhriftentHum in deſto hellerem Glanze erftrahlen zu lafjen. Réville läßt die 
Religion fich darminijtiich aus dem Fetiihismus zu höheren Stufen entwideln, 
Gloatz dagegen jagt: „Ganz verkehrt hat man den Fetiſchismus ... als die 
urfprüngliche NReligionsform hingeſtellt“ (S. 119). Es ijt alfo feine Frage, 
daß die ganze Auffaffung der Neligionsgeihichte bei Gloatz viel richtiger iſt 
als bei Növille, womit jedoch Feineswegs alle Einzelheiten oder auch das ganze 
jpeculative Syitem als jolches gebilligt werden foll. Im Gegentheil ijt es 
3. B. jelbitverjtändlich in unferen Augen verkehrt, wenn Gloa& in der Fatho: 
liichen Kirche nur eine niederere Vorftufe für die vollendete Entwidlung des 
Chriſtenthums im Proteftantismus fieht. Wir fönnen ihm das von feinem 
Standpunfte aus allerdings nicht verargen. Nur möchten wir Herrn Gloatz 
den wohlgemeinten Nath geben, bevor er die Theologie des Mittelalters be: 
handelt, diejelbe ebenfo gründlich und vorurtheilsfrei zu ftudiren, wie er die 
heidnifche Theologie ftudirt hat. Er wird jener doch jedenfalls einen höhern 
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Grad der Gotteserfenntniß zugeitehen als diefer und fie darum jeiner Unter: 
juhung für mindejtens ebenfo werth halten. Bis jekt Fennt er diejelbe aber 
jo wenig, daß er auch die einfachſte Terminologie mißverjteht und fi 3. B. 
bödhlichit über den Sag des hl. Thomas wundert: Comprehendere Deum 
impossibile est euicunque intelleetui ereato, obgleich diefer Sat nur eine 
augenjcheinliche Wahrheit enthält. Auch ſonſt wird alles, was Gloatz über 
die Scholajtif jagt, dem Kenner derjelben nur ein Lächeln abnöthigen. Wir 
fönnen jomit die jpeculativen Abjchnitte diejes Werkes nicht durchweg em: 
pfehlen, wohl aber ‘eben, der fich über die Neligion der heidniihen Völker 
unterrichten will, zum Studium der gefchichtlichen Theile aufmuntern. Das 
befannte Werk von Wait und Gerland findet hier eine würdige Ergänzung 
und Bervollftändigung. Um zum Schlufje die „Feindſchaft jefuitiicher Mij- 
fionare gegen die engliihen” in der Stadt Rubaga (S. 495) auf ihr rich: 
tiges Maß zurüdzuführen, wollen wir Herrn Gloatz die tröftliche Verficherung 
geben, daß nie ein Jefuitenmijfionär das Reich des Mteja betreten hat. 
Chriſtiau Peſch S. 7. 


Die Univerfitäten des Mittelalters bis 1400. Bon P. Heiurich Denifle 
aus dem Predigerorden, Unterardivar des Heiligen Stuhles. Eriter 
Band. Die Entjtehung der Univerfitäten des Mittelalter bis 1400. 
8%, 814 u. XLV S. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 
1885. Preis: M. 24. 


„Es hat einen befonderen Reiz, dem Urſprunge jener Hochſchulen, welche 
die breite Grundlage für die Univerfitäten der nächſten Jahrhunderte gebildet 
hatten, nachzuipüren. Das 13. und 14. Jahrhundert bietet ein eigenthüms 
liches Schaufpiel. Papſt und Kaifer, Städte und Landesherren mwetteiferten 
in der Errichtung von Eulturjtätten, die zu dem jchönften und großartigiten 
Erſcheinungen des Mittelalters gehören. Wären alle Antentionen realifirt 
mworben, jo würde Europa bis 1400 im Befige von nicht weniger denn 55 Hoch— 
ihulen, Paris und Bologna wmitgerechnet, gewejen jein. Allein von neun 
erijtiren nur die Stiftbriefe, die eben nicht zur Ausführung gefommen jind. 
Es bleiben jedoch immerhin 46 Hochſchulen übrig, von denen an der Wende 
des 14. Jahrhunderts nachweisbar noch 37 bis 39 bejtanden haben, eine 
erfleflihe Anzahl, von der man bisher feine Ahnung hatte.“ 

Mit dieien Worten leitet der gelehrte Koricher den dritten und umfang: 
reihften Hauptabfchnitt feines vorliegenden Werkes ein. Troß der Wichtigkeit 
und des meittragenden Intereſſes indeß, das gerade diejer Theil mittelalter- 
liher Bildungsgeihichte beaniprucht, lagen die bisherigen Forſchungen über 
die Hochſchulen des Mittelalterö und befonders über Urjprung und Gründung 
derjelben gar jehr im Argen. „Sch erhielt den Eindrud,* klagt der Verfafler, 
„al8 habe man gerade den wichtigjten Theil der Culturgeſchichte des Mittel: 
alter mit bejonderer Nachläſſigkeit und Oberfläclichkeit behandelt. Nur 
wenige Hochſchulen jener Epoche, die wir im Auge haben, befiten eine Be: 
ihreibung, die den Anforderungen der Wiffenichaft genügt; völlig unbrauchbar 
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find aber die allgemeinen Darftellungen von Meiner und Gräffe, äußerft 
Tüdenhaft und im Einzelnen häufig irrig jene von Savigny.“ Schon in der 
Einleitung nimmt Denifle Gelegenheit, ſich mit feinen Vorgängern auseinander: 
zuſetzen; daß es ihm aber dabei durchaus nicht um jene in Vorworten ber: 
gebrachte Umkehr des illum oportet erescere me autem minui zu thun ift, 
beweijt die folgende Darjtellung nur zu fehr, indem ſich die nicht zu umgehen: 
den Miderlegungen falſcher Aufitellungen und Auffaffungen durch einen nicht 
unbedeutenden Theil des Werkes, oft nicht zum Wortheile der Daritellung, 
Dinziehen. Zum Nachtheile des Werkes hätte es wohl nicht gereicht, wäre bie 
Bolemif da und dort etwas mafvoller im Ausdrud geweſen. Dafür entichädigt 
reichlich, eine jo wejentliche und empfindliche Lücke, wie die oben bezeichnete, in 
jo glänzender Weile geichlofien zu jehen. Schon diefer erite Band der mittel: 
alterlichen Univerfitätsgefchichte darf im wahren Sinne des Wortes als eine 
biftoriiche That bezeichnet werden: eine joldhe Unjumme von Material findet 
fih in demielben aufgehäuft, ein ſolcher Bienenfleiß ſpricht aus jeder der 
800 Seiten, die jeden Sat des Tertes in zahlreichen Anmerkungen quellenmäßig 
fihern und beglaubigen. 

Der erjte Hauptabjchnitt des Werkes ſucht zunächſt Bezeichnung und 
Begriff der mittelalterlichen Univerfität feitzuftellen. Die ältejte Bezeichnung 
einer Hohichule ift der Ausdrud Studium generale, d. h. nicht etwa eine 
Lehranitalt in allen Wiffenfhaften, wie wir heute jagen würden, eine volle 
Univerfität, an der die ſämmtlichen Faeultäten gelehrt werden, jondern eine 
Lehranftalt für Alle, an der Alle, auch Auswärtige, jtudiren und fi) eine 
überall anerfannte Lehrbefähigung erwerben konnten. Wie irvig der in neuerer 
Zeit dem Worte unterfhobene Sinn, geht wohl am beiten daraus hervor, daR 
ein bedeutender Bruchtheil der mittelalterlihen Hochſchulen ausgeiprochener: 
maßen nur für einzelne Lehrfächer ins Daſein trat. So waren Orleans und 
Angers eigentlih nur Rechtsſchulen, Salerno nur für Mebicin, Sevilla für 
Vateinifche und arabiiche Sprade gegründet. Selbſt die Pariſer Hochſchule 
ermangelte von 1219 bis ins 17. Jahrhundert des Studiums des weltlichen 
Rechtes, und von den 46 Hochſchulen, die bis 1400 in Aufnahme famen, 
war bei der Gründung von etwa 28, alſo nahezu bei zwei Drittheilen, der 
Unterricht in der Theologie geradezu ausgeſchloſſen. 

Nachdem jo der Grundbegriff der mittelalterlichen Hochſchule urkundlich 
in einem Sinne feitgejtellt, der von der hergebrachten Auffafiung wefentlich 
abweicht, wird man eine ähnliche Verſchiedenheit auch des mittelalterlidhen 
Universitas von dem Sinne, den wir damit verbinden, vermuthen. Das 
Mort bedeutete denn auch nichts mehr und minder ald das Korpus oder 
Collegium, die societas oder communio jänmtlicher als Lehrer oder Lernende 
der Hochſchule angehörigen Glieder. Beide Begriffe find in eingehenditer 
Merle entwidelt; mit Neht, da ein Irrthum in diefen bei dem häufigen 
urfundlichen Gebrauche derjelben zahlloie andere nach jich ziehen muß. Weniger 
wichtig und darum auch nur furz erwähnt find die gleichfalls vorfommenden 
Ausdrüde academia und gymnasium. 

Nach Beantwortung diejer einleitenden Fragen werden nun aus den ſämmt— 
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lichen zur Beſprechung kommenden Univerſitäten zwei in beſonderer Abhandlung 
vorweggenommen: die Hochſchulen von Paris und Bologna. Dieſe find — von 
Salerno abzufehen — die ältejten, in jeder Hinficht aber die einflußreichiten 
Schulen gemwejen, die troß bejonderer localer Eigenthümlichkeiten Anſtoß und 
Vorbild zur Errichtung und Cinrihtung der jpäteren Hodhichulen gaben. In 
Folge deffen war über fie am meiſten geichrieben und bei der Eingangs 
harakterifirten Art diefer Geſchichtſchreibung eine Reihe erheblicher Irrthümer 
verbreitet worden, Mit der ausführlich behandelten Entitehungsgeichichte diejer 
beiden Hochichulen ift fodann, um mic) eines pafjenden liturgischen Vergleichs 
zu bedienen, eine Art (aber auch nur eine Art) Commune gefchaffen, welches 
ermöglicht, bei der großen Reihe der nachfolgenden Univerfitäten eine Bes 
ſchränkung auf das diefen Eigenthümliche eintreten zu laſſen. 

Es iſt um fo weniger möglich, in dem engen Nahmen eines Neferates 
dem Gange biefer oft mühiamen Einzelunterfuhungen nachzugehen, al3 einige 
Ergebnifje des vierten Haupttheiles verdienen, befonders hervorgehoben zu 
werden, und daher hier eine Beichränfung auf wenige allgemeine Hinweiſe 
doppelt nothwendig wird. 

Zunädjt behandelt der Verfaſſer in dieſem zweiten Haupttheile diejenigen 
Glemente, die in der Entjtehungsgeihichte beider Hochſchulen wiederkehren. 
Hier muß als die weittragendfte und hiſtoriſch wichtigſte vor allen die erfte 
Frage hervorgehoben werden: Wie find die eriten Univerfitäten entitanden ? 
woher fam überhaupt die Idee einer Hochichule, oder welcher glüdliche Zufall 
bewirkte, daß jolche wie von jelbjt ins Dajein traten? „Savigny und theile 
weiſe ſchon Meiners glaubten, durch einen berühmten Lehrer, um den fich eine 
große Jüngerſchaar janımle, entitände leicht eine gelehrte Nachkommenſchaft 
und schließlich eine bleibende Schule.“ Es iſt Denifle ein Leichtes, an der 
Hand der geihichtlichen Thatſachen das Ungenügende diejer Erklärung nad) 
zuweilen. Die Gejihichte der Schulen von Le Bed, von Laon, Lüttich, Tours, 
Chartres und jo vielen anderen beweiſt zur Genüge, daß eine mehr oder 
minder lange Folge ausgezeichneter Lehrer einer Schule wohl für eine Zeit 
zur Berühmtheit und Frequenz verhelfen kann; daß aber der raſchen Blüthe 
ein oft ebenio rascher Verfall folgen muß, wenn nicht andere Umſtände hin— 
zutreten, welche der in Flor jtehenden Schule einen dem Wechiel des Zufalls 
entrifienen Kortbeitand jihern. War das erite Aufblühen folder Schulen 
meijt irgend einer neuen Methode in der Doctrin zu danken, jo gründete ſich 
der Fortbeſtand meientlih auf den folhen Schulen ertheilten Privilegien, 
die ed ermöglichten, falls der eigene Nahmuchs hervorragende Lehrkräfte nicht 
mehr bot, jolche von auswärts heranzuziehen. 

Nach Abhandlung der Privilegien beider in Rede ftehenden Hodichulen 
wendet fich der Verfafier deren innerer focialer Organijation zu, zunächſt ber 
von Paris, deren Gliederung eine befonders ausgeprägte, aber von den übrigen 
Schulen verjchiedene war, während die an zweiter Stelle zur Behandlung ges 
langenden Corporationen der Bologneler Hochſchule den weittragenditen Einfluß 
geübt haben. Kam bei jener der Reihe nah die Bildung der Facultäten 
Alter und Charakter der jogen. Nationen, die Stellung des Nectors innerhalb 
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der Univerfität zur Sprache, jo bejchäftigen uns bei letzterer Weſen und Ent: 
widlung der Scholarenverbindungen, deren DVerhältnig zum Gremium der 
Profefjoren jowie zu den jtädtiichen Behörden, das Verhältnig der einheimijchen 
Nechtsjchüler zu den auswärtigen Studirenden, jowie endlich eine allgemeine 
Darjtellung der Studienverhältniffe der Hochſchule. 

Nunmehr kann der Verfaffer zu dem über 400 Seiten jtarfen dritten 
Haupttheile feines Werkes übergehen, der in einer Reihe von gedrängten 
Monographieen uns die Gründungsgeihichte von 44 Hochſchulen vorführt. 
Zunächſt werden einige fälſchlich als Univerfitäten bezeichnete Schulen ausge: 
ihieden: Macerata, das erjt 1540 eine Hochſchule erhielt; yon, wo nad 
Meyfionnier „longtemps avant la venuö de nostre Seigneur“, nad Anderen 
um 1300 ein Generaljtudium gegründet fein jollte; ferner Brescia, Meffina, 
Palermo, Vienne u. a. m. Hierauf werden an eriter Stelle die Hohichulen, 
welhe ohne Stiftungsbriefe ex consuetudine beitanden, zur Be— 
ſprechung gezogen, voran die ältefte aller, die medicinifhe Schule zu Salerno, 
Ferner Orford, bei welcher die Fabel von der Alfred'ſchen Stiftung zurüd: 
gemwielen wird, Orléans, Angers, Padua, DVercelli, Neggio, Modena, Vicenza. 
Daran reihen jich die Hochſchulen mit päpſtlichen Errichtungsbriefen. Hier 
nimmt den erſten Platz die an der päpjtlichen Curie durch Innocenz IV. be 
gründete Schule ein, die bei dem Mangel an Stabilität treffend mit der Hofichule 
Karls des Großen in Vergleich gebracht wird. In diefe Kategorie fallen u. a. 
die Univerfitäten von Heidelberg, Köln, Erfurt, Fünffirhen und Ofen. Es 
ſchließen ſich an die Schulen mit kaiſerlichen oder landeöherrlihen Briefen, 
jowie endlich jene, welche beides, päpftliche und Faijerliche, beziehungsweije 
landesherrliche Diplome befigen, unter ihnen die von Prag und Wien. Den 
Beihluß machen jene Hochichulen, die factiſch nie ins Leben traten; es find 
ihrer neun: Fermo, Verona, Orvieto, Pamines, Dublin, Valencia, Alcala, 
Genf und Lucca. 

Nachdem fo in eingehender Weife und mit der größten biftorijchen Treue 
die einzelnen Hochichulen abgehandelt, ijt der Verfaſſer in Stand geſetzt, uns 
im vierten Hauptabjchnitte eine Frage von höchſter Wichtigkeit und von höchſtem 
Snterefje zu beantworten, eine Frage, über die ein ftarkes Halbdunkel fich 
lagerte, und die, wenn wir das Einzelne betradhten, noch immer dunkle 
Punkte birgt, nämlih: Wie verhielten ſich die Univerfitäten zu den früheren 
Schulen? Sind fie förmliche Neufhöpfungen, oder find fie aus den Klojter: 
ihulen, vielleiht aus den Dom: und Stiftsfchulen hervorgegangen? Nach 
der verbreiteteren Anficht wäre dies unbedingt der Fall geweien, während doch 
jeder, der an der Hand der Thatjachen die Gefchichte der Klojter: und Stifte: 
ſchulen verfolgt, wenigitens für Deutjchland umfonft nach einer Brüde ſucht, 
die ihn zu den Univerfitäten hinüberleitete. Dennoch war man in die bequeme 
Gewohnheit gerathen, die Hochichulen des ſpätern Mittelalters als eine Ent: 
widlung aus den Klofter: und Stiftsihulen zu betrachten. So fagt z. B. 
Pauljen in Sybels Zeitihrift (XLV, 262): „Wie das Vorbild, die Parifer, 
jo Jind auch mehrere deutiche Univerfitäten au8 den vorhandenen Dom: und 
Kloſterſchulen hervorgegangen“, während vereinzelt auch die gegentheilige An— 
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fiht auftritt, als hätten ſich die Univerfitäten außerhalb des kirchlichen 
Organismus, ja im Gegenſatz zu dieſem entwidelt. Um über die frage zur 
Klarheit zu kommen, jtellt der Verfaffer eine dreifache Unterfuhung an. Er 
beihäftigt ſich zunächſt mit der Pariſer Univerfität und deren Beziehungen 
zu den Schulen von St. Genevidve, St. Victor und Notre Dame; an zweiter 
Stelle mit den außeritalienijchen, an dritter mit den italienischen Hochſchulen. 
Das Ergebnif erfterer Unterfuchung ift kurz dies, daß zwiichen den Schulen 
von St. Genovefa und St. Victor einerfeil3 und der Hochſchule andererjeits 
nit der mindeſte Zufammenhang beitehe, während ſich ein folcher für die 
Schule von Notre Dame allerdings, wenn aud mit Beichränfungen, nad) 
weiſen laſſe. 

Die und zunächſt berührende Frage iſt die zweite, rückſichtlich der außer: 
italienifchen Univerjitäten. Hier ift das Ergebniß rüdjichtlih der Kloiter: 
Ihuleneinabjolut negatives; rüdfichtlich der Stifts- und Stabtichulen 
dagegen faßt Denifle jeine Rejultate in folgenden Süßen zufammen: 

„I. An mehreren Orten waren die dort bereits erijtirenden Schulen 
eine Veranlaffung, daß man fih um ein Univerfitätsprivileg bewarb oder daß 
ein jolches ertheilt wurde.... Dies war wohl in Köln und hinfichtlich der 
Stiftsfchulen in Erfurt der Fall. 

2. In einigen Städten entwidelten jih die Lehranjtalten zu einem 
Generaljtudium unter einem bifhöflichen Kanzler oder Scholajticus, ohne daß 
eritere Doms oder Stiftsſchulen im eigentlihen Sinne gewejen wären. In 
biefen Kreis gehört vor Allem Oxford... Aehnlich verhält es ſich aud mit 
Cambridge. 

3. Viele Generaljtudien haben jih an gar feine Schulen angelehnt, 
fondern find als förmliche Neufhöpfungen zu betradten.... Dasjelbe war 
wohl aud in Hinficht auf die Univerfitäten Krakau, Heidelberg, Fünfkirchen 
und Dfen der Fall. 

4. Es gibt aber auch Hochſchulen, deren Anfänge zujammengejegter 
Natur ſind, ... die einerjeitö eine Domfchule zur Grundlage zu haben jcheinen 
oder mit denen alsbald ber alte Scholajticus in Berührung trat, die aber 
andererſeits doch als eine Neuſchöpfung zu betrachten find. 

Zufammengejegter Natur find in gemifjer Hinficht auch die Anfänge der 
unter Nr. 1 angeführten Hochſchulen. Lehnten fie jich nämlich einerjeitö an 
vorhandene Lehranjtalten an, jo find fie doch andererjeitS gerade rüdjichtlic) 
der an erjteren gelehrten Hauptfächher und in Bezug auf alles, was ein 
Studium generale mit fi brachte, als Neufchöpfungen anzujehen.“ 

Wir fönnen daher, wenn wir für verhältnigmäßig wenige Ausnahmen 
Raum lafjen, behaupten, von einer organischen Entwidlung der alten Schulen 
zu Generalitudien kann im Allgemeinen nicht die Rede fein, wenngleich im 
Einzelnen bei Errichtung lebterer vorhandenes Material benutt ward. 

Diefe kurzen Refultate find von unberehenbarem Werthe; denn fie ent: 
halten die Brüde, welche zwei grundverjchiedene Gulturjtadien miteinander 
verbindet, von denen wir die erite als die Epoche der Kloſter- beziehungsweiie 
der Benedictiner- Schulen bezeichnen können. An fie reiht jich die Epoche der 
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mittelalterlihen Hochſchulen; in diefer Zeit ruhen die Wiffenichaften, vor Allem 
die theologischen, auf den Schultern der Bettelorden. In welchem Sinne allein 
dies richtig, hat Denifle S. 703 u. ff. in vortrefflicher Weile erörtert. Zählen 
wir die vorhandenen Facultäten, fo war jedenfalls nicht die Theologie, fondern 
die Rechtswiſſenſchaft das überwiegende und harakterijtiiche Element der neuen 
Hochſchulen; nur auf einer verhältnigmäßig geringeren Anzahl ward Theologie 
gelehrt; aber das moralifche Gewicht der Gottesgelehrtheit fiel gegenüber den 
anderen Willenichaften ähnlich in die Wage, wie das Anſehen der Barifer 
Univerfität gegemüber den jüngeren Hochſchulen. Die philoſophiſch-theologiſchen 
Disciplinen drüden der Epoche namentlih im DVergleihe mit der vorher: 
gehenden ihren Stempel auf. Aehnlich die beiden Schulen der Dominikaner 
und Franziskaner. Allerdings ging die Gründung der Hochſchulen aus den 
Hausjtudien dev beiden Orden fo wenig hervor als aus den Schulen der 
Denedictiner; fie gaben aber die größten Lehrer und wurden durd fie die 
Mittelpuntte theologijcher Schulen und die Träger der theologijchen Dis: 
ciplinen. 

Mit dem Zeitalter der Neformation und des Humanismus endlich beginnt 
eine dritte Periode chriftlicher Bildung. Die Hochſchulen finfen, und wie in 
der Benedictinerepohe treten, veranlaft durch die Geiftesjtrömung der Zeit, 
getragen hauptſächlich durch die Schulen der Geſellſchaft Neu, die klaſſiſchen 
Studien bedeutend in den Vordergrumd des öffentlichen Lebens. Das find 
die drei Hauptepochen der chriftlichzabendländiichen Bildungsgeichichte; feit dem . 
gewaltiamen Sturze diefer dur die Patriarchen der modernen Aufklärung 
fieht fich leider das chriftliche Element mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt. 

Kehren wir nad diejer Abſchweifung zu den an dritter Stelle be: 
handelten italienischen Hochſchulen zurüd, fo iſt richtig, daß im Lande der 
Identität zwiſchen Stadt und Staat die Hochſchulen meiſt aus Communal: 
ſchulen ſich entwideln, allein nichts weniger ald „im Kampfe wider die 
Prätenfionen der Kirche”, 

Wir müfen e8 uns, um nicht allzu ausgedehnt zu werden, verfagen, 
den interefjanten Inhalt des fünften und legten Hauptabichnittes bier wiederzu— 
geben; troß der verhältnigmäkigen Kürze oder richtiger wegen derjelben find 
die hier bejprochenen Kragen: Urſachen der Untverjitätsbildungen, ſowie deren 
Beziehungen zu den Trägern der geiftlichen und weltlichen Macht, jo vielfältig, 
daß eine Wiedergabe des Gedanfenganges nothwendig die und gezogenen 
Grenzen durhbrechen würde. Dazu gehören die in diefem Abjchnitte behan— 
delten Fragen gerade zu den anziehenditen aus allen, die von ſelbſt die Auf: 
merffamfeit auf fich zu lenfen und zu fefleln willen. 

Es iſt Mode geworden, Büchern, die man empfehlen möchte, recht viele 
freundliche Feier zu wünſchen. Fin folder Wunſch wäre in unſerem alle 
Verkleinerung; denn er enthielte die DVorausiegung, daß das Wort des 
Empfehlers von irgend einem Ginflufie auf die „fata* des Buches jein könne. 
Es gibt Werke, die von den Strömungen und Paflatwinden, die dad Meer 
des Buchhandels bewegen, nicht beeinflußt, ruhig und des Erfolges ficher ihren 
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Weg gehen. Zu ihnen gehört diefe Univerfitätsgeichichte. Ahr Werth it ein 
bleibender, ihre Bedeutung wahrhaft grundlegend, darum wird ihr Dajein 
fein ephemeres, fie jelbit nicht an die Lebensbedingungen der Tageserzeugniffe 
gebunden jein. Aere perennius! G. M. Dreves 3.3 


Edeltrude. Dichtung von Ad. Joſ. Cüppers. Mainz, Kirchheim, 1885 
Brei: M. 3. 


Die Periode poetiiher Erzählungen Hat noch nidht ihr Ende gefunden. 
Freilih einem neuen Sang von „Dreizehnlinden“ find wir nur eimmal be— 
gegnet, was nicht ausjchließt, daß auch anderen Schöpfungen, jo bejonders 
den beiden Dichtungen Brills, die Gunft der Lejerwelt dauernd gefeflelt bleibt, 
wie die nothwendig werdenden neuen Auflagen deutlich genug darthun. Neben 
Weber und Brill joll man nun freilihd den neueiten Mitbewerber um bie 
epiihe Palme, Ad. J. Cüppers, nicht jtellen, das würde er jelbjt als eine 
Ungerechtigkeit gegen ihn ablehnen, eben weil e8 zu einer ungerechten Beur: 
theilung feines Gedichtes führen müßte. „Edeltrude* verhält ſich zu den 
größeren, rveih und umfaſſend gegliederten Erzählungen etwa mie eine No: 
vellette zu einem Roman. Nicht eine einheitliche, jelbitgemollte That des 
Helden ift der Vorwurf, fondern ein auffallender, rührender Zug, ein Aben— 
teuer oder eine Epilode. Man könnte den Anhalt am Fürzeften und bezeich- 
nenditen wiedergeben, wenn man es „Das geftörte Brautfeft“ nennen wollte, 
In der That trifft das Verhängniß die beiden Hauptperfonen, Reginar und 
Edeltrude, juft während des frohen Hochzeitämahles, indem plöglih in all 
die Luft der Kriegäbote mit der Nachricht vom Einfall der Norbmänner 
bereinjtürzt, und ber Bräutigam ſich nun feinerjeit3 nach altem Recht auf: 
machen muß, die Kunde zum nächſten Schloß zu bringen. Es folgt dann 
natürlich der Aufbruch zur Schlacht, in welcher Reginar gefangen genommen 
wird. Nach Beendigung des Raubzuges wird er ald Sklave in den Norden 
geichleppt, ohne daß er feiner jungen Gattin eine Kunde zugehen lafjen könnte. 
Diefe aber mag ſich die Schidjale des Geliebten ſchon denken; denn da er 
unter den Todten der Schladht nicht gefunden wurde, muß er wohl ala Kriegs— 
gefangener fortgeführt fein. Sie faßt darum den Plan, in Begleitung eines 
alten Dieners die Reife in den Norden zu unternehmen und ald Sänger ver: 
Heidet von Palaft zu Palaſt zu ziehen, um den Berlorenen aufzufuchen und 
zu befreien. Diejer hat unterdefien das Glück gehabt, feines Herrn Leben zu 
retten und von ihm bie Freiheit zu erlangen. Eben feiert man diejes Er: 
eigniß durch ein frohes Feſtgelage, als die beiden Pilger, Edeltrude als 
Sänger und ber alte Diener, in den Saal treten. Das Erkennen und die 
Bereinigung geben fi dann von jelbit. Alfo zum Unterfchiede von ben 
meiften dichteriichen Erzeugniffen, in denen der Hochzeitskuchen den Schluß: 
ftein des poetiichen Gewölbes abgeben muß, hebt biefes Lied mit dem Hochzeits- 
reigen an. Das ift jedenfalls eine glüdlihe Driginalität. So wird das 
Gedicht zu einem Lobgejang eheliher Treue und duldender Liebe. Daß diefe 
Tugenden ſich hauptjählih yur, pafjiv zeigen, und daß felbjt da, wo ein 
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Anlauf zur Handlung gemacht wird, diefe Handlung zur Entwidlung ber 
Ereignifie nicht beiträgt, ift unferes Erachtens der größte Fehler ver Com: 
poſition, die fich im Uebrigen troß ihrer einfachen Gliederung durch die Ver: 
ſchiedenartigkeit der Motive und den Farbenreihthum der Zeitbilder wirklich 
auszeichnet. Daß die Natur des Planes bejonderd das Iyrifche Element be 
günftigt, Tiegt auf der Hand, und Güppers bat fich in diefer Beziehung die 
weiteſte Freiheit gegeben — vielleicht zum Schaden der Dichtung, da doch die 
Motive der Gefänge bisweilen zu wenig neu durchgeführt, oder der Variationen 
besjelben Themas zu viele find. Dadurch foll jedoch nicht im Mindeften ges 
läugnet werden, daß manche biejer Lieder oder Nomanzen recht volksthüm— 
lichen, jangbaren Ton anſchlagen und in Erfindung wie Durchführung glüdlich 
zu nennen find. Im Allgemeinen möchten wir eine jtrammere, dem Ohre 
mehr angepakte Rhythmik wünſchen; dadurch würde mande Härte und manche 
Unruhe vermieden, welche jett hie und da den beiten Liedern ſchaden. Der 
erzählende Tert ift in den vierfüßigen gereimten Trochäen gefchrieben, welche 
immer mehr in Anwendung kommen, jeit Weber das Beifpiel gegeben. Nur 
hat Cüppers die gereimten Verfe männlich ausklingen laſſen, was auf bie 
Dauer etwas einförmiger lautet, und fich bejonders ſchlecht in der lebten 
Strophe des Gedichtes ausnimmt, da dieſe fo mit einem einjilbigen apoftro- 
phirten Wort, das nicht einmal die befondere Sinnbetonung hat, geradezu 
ſchwach abſchließt. Uebrigens iſt diefe Strophe auch deshalb zu verurtheilen, 
weil es unpaffend tit, ein Lobgebicht auf die hriftliche Treue durch. Ans 
rufung eines heidniſchen Gottes zu beichließen. Die Ummohner bes 
Siebengebirges werden dem Dichter befonders noch für die Behandlung der 
Sage vom Drachenfels dankbar fein, um io mehr, ald unierer Anfiht nad 
die Legende „Des Heerhorns Ruf zog dumpf durchs Fand“ zu dem Beiten 
des Büchleins gehört. Auch die Art und Weife, wie der gefangene Neginar 
ber Königstochter das Leben des Heilandes erzählt, ift überaus treffend, nur 
muß es Wunder nehmen, daß fich der Dichter hier die Anwendung ber alt: 
deutjchen Norm hat entgehen laſſen, die doch durch den von ihm angeichlagenen 
Ton gefordert jchien und die Erzählung jedenfalls bedeutend eigenthümlicher 
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Sörres-Hefellfchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im Katholischen Deutſch- 
land. Dritte Vereinsfchrift für 1884: Pie Sternenwelten und ihre 
Bewohner. Bon Dr. Joſ. Pohle, Profeffor der Theologie in Leeds. 
Erjter Theil, 128 S. Preis: M. 1.80. — Zweite und britte Vereind- 
ichrift für 1885: Pie Sfernenwelten and ihre Bewohner. Zweiter 
heil (Schluß). 220 ©. Preist M. 3.60. 
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Die Frage nach ber Belebtheit ber Sternenwelten if, wie der Verfaſſer in feinen 
einleitenden Gedanken hervorhebt, zunächſt eine aſtronemiſche; „die Specufation joll 
nur ba ergänzend eingreifen, wo bie Grfabrung allein den Faden ber Erörterung 
weiterzufpinnen nicht vermag“. Demnad; bildet der vorzüglichfte Gegenftand der vor: 
liegenden Schrift bie Unterfuhung über die pbyfifaliihen Zuflände im Kosmos. Man 
darf ſich daher nit wundern, wenn ber Verfaſſer die ganze Phyfif des Himmels in 
ben Kreis der Betrachtung zieht, fo daß faum ein Gegenftand von Intereſſe fih vor: 
findet, ber nicht eingehend beiprocdhen würde. Das Material wird man freilich auch 
in anderen Bücern finden, aber in wenigen möchte es in einer fo leichten faßlichen 
und ſchönen Form wiedergegeben jein. Der Berfaller fett feine tieferen Kenntnifie 
auf biefem Gebiete voraus, und boch wird der Leer gleichjam ſpielend mit den Re— 
fultaten der neueften Forſchungen befannt, und findet bier die jonft fo kalte Wiſſen— 
ſchaft mit einem fchönen, blumenreichen Gewanbe beffeidet. Was aber am meiften 
mwoblthut, das ift der chriftlihe Geift, der das Ganze durchweht. Es wird uns fo 
recht zum Bemwußtfein gebracht, daß die neneften Ergebniſſe der Wiſſenſchaft mit 
ber Relinion feineswegs einen Gegenſatz bilden, im Gegentbeil, daß fie richtig 
erfaßt unfer Herz erheben und ben Gottesgedanfen in uns neu anregen und fräftigen. 
Schwerlih wird jemand das Bud, ohne Befriedigung aus der Hand legen, und das 
felbft dann, wenn er mit bem Enbrefultat der Pohle'ſchen Forſchung nicht vollauf 
einverftanden fein follte. Allerdings viele, wenn nicht bie meiften Leſer wirb Dr. Pohle 
durch die Macht feiner Beredſamkeit mit fi) fortreißen, jo daß fie rüdbaltlos für bie 
Velebtheit der Sternenmwelten einftehben. Aber es gibt auch kältere Naturen, bie fich fo 
leichten Kaufs nicht ergeben. Auf ſolche möchte wohl zunäcit ber Traditionsbeweis 
den geringiten Ginbrud machen. Sollie ſich denn nicht bie allgemeine Annahme von 
Sternbewohnern auf die Findlih naive Auffaſſung der Alten zurüdführen laſſen? 
Bern bie ewig ſchafſende Phantafie unjere Wälder, Flüſſe und Berge bevölferte, jollte 
fie ihren Flug wohl gehemmt baben bei bem prachtvollen Anblid des geitirnten Hims 
mels? Die traditionelle Anfiht von Sternbewohnern fordert um fo weniger als 
Untergrund eine objective Wahrheit, als es jelbft nach Anficht bes Verfaſſers feititeht, 
daß alle die Sterne, welche wir lo bel am Himmel leuchten feben, mit Ausnahme 
von zweien ober bdreien nicht einmal bemohnbar find. Gin anderer Beweis für bie 
Eriften; von Organismen in ben Himmelsräumen läßt ſich nicht fo leicht abweifen. 
Es ift nämlich eine Thatjache, daß in mehreren Meteorfleinen die Zerießungsproducte 
organischer Verbindungen aufgefunden worden find, Hätten nun die Meteore jene 
Subjtanzen aus ben entlegenen Himmelsräumen mitgebracht, jo wäre man um einen 
bedeutenden Schritt weiter; aber die Möglichkeit ift durchaus nicht ausgeichlojien, daß 
jene Feuerfugeln ſich die betreffenden Stoffe bei ihrem Fluge durch bie Atmoſphäre 
oder beim Eindringen in die Erdkruſte annectirt haben. Glüdlicher ift ber Verfaſſer 
bei feinem Nachweiſe der einfachen Bewohnbarkfeit von Sternen, bie als bunfle Tra: 
banten bie Fixſterne umfreifen, insbefondere mit Nüdfiht auf unſer Planetenivitem. 
Die Unterfuhungen über den Planeten Mars ftellen zweifellos feit, daß bie phyſikali— 
hen Auftände auf demjelben im großen Ganzen Aehnlichkeit haben mit benen auf 
unferer Erde; mithin ift ber Schluß, daß auch dort Organismen eriftiren fünnen, 
fein unberedhtigter. Bon bier aus nun unmittelbar auf die actuelle Bewohnung ſchließen, 
lann nur ber Naturalift, injofern er annimmt, daß alle organiichen Mefen: Pflanzen, 
Thiere und Menihen aus der Materie ſich entwidelt haben. Von einem jolden 
Standpunfte aus läßt es ſich ganz gut begreifen, wenn ein D. Liebmann die Annabme, 
daß bie Erbe ber einzige Schauplak von organifchem Leben und intellectueller Selbft 
betbätigung jei, als eine „bedeutende Bornirtbeit* charafterifirt. Aber vom Stand» 
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punfte bes Verfaſſers aus wäre e8 doch wohl bejier unterblieben, einen folden Ans— 
drud wenn aud nur unter Gänfefüßchen zu aboptiren; zumal er im erfien Theile 
Har eingefteht: „Wäre die Frage nad ber Belebiheit ber Sternenwelten ein rein nature 
wiſſenſchaftliches Problem, fo würden auch wir unbedingt auf dem abwartenden Stand- 
punkte der Skepfis verharren, bis bie Erfahrungsbeweife eine Aenderung ber Eituation 
berbeiführten.” Ob nun auf dem Planeten Mars ober analogen himmlischen Stand: 
orten ji Organismen ober gar intellectuelle Weſen vorfinden, fol bie Philoſophie 
entſcheiden. Dr. Pohle entwidelt mit der ihm eigenen lebendigen und anfchaulichen 
Darftellungsweife feine pbilofopbifhen Gründe, die er dann Furz in folgenden Wahr: 
ſcheinlichkeitsſchluß zuſammenfaßt: „Gott fonnte menſchenähnliche Geſchöpfe auf den 
bewohnbaren Weltförpern erihaffen; es geziemte fi aber auch aus einer Reihe 
von Srünben, daß er folhe erfhuf; mithin hat er es gethan. Potuit — decuit: ergo 
fecit.“ Wir fünnen nur wünfcen, daß ber Herr Verfaſſer uns bald wieder mit einer 
ähnlichen naturwifjenfchaftlihen Studie erjreue, würden dann aber body nicht unge: 
halten fein, wenn in demjelben bas fritifche Element etwas mehr vorwaltete, jollte 
auch dadurch das rhetorische Feuer ein wenig gedämpft erfcheinen. 


1. In den Ferien. Bon Zenaide Fleuriot. Aus dem Franzöſiſchen 
überjegt von Phil. Laicus. Mit 61 Alluftrationen. Zweite Auf: 
lage. 12°. VIII u. 211 ©. #reiburg, Herder, 1885. Preis: geb. 
M. 2.50. 


2. Windflille und Wirdeffiurm. Bon Zenaide Fleuriot. Aus dem 
Franzöſiſchen überjegt von Phil. Laicus. Autorifirte Ueberfegung. 
Mit 45 Illuſtrationen. 12%, VIIIu. 263 ©. Freiburg, Herder, 1885. 
Preis: geb. M. 2.50. 


3. Die Serberge zum Schugengel. Von Gräfin Ségur. Aus dem 
dranzöliihen von Elife von PBongräcz Mit 67 Jlluftrationen. 
12°. VIII u. 316 ©. Freiburg, Herder, 1885. Preis: geb. M. 2.50. 


Die vorftebend genannten Bücher gebören zu der mit Recht befichten, von ber 
Kritik ebenfo günftig als vom Publikum aufgenommenen Herber’ihen Sammlung 
Illuſtrirter Jugendichriften”, deren Bereicherung jchon im Voraus von jedem geſchmack⸗ 
und einfichtsvollen Freunde der Jugend mit Freuden begrüßt wird. 

Nr. 1 ift ein alter Bekannter, er tritt jet zum zweiten Male feinen Rundgang 
buch die Welt an und wird obne Zweifel auch in diefem Neudruck fich zahlreiche 
Freunde zu den alten erwerben. Dieſes allerlicbfte Werk Zenaide Fleurio's ift über: 
haupt das erfte der ganzen Eammlung, welches eine neue Auflage erlebte; hoffen 
wir, daß ibm die anderen, noch gelungeneren Meiftererzäblungen berjelben Verfaſſerin 
„Das Eleine Kamilienbaupt“ und „Das junge Kamilienbaupt“ baldigft 
nachfolgen werben. 

„Windftille und Wirbelſturm“, das neueſte Werk derjelben belichten Jugend» 
erzäblerin, reicht wohl, was Humor und pſychologiſche Tiefe angebt, nicht ganz an bie 
obengenannten Stüde binan, überragt aber doch weitaus das bei uns gewöhnliche 
Mittelman pädagogiichebelletriftifcher AJugendichriften und verrätb immerhin auf jeder 
Seite die vollendete Mache der Dichterin. Sie bat diesmal ald Borwurf ihrer Er: 
zäblung eine reihe Baronin genommen, welche in die Lage Fam, zuerjt ihre Feine 
Nichte Beatrir und einige Zeit ſpäter einen entfernten Neffen Tancred in mütterliche 
Dbjorge und auf ihr Echloß zu nehmen. Eo lange fie mit dem frommen ftillen 
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Mädchen allein ift, fühlt fie jich durch bejien Sanftmutb, Fleiß, Stile und Beſcheiden— 
beit gelangweilt. Sie bat ihm ben Namen „Windftile” gegeben und ift nun frob, 
daß ihr Vetter, der Canonikus, in der Lage ift, fie um Aufnahme eines Heinen Jungen 
zu bitten, den er in feiner Heinen Ganonikatswohnung nicht länger halten kann, weil 
er gar zu wild fei. Bon „Wirbelfturm“ bofit die Baronin einige Abwechslung in 
ihrem einjanıen eben und fchmeichelt fi; nebenbei auch mit bem Gebanfen, baf fie 
jedenfalls mit der Bändigung des Wildfangs an ein Ende kommen, werde. Intereſſant 
it nun das Zufammenleben der drei Hauptperjfonen, bie wachjende Vorliebe der Tante 
für den Taugenichts und Heuchler und ihre Abneigung gegen Beatrir, fowie das Ver: 
hältniß der Kinder unter fich gefchildert. Die Sache gebeibt fchließlich jo weit, daß 
Beatrir das Haus verlaflen jol. Wie und warum fie es trogdem nicht verläßt, wie 
fih allmählich das Blätthen wendet und Tancreb zu ber verdienten Verbannung ber: 
urtheilt wird, das wollen wir um fo weniger verrathen, als wir es unmöglich fo gut 
zu erzählen willen wie die Verfallerin. Auch „Windflille und Wirbelfturm* wird zu 
einem Liebling der weibliden Jugend werben. Möge es fie nur nicht eitel machen; 
benn nicht alle Mädchen jind „Windftillen“ und nicht alle Knaben find „Wirbelftürme” 
— bei weitem nit. Das beweift auch deutlich genug das britte ber obengenannten 
Bänden. Jakob und Baul, die anfänglichen Helden ber „Herberge zum Schußengel“, 
find wahrhaft allerliebfte Brüderhen und biefe ihre Liebenswürdigkeit ift auch ber 
eigentlihe Grund, warum in der Erzählung Alles jo gar gut abläuft, ja Ichließlich 
noch zwei Hochzeiten gefeiert werden. Auch die anderen Hauptperjonen find wahre 
Diufter der Liebe und Frömmigkeit, und es ift daher außerordentlich erwünſcht, daß 
ein ruſſiſcher General für den nötbhigen Humor bei der übrigen Erbauung forgt. Wer 
je ein Buch ber Fleuriot und der Gräfin Segur gelefen, wird ben ganzen Unterjchied 
der Schreibart und der Motive fennen, wodurd Beide unfer Intereſſe zu fejleln ver: 
ſtehen. Unferer Anfiht nad bat Fleuriot mehr Kenntniß bes kindlichen Gemütbes 
— Gräfin Ségur weiß mehr zu jpannen. Der Anfang der „Herberge“, d. h. bie 
Bartieen ber Erwachlenen, fcheinen uns etwas gar zu „gemacht natürlich“, die Tugend— 
baftigfeit zu groß; mit dem Auftreten bes Generals Durakine aber ändert ſich glüds 
licherweije der Ton ber Erzählung und wir glauben unferen alten Befannten aus 
‚Ruffiih und Deutſch“ wiederzufinden. — Die Art der AJluftrationen ift ja aus den 
früheren Bändchen befannt; biejenigen ber „Herberge* wollen uns indeß nicht jo ges 
fallen, als diejenigen aus „Windftille*, find dafür aber auch viel zahlreicher, und bie 
Figur bes Generals erheitert immer. So fünnen wir denn auch bie Fortſetzung ber 
Illuſtritten Jugendbbibliothef* wie überhaupt das ganze Unternehmen nur auf das 
Befte allen empfehlen, die für ihre Kinder eine wirklich entſprechende Leſung juchen. 


Ein Hleinkinder-Hoffesmärden, allen frommen Kindern und denen, die 
e3 werden wollen, mitgetheilt von Einer, die es wußte, und mit fünf 
anmuthigen Bildern geziert von ihrer Schweiter. Xer.:8°. 58 ©. 
Augsburg, Huttler, 1886. 


Unter den Gaben bes diesjährigen Weihnachtstiſches werden fi wenige finden, 
welche es mit diefem Märchen, troß feines beicheidenen Umfanges, an ächter, jprubeln: 
ber Poeſie aufnehmen können. Faſt wie ein Anahronismus will e8 uns vorkommen, 
am Ende des Jahrhunderts noch einmal bie rechten unverjäljchten Töne der Romantif 
in unbefangenfter Harmlofigfeit und finblicher Phantafiefülle zu vernehmen. Wer das 
Märchen gelefen, wird über die Schule, in welche die Berfafferin gegangen, auch feinen 
Augenblid im Zweifel fein; denn die Brentano’jche Art der „Chronifa bes fahrenden 
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Schülers”, bes „Tagebuchs ber Ahnfrau“ oder bes „Gockelmärchens“ ift zu beutlich 
ben Ganzen aufgeprägt, wenn auch eine birefte Nachahmung nirgends nachzuweiſen 
if, Wo ein einzelnes Motiv, 3. B. ber Philifter, aus Brentano entlehnt ſcheint, ift 
doch die Behandlungsart durchaus jelbftändig und ber Umgebung angepaßt. Dasielbe 
gilt von dem „Spapenmotiv“, bas auf ben erften Blid aus Alban Etoly’ „Vaterunfer* 
entlehnt zu fein fcheint, bei näherer Betrachtung jedoch eine ganz unabhängige Ber 
handlung aufweift, bie in ihrer Weife fehr wohl den Vergleich mit ber Stolz'ſchen 
befannten Yafjung aushalten dürfte. Das ganze Märden ift ein glückliches Gemiſch 
heiteren Frommfinns, findlihen Humors und andächtiger Gemüthsfülle. Das Ueber: 
Ipringen aus dem naiv Profanen in das erhaken Religiöje ift oft von der ergreifendften 
Wirkfamkfeit, faft immer aber geziemender Weife angebradht, jo daß Einer ſchon ein 
arger „Philifter* fein und „eine hohe Philiftermüge haben“ müßte, um ba „Anftoß“ 
an irgend Etwas zu nehmen. Auch bie einleitende Charafteriftit des Märchenerzäblers 
mit feinen Eigenheiten und Tugenden ift jo ſchalkhaft und humoriſtiſch ſchmeichelhaft, 
daß, falls Don Benigno noch unter ben Lebenden weilt, er felbit jedenfalls der Erſte 
ift, darüber zu lachen. In ber „Kaiferftabt“ aber, wo ihn jebes Kind auf der Straße 
fennt, wird es eine allgemeine Freude geben, bie längſt populären Einzelzüge bier zu 
einem Bilde vereinigt zu ſehen. Mber auch wer die biftoriihe Perjönlichfeit bes 
Don Benigno nie gefannt hat, wirb ihn aus biefem Bilde als ben eifrigen Priejter 
und legendären Kinderfreund Liebgewinnen und boppelt gern feiner Märchen-Erzählung, 
die im Grunde nur eine finmigenaive Weihnachtsbetrahtung ift, zuhören und nad: 
benfen. Wahre Zierden bes Büchleins find bie fünf Vollbilder und bie zwei ſcherzhaften 
Bignetten. Eiwas Launig:Zarteres als das erfte Kinderbild dürfte ſelbſt der Altmeifter 
Richter kaum gezeichnet haben. Won ben übrigen vier möchten wir befonders das letzte 
— Maria mit den Kindern — als außerordentlich rübrend und gebanfentief hervor« 
heben. Aus allen Bildern aber fpricht ein ebler, finniger und religiöfer Zug unb 
zartefte Formengebung, wie wir fie bei ben weitaus meiften Jluftrationen durchaus 
nicht mehr gewohnt find, Wir wünjhen dem Märchen bie verdiente weitejte Ber: 
breitung. Die Ausftattung durch ben Verleger ift tadellos, gothiſche Schrift mit rother 
Einfaffung; nur hätten wir eine leichte Gartonirung ftatt des einfachen Broſchir⸗ 
umfchlags gewünfdt. 


Das Leben des Hl. Branziskus Kaverius. Neu bearbeitet für das deutſche 
Bolt von P. Nikolaus Greff 8. J. Mit 3 Alluftrationen unb 
einer Karte. 8°. 222 ©. infiebeln, Benziger, 1885. Preis: broſch. 
M. 1.50; geb. M. 2. 

Die heilige Hedwig. Ein Heiligenbild für das chriſtliche Volt von Jof. 
Jungnitz, Priefter des Bistums Breslau. 16%. 132 ©. Breslau, 
Aderholz, 1886. Preis: M. 1. 

Ein Krifllider Zürſt. Heinrih von Frankreich, Graf von Chambord. Bon 
P. Emil Regnault 8. J. Mit einigen Zufägen frei aus dem Fran: 
zöfiichen überfegt. 8°. 156 ©. Graz, Styria, 1885. Preis: M.1. 

Tebensbild eines Prieflers der neuern Zeit. Entworfen von Theodor 
Hüfing, BPriefter der Diöcefe Münfter. 8°. 127 ©. Warendorf, 
Schnell, 1885. Preis: M. 1. 

Wir ftellen die vier Lebensbilber bier zufammen, weil fie alle benfelben Zwed 
verfolgen: fie wollen erbauen, bie Herzen erheben und zu Gott führen. Mögen bie 
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äußeren Berbältniffe und Schidfale noch fo verfchieden fein, bas heiligende Werk ber 
Gnade bieibt fich gleich, wenn nur die Seele fich ihr Öffnet, treu mit ihr mitwirft. 
So feiert Chriſtus feine Triumphe duch alle Jahrhunderte, im 13. wie im 16. 
und 19; er heiligt den Fürften auf dem Throne und in der Berbannung, den Apoflel 
auf feinen weltumfpannenden Groberungszügen, den Priefter auf feinem beſcheidenen 
Pfarrborfe. 

Das Leben des hl. Franz Xaver gibt in Marer, populärer Sprache einen Ueber— 
blid über den innern Entwidlungsgang wie über bie großartige apoſtoliſche Wirkſam⸗ 
feit des Heiligen: Damit geben Hand in Hand entiprechende Nuganwendungen auf 
das tägliche Leben. Man fieht, der Berfafler will dem Volke nicht bloß erzählen, fein 
Ziel fteht höher: an dem Beifpiele des Apoftels ſoll jeder Iernen, in feinen BVerbält: 
nifjen und nah Maßgabe ber ihm zugetwiefenen Gnade fich zu heiligen. 

Das zweite Büchlein, eine Bollsausgabe der größern Lebensgeſchichte ber HI. Heb: 
wig von Knobloch, ſchildert in anmuthigem, volksthümlichen Tone das Leben ber 
beiligen Fürftin und Patronin von Schlefien. Der eigenartige Zauber, welcher über 
das Bild ber Nichte Hebwigs, ber bi. Elifabeth von Thüringen, ausgegofien, fejlelt 
uns auch bier. Mit dem größten Intereſſe begleiten wir die Tochter ber Grafen von 
Andehs von dem „heiligen Berge“ weg nah Schleſien, folgen ihr in den Herzogss 
palaft, in bie Stäbte und Dörfer, Klöfter und Kirchen, in bie Geridhtsfäle und Ge— 
fängniffe, wo ihre Hand fo reihen Segen ausftreut und überall Troft und Freude 
erweckt. Wir bewundern ihre Unfhuld und ihr firenges Bußleben, ihre unerſchöpf⸗ 
lihe Milde und den heroiſchen Starfmuth, ben fie bei allen über fie felbft und ihre 
Familie bereinbrechenden Leiden und Trübfalen befunbet. Gewiß wird bas Büchlein 
viele Leſer finden, welche aus ihm Troft und mannigfahen Nutzen jchöpfen. 

Mit dem in jranzbfifcher Sprache herausgegebenen Lebensbild des Grafen Cham: 
bord haben wir unjere Leſer bereits bes Näheren befannt gemadt (vgl. Band XXIX 
©. 1—18). Nunmehr liegt auch eine deutfche Ueberfeßung ber anziehenden Schrift 
vor; fie ift durch einige Zufäge vermehrt, welche der in Paraysle-Monial erſcheinenden 
Zeitihrift „Rögne de Jesus-Christ* entnommen find. Die Ausftattung ift vornehm. 

Zur Empfehlung der vierten Schrift, die uns vor einigen Jahren unter bem 
Titel: „Friedrih Graf von Galen, Pfarrer von Lembeck“, aber mit dem Vermerk: 
„Zum zweiten Male als Manufcript gebrudt“, vorlag, verweilen wir auf das bei 
jener Gelegenheit (Band XXV, S. 331) bereits Gefagte. Hier wollen wir nur ber 
Freude darüber Ausdrud verleihen, daß unjere bamals ausgeſprochene Hoffnung, bie 
hohe Familie des Verewigten werde noch die bis bahin verweigerte Erlaubniß zur 
Verbreitung des Schriftchens durch den Buchhandel ertheilen, fich jetzt wirklich erfüllt 
bat. So möge denn bas Bild bes apoftolifhen Mannes weithin apoſtoliſch wirken! 


Außerbibliſche Aachrichten oder die Apokryphen über bie Geburt, Kindheit 
und das Lebensende Jeſu und Mariä. Beleudtet von Anton Tappe 
born, Ehrendomherrn, Landdechanten und Pfarrer in Vreden. 8°. 90 ©. 
Paderborn und Münfter, Schöningh, 1885. Preis: M. 1. 


Die von den Apofrypben mitgetheilten Nachrichten haben auf bie Denfmäler 
ber mittelalterlihen Literatur und Kunft einen jo bedeutenden Einfluß gewonnen, baf 
mande Werfe ohne Kenntniß jener Schriften unverftänblic bleiben. Der Verfaſſer 
ſucht mit Gefchid den wahren Kern von ber Spreu zu fihten. Im Anfange ſcheint 
er etwas zu ftrenge, mildert aber am Ende feine Ausiprüche fo, daß man fich gerne 
mit ihm einverſtanden erflärt. Wir wären ihm boppelt dankbar geweien, wenn er 
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fih auch über die auffallende Uebereinſtimmung hätte ausjprechen wollen, welde fich 
zwiſchen manden Erzählungen der Apokryphen und den Offenbarungen vieler heiliger 
oder frommer Perſonen findet. Vielleicht entſchließt er fich, diefe wichtige und ſchwierige 
Frage in einem beſondern Schrifthen ebenjo Har und gründlich zu behandeln. 


© Ehrift Hie merk! Ein Gefangbücdjlein geiftlicher Lieder. Von G. M- 
Dreves 8. J. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. Ausgabe ohne Gebetsanhang. 12%. XII u. 167 ©. Beeis: 
60 Pf. Ausgabe mit Gebetsanhang. 12°, XII u. 215 ©. Preis: 
70 Pf. — Freiburg, Herder, 1885. 


Das für feine gefällige typographiiche Austattung überrafchend billige Büchlein 
ift eine praftifche Anwendung ber vom Berfafier im 28, Ergänzungshefte dieſer Zeitz 
fchrift entwidelten Grundſätze. Demgemäß ift vor Allem jedem Liebe, das unter irgend 
einer Rüdficht, namentlich bezüglich der Melodie, an ausgefprochen kirchlichem Charafter 
zu wünfden übrig Tieß, unnachfichtlich die Thüre verfchloffen worden. Zweitens treten 
bie Lieder in einer Redaction auf, der man es anfiebt, daß jede Nenderung am Origi— 
nale nur mit einem gewifjen MWiberfireben vorgenommen wurde Mit Recht; denn 
es ift nach den Morten eines angefehenen Kenners, Heinrih Bone’s, ein unfehlbares 
Zeichen mangelnden Verſtändniſſes, wenn man nicht den lebhaften Wunſch empfindet, 
Alles zu belaffen, wie es ift. So ſucht der Verfaſſer die goldene Mitte zu halten zwilchen 
dem einfeitig antiguarischen Standpunft, ber jede, auch die leifefte Gorrectur von vorn: 
herein ablehnt, und dem jedenfalls noch unberechtigteren Jener, die jeden uns nicht mehr 
geläufigen Ausdrud geändert willen, die in Feiner Weile fih dem Liebe, fondern das 
Lied mit Gewalt fih anpaflen wollen. Drittens endlich ift durch die angehängten 
Quellennachweife, die an Brachylogie das Menjchenmögliche Teiften, dem Büchlein außer 
dem praftifchen ein wiſſenſchaftlicher Werth gefichert, indem es Kennern für jebe Silbe 
bes Tertes und jebe Note der Melodie ben Vergleich mit dem Originale und dadurch 
ein Urtheil ermöglicht, wo, wie und warum Wenderungen an der Urform des Liebes 
eintraten, Daß die Melodien in der Solmifationsmethode notirt erjcheinen, erleichtert 
den Schul: und Volksgebrauch des Büchleins wefentlich, indem es einen großen Theil 
der Schwierigkeiten von den Schultern der Sänger auf die gelibteren des Lehrers oder 
DOrganiften abwälzt. Bon den Weifen find nicht nur jene, welche bem Volksgeſange 
entftammen und baber, wenn nicht auf bem Papiere, jo doch in Wirklichkeit von jeher 
die Felleln des Tactes getragen haben, fondern auch jene, welde fid) aus dem tacts 
freien Choral entwidelten, in der einmal üblich gewordenen gebundenen Form bei: 
behalten worben. Diefem Verfahren liegt ohne Zweifel die Erwägung zu Grunbe, 
daß ſich ein freisthythmifcher Vortrag mit einer Volksmenge nie, mit Schulen nur 
ausnahmaweife erreichen läßt. Unter den aufgenommenen Liedern herrſcht immer 
innerhalb des Rahmens firenger Kirchlichfeit eine fo große Mannigfaltigfeit, daß fie 
auch die verjchiedenen Neigungen des Geſchmackes ihr Gemüge finden läßt. 


Die Beweiſe für die Wahrheit des ChriftentHums und der Kirche. Mit 
einer Einleitung über die Gegner des Chriſtenthums und ihre Waffen. 
Bon Dr. %. B. Heinrih, Domdefan und Profeffor der Theologie 
in Mainz. Neue, verbefjerte und vermehrte Auflage. 12%. VIII u. 
143 ©. Mainz, Kirhheim, 1885. Preis: M. 1. 
Ein Büchlein, wie es fo recht den religiöfen Bedürfniſſen unferer Tage entipricht. 
Mit Recht betont der hochw. Herr Verfaſſer, daß dem Unglauben zwei Urſachen zu 
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Grunde Tiegen: Unwifjenbeit und Bosheit. Und ebenfo wahr ift es, daß gerabe bie 
erftere Urfache Heutzutage einen großen Theil der Schuld an dem immer weiter um 
ſich greifenden Unglauben trägt. Es läßt fih ja nicht läugnen, bie moderne Biel: 
wiflerei geht mit einer ftaunenswerthen Unwiffenheit auf religiöfem Gebiete Hand in 
Hand. Gar mande Katholifen gibt es, welche weber die großen Beweife für bie 
Wahrheit und den göttlichen Urſprung unferer heiligen Religion fennen, noch über 
die einzelnen Lehren bes fatholifchen Glaubens in genügender Weiſe unterrichtet find, 
um beren Schönheit, Erhabenheit, Folgerichtigfeit wirrdigen zu können. Iſt es ba zu 
verwundern, wenn folde Katholifen burd bie religionsfeindlihe Propaganda, bie ihren 
erftarfenden Ginfluß auf allen Gebieten bes öffentlichen Lebens geltend macht, in ihrem 
Glauben verwirrt werben und endlich an bemfelben Schifjbruch leiden? Die vor: 
liegende Schrift will dur die nötbige Belehrung diefem Unheile nah Kräften vors 
beugen. Sie beichränft fich indefien darauf, die Grundlage unferes Glaubens zu 
beleuchten. Hierbei jedoch Holt fie weit aus, indem fie damit beginnt, die Beweile 
für das Dafein Gottes, „das Fundament aller Religion“, auseinanderzufegen; erft 
dann wird über bie göttlihe Offenbarung und über die vom Gottmenſchen geftiftete 
Kirche gehandelt. Eine Erflärung und Rechtfertigung ber einzelnen Lehren bes fatho- 
liihen Glaubens fällt nicht in ben Plan biefes apologetiihen Handbüchleins; nur 
„jenes Geheimniß, bas den Mittelpunft des Chriftenthums bildet“, die Menſchwerdung 
Gottes und die Erlöfung, glaubte ber hochw. Herr Verſaſſer gegen die Angriffe des 
Unglaubens vertbeibigen zu follen. Eine verhältnigmäßig lange Einleitung verbreitet 
fih Über die Mittel, beren fich bie Feinde der Religion bedienen: falſche Grundſätze, 
falihe Anflagen, böfe Peidenfchaiten. Manche Schlagworte des modernen Inglaubens 
erfahren babei eine gründliche Abfertigung. Wir zweifeln jedoch, ob dieſe Charakteriftif 
ber Feinde des Chrijtenihums und ihrer Maffen nicht noch wirkſamer wäre, wenn fie 
ben Beweifen für die Wahrheit der criftlihen Offenbarung und ber katholiſchen 
Kirche folgte, jtatt ihnen vorauszugeben, alfo ans Ende, nicht an den Anfang geflellt 
würde. Bei bem hohen Anſehen, welches der gelehrte Verfafler des großen dogmati— 
ſchen Werfes in ganz Teutfchland genießt, wird es überflüffig fein, zu bemerfen, daß 
auch biejes Echriitchen fih durch Gründlichfeit der Beweisführung auszeichnet. Die 
Darjtellung bewegt fih in den einfachiten Formen, indem fie nad Möglichkeit die 
Eprade der Schule vermeidet, aber aud auf jeden Schmuck der Rede verzichtet. Wen 
deshalb eine gemeinverftändliche kurze Darlegung der Beweife für die Glaubwürbdigfeit 
unjerer beiligen Religion erwünſcht ift, ber greife nach diefem Büchlein. 


Katholicismus, Proteffanfismus und Anglande Ein Aufruf an Alle 
zur Rückkehr zu Chriſtenthum und Kirche. Bon F. X. Weninger, 
Miffionär in Nordamerika. Sechste, für Deutfchland beitimmte Auf: 
lage. Kl. 8°. XVI u 179 S. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: 
M. 1.20. 


Es wird bier dem beutfchen Lefer ein Buch dargeboten, das zunächſt für Amerika 
geihrieben, ebendafelbft auch die weitefte Verbreitung gefunden bat. Der Berfajier 
ließ, wie ber deutſche Herausgeber mittheilt, Eremplare desjelben dem Präfidenten 
ber Vereinigten Staaten, jämmtlichen Miniftern, Senatoren und Deputirten bes Con— 
grefies, desgleichen allen Mitgliedern des höchſten Gerichtähofes, fowie auch den Gou— 
verneuren, Bice&ouverneuren, Eecretären und ben Mitgliedern ber höheren Gerichte: 
böfe ber einzelnen Staaten bei einer feierlichen Gelegenheit überreihen, und viele 
biefer Herren flatteten dem feeleneijrigen Miffionär brieflih ihren Danf ab. P. We: 
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ninger wendet fi in feiner Schrift an die Proteftanten ber Vereinigten Staaten und 
rebet zu ihnen eine ebenſo freimüthige wie liebevolle Sprache, Berüdfihtigt er auch 
naturgemäß vor Allem die religiöfen Zuſtände jenes Landes, jo fann body jebermann 
aus dem Buche mannigfachen Nutzen ſchöpfen, wie fhon ein flüchtiger Blick auf den 
Inhalt darthut. Derfelbe gruppirt fih um vier Gefihtspunfte Zuerſt wirb ber 
Gharafter des. Proteflantismus als ein troftraubender gezeichnet, indem an einer Reihe 
von Gontroverspunften gezeigt wird, wie bie Neformatoren bes ſechzehnten Jahr: 
bunderts gerade die troftipendenden Lehren des Chriſtenthums verwarfen. Sodann 
wirb bie Unbaltbarfeit des proteftantifchen Glaubensprincips gegenüber der katholiſchen 
Kirche und ihrer Glanbenaregel dargethan. Darauf folgt eine Wiberlegung ber vers 
breitetften Vorurtheile des Proteftantismus gegen bie fatholifche Kirche. Endlich wendet 
ih der Verfaffer gegen den Unglauben als bie letzte logiſche Gonfequenz des Prote— 
fantismus, Die Polemik ift gewandt, Mar, kraftvoll. Das Buch des berühmten 
Miffionärs Fann au in Deutichland feines. Erfolges ficher fein. An einigen Stellen, 
wie S. 96, 120 fi., 126, 151 f., 163, bätten wir eine andere Faſſung gewünſcht. 
Auch wäre bem Herausgeber ber vorliegenden Auflage hie und ba eine größere Sorg— 
falt bei der Gorrectur des Drudes und bei der Revifion der Eitate zu empfehlen 
geweien. 


Was follen wir fein? Ein Wort an die Mitglieder der Marianifhen Con: 
gregationen bei Anlaß der breihundertjährigen Jubelfeier diejer Vereine 
(5. December 1884) von Dr. Koh. PBrarmarer, Congregations: 
präjes. 12°. 32 ©. WMainz, Frey, 1884. Preis: 45 Pf. 


Bevor das Aubiliumsjahr zu Ende geht, wollen wir unjere Lefer noch auf 
dieſes vortrefiliche Büchlein aufmerffam machen. Der burch mehrere ascetiſche Schriften 
bereits rühmlichſt befannte Verfafier hält in biefem neueften Werfen allen Con— 
greganiflen einen Lebensfpiegel vor, indem er auf die Entftehungszeit der Congrega— 
tionen zurüdgreift und das Leben ber Gongreganiften jener Zeit an ber Hand eince 
im Jahre 1591 herausgegebenen Büchleins fchildert. Letzteres, Stimuli virtutum bes 
titelt, ift von dem Domherrn der erzbiſchöflichen Kathedrale in Turin, Wilhelm Bal: 
dbefanus, geichrieben. Die Schilderungen dieſes Augenzeugen „des Lebens ber aller: 
erften Gongreganiften* bilden ben erften Theil der vorliegenden Feſtſchrift. Der zweite 
Theil führt dann in Fräftigen Zügen aus, wie bie Gongreganiften unferer Tage ihrem 
Urbild nachfolgen follen. Sehr richtig wird bafelbft das eigentliche Weſen, die Seele 
der Gongregationen auf das Streben nad ſtandesmäßiger Vollkommenheit zurüd: 
geführt. Ein furzer Anhang bringt einige Schriftflüde zum Abdruck, welde inter: 
effante Daten aus ber Gejchichte ber Gongregationen enthalten. 


Der wirthſchaftliche Werth in Theorie und Praxis, mit einer Vorbemerkung 
über die Marr:Engels’ihe Werththeorie. Bon Graf Franz von 
Kuefjtein. Gr. 8%. XVIu59&©. Wien, A. Hölder, 1885. 


Wir jchreiben es der Befcheidenheit des Verfafiers zu, wenn er „Leinen Anſpruch 
auf MWiffenfhaftlichfeit“, fondern nur „auf Wahrheit maht“. Das barf uns nidt 
hindern, auch bie erfte Eigenfchaft feiner Arbeit zuguerfennen. Wir ratben jedoch bem 
Lefer, zuerſt die eigentliche Brofhüre und dann erft die Vorbemerkung über bie 
Marr:Engels’ihe Theorie zu leſen; Intereſſe und Verſtändniß wird dadurch erhöht. 
Der kurze Inbegriff der Brofchüre liegt in den Worten ©. 6, „daß ber Werth weder 
an dem Dinge felbft Mebt, noch von der Menge der aufgewendeten Arbeit allein ab» 
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bängig if, fondern Tebiglicd von bem geiftigen Abwägen‘ bes zu erboffenden Nupens 
oder der Annehmlichkeit und ber zur Beihaffung nothwendiger Weife aniges 
wenbdbeten Arbeit oder bes zu bringenden Opfers im Berbältniß zur eigenen 
Leiftungsfäbigfeit“. Diefer Grundgedanke wird erläutert, nachgewieſen, auf ver: 
ſchiedene Berhältnijfe und Wirthichaftsgegenflände angewendet und jo durchaus fieg- 
reich durchgeführt gegen die heutzutage die Mafie des Volkes vielfach) beftechende und 
verführende dee, als ob die Größe des Werthes nur durch bie in ber Waare ent: 
baltene Arbeit gemeſſen werden dürfte und müßte. — Mag aud vielleicht ein Lejer 
nicht alle Einzelfäge und Ausdrüde vollitändig zu den jeinigen machen wollen: jener 
Grundgedanke, von bem das Ganze getragen und durchdrungen ift, muß ihm bei 
einigem Nachdenken als durchaus wahr und als glüdlich durchgeführt erfcheinen. Zu: 
gleich ein Beweis, wie richtig die Theologen der Vorzeit die Begriffe zu firiren wußten. 
Obgleih mit dem wirtbihaftlichen Getriebe der Jetztzeit und all den theoretiichen Er: 
Örterungen über Wertb nicht befannt, haben fie boch immer einjah und klar den ge: 
rechten Werth einer Sache unmittelbar nad) ber allgemeinen Shäkung, mitte: 
bar nad dem durchgängigen Nutzen (im weitellen Sinne des Wortes), der durch— 
gängig erforberlihen Arbeit und Anftrengung und ber größeren oder geringeren 
Nachfrage, bezw. bem Angebote, zu bemejjen gelehrt. Es find das biefelben 
Momente, weldhe auch der Verfajier betont. Die nähere Erörterung jeines Gegen— 
ſtandes läßt ihn in der Trennung bes Werthes von feinem Gute, in ber Trennung 
bes Wertbbefigers vom Beliber des Ertragsgutes, mit anderen Worten in ber Herr: 
ſchaft des Kapitalismus und ber Kapitalifation aller Dinge, den wunben led ber 
wirthſchaſtlichen Lage unferer Geſellſchaft erkennen. Mit Recht. Sache ber öffentlichen 
Autorität ift es, nicht nur gegen die offenbare Verlegung ber Gerechtigkeit den Echwäs 
dern zu fchügen, fondern auch andere Nechtsverhältniffe anzubahnen, welche dem 
Stärkern die Möglichkeit der Ausbeutung nehmen. 


Miscellen. 


Das Freimaurerthum in den romanifch redenden Sändern Amerika’s 
bat fich bekanntlich zu einer folhen Macht ausgebildet, daß dadurch nicht nur 
die Religion, fondern auch die bürgerlichen Verhältnifje aufs jchwerjte ge: 
ihädigt wurden. Manche jener Länder find wahre Herde der Revolution, 
in anderen führen die Leiter der Freimaurerei auch das Staatöruder und 
wiffen das mißleitete Volt den Zwecken des Ordens dienjtbar zu machen. 
Einen genauern Einblid in die große Verbreitung der geheimen Geſellſchaften 
der ſpaniſch und portugiefiich rebenden Länder Amerika's gewährt der in 
Leipzig foeben erjchienene Kalender für Freimaurerei auf das Jahr 1886, 
Wir entnehmen demfelben die folgenden ftatiftifhen Angaben. Die namentlich 
angeführten Logen find ſämmtlich Oroßlogen. 
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Gran Logia de los antiguos libres y acceptados Mafones be la Repu— 
blica del Peru in Lima. Gegr. 8./11. Juni 1882. 10 Logen. 541 Brr. 
Gr.Orient der Republik Chile in Balparaifo. Gegr. 24. Mai 1862. 
19 Logen. 945 Brr. Großmeifter: Br. Joſé VBergara, Minijter des Innern. 

Grande Driente do Brazil in Rio-Janeiro. Gegr. 1821. 56 Logen. 
Sroßmeifter: Br. VBiconde do Rio-Branco, Staatsminiſter. 

Örande Driente e Supremo Conſelho do Brazil in Rio: Janeiro. 
Gegr. 1863. 213 Logen mit 137 apiteln. 11014 Brr. Oroßmeifter: 
Br. Joaquin Saldanha Marinho, Dr., Advocat des Staatsrathes. 

Gr.:Dr. Nacional de los Ejtados Unidos de Venezuela in Caracas. 
25. April 1884. 40 Logen. Protector: Br. Antonio Guzman Blanco. 
Großmeiſter: Br. Joaquin Erespo, General und Präfident der Republik. 

Grof-Drient von Columbia in Bogota. 1872. 

Grande Driente Neo-Orenadino in Cartagena (Republif Columbia). 1827. 

Grande Driente del Uruguay in Montevideo. Gegr. 1870. 15 Ca: 
pitel, 34 Logen. 

Gr.Or. Supr. Conjelho der Republit Argentina in Buenos-Aires. 
Gegr. 22. April 1858. 53 Logen. Oroßmeifter: Br. Domingo F. Sar: 
miento, Erpräfident der Republik. 

Groß-Drient von Haiti in Portsau- Prince. Gegr. 24. Januar 1824. 
34 Logen. 

Grande Driente Nacional de la Nepublica Dominicana in San Domingo. 
Gegr. 1866. 11 Logen. 

Gran Logia Unida de Colon 6 Isla de Cuba. Gegründet unter dem 
Titel „Gr.-L. de Colon” am 5. December 1859, vereinigt mit der „Gran 
Logia de la Isla de Cuba“ 25. Januar 1880. 76 Logen. 3000 Brr. 

National:Öroßloge von Merico la Luz (Rito national mericano). Conit. 
22. Auguft 1825, inft. 26. März 1826. 

Supremo Eonjejo del Rito E3coz363 von Merico in Merico. Gegr. 1825. 
12 Logen. 

Supremo Gran DOriente de Merico, Rito Escozoͤs (für die 3 Joh. 
Grade) in Merico. Gegr. 1878. 13 Prov.Logen mit 113 Logen. 

Supremo Konfejo del ®r.:Dr. de Merico (für d. 4,.—33. Grab). 
Gegr. 1878, 

Gran Logia de libres y acceptados Mafones del Diftrito Federal in 
Merico, Gegr. 23. Juni 1883. 


Die päpftlihe Encyklika „Immortale Dei‘ 
vom 1. November 1885. 


Die hohe Bedeutung der feierlihen Kundgebung Leo’ XIII. vom 1. No: 
vember v. J. an den Fatholijchen Erdkreis bedarf wohl nad) Feiner Seite 
bin, weder für freund noch Feind, einer nähern Begründung. Diefe liegt 
vol und klar theil3 in der erhabenen Perjon dejjen, der al3 gottgejandter 
Lehrer jeine Stimme erhebt, theil3 in der Natur des gewählten Lehrgegen— 
ſtandes. Schon die bezeichnende Ueberſchrift „De civitatum constitutione 
christiana*, gejchrieben von der Hand des Stellvertreterd Chriſti auf Er— 
ben, iſt eine hochwichtige, wohl zu beachtende Lection. Sie ift in gewiſſen 
Kreiſen nicht ohne ein Kopfihütteln ded Erjtauneng und der Enttäufchung 
vernommen worden. Denn fie Klingt wie ein feierlicher Proteſt gegen 
die befannte liberale Parole: Trennung von Kirche und Staat; zugleich 
aber auch wie eine entjchiedene Zurückweiſung der neuen Grenzregulirung, 
melde das von Chriſtus emancipirte Staatsbewußtjein im Bunde mit 
julianiſcher Heuchelei als Friedensbedingung in Vorſchlag bringt: Die 
Religion ſolle auch in der Neuzeit ihre achtunggebietende Stellung be— 
wahren, nur möge fie ſich in das geheime Kämmerlein ber Gewiſſen 
zurüdziehen; die Diener der Religion aber mögen jich entweder dem Geift 
de3 modernen Staates ajjimiliven oder mit ihren Firhlichen Anjprüchen 
und Dogmen fi unter obrigfeitlicher Gnade und Aufficht auf den Be— 
reih der Sacrijtei beichränfen, im Webrigen aber das ganze öffentliche 
Leben und die Geſtaltung der Geſellſchaft der Providenz ded von ber 
Loge geführten Eulturftaates überlafjen. Der laute Widerfprud Roms 
gegen ſolche Zumuthungen ertönt jedoch heute nicht zum erften Mal. Es 
fann überhaupt die Encyklifa „Immortale Dei* in ihrer ganzen Trag- 
weite nur verjtanden werben im Zuſammenhang mit dem großartigen 
Prozeß: oder jagen wir lieber Heilverfahren gegen die moderne jociale 
Krankheit, welches von Gregor XVI. bereit3 eingeleitet, von Pius IX. 
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mit apoftolifchem Freimuth der Franken Geſellſchaft verfündigt und vor: 
geichrieben wurde, um endlich von Leo XIII. mit ebenjo thatfräftigem 
als erleuchtetem Eifer, unter Wahrnehmung der dringendften Heilmomente, 
ftufenmweife in Anwendung gebracht und verwirklicht zu merden. Die 
neue Encyflifa ift in der That nicht? Geringered als eine feierliche Be— 
ftätigung, eine Ergänzung und Krönung des mweltbetäubenden Syllabus 
vom Fahre 1864, fie it, möchten wir jagen, der Syllabus jelbit nad) 
jeinem pofitiven Inhalt erflärt und praftiich erläutert. 

Am Tage nad der Wahl Leo’ XIII. ſchrieb ein berühmter Bijchof t: 
„Eine erhebende Ahnung erfüllt gegenwärtig die Geelen, als jei das 
glorreihe Grab Pius’ IX. der Porticus der wieder zu errichtenden chriſt— 
lihen Socialordnung. Der große Papft, dem der ganze Erdkreis mit 
einer von Hoffnung erfüllten Trauer den Tribut der Verehrung gezollt 
bat, erjcheint und als Moſes, der dad Volk Gotted durch Xeiden und 
Kämpfe hindurchführt; feine Gebete werben uns Joſue verſchaffen, der 
uns in das Land der Verheißung, des triumphirenden Evangeliums führen 
wird... Pius IX. hat den Plan und die Gefege der chriftlichen 
Gejellichaft entworfen; Leo XIII., das ift unfere Hoffnung, wird bie 
jelben auf die Echöpfungen der neuen Zeit anwenden.” 

Eine flüdtige Rückſchau auf die bewunderungswürdige Thätigfeit 
Leo’ XIII. während jeines bereit3 achtjährigen Pontificates genügt, um 
fih zu überzeugen, daß diefe Hoffnung auf dag Glängendfte verwirklicht 
murde. Das Pontificat eo’ XIII. ift die einheitliche Fortſetzung und 
Erweiterung des Pontificates Pius’ IX., es ift der auf breiter Grund: 
lage, mit allen Mitteln der Gelehrjamkeit und Weltkenntniß, ſowie mit 
himmliſcher Erleuchtung vollzogene Ausbau des von feinem großen Vor— 
gänger jfizzirten Plane. Das hat jelbjt ein Theil der gegnerijchen Preſſe 
richtig verjtanden. So konnte fi die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ ber 
Wahrnehmung nicht verjchließen, „daß bie neue päpitlihe Kundgebung 
(abgejehen von ihrem „concilianten Ton”) ſich in ihren Anjprüden und 
deren Begründung von den analogen Kundgebungen vorangegangener 
Päpfte: Gregor’ XVI. und Bius’ IX. —, auf welde ſie ausdrücklich 
Bezug nehme, nicht unterjheide”. Ob das Organ des deutjchen 
Reichskanzlers fi) der hohen Bedeutung bewußt war, welche diefem un: 
freiwilligen Zeugniß zu Gunjten der römijchen Lehrautorität innemwohnt ? 





1 Das belgifhe „Bien public“, dem wir das Referat in beuticher Ueberfetung 
entnehmen, nennt Mgr. Dermillod, 
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Eine unverfennbare äußere Bürgichaft für den Standpunft der Wahrheit 
auf bem Gebiete der Lehre und der Principien bietet der Charakter un— 
entwegter Ständigfeit. In allen jenen Kundgebungen bat weniger der 
jeweilige Träger der päpftlichen Lehrgemalt als vielmehr das päpitliche 
Lehramt jelbjt geiprochen, das durch alle Jahrhunderte nur Eines iſt; 
e3 iſt Eines in fi, Eines in feinem Berufe, für die hriftliche Wahrheit 
jeder Negation gegenüber Zeugniß zu geben und für die Rechte und 
Snterefien des Reiches Chrifti auf Erden, welches zugleich) das Reich 
wahrer jocialer Wohlfahrt ift, im Namen des Königs der Könige einzu: 
treten; Eines endlich in dem jichern Bewußtſein der göttlichen Verheißungen, 
die es begleiten und ftüken bis an's Ende der Tage. Innerhalb biejer 
wejentlihen Einheit ift allerding3 bezüglich der Form, der Art und Weile, 
biejed erhabenen Amtes zu walten, auch eine gewiſſe Verjchiedenheit und 
Mannigfaltigkeit im Berlauf der Geſchichte nicht ausgeſchloſſen. Sie ijt 
vielmehr ein unabweigliches Erfordernig der Weisheit, der menjchlichen 
ſowohl wie der göttlichen, der es zufommt, im Hinblid auf das eine 
unverrüdbare Ziel gleichwohl den mwechjelnden Zeitverhältnijien Rechnung 
zu tragen. Verſchiedenen Irrthümern gegenüber find verſchiedene Wahr: 
beiten zu betonen, neuen Kranfheitäformen die geeignetiten Heilmittel zu 
bereiten. Und für alle dieje jeweiligen Aufgaben der Zeit weiß das 
göttliche Haupt der Kirche ſich die geeigneten Organe und irdijchen Stell: 
vertreter zu wählen, fie mit ber entjprechenden natürlichen und über: 
natürlichen Veranlagung auszurüften, 

In den verflofjenen chriſtlichen Jahrhunderten galt e8 zumeijt, einzelne 
Serthümer und Härefien zurüdzumeijen, um den Scha& der riltlichen 
Offenbarung dem chriſtlichen Wolfe unverjehrt und unverfälicht zu bes 
wahren. Weit umfafjender und entjcheidender ift die gegenwärtige Auf: 
gabe der Kirche und zunächſt des päpftlichen Lehramtes. Dieſem jteht 
beute ein Syjtem der Verneinung gegenüber, wie ſolches noch Fein Jahr: 
hundert gejehen, theilweije fich berufend auf einen glänzenden Schein von 
Wiflenihaft und in deren Namen das Wort führend, mit Macht und 
allen Mitteln der Weltpropaganda, melde die moderne Eultur bietet, 
verſchwenderiſch ausgerüftet, nicht gegen einzelne Glaubensjäge, jonbern 
überhaupt gegen die gejammte und jede übernatürlihe Offenbarung und 
Heildorbnung gerichtet, ja ſelbſt alle Grundlagen natürlicher Religion 
und Moral und jomit die wejentlichen Bedingungen für den Beſtand der 
menſchlichen Geſellſchaft bedrohend. Der zum offenen Atheismus fort: 
geichrittene Naturalismus begnügt ſich nicht mehr, dem Chriſtenthum den 
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Krieg zu erklären: er verfucht bereit? auf allen Gebieten menjchlicher 
Geiftesthätigkeit feine concentrifhen Angriffe gegen alles, was irgendwie 
Anspruch erhebt, ald Gottes Gejet, Gottes Ordnung geachtet zu werben. 
Losgelöst von dem übermeltlihen Gott joll der Menſch Tebiglich jein 
eigener Gejegeber und Richter fein; die „Verhimmelung“ des menjchlichen 
Lebens ſoll bejeitigt und dieſes ſelbſt endgültig der Erde zurückgegeben 
werben. An die Stelle der transcendenten Gottheit, die im Gewiſſen das 
unverleglihe Sittengejeß, in der menjchlichen Gejellichaft die unverrüd- 
baren Normen ewiger Nechtögefege verkündet, tritt jodann ala Göttin des 
Privatlebend die perjönliche Vernunft eines jeden nebſt einer gewiſſen 
Eivilmoral, die von der wechſelnden öffentlihen Meinung ver Gejellichaft 
ihre jeweilige Sanction erhält, während im öffentlichen Leben die Fiction 
eine3 collectiven menjchheitlihen Vernunftwillens, d. i. der Staat, die 
Tunctionen einer allmaltenden irdiſchen Gottheit übernimmt. 

Das ift ein überaus beflagenswerther und beforgnißerregender Zu— 
ftand einer urjprüngli durch und durch Kriftlihen Geſellſchaft. Es ijt 
aber gleichzeitig eine großartige, provibentielle Schule für die noch rettungs— 
fähige Menjchheit. Nie vielleicht Hat Gott dem Harthörigen Menjchen 
gegenüber den gejchichtlihen Erfahrungsbemeis „ex absurdis* zu Guniten 
der einzig wahren Socialprincipien glänzender geführt, als im Verlauf 
der letten drei Jahrhunderte, nie hat die Logik des Irrthums ihre ver- 
beerende Macht, die ihr als natürliches Gottesgericht innewohnt, augen- 
fälliger und marnender geäußert. Die Auflehnung des 16. Jahrhunderts 
gegen die von Gott geſetzte religiöfe Autorität im Namen des theolo- 
giſchen Subjectivismug führte in nothwendiger logischer Progrejfion zur 
fritiich zerjegenden Philojophie des 18. Jahrhunderts, zur Auflehnung 
gegen die gejchichtlich beitehende Gottesordnung in der Gejellihaft im 
Namen des philoſophiſchen Subjectivismus, im Namen der „Menſchen— 
rechte”. Dieſe einjeitige Verkündung der Menichenrechte aber auf Koften 
der vom Urheber der Natur janctionirten Gejelihaftsordnung mußte 
weiterhin in unferem Jahrhundert mit derjelben logiſchen Nothwendigfeit 
in der Bromulgirung der grundjäßlichen Emancipation des Menſchen wie 
der Menjchheit von Gott und feinem Geſetz, alſo einerjeit3 in der Will— 
für menſchlicher Macht, andererjeit3 in der Anarchie ihren Abſchluß 
finden. Weiter fann die Negation nicht gehen; ie fteht vor einem Ab: 
grund. Vor diejem muß die Logik nothgedrungen Halt madhen. Es bleibt 
ihr nur übrig, mit Schreden auf den durdlaufenen Weg des Unheils 
und dejien unglüdlihen Ausgangspunkt zurüczubliden. Sie fteht auf 
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dem Standpunkt des verlorenen Sohnes, der in jeiner Noth unmillfürlich 
anfängt, fi) des Glückes im väterlichen Haufe zu erinnern. Wer möchte 
e3 Täugnen, daß dieß zugleich der pſychologiſche Zeitmoment ift, der nad) 
menſchlichem Ermefien als ganz bejonderd geeignet erjcheinen muß, der 
jeeulären Verwirrung mit einer erbarmungsvollen Aufforderung und 
Wegmeilung zur Umfehr zu Hülfe zu fommen. Der Sache entiprechend 
und mit Ausfiht auf Erfolg kann dieß aber nur von berufener Stelle 
und im Namen Gottes geihehen. Doch abgejehen von einem bedeutjamen 
Erfolg nad diejer Richtung Hin, der immerhin nur dur ein Wunder 
der göttlihen Erbarmung möglich wäre, gibt e8 einen jolchen, der näher 
liegt und jchon jetzt gefichert if. Er wird jih im Schooße der Kirche 
ſelbſt vollziehen und befteht in der Klärung der Geifter, in der fichern 
Drientirung der gläubigen Katholiken felbft in dem Labyrinthe von ver- 
fänglihen Srrthümern, welche ſich aus der franzöſiſchen Ummälzung des 
vorigen Jahrhunderts als politifches und jociales Gift über die Menjch- 
beit ergojien haben. Eben dieje Klärung iſt vor Allem geeignet, das 
Ruhekiſſen der Halbheiten zu ftören und manden Verſuchen unmöglicher 
Eompromijje zwiſchen Wahrheit und Irrthum ein Ziel zu jeßen. 

„Im Jahr 1789 Hat man die Menjchenrehte verfündet — nad 
einem Jahrhundert wird man Gottes Nechte wieder verfünden“ — 10 
lautete das befannte tröftende Wort eines tiefblietenden Geiftes auf der 
Grenzſcheide des achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert, jowie des 
alten und neuen Rechts. Seine Vorherjagung geht heute in Erfüllung, 
und zwar durch eben jene moralijche Macht, welche von Gottes Hand 
al3 Feld in die Sturmfluthen der Zeit gejtellt ift, mit der gnabenvollen 
Beitimmung, wie ein vettender Leuchttfurm allen ſichtbar, die ihre Augen 
nicht ſelbſt verjchließen, über dem fittlich-veligiöfen Chaos menſchlicher 
Irrthümer hoch emporzuragen. In der That, von dieſem vettenden 
Felſen aus erhebt der Stellvertreter Chrifti, der zugleich der berufene 
Bermittler jeiner göttlichen Erbarmungen ift, feine ernjte, aber väterliche 
Stimme, um der Welt, nad dem bereit3 conftatirten Banferott der jo: 
genannten „Menſchenrechte“, die vergefienen ewigen Grundrechte jeber 
Gejelichaft, die „Kechte Gottes” ind Gedächtniß zurüczurufen. Das 
iit die Bedeutung der Encyflifa „Immortale Dei“. 


Was nun den Inhalt des hochwichtigen und überaus reichhaltigen 
Aktenſtückes betrifft, jo Tann bier unfere Abſicht nicht fein, einen voll: 
ftändigen Commentar dazu bieten zu wollen. Ein jolcher müßte ſich zu 
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einem umfajjenden Werfe erweitern. Wir werden uns vielmehr auf ben 
Berjuh beihränfen, die leitenden Gedanken besjelben in ihrem innern 
Zujammenhang zu ffizziren und jodann einige der hervorragenden Lehr— 
momente, die und in der Gegenwart einer bejondern Betonung werth 
ericheinen, etwas näher zu beleuchten ?. 

Das Rundſchreiben beginnt mit einer furzen Einleitung (biß 
Alinen S. 8), die fich jedoch auf das Engſte an den zu behandelnden 
Gegenſtand und dejjen Ueberſchrift „Ueber die hriftliche Staatsordnung” 2 
anjchließt. Im Begriffe, ein Thema zu berühren, das zwar ungmeifelhaft 
dem apoftolijchen Urtheil unterfteht, andererjeit3 aber gewiſſen Empfind- 
lichkeiten nahe tritt, hält e8 der Papſt in richtiger Würdigung der realen 
Berhältnijje vor Allem für nöthig, jenem unberechtigten Mißtrauen würde— 
voll entgegenzutreten, momit die Feinde der hriftlichen Xebendorbnung das 
Verhältniß der bürgerlichen Gejelichaft der Kirche gegenüber zu vergiften 
von jeher bemüht waren. Dahin gehören jene alten und immer neuen 
gehäfjigen Vorurtheile, welche in der Kirche entweder eine Feindin oder 
wenigftend ein Hindernig der zeitlihen Wohlfahrt der Völker erbliden, 
im günftigiten Falle aber ihr eine wenig jympathiiche Stellung zu ber 
legtern und daher nur geringe Fruchtbarkeit zutrauen. So meit dieſe 
Borurtheile nicht in einem bewußten Hafje gegen das Chrijtentfum und 
jede übernatürlihe Ordnung ihre Duelle haben, kommen fie von einer 
bedauerlichen Unfenntnig ober irrigen Auffafjung des wahren Verhältniſſes 
zwijchen den natürlihen und übernatürlichen Lebenzzielen und Lebens— 
anftalten. Sie gehen von der irrthümlichen Annahme aus, je mehr die 
Kirhe ihrem hohem Ziele gemäß die übernatürlichen und himmliſchen 
Intereſſen des Menſchen fich zur Aufgabe jtelle, deſto mehr müjje fie den 
natürlichen und zeitlichen Intereſſen der menschlichen Gejelihaft apathiich 
oder gar hemmend gegemüberftehen; al3 ob die übernatürlihe und natür- 
lihe Ordnung, das diesjeitige und jenjeitige Lebendziel des Menjchen 
einen jchroffen Dualismus, einen innern Gegenjag, und nicht vielmehr 
nad) Gottes Abficht ein vollfommen harmoniſches Ganze bildeten. Allen 
diejen irrigen Borurtheilen gegenüber hat darum der Heilige Vater bie 


1 Behujs der Hinmweife auf ben Text wird bie durch bie Herder'ſche Verlages 
handlung veranftaltete autorifirte beutfchelateinifche Ausgabe des „Rundſchreibens“ zu 
Grunde gelegt. 

2 Der Ausdrud „eivitatum constitutio* bat bier offenbar einen viel weitern 
und allgemeinern Sinn als das beutfhe Wort „Staatsverfafiung”, und wird baber 
einzig richtig mit „Staatsordnung“ überſetzt. 
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jur vichtigen Drientivung der Geijter jo überaus wichtige Wahrheit an 
die Spitze des Rundſchreibens geitellt: 

„Wenngleich die heilige Kirche, dieſes unſterbliche Werk des barm— 
herzigen Gottes, an ſich und ihrer Natur nach das Heil der Seelen und 
die einſtige Glückſeligkeit im Himmel zur Aufgabe hat, jo gehen doch von 
ihr jo große und jo reihe Segnungen aus aud über das, was der Ber: 
gänglichkeit angehört, daß, wäre fie zunächſt und vorzugsmeije für bie 
Wohlfahrt dieſes irdifchen Lebens gegründet worden, dieje zahlreicher und 
größer nicht jein könnten.“ 

Diefer Satz trägt zwar für jeden erleuchteten Chrijten feine Be- 
gründung in ſich ſelbſt. Wo es fih um Gottes Anftalten zur Führung 
des Menjchen handelt, jeien dieje natürlicher oder übernatürlicher Ord— 
nung, ſtehen jie, wie gejagt, unter fi) nothwendig in zwecklicher Har- 
monie; wie fie alle ein Werk derjelben Güte und Erbarmung Gottes 
jind, fo zielen fie alle, fich gegenjeitig unterftügend, auf das wahre Glück 
des Menſchen ſowohl im diezfeitigen wie im jenjeitigen Leben. Won der 
durch Chriſtus geftifteten Kirche im Beſondern wiſſen wir überdieh, daß 
jie der myſtiſche Leib des Herrn und dazu berufen ijt, gleihjam als Fort: 
jegung der irdiſchen Wanderſchaft des Herrn durch die Jahrhunderte 
fortzuleben und alle Charaktere feiner heilfpendenden Thätigfeit in ſich 
außzuprägen. Chriftus aber ijt gefommen, damit in ihm „alles, was im 
Himmel und auf Erden ift”, erneuert werdet, der ganze Menſch, wie für 
jein ewiges jo für fein zeitliches fociale® Dafein. Eben darum iſt nad) 
den Worten des hl. Paulus die hriftliche Frömmigkeit zu Allem nüglich, 
fie hat die Verheißung des gegenwärtigen und de3 Fünftigen Leben? ?, 
Es ift den Menjchen „fein anderer Name gegeben, in dem fie ihr Heil 
finden jollen”?, auch dag jociale Heil. Chriſtus aber lebt und wirft fort 
in jeiner Kirhe und auch von ihr gilt das Wort, welches von ihrem 
göttlichen Meifter gefchrieben jteht: Pertransiit benefaciendo*, Alle 
ihre Schritte durch die neunzehn Jahrhunderte ihres Beſtehens jind mit 
Wohlthaten bezeichnet. 

Auf dieje offenfundige Thatjache der Geſchichte, welche alle inneren 
Gründe vorausjegt, wollte der Heilige Vater vorzugsweiſe ſich berufen. 
Dieje allein genügt in ber That, um die alten wie die neuen Anklagen 
und Verleumdungen gegen die Kirche fiegreich zurückzuweiſen. Das Zeug: 


1 Ephes. 1, 10. „Instaurare omnia in Christo, quae in coelis et quae in 
terra sunt, in ipso.* 
2 ı Tim. 4, 8. 3 Act. 4, 12. % Act. 10, 38. 
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niß der Gejchichte ift in diejer Beziehung ein jo übermwältigended und für 
alle Zeiten monumentales, dab jelbft unter den Gegnern der Kirche Fein 
unbefangener Geiſt es in Abrede zu ftellen oder zu ignoriren vermag. 
An den glänzenden Nachweis, welchen feiner Zeit ſchon der hl. Auguftinus 
geliefert, Liegen fich heute, wäre Die Sache überhaupt noch eines Bemeijes 
bebürftig, unzählige Stimmen unparteiiſcher Beobachter anreihen, welche 
mit Bewunderung vor eben jener Thatjache jtehen und nicht umhin können, 
jie auszuſprechen. Man braucht ſich nur der Aeußerungen eine Leibniz, 
eined Koh. v. Müller, eines Wajhington, eine Guizot, eines? Macaulay 
und ſelbſt eines Bluntſchli (bevor er fich der Loge opferte) und jehr vieler 
Andern zu erinnern‘. Eines zu wijjen genügt: Wenn ein hoher Grad 
der Givilifation, der Fortichritt in Wiſſenſchaft und Kunſt dem Abend: 
lande jeit Jahrhunderten eine weltbeherrichende Stellung ficherten, jo ver: 
dankt e3 dieje Auszeihnung vor Allem der Kirche und dem Papſtthum, 
das wie ein jociales Lebensprincip in feinem Schooße jegenjpendend refi= 
dirte. Und joll noch heute ein barbarijches Volk für menjhenmwürdige 
Givilifation gewonnen und erzogen werden, jo kann es nur durch den 
Einfluß des Chriſtenthums, dur die Hand der Kirche gejchehen. 
Nachdem die Encyflifa auf dieſe Weije fich die Wege geebnet, findet 
die Einleitung ihren Abſchluß in der unmittelbaren Vorbereitung und 
endlih in der lichtvollen Aufitelung de8 Hauptſatzes, um welden 
ih da ganze Schreiben dreht und welcher deſſen mejentlihen Inhalt 
und Zweck in wenigen Zeilen zum Ausdruck bringt. Es Handelt ich 
dabei nicht um einen Lehriat von bloß theoretiichem oder rein doctrinärem 
Intereſſe, er reicht mit jeinen Folgerungen tief veformirend in die herr: 
ſchenden Ideen von Recht und Gefittung, in die ganze innere und äußere 
Geſtaltung des focialen und politiihen Leben Hinein. Als concrete 
Veranlaſſung hierzu wird eben jene unbeilvolle Abmwendung der Geijter 
von den dur Chriſtus für alle Zeiten gegebenen Socialprincipien be- 
zeichnet, wie fie fich in neuerer Zeit mehr und mehr vollzogen und an 
die Stelle der Grundſätze des Evangeliums das jogenannte „neue Necht“ 
geſetzt hat. Doc hören mir die Worte des Heiligen Vaters felbit: 
„Trotzdem haben ähnliche Beſchwerden und Anklagen bei den Fein: 
den der Kirche ihren Reiz nicht verloren, und jehr viele wollen nicht 


% Unter demjelben fiberwältigenden Eindrud fchrieb auch Montesquieu (Esprit 
des lois, XXIV. 3): „Chose admirable, la religion chretienne, qui ne semble 
avoir d’objet que la felicite de l’autre vie, fait encore notre bonheur dans 
celle=-ei." 
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mehr al3 Norm und Regel für die bürgerliche Lebensordnung jene Lehren 
anerkennen, welche die katholiſche Kirche gutheißt, jondern fuchen fie an— 
derswo. Sa in letter Zeit hat hie und da ein jogen. neues Nedt 
angefangen, Geltung und Herrihaft zu gewinnen; e3 ſei dies, jagt man, 
eine Errungenſchaft unſeres mündig gewordenen Jahrhunderts, das fich 
in dem Fortſchritte der Zeit herausgebildet habe. — Wenngleich jedoch 
viele Vieles verſucht Haben: joviel jteht feit, daß für die Begründung 
und Leitung eine® Staatsweſens niemals ein bejieres Syftem aufgejtellt 
mworben ijt, al3 jenes, das aus der Lehre des Evangeliums ſelbſt ſich er: 
gibt. — Darum Halten wir e8 für äußerſt wichtig und jehr Unſerem 
Apoftoliihen. Amte ziemend, die neuen Meinungen in Bezug auf das 
jtaatliche Leben an der Lehre des Chriſtenthums zu mejjen; auf dieſe 
Weile, jo vertrauen Wir, werden alle Urſachen zu Irrthum und Zmeifel 
im Lichte der Wahrheit verihwinden, und wird ein jeder leicht jene 
Grundſätze de3 Lebens zu erfennen im Stande fein, denen er zu folgen 
und zu gehordhen hat.“ 

Führen wir diefe Worte auf ihren einfachſten Gehalt in ſchulgerechter 
Form zurüc, jo ergeben fie als oberften Lehrfat des Rundſchreibens fol: 
gende Theſe: 

Das beite, ja einzig rihtige Syftem für die Begrün— 
dung und Leitung eined Staatsweſens iſt jenes, welches 
aus der Lehre de3 Evangeliums jelbit ji ergibt. 

Der nun folgende Tert des Rundſchreibens ſowie dejien Gliederung 
ftehen in engfter Beziehung zu diefem Sag. Derjelbe umfaht zwei 
Hauptabſchnitte, deren erfter die eingehende Beleuchtung und ſach— 
lihe Begründung eben dieſes Lehrſatzes (S. 8—48), der zweite den 
Hinweis auf die praftiihen Pflichten und Berhaltungäregeln enthält, 
welche fi daraus für die Katholifen ergeben (S. 48—56). 

Der erjte Abſchnitt unterliegt wieder einer Zmeitheilung, indem 
die Kriftlihen Principien der Social» und Staatsordnung I. poſitiv 
oder direct in ji und in ihren heilfamen Früchten, II. negativ oder 
indirect durch Beleuchtung der entgegengejetten unhaltbaren Lehren und 
ihrer verberblihen Folgen al3 einzig empfehlenswerth zur Darftellung 
kommen. 

Innerhalb dieſer Gliederung nun läßt ſich im Einzelnen der ſehr 
prägnante Lehrinhalt etwa in folgender Weiſe ſtizziren: 

Erſter Abſchnitt. Beleuchtung und Begründung des vorſtehenden 
Hauptlehrſatzes. 
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I. Bojitive oder directe Beleuhtung und Begründung. 

1. Die naturredtlide Grundlage?!. Der Menſch ijt von 
Natur zur Geſellſchaft beftimmt, nicht nur zur häuslichen, ſondern 
aud zur bürgerliden, melde allein ihm den vollen Lebensbedarf 
bieten kann. — Zur Gejellihaft aber und zur bürgerlichen im Bejondern 
gehört als nothwendiges Element eine Auctorität. — Wie die Gejell- 
ihaft jelbit, jo hat auch fie in der Natur und jomit in Gott ſelbſt ihren 
Urfprung. — Daraus folgt, daß es feine politiiche Gewalt gibt, die als 
jolde in ſich betrachtet nicht Gott zum Urheber hat, nach dem Wort des 
Apoitel3: Es gibt feine Gewalt außer von Gott. — Pflidten 
und Berantmwortlichkeit, welche fi aus diefer Grundwahrheit ergeben ſo— 
mohl für die Träger der Gemwalt als für die Intergebenen; für 
letztere Liegt darin zugleich die Bedingung freudigen und menjchenwürdigen 
Gehorjamd (S. 8—12). 

Das ganze Staatsweſen ijt demnad) auf Gott angewielen und hat 
jomit feine vielen und wichtigen Pflichten Gott gegenüber dur öffent: 
lihe Religionsübung zu erfüllen. — Die Pflicht der Gotteöver- 
ehrung von Seiten des Staates ijt analog derjenigen, welche den einzelnen 
Menſchen ſchon im Lichte der natürlichen Vernunft obliegt. — Die Art 
und Weiſe der Gottesverehrung ijt aber nicht einer willfürlichen 
Wahl überlaffen, jondern darf nur diejenige fein, welche Gottes Wille 
jelbjt vorgefchrieben hat. — Wohlwollende Schirmherren diefer wahren 
Religion zu jein und fie fraft des Gejeßes zu vertheidigen, jollen bie 
Fürſten als eine ihrer wichtigſten Pflichten erachten; fie find e8 nicht 
nur ihrer Stellung, jondern auch den Bürgern ſchuldig, deren Regierung 
ihnen anvertraut worden ift. — Welche Religion aber ift die wahre, und 
wie ilt fie zu erfennen? 

Die allein wahre Religion ift jene, welde Jeſus Chriſtus 
jelbit geitiftet und feiner Kirche fie zu behüten und weiter auszubreiten 
übergeben hat (S. 12—16). 

2. Die hriftlide Anordnung. Nachweis der Gründung 
und Sendung der Kirche durch den eingebornen Sohn Got: 
tes. — Die Kirche ift ihrem Weſen und Recht nad) eine vollkommene 
Geſellſchaft. — Wie ihr Ziel weitaus das erhabenfte, jo ift die ihr inne= 
wohnende Gewalt hervorragend über jede andere, in ſich durchaus jelb- 








1 E8 gereiht uns zu großer Genugthuung, unſere bierauf bezüglichen Aus— 
führungen Institutiones juris naturalis, I. p. 296851 (Friburgi Brisg., Herder, 
1885), in ihren weſentlichen Grundlehren von fo hoher Stelle beftätigt zu jehen. 
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fändig und in ihrer Sphäre von der bürgerliden Gewalt 
ſchlechthin unabhängig, und wurde ala ſolche troß des Wider 
ſpruchs mander Staatsrechtslehrer von der Kirche jederzeit in Anſpruch 
genommen und im Öffentlichen Leben bethätigt. — Auch geſchah es nicht 
ohne eine ganz bejondere Fügung von oben, daß diefer Firchlichen Ober: 
gewalt in der weltlihen Herrihaft der Päpite der beite Schuß 
für ihre Freiheit geboten ward (S. 16—20). 

Thatjählich it aljo von Gott die Sorge für dad Menſchengeſchlecht 
zwei Gemwalten zugetheilt: ber geiftlihen und der weltlihen. — 
Jede ift in ihrer Art die höchite, jede hat ihre gewiſſen Grenzen, welche 
ihre Natur und ihr nächſter und unmittelbarer Gegenjtand gezogen haben. 
— Da es aber vorkommen fann, daß eine und dieſelbe Angelegenheit, 
jedoch in verjchiedener Beziehung, dem beiderjeitigen Recht und Gericht 
unterftellt ijt, jo ift im Hinbli auf die göttliche Weisheit, die beide Ge- 
walten angeordnet hat, nothwendig, daß nad) Gottes Abjicht zwiſchen 
beiden eine geordnete Einigung beitehe, für die man nicht mit Un- 
recht das Verhältnig der Seele zum Leibe als Bild gebraudt hat. — 
Maßgebend Hierbei kann nur die richtige Würdigung des Weſens beider 
und die verhältnismäßige Werthihätung der beiderjeitigen Angelegen- 
heiten je nad ihrer höhern Bedeutung und Würde fein; denn die eine 
bat zunächft und vorzugsweiſe die Sorge für das irdiſche Wohl zur 
Aufgabe, die andere dagegen will die himmliſchen und ewigen 
Güter verihaffen. — Se nad den Zeitumftänden kann überdies eine 
Einigung durch Uebereinkunft der Staatögewalt und des römijchen 
Papſtes in einer jpeciellen Frage jtattfinden (S. 20—22). 

Innere Vollkommenheit der dbargelegten Kriftliden 
Staat3ordnung und unfhäßbarer und alljeitiger Segen, 
der jih daraus für die ganze Geſellſchaft ergibt: für bie 
Majeftät der Negenten wie für die zweckmäßige und gerechte VBertheilung 
von Pflihten und Rechten, für die häusliche Gejellichaft wie für die jo- 
cialen Verhältnifje des bürgerlichen Lebens, für bie innere Feſtigung wie 
für die Erleichterung bes bürgerlichen Gehorjamd. — Zeugniß des 
bl. Augujtin. — Zeugnig der geihichtlihen Erfahrung (S. 22—30). 

II. Negative oder indirecte Beleudtung und Begrün: 
bung. 

1. Charakter de3 neuen Rechts im Gegenjaß zur chriſt— 
lihen Staat3ordnung: Sein Urjprung und Ausgangspunkt Tiegt 
in ber Neuerungsjudt des 16. Jahrhunderts, jeine philojophiiche Aus— 
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gejtaltung erfolgte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. — Seine 
Theorie charafterifirt jich vermöge ihres oberjten Princips, nämlich 
des „Princips der Freiheit und Gleichheit” im Sinne jener Zeit- 
ftrömung, als Loslöſung des Menjhen und der menjhliden 
Geſellſchaft von Gottes Herrihaft und Geſetz. — Die un— 
mittelbare Folge iſt Maſſenherrſchaft ohne öffentliche Bekenntniß irgend 
welcher Religion. 

Wo aber der Staat auf folder Grundlage fih aufbaut, wie fie 
vielfach in unjeren Tagen Anerkennung findet, da leuchtet einem jeden 
ein, in weld unmwürbdige Stellung die Kirche gedrängt wird. 
— Daher nämlid die Gleichſtellung oder Hintanjegung der Fatholiichen 
Gemeinichaft fremden Religionsgenofjenichaften gegenüber; daher die gänz— 
lihe Mißachtung der Firchlichen Geſetze; daher der Ausſchluß der Kirche 
von dem Öffentlichen Volksunterricht — der Kirche, die nach Ehrifti Auf: 
trag und Befehl alle Völker Iehren joll. — Dazu fommt das eigenmäch- 
tige Vorgehen des Staates in allen irgendwie gemiſchten Angelegenheiten; 
die Ehe der Ehriiten wird der Competenz der bürgerlichen Gewalt unter: 
jtellt, das Bejigrecht der Kirche geläugnet und die Geiftlichen aus ihrem 
Beſitzthum vertrieben; Furz, e8 wird mit der Kirche in einer Weije ver— 
fahren, als bejähe fie, gleich jeder andern Genoſſenſchaft im Staate, was 
ihr an Rechten und gejeßlichen Befugnifien zufommt, nur durch die 
Gunſt und Gnade der Landesherren. — Belteht dann die Kirche pflicht- 
gemäß, unter Anrufung felbft der bürgerlichen Geſetze und öffentlichen 
Verträge, auf ihrem Recht, dann erfolgt der Ruf nad) Trennung von 
Kirche und Staat, in der Abjicht, auf diefe Weije noch ungehinderter Die 
eritere zu mißhandeln. — Dem nothwendigen Widerftand der Kirche 
folgen aber häufige Streitigkeiten der beiden Gemwalten. — Bei jolcher 
Anihauung vom Wejen und der Bebeutung des Staates, die jebt von 
jehr vielen getheilt wird, gewöhnt man ſich mehr und mehr an den Ge- 
danken, es müjje der Kirche entweder volljtändig jede Exiſtenzberechtigung 
vermweigert oder fie wenigſtens ganz in die Feſſeln der Staatsgewalt ges 
bracht werden. Die thatjählihen Vorgänge im öffentlichen Leben, in 
Gejeßgebung, Verwaltung u. |. mw. zeigen, daß diejes Ziel wirklich ver— 
folgt wird (S. 30—34). 

2. Die Anjhauungen des „neuen Rechts“ über Staats: 
regierung ermweijen ſich ſchon vor der natürliden Ber: 
nunft al8 verderblide Irrthümer; namentlich 

a. das Princip der dem Volfe ohne Nüdjiht auf Gott von Natur 
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innewohnenden Souveränität, jowie das darin begründete Recht der Auf: 
lehnung gegen die Obrigfeit; 

b. der Grundjaß der religiöjen Indifferenz; 

c. die unbedingte Denk: und Prehfreibeit; 

d. andererjeit3 die Behinderung der Kirche, ihren Einfluß auf das 
Leben geltend zu machen, bejonderd auf den Unterricht der Jugend und 
auf bie Familie; dazu die offenfundige Tendenz, an Stelle der Kriftlichen 
Sittenlehre einer gewiſſen philojophijchen jogen. „Civilmoral“ Eingang 
zu verſchaffen; 

e. die Unterordnung der Kirche und des firdlichen Amtes unter die 
politiihe Gewalt (S. 34—38). 

3. Diejelben find überdieß jhon mehrfach vom Römi— 
ihen Stuble verurtheilt. So durd 

Gregor’ XVI. Rundſchreiben vom 15. Auguft 1832; 

Pins’ IX. Rundihreiben vom 8. December 1864, nebit Verzeichniß 
(Syllabus) der hauptſächlichſten Irrthümer unferer Zeit. | 

Beleuchtung der jicheren Lehrjäße, die ſich aus biejen päpftlichen 
Beitimmungen Far ergeben und aus denen erhellt, was die Fatho:- 
liſche Kirde in Bezug auf die Gründung und Regierung 
der bürgerliden Geſellſchaft vorjhreibt. — Wahre Trag- 
weite diejer firchlichen Lehre, was fie enthält und was fie nicht ent- 
hält — in Bezug auf die verjchiedenen Staatsformen — die Berufung 
des Volfed zu einem größern oder geringern Antheil an den öffentlichen 
Angelegenheiten — ferner in Bezug auf bürgerliche Toleranz und Achtung 
der Gewiſſensfreiheit — in Bezug auf jede wahre und menjchenwürdige 
‚sreiheit, die nach dem Zeugnig der Geichichte gerade von Seite ber 
Kirche ftet3 den bereitwilligiten Schu fand — in Bezug endlich auf 
wahren Fortihritt der Eultur und Pflege der Willenichaften, namentlich 
auch der Naturwiſſenſchaften. 

Anden Leo XIII. eben dieje Firchliche Kehre auch in Seinem Namen 
neuerding3 verfündet, beruft er ſich nochmals feierlih auf bie erhabene 
Pfliht des apoſtoliſchen Amtes gegenüber allen Bölfern und betheuert 
mit Würde jein reines und wohlwollendes Intereſſe für die heilbringenbe 
Wahrheit, für die Befeftigung der Fundamente der Staaten 
und bie größere Sicherheit der Regierungen, aber unter Wahrung 
der ächten Völferfreiheit (S. 38—48). 

Zweiter Abſchnitt. Pflichten und Verhaltungsregeln der Ka: 
tholifen. 
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I. In Hinfidt auf ihre Meinungen: Sie haben grundſätz— 
lich und beharrlih allem und jeglichem zweifellos beizuftimmen, mas 
immer bie römischen Päpfte gelehrt haben oder noch lehren werben, und 
aud in der Deffentlichkeit, mo dieſes erforberlich ift, fich dazu zu. be 
fennen, namentlic) bezüglich der jogen. freiheitlichen Errungenfhaften der 
Nenzeit, ohne fich durch deren falſchen Schein täufchen zu laſſen. 

I. In Hinſicht auf ihre Handlungen: 

1. Im Privatleben müfjen fie das Thun und Lafjen genau 
nad; den Vorſchriften des Evangeliums einrichten, mag dies auch viele 
Dpfer erfordern; — der Kirche in kindlicher und treuer Liebe zugethan 
fein und dieſe Gefinnung auch in anderen zu fördern fuchen. 

2. In Gemeindeangelegenbeiten haben fie zum Gemeinwohl 
nah Kräften mitzuwirken, beſonders zur Sicherung der hriftlichen Er: 
ziehung ber Jugend. 

3. Auch der öffentlichen Staatsangelegenheiten jollen 
fie fi je nad Umſtänden thätig annehmen, wo nicht bejondere Gründe 
dem entgegenftehen; nicht um das Verwerfliche im Staatöweien der 
Gegenwart zu billigen, ſondern um letzteres, jomeit möglich, dem wahren 
Öffentlichen Wohle dienftbar zu machen, nad dem Beifpiele der Chriften 
in den erſten Zeiten der Kirche, und wie dieſe ftet3 bereit, allem zu ent 
jagen, wa3 dem Fatholiichen Namen und Gewiſſen zumider wäre. 

4. Auf diefe Weiſe müffen fie in möglichſter Eintradt Aller 
zu dem gemeinfamen Ziele ftreben: Erhaltung der Religion im Staate; 
— Bedingungen dieſer Eintracht find: daß ein jeber die Vorjchriften des 
Apojtoliichen Stuhles für ein Lebensgefeg erachtet und den Biſchöfen ges 
horſam ift, daher namentlich fich wohl hütet vor jenen Meinungen, weldje 
jich dem Naturalismus oder Nationalismus zumenden, ſowie vor Schei- 
dung ber Pflichten de3 Privatmannes von jenen des Staatöbürgers gegen: 
über der Eirhlichen Auctorität; ohme jedoch bei zuläffigen Meinungs 
verjhiedenheiten, wie folde in vein politifchen Fragen, wie über 
die beite Staatöverfaffung, diefe oder jene Art der Staatverwaltung, 
jtatthaben fönnen, einen Andersdenkenden darum in Wort oder Preſſe 
mit Unrecht anzuklagen oder zu verdächtigen. 

So werden die Katholiken einerſeits die Kirche unterſtützen zur Erhaltung 
und Ausbreitung der chriſtlichen Weisheit, andererſeits aber auch der gefähr⸗ 
deten bürgerlichen Geſellſchaft die höchſte Wohlthat erweiſen (S. 48—56). 

Schluß: Aufforderung zu inſtändigem Gebet. 


x 
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Das ijt unſeres Erachtens im MWejentlichen der innere organiſche 
Aufbau des bedeutfamen Aktenſtückes, welches beitimmt it, jämmtlichen 
Katholiken, beſonders aber den Gebildeten, Jurijten, Beamten und Staat3- 
männern, den einflußreichen Männern des Worte und der Preſſe in dem 
heutigen Wirrwarr der been als fichere Leuchte zu dienen. 

Es hat der katholiſche Erdfreis — das iſt unjere innigfte Ueber: 
zeugung — allen Grund, in begeiftertem Danfgefühl gegen Gott ſowohl 
als gegen den erleuchteten Oberhirten der Kirche fih Glück zu wünſchen 
zu der wahrhaft großen und rettenden That Leo’ XIII. Der kühne 
Gedanke, den ein hervorragender Staatsmann und berühmter Führer der 
deutihen Katholifen in dem bewunderung3würdigen Kampf um ihre bei- 
ligften Güter bei feierlicher Gelegenheit ausgeſprochen, der Gedanke einer 
internationalen engern Vereinigung und Organijation 
aller Katholiken zum Schuß ihrer gemeinjamen höchſten 
Interejjen und zur gemeinfamen Abwehr gegen bie inter: 
nationale antichriſtliche Verſchwörung — diejer Gedanke ijt 
heute nicht mehr zu kühn. Die mejentlichfte Bedingung zu deſſen Ver: 
wirflihung ift von nun an gegeben, und zwar von der Stelle aus, 
die ganz allein das Centrum einer derartigen Vereinigung der Geilter 
fein kann. 

Was man bisher noch vermißte, das ilt ein genau formulirteg, 
wahrhaft gemeinjames Programm aud für das politiiche Denken und 
Handeln nah den Principien des Evangeliums. In der Encyflifa 
„Immortale Dei* bejigen wir dieje8 Programm, von einer praktijchen 
Klarheit, die nicht? zu wünſchen übrig läßt; und mehr ala daß; es 
ift zugleich eine Yahne, vom Oberhaupte der Kirche und Stellvertreter 
Ehrifti entfaltet und über den ganzen Erdkreis ſichtbar, um die ich 
alle Katholiken, die dieſes Namens würdig find, jchaaren jollen und 
ſchaaren werben. 

Die Fahne ift allerdings nit bloß „national”, jo wenig wie die 
Wahrheit und die Kirche Jeſu Ehrifti, deren Abzeichen fie trägt; 
fie ift und bleibt international, d. h. allen Nationen ohne Aus: 
nahme für das Diesjeitd und Jenſeits Segen verfündend und Segen 
Ipendend, den Segen der Wahrheit und durch diefe den Segen der wahren 
Freiheit jomwie de3 innern und äußern Friedens. Der Politik auf ftaat: 
lihem Gebiete jteht ohne Zweifel nad der Nangordnung mohlgeordneter 
Liebe die eigene Nation am nächſten, und injofern iſt fie national im 
Kriftlihen Sinne. Aber eine engherzig- und ausſchließlich— 
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nationale Politik, welcher das Prädicat wirklicher Größe zufäme, gibt 
e3 jeit der Verkündigung des Neiches Gotte8 auf Erden und auf dem 
Boden der riftlihen Völker nicht mehr; am allerwenigiten aber dürfte 


eine jolche ſich jchmeicheln, eine chriſtliche zu fein. 
Th. Meyer S. J. 


Zur Geſchichte des Domes der hi. Helena 


in Trier. 
I. 
(Fortjegung.) 


6. Die erjte Zerftörung de3 Domes. 


Mas der Dom von Trier im vierten Jahrhundert fein mußte, er= 
gibt ſich mittelbar aus den Gedichten de Aufonius. Um das Jahr 365 
war Aujonius von Kaifer Valentinian I. nad Trier berufen mworben, 
die Erziehung des Thronerben, des nachmaligen Kaiſers Gratian J., 
zu leiten. Gegen das Jahr 368 oder wenig ſpäter fchrieb er zu Trier 
jein Lobgediht auf die Schönheiten der Mofel. Er begrüßt den am 
Kaiſerſitze vorbeiftrömenden Fluß, rühmt den Anbau feiner Ufer, die An— 
muth feiner Gemwäjjer, erzählt von den Winzern, welde in den Wein- 
gelänben jcherzen, jchildert die Syreuden des Fiſchfanges. Dann fährt 
er fort: 
283. Solcherlei ſchau'n Hochher, in gebehntem Zug an den Strom hin, 
Gegen den Felſen gejchmiegt, Lufthäufer mit ragendem Giebel, 
Welde der Fluß, hindurch in gewundenen Biegungen fchlängelnd, 
Trennt, und es ſchmücken Paläft’ hier rechts, dort links die Gejtabe. 
298. Wer nun vermöchte, die Pracht unzähliger Bildungen ſchildernd, 
Treu zu befchreiben die Formen des Baus auf jeglihem Landgut ? 
318. (Die größten der Meifter . . .) doch, jo möchte man glauben, 
Haben im Belgierland pradtvoll die Gebäude gegründet, 
Sie dort Zierben des Stroms, hochragende Villen erbauet. 





ı Die Ueberfegung der folgenden Berfe ift von Eduard Böcking angefertigt und 
mit bem 7. Heft ber Jabrblicher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande 
veröffentlicht. 


325. 


330, 
335. 


349. 


359. 


367. 
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Die fteht über dem Wall des natürlichen Felſen erhaben, 

Die auf weit vorfpringenden Damm am Ufer gegründet; 

Die tritt weiter zurück, fih behauptend den Strom in der Einbudt. 
Jene, den Hügel beherrichend, der dicht an ben Fluß fich herandrängt, 
Eignet auf Bauland fi, auf Waldungen freiere Schau zu, 

Und gleich eignes Befiges erfreut fich der glüdliche Umblid. 

Die, in der Tiefe fogar, auf faftigen Matten erbauet, 

Weiß den Naturvorzug zu erjegen der luftigen Berghöh', 

Drohend erhebt ſie fich dort mit dem ragenden Dad in die Lüfte, 
Prunft mit erhabenem Thurm, gleihmwie die memphitiiche Pharos. 
Preis’ ich die Hallen nun noch, längs grünender Matten ſich dehnend, 
Und die Bedahung all’, unzählige Säulen belajtend ? 

Oder die Bäder, die, diht an dem Flußrand forglich gewölbet, 
Rauchen? 

Doch, wann end’ ich denn wohl, dein blaues Gewoge zu fingen, 
Wann, zu verkünden, dem Meer jelbjt jeiit du zu gleichen, Mojella, 
Weil unzählige Flüff’ aus manderlei Mündungen ftattlich 

Dir zuftrömen? 

Gelbis nun, reißendes Laufes, und, berühmt durch Marmor, Erubris 
Eilen, mit dienender Fluth dich, fo ſchnell fie vermögen, zu grüßen. 
Weit ijt Gelbis berühmt ob trefflicher Fiſche; doch jener, 

Geres’ Mühlengeftein umbdrehend in hurtigem Radſchwung, 
Kreifhende Sägen wohl auch durd glänzende Marmore ziehend, 
Höret das ftete Getös von den beiden Geftaden erjchallen. 

Längft ſchon ruft mich mit Wogengebraus des bejchifften Saravus 
Größ' in wallendem Kleid, der von fern ummegig daher kam, 
Daß vor dem Kaijerpalajt er ermübdete Mündungen wälze. 


Nah Rom und Konjtantinopel behauptete damals Trier mit Mailand, 
Thefjalonich und Antiohia den erjten Rang im Weltreihe der Cäfaren. 
Sa, es durfte fich mit den beiden vornehmjten Hauptitädten meſſen, weil 
die Katjer des Abendlandes in ihm falt ftändig rejidirten. Aujonius widmet 
ihm darum in feiner Bejchreibung berühmter Städte folgende Verje: 

„Längſt ſchon heiſchet fein Lob das waffengewaltige Gallien, 

Heiſcht es der Thron der treveriichen Stadt, die, nahe dem Rhenus, 

Doch wie mitten im Schooß des Friedens, in Sicherheit ruhet, 

Weil fie die Kräfte des Reichs jo nährt, als leidet und waffnet. 

Ueber gedehnten Hügel dahin zieh'n mächtige Mauern, 

Ruhig im mwogenden Strom vorbei fließt breit die Moſella, 

Allerlei Waaren herbei aus entlegenen Gegenden führend.” 

Auſonius war Chriſt!; das Chriſtenthum herrſchte unbeftritten am 
Hofe der Kaifer. Es wurde geſchützt und gefördert. Allerort3 erhoben 





1 Vol. Ed. Böding, a. a. D. ©. 66 f. 
Stimmen. XXX. 2, 10 
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jih prachtvolle Bafilifen und Tauffirhen. In Trier aber jollten jich 
die Neihen und Vornehmen, welde die Ufer der Mofel mit ihren 
prachtvollen Villen umſäumten, jollten ji das Volk und der Hof mit 
einigen Pleinen Kirchen begnügt haben, die weit von ihren Wohnungen 
vor den Stabtthoren bei den Klöſtern und Kirchhöfen erbaut waren? 
Dhne Zweifel zogen die Trierer Chrijten oft hinaus zu ben Gräbern 
und Kapellen, welche fi in der Gegend befanden, mo jetzt die Abteien 
von St. Marimin, St. Paulin und St. Matthias ſtehen; aber eine jo 
veihe und gebildete Chriftengemeinde mußte eine Kathedrale bejigen, die 
ihrer und ihres Kaijerhofes würdig ſchien. Eine ſolche Kathedrale konnte 
nur die vom heiligen Biſchofe Agritius zur Kirche geweihte Prachthalle 
im ehemaligen Palajte der hf. Helena jein. Niemand ift im Stande, 
eine andere chriftliche Kirche nambaft zu machen, welche zu Trier im 
vierten Jahrhundert in entiprechender Weile als Kathedrale hätte dienen 
fönnen. 

Der Reihthum der Stadt und ihrer Einwohner war in vielfacher 
Hinficht verderblid. Selbft in Zeiten, welche vom Geijte des Chriſten— 
thums durchdrungen jind, ermeilen ſich Wohlleben und Ueberfluß als ge- 
rährliche Gegner der Sittlichfeit. Die Gefahr war doppelt groß, wo 
das EhrijtenthHum, weil die Maſſe des Volkes und der höheın Gejell- 
Ihaft in die Kirche eintrat, ungewöhnlich raſch aufzublühen begann. Es 
it darum nicht auffallend, wenn berichtet wird, dak die Sitten in Trier 
während des vierten und fünften Jahrhundert noch jehr an heidnijche 
Zeiten erinnerten. 

Die furchtbaren Ereignifie der Bölferwanderung mußten Trier um 
jo härter trefien, je höher jein Ruhm gejtiegen war, und je mehr die 
Pracht der Bauten den Reihthum der Bemohner des Mofellanded an: 
zeigte. In Folge feiner hriftlihen Geſchichtsauffaſſung konnte Salvian, 
der Jeremias des fünften Jahrhunderts, die jchredlichen Schläge, von 
denen Trier damals heimgejucht wurde, nur als mohlverdiente Strafe 
Gottes deuten. Er jchrieb darum: 

„Ihr Trierer verlangt Wettrennen in eurem Circus trotz Verwüſtung 
und Eroberung, nah Niederlagen und Blutvergießen, nad) Strafen und Ge— 
fangenichaft, nad) fo häufiger Zerftörung der zertrümmerten Stadt... . Ihr 
ſucht Theatervorftellungen, fordert von den Fürſten, fie jollen Gircusipiele 
geben. Aber, bitte, für welchen Stand, für welches Volk, für melde Stadt? 
Für eine auögebrannte und zu Grunde gerichtete Stadt, für ein gefangenes 


und niedergeichlagenes Bolt... Wo joll man die Spiele aufführen? über 
Sceiterhaufen und Ajche, über den Gebeinen und im Blute der Erichlagenen ? 
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Welcher Theil der Stadt iſt denn frei von all diefen Schreden? Mo find 
nicht Reihen Hingemorfen, wo liegen nicht verftünmelte lieber der Hin: 
geichlacdhteten? Ueberall bietet fich der Anblie einer eritürmten Stadt, aller: 
ort3 das Bild des Todes. Die Ueberreite des unglüdliiten Volkes Tiegen 
auf den Grabhügeln feiner Todten, und du erbitteft dir noch öffentliche Be— 
luftigungen? Vom Brande geihmwärzt iſt deine Stabt, und bu willit ihr 
das Ausfehen geben, welches zur eier eines Feſtes paßt. Alles trauert, bu 
bift fröhlich. Wahrlich, durch die ſchandvollen Reizmittel folder Spiele rufit 
du Gott zur Nahe auf. Die verwerflihiten Ueberreite heidniſchen Götzen— 
dienites find noch mit diefen Spielen verbunden, deßhalb mußt du den Zorn 
des Himmels über dich herabziehen. Ich mwundere mich nicht mehr, nein, ich 
mwundere mich durchaus nicht, daß Uebel dich trafen, mie fie jett über dich 
hereingebrochen find. Dreimalige Zerjtörung hat dich nicht gebeffert, darum 
verdientejt du bei der vierten zu Grunde zu gehen.“ 


Sp mahnte Salvian vor dem Jahre 440. Damals hatten aljo die 
Barbaren die NRejidenzitadt der Kaifer, das Nom an der Moſel, jchon 
viermal zerjtört und zertreten. Später eroberten die Franfen Trier zum 
fünften Male. Wann der Dom in Flammen aufging, ift unbefannt. 
Da er eines der reihiten und hervorragenditen Gebäude war, wird Die 
Brandfacdel ihn bei einer der eriten Eroberungen in Ajche geleat haben. 


„Dachſtuhl und Balfenanlage ftürzten brennend nieder. Die Menge und 
Schwere ded brennenden Holzes entwidelte eine ungeheuere Gluth auf dem 
Tußboden. Die vier großen Granitfäulen vermochten ihr nicht zu wider: 
ſtehen; fie zeriprangen und fpalteten fih; fie ſtürzten fämmtlid nad einer 
Richtung, . . . die füdöftliche fait ganz in Heine Blöde zerflüftet, die ſüd— 
mejtliche der Länge nah in der Mitte gefpaltet, die beiden nördlichen in 
große Schaftjtüde, welche ihre volle Rundung behalten hatten. nterefjant 
war ber all der gefpaltenen Säule: ein 13 Fuß langes Stüd lag (bei den 
Ausgrabungen) da, als ſei es eben gefallen, mit feiner flachen Seite auf dem 
Boden, die halbrunde nach oben, die geichliffene Oberfläche fait nicht verlet, 
und unter ihr eine Lage von Kohlen, die fie im Sturze dedte und erftidte. 
Mit den Granitihaften der Säulen ftürzten die Kapitelle von weißem 
griehiihem Marmor, und brachen die darauf ruhenden Schwibbogen zujam: 
men. Es ſcheint eine lange Zeit oder eine ungeheure Gluth erforderlich 
gemejen zu fein, ehe die Säulen ſanken. Die vergoldete Glasmoſaik nämlich, 
welche die Schwibbogen fhmücdte, war wie Wachs geihmolzen, in Tropfen in 
die Aſche gefallen, oder in Tänglich gezogene Tropfen an den Bogen, ehe diele 
ftürzten, erftarrt; die Glaspaften aber, welche wegen ihrer Miihung nicht 
ſchmelzen konnten, zu Schladen oder fait zu Kohlen verbrannt. So wie ber 
größte Theil der Moſaik diefer Bogen verbrannte, fo erging ed aud den 
Marmortäfelungen unterhalb derjelben bis zur Eohle.* ! 





1Wilmowoky, Der Dom zu Trier, &. 15. 
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An hundert Jahre blieb der Dom öde und verlajien. Was ber 
Brand verihont hatte, ftand ſchutzlos allen Unbilden der Witterung 
ausgejegt. Sturmmwind, Schnee und Negen drangen von allen Seiten 
ein und bröcdelten die Rejte der Mojaifen ab, melde der Gluth nod) 
nicht zum Opfer gefallen waren. Aber die gewaltigen Umfajjungsmauern 
trogten dem Untergange.. Die Teltigkeit, welche fie dem vorzüglichen 
Material der gewaltigen Kaijerzeit verdankten, bewahrte fie fait unver: 
jehrt für beilere Tage. Ein großer Biſchof jollte ihnen einen bedeutenden 
Theil ihrer ehemaligen Herrlichkeit wiedergeben. 


7. Die Bauten des Nicetius (527—566). 


Die oben angeführten Worte des Salvian zeugen laut für die Ver— 
gnügungsjucht der Bürger von Trier; fie zeigen klar das Elend, welches 
nad) wiederholten Niederlagen der römijchen Armeen über jie hereinbrach. 
Es liegt in ihnen aber auch ein werthvolles Zeugniß für die ungeſchwächte 
Thatkraft und Energie des Trierer Volkes, in dejlen Adern ji das Blut 
der gewaltigen Römer mit dem der älteren Bewohner gemijcht hatte. Trog 
dreifacher Zeritörung waren bie Öffentlichen Gebäude bald wiederum neu 
eingerichtet und brachten Handelöleute und Beamte auf den gemohnten 
Heerftraßen neue Reichthümer und friiches Leben. Auch die vierte und 
fünfte Zerjtörung vermochte nicht den Muth der Stadt zu bredien. rei: 
(ih hatte der Fuß der Barbaren fie zertreten, die Wuth übermüthiger 
Sieger hatte verjucht, die Denkmäler zu Boden zu werfen. Die alte 
Kraft der glücklichern Zeiten drängte da8 Volk immer von Neuem, fi 
zur verlorenen Höhe emporzuarbeiten. Im Jahre 455 baute der heilige 
Biſchof Eyrill die Kirche des Hl. Eucharius wieder auf, in die er einft- 
weilen jeine Cathedra ftellte. Fünf Jahre jpäter erneuerte jein Nach— 
folger Marus die vom hl. Felix (7 400) erbaute Marienkirche, in deren 
Krypta der hl. Paulin (+ 358) begraben lag. Aud) die Abtei deö hei- 
ligen Marimin erhob ich hoffnungsvoll aus ihren Trümmern. Als 
darım Venantius Fortunatus gegen das Jahr 562 auf einer Neije von 
Met nah Andernah an Trier vorbeifuhr, konnte er ſich nicht müde 
jehen an der Herrlichkeit der Stadt, deren hohe Mauern ſich weit aus— 
dehnten. Er rühmte den Adel der Einwohner, die alten hochaufſteigen— 
den Giebel und die großartigen Nömerbauten, welche auch in Trüm: 
mern und Weberreften Zeugniß ablegten von ehemaliger Macht und 
Herrlichkeit. 
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Zu jener Zeit ſaß Nicetiuß auf dein Biichofftuhle des hf. Eucharius. 
Gregor von Tours rühmt feine Beredjamfeit und Bejcheidenheit, Venan— 
tius aber nennt ihn in poetilcher Weife „ven Glanz des Glaubens und 
die Liebe des Erdfreijed, den würdigen Oberhirten der vom Apoitel be- 
gründeten Heerde, deſſen Verdienite feine Würde überfjtrahlen, und bei dem 
jeder Hülfsbebürftige Troft, jeder Bedrängte Beiltand findet“. Derjelbe 
Dichter bejchreibt in 44 Verſen die fürftlihe Pracht und Schönheit der 
Burg, welche Nicetiuß an den Ufern der Mofel erbaut hatte. 


Wie damals auch andere Biichöfe befeftigte Lager anlegten, in die fi 
ihr Volk zur Zeit der Noth zurüdziehen konnte, fo wollte auch Nicetius feiner 
Heerde einen fihern Zufluchtsort für Kriegszeiten bieten, Zahlreiche fefte 
Bergringe in den Gebirgen des Rheine und der Mofel zeigen, daß folche 
Befeitigungen den alten Bewohnern jener Gegenden wohl befannt waren. 
Auch im Sachſenlande erhoben fih ähnliche Anlagen zur Zeit Karla des 
Großen, und no dem hl. Bernward von Hildesheim rühmt fein Geihichts- 
ſchreiber nad, daß er ähnliche Schußbauten errichtete. 

In politiiher Hinficht ift die Anlage des Nicetius darum bemerfens- 
werth, weil fie zeigt, daß er ſchon ein beſtimmtes Maß von bürgerlicher 
Landesoberhoheit beſaß und fich nicht darauf beſchränken konnte, nur die geiftige 
Wohlfahrt feines Volkes in's Auge zu faflen. Für den Zweck unferer Arbeit 
ift die Bauart des Ganzen wichtiger, über die uns folgende Verſe be 
Denantius Auskunft geben‘. 


„Rings umgürten die Höh' dreimal zehn ſchützende Thürme: 
Wo einjt ftarrte der Wald, Bauten errichtet er da. 

Nieder vom Gipfel des Berges ausbreitet die Arme das Bollwerk, 
Bis der Mufella Gewog' jelber Begrenzung ihm beut. 

Aber es pranget das Schloß, auf der Spike des Felſens erbauet, 
Ueber der Berghöh' ragt, jelber ein Berg, das Gebäu. 

Ferner umſchließt das Gehöft, das geräumige, rings ein Gemäuer, 
Füglich gält’ es allein als ein befeitigter Platz. 

Strebend erhebt der Palaſt fih fühn auf marmornen Säulen, 
Schauend im Sommer den Kahn fchaufeln daher in dem Strom; 

In drei Reihen hindurch wächst umfangreich das Gerüjte, 
Welches Erfteigenden faft dünkt ein bedachtes Gefild. 

Dort gegenüber erhebt fih ein Thurm von dem Hügel, der berichaut, 
Welcher, den Heil’gen geweiht, Waffen der Männer enthält: 

Drin auch jteht ein Geſchoß zum Schleudern, doppelten Laufes, 
Welches den Tod austheilt, während es felber ihn flieht.“ 


Der Thurm diente als letzte Zufluchtsjtätte in höchſter Noth. Er ent: 
Hielt eine Kapelle und in einem böhern Geſchoß eine Mafchine. Ihm gegen: 


1 Ed. Böding a. a, O. ©. 119. 
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über ftand das Burghaus mit andern Wirthichaftsgebäuden. Das Ganze 
war durch eine weite Ringmauer mit dreißig Thürmen geihüst. 

Die Gelehrten ftreiten über den Ort, wo dieje große Anlage ſich be: 
funden habe. Die einen wollen diejelbe bei Neumagen unterhalb Trier in 
der Nähe der Trümmer der „herrlichen Burg des göttlichen Konftantin“ finden. 
Andere glauben, der bijchöfliche Feitungsring habe ſich an der untern Mofel 
befunden. 


So jehr zerfallen die größten Werfe der Menſchen vor der rajtlos 
zerftörenden Zeit, daß man nicht einmal mehr ihre Stelle mit Sicherheit 
nadhjzumeijen vermag. Die Zeit joll uns eben einerjeit3 zu immer neuem 
Schaffen drängen, und andererjeit3 die Hinfälligfeit unjereg Weſens recht 
flar darlegen. Die Erinnerung genügt indejlen, um berebted Zeugniß 
abzulegen für die Thatfraft und Kunftthätigfeit des Biſchofes. Nur ein 
Dann von feiner Bedeutung durfte es wagen, die Erneuerung des alten 
fonitantiniihen Domes zu unternehmen. 


Ueber die Art der Erneuerung haben die Ausgrabungen reiches Licht 
verbreitet. In Folge wiederholter Zerftörungen war der Boden der Stadt 
erhöht. Nicetius konnte darum nicht auf die alte Sohle feines Domes zurüd: 
gehen. Er ließ alio alle Trümmer, die zerbrochenen und gejpaltenen Säulen: 
ftämme, die gejtürzten Ziegelbogen, die verfohlten Moſaiken und die verfalkten 
Marmortäfelungen innerhalb der ausgebrannten Umfaflungsmauern liegen. 
Der Schutt wurde planirt und fo fam die neue Sohle um faſt 0,80 Meter 
höher zu liegen als die alte. An die Stelle der vier gewaltigen Monolithe 
aus Granit, welche in fonjtantinifcher Zeit die Bogen und Dedenfelder getragen 
hatten, jtellte Nicetius Säulen von Kalkitein auf. Diejfen neuen Säulen 
gab er Kapitelle, welche gleih den alten mit drei Neihen von Akanthus— 
blättern bejegt waren, an den Eden aber in menjchlihe Masken ausliefen. 
Die zwölf neuen Bogen, welche die Säulen unter einander und mit den Seiten: 
mauern verbanden, wurden zwar in bdreifacher Ziegellage gewölbt: mährend 
aber die römiſchen Architekten ihre dreifachen Bogen noch mit einer vierten 
Reihe flach gelegter Ziegel gededt hatten, liegen die fränkiſchen Arbeiter dieſe 
Dedziegel weg. 

Die Art der innern Decoration beihreibt v. Wilmowsky nad 
Maßgabe feiner Ausgrabungen alfo: 

Die Decoration der Deden und Wände des Gebäudes beitand aus 
Stucco und gemaltem Verputz. Der Stucco zeigte große Eierſtäbe und mit 
Akanthus geihmüdte Gefimje, die in großem Maßitabe von jehr Teichtem 
Gyps und in nadläfligem Schnitte ausgeführt waren, weil fie, fern vom 
Auge, wahricheinlih unter der Dede Platz fanden. 

„Der Verputz beitand aus Mörtel von bloßem Kalt und Sand ohne 
Beimiſchung von Ziegelmehl, er war nur abgerieben und nicht mehr ges 
ihliffen. Die Bemalung trug den Charakter der Nahahmung der ehemaligen 
Täfelung aus edlen Steinarten und Moſaiken nah Form und Technik. Die 
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untere Abtheilung follte dieſe Täfelung aus foftbaren Steinen daritellen. Die 
Farben follten das hohe Gelb des ©iallo, die Gluth des rothen afrikanischen 
Marmors, die freundliche Trennung diejer Steine dur das Grün des Verde 
antico, und den grau= und röthlichgefledten Granit wiedergeben. Die obere 
Abtheilung jchien die ehemaligen Wandmoſaiken nahahmen zu follen: ber 
Grund war nämlich ein gebrochenes Weiß, das durch auffteigende Friefe in 
Felder getheilt war. In den Friefen erhoben ſich blätterfproffende Pflanzen: 
jtäbe, ähnlich denen, welche wir in den ehmaligen Mofaiten gefunden haben. 

„Die Bemalung der Deden endlich zeigte die Nahahmung von Caſſetti— 
rungen; dieſe beftanden aus jechsedigen Rahmen mit farbigen Eier: und 
Kreisornamenten verziert, in denen perlumgogene Runde von verjchiebenen 
Farben lagen. Alle Farben waren ungebrochen, leuchtend und dauerhaft wie 
die römiſchen; ihr Bindemittel aber war nicht mehr das antike; denn fie 
rieben fich leicht, fomohl troden als angefeuchtet, mit dem finger ab. 

„sn Mitte diefer bunten Halle ftanden die vier großen Säulen gleich: 
falld von ihrer Baſis an bis zur Dedplatte ihres Kapitelld bemalt. Ihr 
Schaft war grünlid:grau wie Granit gefärbt, ihr Aſtragal goldgelb, ber 
Kelch des Kapitelld mit feinen Blättern roth, die Masken und Voluten 
wiederum goldgelb.“ 

„Roc habe ich zu bemerken, daß fich in allen Ueberreiten (der Einrich— 
tung des Chores) der Byzantiniihe Einfluß in auffallender Weife zu 
erkennen gab. Ich fand Fragmente von Steinfculpturen, welche fehr jauber 
gearbeitet waren, bejtehend in Neften von Caſſetten mit der Roſe im Innern, 
eingefaßt von feinen Bandgeflechten, und andere Steine mit Pflanzenver: 
jierungen. Alle Figuren waren tief und ſcharf im Winkel in den Stein ge: 
ſchnitten, genau fo, wie wir ed in der Sophienfirche von Konftantinopel finden; 
ein Byzantiniiher Einfluß war daher nit zu verfennen, und 
die Güte der Arbeit verrieth geübte Künftler. Derielbe Byzan— 
tinifhe Geſchmack zeigte fi in einer Menge aus dünnen Blättchen geichnit- 
tener Eleiner Thier: und Pflanzenfiguren, welche in eine tiefbraune Maſſe 
eingelegt und zum Schmucde, entweder der Site und Ambonen, oder auch ber 
Kapitelle, wie in der Hagia Sophia, verwendet waren. Damit ftimmte der 
Fußboden des Sanctuariums überein, der mit einen, geometriſch gejchnittenen 
fojtbaren Plättchen des jchöniten Marmors bedeckt war — miederum ganz 
ähnlih dem Fußboden des Frauenhores in der genannten Kirche zu Kon: 
jtantinopel.“ 

Gegen diefe Ausführungen ift daran zu erinnern, daß Juftinian, ber 
Erbauer der Sophienfirhe, im Jahre 527 feine Regierung antrat, alſo zu 
derjelben Zeit, als Nicetius auf den Bifchofftuhl erhoben ward. Der Kaifer 
regierte bis 565, alfo ein Jahr weniger als der Trierer Biſchof. Die Kirche 
ber göttlichen Weisheit (Sophia) war zwar im Jahre 537 eingeweiht worden, 
wurde aber kurz nachher durch ein Erdbeben zerftört und erit dann in ber 
jegigen Gejtalt hergeſtellt. Die Entfernung zwifhen Trier und Konſtan— 
tinopel ijt offenbar zu groß, um von einer Einwirkung der Ausjtattung der 
Sophienfirche auf die des Domes reden zu können. Man darf das um jo 
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weniger thun, weil vollitändig unbekannt ift, welche von beiden Kirchen früher 
vollendet wurde. Wollte jemand behaupten, die Schultraditionen von Kon— 
ftantinopel jeien in der Sophienkirche verwirklicht worden und feien jedenfalls 
weit älter als die Arbeiten des Nicetius, fie hätten demnach die Decoration 
jeines Domes bejtimmt, jo müßten Beweiſe für die Richtigkeit folder Auf: 
jtellungen beigebracht werben. Die Anfiht, als ob die Völkerwanderung die 
antite Cultur im Abendlande wegrafirt habe, verliert immer mehr an Boden. 
Die Eroberer waren nicht ausnahmslos rohe Barbaren; viele von ihnen 
freuten fih, von den Unterworfenen zu lernen. Mehr oder weniger erhielt 
fi die römische Technif an manden Orten von Gallien und Stalien. Die 
Kunſt des 4. Jahrhunderts wurde dieffeits und jenfeit3 des Meeres weiter: 
entwidelt. Trier hatte jedenfalls noch Maurer und Steinmeßen, welde in 
römifcher Art weiter arbeiteten. Warum hätte der Biſchof dort keine Moſaik— 
arbeiter finden follen, welche nicht alles vergeflen hatten, was ihre Voreltern 
durch Jahrhunderte in ihrer Heimath geübt? Boten nicht zahlreiche Arbeiten 
der alten Zeit mujtergültige Vorbilder oder Anknüpfungspunkte? 

Es iſt wahr, Nicetius berief Arbeiter aus Oberitalien. Es fehlt aber 
jede Andeutung, die zeigte, was für ein Handwerk oder was für eine Kunft 
fie übten !. 

Sollte es fih wirfiid um Männer gehandelt haben, welche berufen 
maren, eine verlorene römiſche Kunitfertigfeit oder eine neu entwidelte Technik 
oder Stilart in Trier einzubürgern, fo konnte es ſich nach Maßgabe der Quellen 
und der Funde nur um Ravennatifche, nicht aber um Byzantiniſche Einflüffe 
handeln. 


Als Nicetiud feinen neuen Dom feierlid eingeweiht hatte, beglüd- 

mwünjchte Venantius Fortunatus ihn mit den Verſen: 

Templa vetusta Dei renovasti in culmine prisco 
Et floret senior te reparante, domus. 
„Bottes ehrwürdigen Tempel führft du zur früheren Höbe, 
Und erneuert durch dich, glänzet das uralte Haus.“ 

Glücklicherweiſe find zwei Schriftchen des Nicetius erhalten, aus 
denen wir erjehen, wie er den Gottesdienſt in feiner erneuerten Kathedrale 
abhielt. An der erftern, die von der Feier der Vigilien handelt, fordert er 
jeine Untergebenen auf, in jeder Woche einen Theil der beiden Nächte des 
Samstages und des Sonntages dem Schlafe zu entziehen und dem Dienjte 
Gottes zu widmen. Den Werth folder Nachtwachen beweist er durch 
ihr Alter und ihre Vortheile. In der zweiten Schrift zeigt dev Biſchof 
die Vortrefflichkeit der Pialmen und die Art, mie man fie fingen joll. 





1 Biichof Rufus von Octoburum bei Martinah in ber Schweiz fchreibt nur, 
er fende artifices de partibus Italiae accersitos (Hontheim, Hist. I. p. 37). Mehr 
erfahren wir nicht aus den Quellen. 
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Nach jeinen Anmweifungen haben die Priefter und das Volk den Gottes: 
dienst durch ihren Gejang gehoben und verherrliht. Durch Nachtwachen 
und liturgifche Gejänge haben fie Gott dem Herrn in ihrem Dome ges 
dient. Wahrlich ehrwürbig ijt ein Gebäude, in dem das Lob Gottes 
jet ſchon jeit mehr denn anderthalbtaujend Jahren mieberhallt! Die 
Zeit ziert Erzbilder mit unvergleihlicher Patina: jo heiligt das Echo 
Kirhhenmauern, welche die heiligen Lieder des Föniglichen Sänger? un: 
zählige Male Fraftvoll zufammenfaßten, um fie einheitlich emporzutragen 
zur Höhe, wo Gott thront in der Mitte feiner jubilirenden Engel. 

Mit jeinem Volke jang Nicetius im Dome die Pſalmen, bis der Tod 
im Jahre 566 jeine Seele hinübertrug in die Chöre der Seligen, die 
vor dem Throne des Emwigen ihren Triumphgejang nicht enden. Sein 
Leib blieb dem alten Verbote der römijchen Zeit unterworfen, das jagte: 
„Innerhalb der Stadt follft du einen todten Menjchen nicht begraben.” 
Er wurde deßhalb hinausgetragen zur Abteificche des Hl. Marimin. Agri— 
tin, melder das Haus der Hl. Helena zum chriſtlichen Dome geweiht 
hatte, ruhte dort zur Rechten des hl. Marimin. Nicetius, der Erneuerer 
des Domes, fand jeinen Plat zur Linken feines großen Borgängerd. So 
mwürben dort bie drei großen Bilchöfe vereint auf den Tag der Auf: 
erjtehung gewartet haben, hätte nicht die Gottlojigfeit jpäterer Zeiten ihre 
Grabesruhe geftört. 

Wie hoch Nicetius ſchon bei feinen Lebzeiten geachtet wurbe, erjieht 
man aus einer Erzählung, die fich bei Gregor von Tours findet; der: 
jelbe berichtet: 


„Als einftens eine anjtedende Krankheit das Volk von Trier in Angſt 
und Schreden verjeßte, hörte man in einer finitern Nacht eine gewaltige 
Stimme rufen: ‚Was follen wir bier thun? in Thor der Stabt wird von 
Eudarius behütet, vor dem andern waht Marimin, und in der Mitte weilt 
Nicetius. Wir vermögen bier nichts mehr. Weberlaffen wir ihnen die Stabt.‘ 
Am folgenden Morgen war die Krankheit verichwunden.“ 


Da der hl. Eucharius im der jegigen Matthiaskirche vor dem ſüd— 
lihen Stadtthore ruhte, der hl. Marimin aber vor dem nördlichen, in 
der Kirche des Klofters, welches feinen Namen trug, jo folgt aus biejer 
Erzählung, daß Nicetiuß in einer Kirche betete, welche zwiichen den bei: 
den genannten Thoren, aljo in der Mitte der Stadt lag. Dieje Kirche 
fann nur der Dom gewejen fein. Wollte aljo auch Jemand das Wun— 
der nicht annehmen, über das Gregor berichtet, jo mühte er doch zu— 
geitehen, daß deilen Sätze jehr beachtenswerth find, weil jie einen neuen 
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wichtigen Beweis für die Thatjache bringen, daß Nicetius die Erneuerung 
des Domes erlebte und in ihm feierlichen Gottesdienit abhielt. Das alte 
Haus der hl. Helena galt aljo im jechsten Jahrhundert unbeftritten ala 
Kathedrale, während die Kirche des hl. Maximin vor der Porta nigra 
und die des hl. Eucharius am andern Ende der Stadt nur ald Grab: 
kirchen heiliger Biſchöfe geehrt waren. 


8. Der Dom im 9. und 10. Jahrhundert. Der zweite Brand, 


Daß Trier in den Zeiten Karl des Großen noch viel von jeiner 
alten Größe und Würde bewahrt hatte, erhellt aus den Verſen, in welchen 
Alcuin die Stadt bejchreibt, indem er jagt: 

Est antiqua, potens, muris et turribus ampla 
Urbs Treviris, nee non sacris circumdata cellis, 


In quibus unatim populorum turba piorum 
Laudibus invigilat Domini nocteque dieque. 


„alt ift und mächtig die Stadt, da3 große, ragende Trier; 

Mauern und Thürme nicht nur find fein Wall — auch heilige Klöfter, 

Drinnen bei Tag und bei Nacht einmüthig die Schaaren der Mönche 

Wachen und fingen dem Herrn des Lobes nie endende Lieder.“ 

Karl der Große vermadte den bedeutenden Kirchen ſeines Reiches 
ein Drittel jeiner Schäte. Auch Trier erhielt feinen Antheil. 

Andere Gejhenfe verdanfte der Dom den Verbienften des Biſchofs 
Amalharius, welcher dem großen Kaijer eine Erklärung der Taufcere- 
monien jchrieb, für ihn eine Gelandtiaftsreije an den Hof von Kon— 
Itantinopel unternahm und ihm Marmorjäulen und Moſaiken zum Schmucfe 
des Palaſtes und der Pfalzfapelle zu Aachen überjandte. Ohne Zweifel 
hat Amalharius auch Eojtbare Stoffe und Meliquien aus dem Morgen: 
lande heimgebracht. Leider find uns jedoch darüber keinerlei Berichte 
erhalten. 

Mit Karld Tod ſchien das Glück des Neiches geſchwunden. Krieg 
und Zwiejpalt brachten Alles in Unordnung. Das Unheil ftieg von 
Tag zu Tag. Für Trier erreichte ed am Gründonnerätage des Jahres 882 
jeine Höhe. Plötzlich erjchienen die Normannen vor der Stadt. Bald 
waren die Mauern erjtiegen. Nach ihrer Gewohnheit wütheten die Räuber 
mit Feuer und Schwert. Sie durhmwühlten jelbit die Gräber, um Gold 
und Silber zu finden. In der Krypta der großen Marienfirche, mo der 
Earg des hl. Paulin an Ketten zwifchen den Sarfophagen der Trierer 
Martyrer hing, verübten fie ihre Greuel, ſchloſſen einen Menſchen lebendig 
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in einen bev bort ſtehenden Särge ein und verjuchten die Stetten des höl- 
zernen Sarges des hl. Paulin zu zerreißen. Nachdem jie die Stadt ver: 
mwüjtet hatten, zogen die Mordbrenner mit Beute beladen am Djterjonn- 
tag ab. Der Erzbiichof hatte Truppen gejammelt, verfolgte jie, um ihnen 
ihre Beute abzunehmen, verlor aber die Schlacht und jein Leben. 

Wiederum lag Trier in Ruinen. Der Brand hatte indejjen am 
Dom nur das Holzwerf der flachen Dede und des Daches verzehrt. Der 
Schaden war aljo leicht wieder herzujtelen. Nun jchweigen die Quellen 
an hundert Jahre. Erft ala Egbert (975—993) den Biſchofſtuhl be: 
ftiegen hatte, erfährt man Einiges über das Gebäude. Es wird nämlich 
erzählt: Einft hätten die Schwalben ihn gejtört, ald er am Altare des 
bi. Betrug den Gottesdienst feierte. Sie feien aber auf feinen Befehl 
von da an fern geblieben. Wenn doch einmal eine in die Kathedrale 
bineinfliege, fterbe jie bald. Die Geſchichte beweist, dak der Dom damals 
noh im Gebrauch war. Bald nachher mußte er verlajjen werben. 

Eine der vier Kalfjäulen, welche Nicetius an Stelle der urjprüng- 
lihen römiſchen Granitjäulen errichtet Hatte, wich aus dem Loth und 
drohte einzuftürzen. Die Nachfolger Egbert3 mußten darum ihren Bilchof- 
ftuhl in einer andern Kirche aufftelen. Da der Schaft der bejchädigten 
Säule, der nordöſtlichen, an 12 m lang war, und die ungeheure Lait 
von vier Bogenhälften und fait ein Viertel der Dede und des Daches 
zu tragen hatte, mußte man von Tag zu Tag den Einfturz des ganzen 
Gebäudes erwarten. Niemand wagte e3, das Dad zu beiteigen. Regen, 
Schnee und Sturmmwinde fonnten auch bier eine jolhe Verwüſtung an- 
richten, daß das Ganze faum mehr einer Kirche glich. Boll Trauer er: 
zählen die Ehroniften, nur bie und da habe ein fühner Hirt gewagt, 
jeine Thiere in die Ruinen des alten Domes bineinzutreiben, damit bie: 
jelben jich dort vom Graje nährten, welches zwiſchen den Steinen des 
zerftörten Fußbodens emporwuchs. 


9. Erzbiſchof Poppo erneuert und erweitert den Dom. 


Die entweihte Domkirche war ein trauriges Bild des Zuſtandes, 
worin die Didcefe gefallen war. Ringsumher berrichten Verwirrung und 
Streit. Heinrich der Heilige, der Schuß und Hort der deutjchen Kirche, 
ward vom Elende gerührt und empfahl dem Gapitel, einen Mann zum 
Erzbiichof zu erwählen, der würdig jei, ald Nachfolger des Agritiuß und 
des Nicetins aufzutreten, und die Kraft bejige, der Kirche von Trier 
ihren alten Glanz wiederzugeben. Der Prieiter, auf den er hinmwies, 
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war Poppo, ein Sohn des Markgrafen Luitpold von Defterreid. Er 
lebte an der von Heinrich und feiner Gemahlin neu errichteten Kathedrale 
von Bamberg, war in dem mweitberühmten, mit Trier eng verbundenen 
Regensburg erzogen und hatte jich dort allgemeines Anjehen zu verſchaffen 
gewußt. Der Borichlag des Kailerd fand milliged Gehör. Die ges 
wünſchte Wahl geihah im Jahre 1016, die Weihe fand am 1. Januar 
des folgenden Jahres ſtatt. Ein Zug nad Stalien und eine Pilgerfahrt 
nad) dem heiligen Lande hielten den neuen Erzbiſchof lange von Trier 
entfernt. Nach jeiner Rückkehr weihte er drei neue Abteifirchen feierlich 
ein: die des hl. Willibrord zu Echternach, die von Stavelo und die Doppel- 
fire, welche er zu Ehren des im Jahre 1034 verjtorbenen hl. Simeon 
in der Porta nigra eingerichtet hatte, wo der Genannte al3 Einfiedler (in- 
clusus) viele Jahre gelebt hatte und zulett fromm im Herrn verftorben war. 
Die Einweihung jolcher Kirchen mußte immer von Neuem an den ver- 
mwahrlosten Zuſtand ſeines Domes erinnern und den Entihluß zum Neu: 
bau anregen und Fräftigen. 


Schon Nicetius hatte den Boden im Annern der Kathebrale erhöht. 
Poppo mußte fih entichließen, ihn wiederum höher zu legen, weil das Niveau 
der Stadt jeitdem geftiegen war. Heute liegt die Sohle des Domes, obwohl 
man auf Treppen zu ihr herabjteigt, mehr als 2 m über der römijchen. 
Da lettere ſich über Reſten älterer Gebäude erhob, breitet fich der uriprüng: 
lihe, gemwadjiene Boden an 5 m unter dem heutigen Belag aus. Dann 
wurde jene Säule entfernt, welche mit dem Einjturze drohte oder nach einer 
andern Lesart jogar zu Boden gefallen war. Um in ber Zufunft nicht 
wiederum einem Ähnlichen Mißgeſchick ausgefeßt zu werden, entſchloß man jich, 
diefelbe nicht in ihrer alten Geftalt zu erneuern, fondern durd einen Kreuz: 
pfeiler zu erfeßen. Die drei übrigen Säulen, welde Stand gehalten hatten, 
wurden deßhalb Freuzförmig ummantelt, und fo find bis zum heutigen Tage 
diefe Säulen des Nicetius mit ihren Kapitellen in dreien ber öjtlichen Pfeiler 
des Domes wie eingejchacdhtelt un3 erhalten. Weil die Kreuzpfeiler natürlich 
breiter wurden, alö die Säulen geweſen waren, jo verminderten fie den Ab: 
ftand der Stüten von den Außenmauern und von einander. Dieſer Abftand 
beitimmte nun aber die Durchmeffer der zwölf Bogen, welche die neun Felder 
der flachen Dede trugen. Mit dem Durchmeſſer diefer Bogen ſank offenbar 
ihre Höhe und ihre Weite. Bei den vier großen Bogen, welche die vier 
Stügen unter einander verbanden, wurde der Durchmeſſer an beiden Seiten 
verfürzt. Der Erzbifchof ließ darum einen Ziegelbogen unter den ältern und 
weitern Halbfreis legen. Weit fchwieriger geitaltete fih die Sache bei den 
Bogen, wodurd die Stügen mit den Wänden verbunden wurden. Bei ihnen 
war der Durchmeſſer nur an einer Seite verlleinert. Jeder neue Halbfreis 
mußte aljo an einer Seite mit dem alten im gleichen Fußpunkte anfangen 
und fih dann langfam von ihm trennen, um an dem verfürjten Ende weit 
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innerhalb des alten Bogens aufzujegen und zu enden. In Folge defjen Eonnte 
der Baumeijter feinen vollen Ziegelbogen unter jeden der alten Bogen jegen, 
er mußte ſich begnügen, nur einen Theil eines ſolchen Bogens unterzulegen. 
Die Ausführung war ſchwer und zeugt für die Tüchtigkeit des alten Ardi: 
teften !. 

Die Weihe de erneuerten Domes erhielt eine bejondere Bedeutung 
durch die Uebertragung der Gebeine des hl. Maternus. Diejelben hatten 
bis dahin in einer Kapelle neben der Kirche der hl. Eudarius und 
Matthias gerubt, jet Famen jie in den neuen Hochaltar, welcher den 
Namen des Hl. Petrus behielt. Vielleicht ſchenkte Kaiſer Heinrich II. da— 
mal3 diejem Altare jene aus Silber und Gold getriebene und mit Edel: 
fleinen reich geſchmückte Tafel, von der die Ehroniften erzählen. 

Der baut, ſetzt fich der Kritik der Verſtändigen und mehr noch der 
Unverftändigen aus, die alled tadeln, was jie nicht zu verjtehen vermögen. 
Den Neubau des Erzbijchofes traf eine herbe Kritif. Ehedem war ber 
Dom weit und licht. Leicht ftiegen die runden, fein gejchliffenen Säulen 
auf zu den breiten Bogen. Jet jtanden vier wuchtige Kreuzpfeiler plump 
in der Mitte und trugen enge Bogen, die ihre alte Spannung verloren 
batten. Das Ganze jtellte fich nicht mehr ald ein Prachtraum dar, den 
man mit einem Blick überjah, jondern war zertheilt und zerrijjen. In 
der Mitte jchlojjen die neuen Kreuzpfeiler eine Fleine Bierung ein, bie 
von Seitengängen umgeben war, welche im Verhältniß zur Höhe zu kurz 
und zu eng erjchienen. Die arciteltoniihe Kühnheit, die Großartigfeit 
der römischen Baufunjt war im Innern großentheils verſchwunden. Die 
Biſchöfe der übrigen großen Städte in Deutjchland, Stalien und Frank— 
reich vergrößerten damald ihre Dome jo, daß fie die Trierer Kathedrale 
an Flächenraum übertrafen. Der Trierer Erzbiſchof entſchloß ſich aljo 
zu einem Grmeiterung3baue, welcher der Kathedrale ihre alte Würde 
wiedergeben jollte. Er brach zunächſt fait die ganze römische Weitfagade 
ab, welche jet jchon an 700 Jahre alt war. Nur ihre mittleren Strebe: 
pfeiler ließ er Stehen und formte diejelben zu Kreuzpfeilern um. Dann 
gruben jeine Arbeiter auf dem Plate, welcher fich vor dem Dome ausbreitete, 
die Fundamente zu zwei neuen Kreuzpfeilern, jo daß der Bau jetzt zu 
den vier alten noch vier weitere erhielt. Wie die früheren, jo Ichlojien 
auch die neuen ein großes Quadrat von ungefähr 60 X 60 Fuß ein. 


ı Im Aufriß (S. 18) fiebt man die alten Säulen in die Kreuzpfeiler ein- 
gezeichnet, im Grundig (S. 19) aber find in den Jochen B!, A und B? bie älteren 
und neueren halbkreisförmigen Bogen durch punftirte Linien bezeichnet. 
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Die neue Weitfacade fam nah an 30 Fuß jenjeit3 des zweiten neuen 
Pfeilerpaares, aljo an 90 Fuß vor der alten zu ftehen. 


Während der alte römiſche Grundriß ein Quadrat von ungefähr 4 x 30 
Fuß Länge zeigte, welches ein Mittelquadrat von 2 X 30, vier Edquadrate 
von 30 Fuß Länge und vier Parallelogramme von 60 X 30 Fuß Größe 
enthielt, wurde ber erweiterte Grundriß ungefähr 7 X 30 Fuß lang, behielt 
aber die alte Breite von 4 X 30 Fuß. Er umfahte nun, wie der Grundriß 
auf der Beilage I (S. 152) zeigt, zwei Quadrate von 2 X 30 Fuß Breite 
(A! und A?), ſechs Kleinere von 30 Fuß Breite (C! bis C%) und fieben 
Parallelogramme (B* bis B’) von 30 X 60 Fuß Flächenraum. Die römifche 
Anlage war aljo zu Grunde gelegt und meiter entwidelt worden. 

Wie im Grundriß, fo richtete man fih auch im Aufriß nah dem Bor: 
bild des römifchen Kernes. Seine jüdliche und nördliche Seite war von einer 
doppelten Neihe von fünf Fenſtern durchbrochen, von denen je eined auf ein 
eines Quadrat fam, und je drei fi auf das Mittelquadrat öffneten. Das 
neue, zweite Mittelquadrat erhielt dementiprehend auch zwei Reihen von je 
drei Fenſtern, und die neuen Fleinern Quadrate vor der Weſtfaçade befamen 
oben und unten je ein enfter. jede Langfeite bes Domes hatte alſo jekt 
die rhythmiſch gegliederte Zahl von 2 (1 +3 +1+3+ 1) = 18 Fenitern. 
Der ganze Dom bejaß nicht weniger als 56 Feniter. 

Das Dritte, worin man die Römer nahahmte, war die Technik des 
Baues. Die Alten hatten die konſtantiniſche Prachthalle aus wechſelnden 
Schichten von Ziegeln und Sanbdjteinen aufgebaut. Poppo verwandte Ziegel 
und Kalkſteine. Leptere entnahm er wahrjhheinlich den Trümmern des Amphis 
theaterö, ließ fie aber vor der Verwendung ſauber abrichten. Auch feine 
Ziegel entftammen Römerbauten, die er zu biefem Behufe abbrah. Darum 
find die Ziegel feiner Mauern faft alle zerbrodhen und beſchädigt. Der Kalt 
wurde nicht mehr nach römiſcher Art mit zeritampften Ziegelitüden vermiſcht, 
was an vielen Orten bis in farolingifcher Zeit Sitte geblieben war und bis 
heute am Aachener Dftogon zu jehen iſt. Die Fundamente waren jo tief ausge— 
graben, daß die Sage entitand, die Mauern des popponifchen Baues gingen fo 
weit in die Erde hinab, als fie fich fichtbar über das Straßenpflafter erheben. 


Der Erzbijchof freute fich, zu jehen, wie die Mauern aus der Erde 
herauswuchſen. Oftmals bejuchte er die Arbeiter, um fie dur Worte 
und Gejchenfe zu rüftigem Schaffen anzueifern. Das bradte ihm ben 
Tod. ALS er einftend an einem heißen Tage längere Zeit ohne Kopf: 
bedefung auf dem Bauplatze verweilte, traf ihn ein Sonnenſtich. Cine Ge- 
birnentzündung warf ihn auf's Kranfenlager und endete am 16. Juni 1047 
jein Leben. Er fand eine Nuheftätte in der Doppelficche der Porta 
nigra neben den Neliquien des hl. Simeon. Seine Nachfolger ſetzten 
das angefangene Werf fort, das erit unter Udo (1066—1077) vollendet 
und geweiht ward. 
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10. Bau der beiden Domdöre und Wölbung 
des Mitteljchiffes. 


Gapitel und Bürgerſchaft fanden ich ein zweites Mal enttäufcht, 
als fie in den von Udo geweihten Dom einzogen. 


Auf jeder Seite des Mitteljchiffes fanden fie vier jchwere Kreuzpfeiler, 
welche den Durdblid in die Seitenichiffe zum großen Theil verhinderten. 
Die Seitenfchiffe ſelbſt waren ohne angenehme Verhältniffe; denn ihre Breite 
verhielt fih zur Länge, wie 1:7 und zur Höhe wie 1:3. Die Dede war 
flach geblieben und ruhte auf 22 Bogen, von denen 3 X 4 quer durch den Dom 
von Süden nad) Norden und 2 X 5 in der Längenrichtung von Diten nach Weiten 
liefen und die Schiffe trennten. Die Querbogen hemmten den Blid, der nicht 
ungehindert bis zum Chorraum vorbringen fonnte; die Längsbogen aber 
wirkten ſehr unharmonijch, weil ihr erfter, dritter und fünfter (ſ. Beilage II 
[S. 154]) nur halb jo hoch und breit war, als der zweite und vierte, Die 
Menge und Berjchiedenheit der Bogen wirkte um jo unangenehmer, weil die 
Umfaffungsmauern flach geblieben waren und nirgendwo ein Ausbau oder 
eine Nifche ihnen ein Gegengewicht bot. 


Der neugewählte Erzbiihof Bruno (1102—1124) entſchloß ich 
darum, den eben vollendeten Wejtgiebel zu durchbrechen und jeine Mitte 
durd eine Apſis zu beleben, welche ſich über einer Fleinen Krypta (bei 
D in dem Querfchnitt auf Beilage II [S. 154]) erheben jollte. Dieje 
Beränderung bot ein wirkſames Gegengewicht gegen die Unruhe der Bogen, 
welche im Innern unter der Dede aufs: und abftiegen, und belebte in der 
glüclichiten Weije den weltlichen Abſchluß des Mittelſchiffes. 

Durch den Erfolg ermuthigt, juchte der Erzbiihof auch die äußere 
Anſicht des Domes aufzubeliern. 


Poppo hatte die beiden vieredigen Treppenthürme abgebrochen, welche 
die urjprüngliche römische Façade flanfirten. Sie waren denen gleich ge: 
weſen, welche noch heute in magerer Trodenheit neben der Apſis der alten 
Trierer Gerichtöbafilifa, der heutigen evangeliihen Kirche, aufjteigen. Nach 
Entfernung jener Treppenthürme war der Dom ohne jeglihen Thurm. Man 
vermodte nicht einmal ohne Leiter auf fein Dad) zu jteigen. Der Baumeiiter 
ichlug darum vor, die von Boppo angebauten Heinen Edquadrate (C? und C® 
auf Beilage I [S. 152]) emporzuführen und zu Weftthürmen zu erhöhen. 
Die Ausführung des Planes forderte eine Verftärfung der unteren Mauern, 
die nicht auf eine ſolche Laſt eingerichtet waren. Um die beablihtigte Wider: 
ſtandskraft zu erhalten, legte der Meifter runde Treppenthürme an die Eden 
der Weitfagade, jenen nachgebildet, die man ſchon in der karolingiſchen Kunit 
angewendet hatte. 

Jetzt ſtanden an den Eden der Weitfagade zwei leicht aufiteigende, 
ſchattenreiche Rundthürme und in ihrer Mitte eine halbkreisförmige Apfis. 
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Zwiſchen jedem Thurm und ber Apfis ftand die Stirnmauer der Seitenichiffe, 
welche in den kleinen Weltquadraten endeten. Man entihloß fi, vor dieſe 
Mauer einen leichten Bau zu ftelen, welcher die Edthürme mit der Apiis 
verbinden follte. Sie ermöglichte den Zugang zum Dachraum der Apſis und 
lehnte fich wie ein Strebepfeiler gegen die ältere Stirnmauer ber Weitfagabe 
und gegen die Apfis. Nicht ihr geringiter Vortheil beiteht darin, daß fie, 
mit zweiſtöckigen offenen Gallerien durchbrochen, die Wejtfacade leicht gliebert 
und zu einem harmonifchen Ganzen architeftonijch zufammenfaßt. Ihre mäch— 
tigen formen fcheinen denen der Porta nigra nachgebildet, die damals in 
erhöhtem Maße die Augen der Zeitgenoffen auf ſich zog, weil fie eben zur 
Kirche umgebaut worden war. Die Bogen und die Füllungen in den Bor: 
talen, aus wechlelnden Lagen von grauem und rothem Bruchftein gebildet, 
erinnern an ähnliche Farbenwirkungen, wie fie die Baumeifter desjelben Jahr: 
hunderts in Köln, Hildesheim und anderen Orten durch Steinwechſel zu er: 
zielen juchten. 


Im Jahre 1121 mar das neue Werk fo weit gediehen, daß Erz- 
biſchof Bruno die Krypta und einen Nifolausaltar im Weſtchore mweihen 
fonnte. Nun bejtand der Dom aus einem geſtreckten, vieredigen Raume, 
der an der untern Seite einen halbrunden Ausbau hatte. Seine Haupt: 
feite, wo der Hodaltar jih im Diten über einer alten Krypta erhob, 
wurde noch durch eine flahe Wand geichlojjen, welche im Mittelſchiff 
durch zwei Reihen von je drei Fenſtern, in jedem Seitenſchiffe aber durch 
je zwei übereinanderftehende Fenſter unterbrochen war. Diejer Abſchluß 
erichien jo primitiv und unvolffommen, daß er in dem künſtleriſch hoch 
entwickelten zwölften Jahrhundert nicht unverändert bleiben Fonnte. Wie 
Boppo die Weſtwand des römiſchen Baues bis auf ihre mittleren Pfeiler 
ausgebrochen hatte, jo öffnete jetzt Erzbiſchof Hillin (1152—1169) bie 
Chorwand, um nad Diten weiter zu bauen. Sein Bau mußte in jeder 
Hinficht das Furz vorher vollendete Weſtchor übertreffen, weil die Kunft 
jeit fünfzig Jahren ſtaunenswerthe Fortſchritte gemacht und fich zur reichiten 
Blüthe des Uebergangsitiles entfaltet hatte. 


Das Dfthor hat als Unterbau eine der mweiträumigften Krypten ber 
Rheinlande. Sie ruht auf ſechs Säulen. Ahr Grundriß jchließt nicht mehr 
im Halbkreife, fondern mit fünf Seiten eines Zehneckes. Als Seitenfapellen 
dienen ihr die unterften Räume zweier jchlan? angelegten Thürme, welche an 
den Seiten deö neuen Chores emporwadjen. 

Wie das Chor im Grundriß fünf Seiten hat, fo zeigt aud) jein Auf: 
bau fünf Abſätze. Es beginnt mit einem Sodel, welcher von den fünf Fenitern 
der Unterfirhe durchbrochen iſt. Dann folgt der kräftige Unterbau, deſſen 
ununterbrochen aufiteigende Quadern in einem Bogenfries enden. Das be: 
deutende Mittelglied iſt durch fünf breite Fenfter belebt. Sein Abſchluß— 
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gefimje ruht auf Kragjteinen und trägt eine niedrigere Abtheilung, die vierte. 
In ihr gliedern ſich die Strebepfeiler, welche an den Eden der drei unteren 
Abtheilungen einfach vieredig aufwuchſen, in drei parallele Theile: in ein vier: 
ediges Mittelftüd, welches die frühere Form der Strebe weiterführt, und in 
zwei fich enge an deſſen Seiten anlehnende Rundjtäbe. Fünf kleinere Fenſter, 
welche dicht unter dem Gewölbe liegen und mit Säulen und profilirten Bogen 
verziert find, helfen, diefe Abtheilung lebendig zu gliedern. So iſt das Auge 
vorbereitet, fi an der meifterhaften Zwerggallerie der oberften, fünften Ab: 
theilung zu erfreuen. Sie öffnet fih nad) jeder freien Seite des Chorpoly: 
gones in jeh3 paarmweije angeordneten Bogen und ruht auf einem mit Platten 
und MWürfelfriefen reich auögeitatteten Fuß. Ein Dachgeſimſe, das fich auf 
zierlih vorgefragte Sodel aufſetzt, endet diefen Chorbau. 


Das Mittelalter baute jehr langjam. Erſt unter Johann I. (7 1212), 
dem zweiten Nachfolger Hillins, waren Krypta und Chor jo weit fertig- 
geitellt, da am 1. Mai des Jahres 1196 der neue Hochaltar dem alten 
Patron des Domes, dem Hl. Petrus, gewidmet werben fonnte. Bei diejer 
Weihe legte Erzbijchof Johann I. den Heiligen Rod in den neuen Petrus: 
altar, wo er bis zum Jahre 1512 verblieb. 


Der Umſtand, daß der heilige Rod in einem Altare verborgen war, be: 
weist flar, daß man bei Erbauung der Weftfacade die dortigen Galerien nicht 
angelegt hat, um von ihnen herab diefe Reliquie zu zeigen, jondern um den 
Bau arditeftoniich zu befeitigen und jo zu zieren, wie man am Rheine und 
in Italien den obern Theil der Apfiden mit Zwerggallerien ausftattete. Die 
ZIwerggallerien der Apfiden jind aber ficher nicht für Neliquienzeigung an: 
gelegt worden, obgleich fie in fpäterer Zeit hie und da bei Heiligthumsfahrten 
Dazu benußt wurden. 

Zur Erinnerung an die von ihm vollzogene Altarweihe machte der Erz- 
bifchof eine Stiftung, aus deren Ertrag der Almojenier des Capitels fieben 
Lampen mit Del zu verjehen hatte, die Tag und Nacht vor dem neuen Hoch— 
altar brennen jollten, in dem das heilige Kleid des Herrn verfchloffen war. Weiter: 
bin bejtimmte derjelbe Erzbifchof, die Canoniker der Stifte bes Hl. Simeon 
und des hl. Raulin follten dreimal im Jahre, am Feſte der Weihe des Hoch— 
altares, am Feſte Mariä Lichtmeß und an feinem Sterbetage zum Dome 
fommen, um mit deſſen Canonikern den feierlichen Gottesdienſt abzuhalten 
und nad der Feier im Nefectorium bemwirthet zu werben. In ähnlicher Weife 
kamen die Canoniker des Domes an anderen Feiten nad) St. Baulin, feierten 
dort den Gottesbienft und wurden nachher freundlih im Refectorium em: 
pfangen. Die Alten waren weit entfernt von falter und ftarrer Neußer: 
Iichkeit. Hatten fie in der Kirche gefeiert, gelungen und Gott gedient, dann 
freuten fie fih nah Art der erjten Chriſten in brüderlicher Liebe jo, wie es 
einem Menjchen erlaubt ift, deſſen Seele nun einmal in einem finnlichen Leibe 
wohnt und von ihm abhängt. 

Stimmen. XIX. 2 11 
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Die Vollendung der beiden Chöre forderte dringend zu einem Um: 
bau des Mittelichiffes auf. Das Wefthor hatte fi in feiner Wölbung 
der flachen Dede der Kirche noch untergeordnet, die Gewölbe des neuen 
Oſtchores aber ftiegen höher hinauf und boten dem Auge einen unlös- 
baren Gegenſatz. So Iuftig da3 reiche Rippenwerk diejes Hauptchores 
aus hochanftrebenden Dienften zum reich erleuchteten vieltheiligen Gemölbe 
hinaufwuchs, jo gemichtig Tajtete der Druc der flachen Dede auf den 
Ihmweren Nundbogen und den maffigen, ungegliederten Kreuzpfeilern des 
Mittelichiffed und der engen Seitenſchiffe. Es lag Far auf der Hand, 
daß die flache Dede jedenfall3 einer Wölbung weichen mußte, ſchwer je: 
doh war der Entjcheid, wie die Gewölbe zu conjtruiven feien. Der alte 
römische Kern und der popponilche Ermeiterungsbau mußten in ihren 
Fundamenten, in ihren Umfafjungsmauern und Stützen möglichit unver: 
jehrt bleiben. Auf welche Weije jollte man aber das Ganze, welches drei 
Stile vertrat: den römischen im Kern der Mitte, den frühromanijchen 
im Weiten und den reihen jpätromanijchen im Oſten, zu einem harmo— 
nifhen Ganzen zujammenfafien ? 

Der Baumeifter bewies jein Talent dadurch, dab er bei der Löſung 
jeiner Aufgabe von der Gliederung der römiſchen Umfafjungsmauern 
ausging. Diejelbe hatte eine doppelte Fenſterreihe, welche die Seitenſchiffe 
erleuchtete. Da nun diefe Seitenjchiffe durch die Erbreiterung der alten 
Säulen zu Kreuzpfeilern zu enge und zu hoch geworden waren, entichloß 
er fi, Gewölbe zwiſchen die untere und obere Fenſterreihe einzujpannen. 
Er ſchlug aljo dem Gapitel und dem Erzbijchofe vor, Emporen in den 
Dom zu bauen, wie fie jih in manden Kirchen der Nheingegenden fan: 
den und jpäter nachgeahmt wurden, 3. B. in Koblenz, Limburg, Linz, 
Einzig, Boppard und bejonders in Köln. Bielleicht dürfte indeſſen jein 
Vorbild nit am Rhein gelegen haben, jondern in der Kathedrale von 
Tournai zu finden jein, die im Jahre 1171 gemeiht wurbe. 


Freilich befteht ein wefentlicher Unterfchied zwilchen den Emporen dieſer 
Kirhen und jenen des Trierer Domes. Die erjteren waren bejtimmt, dem 
Volke Platz zu bieten oder eine zahlreiche Drdensgenoflenichaft unterzubringen. 
Dagegen können die Emporen des Trierer Domes, weil ihnen jeder paffende 
Zugang und ein Fußboden fehlt, nur bei außergemöhnlicher Gelegenheit zur 
Noth von einzelnen Männern benügt werben. Daß fie in keinerlei Weije für 
die Ausjtellung des heiligen Nodes dienen follten, erhellt in unwiderſprech— 
licher Weife aus dem einen Umftande, daß damals niemand an eine regel: 
mäßige Ausftellung desjelben dachte, die erft an 300 Jahre nah Vollendung 
diefer Gallerien begann. Sie jollten aljo den Triforien gleihwerthig fein, 
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welche in gothifchen Kathebralen, ja jelbit ſchon in größeren Kirchen der Ueber: 
gangsperiode die Dberwände jo glüdlich erleichtern und dem Innern reiches 
Licht bringen. 

Durh den Einbau der Emporen wurde der Trierer Dom aus einer 
Kirche mit gleich hohen Schiffen zu einer Anlage, in der das Mittelfchiff bie 
Seitenihiffe weit überragt. Der Baumeijter durfte ſich aber nicht begnügen, 
diefem Mittelihiff die alte Höhe zu geben, fondern mußte deffen Gewölbe 
weit über die Linie der alten Dede emporheben. Er brach darum die alten 
Rundbogen aus; es waren nicht weniger al3 22. Dann ftellte er auf bie 
Pfeiler des Mittelfchiffes, welche die alten Quer: und Längsbogen getragen 
hatten, Feine Säulen, und erit auf fie feßte er feine neuen Bogen, die alſo 
weit höher emporftiegen, als die alten gethan hatten. Auf die neuen Bogen 
legte er die Gewölbe des Mitteljchiffes, welche in den eben eingebauten Em: 
poren der Seitenſchiffe Widerftand und Halt fanden, weil deren Gewölbe gleich 
Strebepfeilern den Drud aufnahmen und auf die Nußenmauern übertrugen. 

Schon früher ijt bemerkt worden, daß im Mitteljchiffe des vom Erz: 
biſchof Poppo erneuerten Domes an jeder Seite drei Fleinere und niedrigere 
Rundbogen mit zwei doppelt jo weiten und hohen wechſelten. Es war mit 
den techniihen Mitteln des 13. Jahrhunderts eine leichte Sache, diefes un: 
harmoniſche Auf: und Niederfteigen des Bogenmaßes zu umgehen. Der Bau: 
meifter gab den breiten Jochen (A! und A? in der Zeichnung auf Beilage II) 
Rundbogen, den engeren (B!, B? und B’) aber Spigbogen, deren Scheitel faſt 
die Höhe der Rundbogen erreiht. Man fieht fomit im Trierer Dom Har 
einen ber Gründe, welche den Spitbogen empfahlen, und der darin beiteht, 
dat man Räume von verjchiedener Breite und Länge mit Spitbogen leicht 
jo überdeden kann, daß die Scheitel der Wölbungen in gleiche Höhe zu liegen 
kommen, was bei Anwendung von Rundbogen ſchwer zu erreichen ift. 

Der Umbau erforderte die größte technijche Gewandtheit. Die alte 
Dede war mit den 22 Bogen, auf denen fie ruhte, auszubrechen, 32 neue 
Bogen aber waren neu aufzurichten und auf die Außenmauern zu jtüßen, 
welche dur Brände und Bauveränderungen ſchon jo viel gelitten hatten. 
Nur das unverwüftlihe Mauerwerk der alten Römer Fonnte dem Baus 
meifter den Muth geben, welcher zu jeinem Unternehmen erforderlich war. 
Daß er gut gerechnet und vorzüglich conftruirt hat, erhellt daraus, daß 
fein Bau jet ſchon über 500 Jahre nicht nur der Zeit, jondern auch 
manden Unfällen fiegreich widerſteht. 

Mit gerechtem Stolze zeigte der große Meiſter, dejjen Namen wir 
leider nicht kennen, dem Erzbijchofe fein Werk, welches dad Innere des 
Domes in Harmonifher Einheit zuſammenfaßte. Es war und ift noch 
heute von einer Größe der Verhältnifje, von einer Weiträumigteit und 
Lichtfülle, wie wenige Kirchen unſeres Vaterlandes fie befigen, und die 
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der alten römiſchen Kunft ſchwebt in edler Ruhe über dem Ganzen. Es 
vereint fih in ihm die finnige Zierlichfeit der jpätromanijchen Gebilde 
mit den edeln und breiten Verhältnijjen der mannhaften Antike. So ift 
der Trierer Dom für jeden, der zum erjten Male eintritt und ihn auf: 
merfjam betrachtet, wie eine Offenbarung. Mancher fennt die romanijche 
Kunft nur aus Fleinen Dorf: und Stadtlirhen. Er vermeint, enge, 
ſchmale Fenjter und Fellerartige Räume jeien eigentliche Kennzeichen des 
romanischen Stiles, — weſentliche Elemente feiner Schönheit! Aber nein! 
Der Dom von Trier beweist Elar und deutlich, daß der romaniſche Stil, 
wie fein Name gut ausbrüct, nicht3 Anderes it, al3 eine Weiterentwick— 
fung de3 römischen. Die breiten Fenjteröffnungen der Faijerlihen Ruine 
am Altthore zu Trier, die meiten Fenſter der Trierer Bafilifa und Die 
romanijchen Fenſter des Domes find Kinder einer Familie. Sehen wir 
die Grundrifje an, jo finden fi in den Ruinen des Kaiſerpalaſtes die 
Keime, aus denen die Anlage der Kirhe Maria im Capitol zu Köln 
emporwuchs. Dank der Weite und Großartigfeit, welche fie ihrem römischen 
Vorbilde verdankt, darf ſie fih in mander Hinfiht mit dem Kölner 
Dome meſſen. Sie hat Schönheiten, die ihm abgehen, obwohl er jie in 
anderer Hinficht meit überjtrahlt. Römiſche Vorbilder haben die Neu: 
geitaltung de8 Domes von Trier jtark beeinflußt. Seine romanijchen 
Formen find nicht unharmoniſche Pfropfreifer, welche auf fremden Stamm 
aufgejeßt jind, Jondern friiche Blüthen, die dem alten Baume entjprojien. 
Wenn diefe Formen nicht ganz übereinftimmen mit den Berhältnifjen und 
Anlagen, welche andere romanijche Kirchen und Dome des Nheined und 
des übrigen Deutjchlands zeigen, jo liegt der Grund de Unterjchiedes 
zum guten Theile in der glüdlichen Umgebung der Trierer Baumeijter. 
Sie gingen Tag um Tag an den großen römiſchen Ruinen vorüber. 
Leicht wuchſen dieje in der Phantafie eines geſchulten Architekten empor 
zur alten Größe und zur ehemaligen Pradt. Nie war der Glanz alter 
Tage in Trier vergellen. An anderen Orten, die weit entfernt von ben 
Gulturcentren der Nömer fich jpät entwickelten, mußte die Baukunst fich 
durch kleine, oft ungegliederte Kirchen und enge Räume durcharbeiten. 
Eine freie Entfaltung wurde jhon durch die täglichen Vorbilder gehemmt. 
Viele verfümmerte Verſuche waren unvermeidlich. Anders lag die Sache 
an der Mojel. 

Wie herrlich muß diefer Dom gemwejen jein, al3 die alte Bemalung 
noch glänzte auf feinen Wänden und in feinen Scheiben! Der Dom von 
Münſter, in deſſen Hallen ein muthiger Meifter tro& allen Widerjpruches 
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den glücklichen Verſuch gewagt hat, jeinen Pinſel in Fräftige Farben zu 
tauchen und dann ftarfe Töne nebeneinander zu ftellen, gibt ein immer nod) 
abgeblakte8 Bild vom Tarbenreihthum einer romanischen Decoration. 
Unjer geſchwächtes Auge, das an den Kleidern, in unjeren Wohnungen 
und in den Kirchen nur mehr arme Mijchfarben ſieht, ift durch die Er- 
ziehung vermweichlicht und verdborben. Alle Jahrhunderte, welche fih in 
der Kunſt auszeichneten, Tiebten die Farben mehr ala das unſrige. Es 
ift eine lächerliche Eitelfeit, zu glauben, unjere charafterloje Zeit hätte in 
der Farbengebung das Rechte entdeckt, alle unjere Vorgänger aber, die 
feingebildeten Griehen an der Spite, hätten feinen ächten Karbenjinn 
gehabt. Der Farbenſinn ſoll erjt unjerer modernen Bildung aufge: 
gangen jein! 

Die Reite der Mojaifen und Marmorvertäfelung, die im Trierer 
Dome unter dem Boden liegen, auf dem unſer Fuß wandelt, die bunten 
Farben des Nicetius, die Ueberbleibjel der Polychromie, weldhe im Dome 
noch heute aus den Blättern und Blumen der Kapitelle und der reich 
verzierten Bogen herausichauen, zeigen die rechten Wege. Durch fie bittet 
die einjt jo glänzende Kathedrale um das bunte Kleid, das ihr gebührt 
und dejjen eine irregeleitete Zeit ſie beraubt hat. 

Welche prachtvollen LXichtefjecte werden aus den hundertſäuligen 
Gallerien heraustreten, um und freundlich zu begrüßen, wenn ihre Fenſter 
bunte Berglajung, ihre Wände reiche Bemalung und ihre jchattigen Bogen: 
profile die rechten Farben erhalten haben! Leicht gefärbte Strahlen wer: 
den auffteigen zu den gewaltigen Gewölben und nieberfteigend ſpielen auf 
goldumjäumten Profilen und auf den Mufterungen der Pfeiler und Wände. 
Die großen Gewölbe, welche heute in jtummer Trauer und Leere herab- 
Ihauen und in ihrer einfachen Tünche dem Beter oder dem Belucher des 
Domes nichts zu jagen wiſſen, zeigen den Pla, welchen die große Zahl 
der Trierer Heiligen beanjprudt. Ein lebendiges und freudiged Echo 
wird ihnen antworten au dem Herzen des Trierer Volkes, wenn ihre 
ernten Bilder einjtens, jo hoffen wir, vom himmelblauen Grunde herab: 
jehen werben auf die armen Erdenpilger, welche unten auf dem erneuerten 
Moſaikboden beten und fie um Hülfe und Fürbitte anflehen. Die großen 
Gejtalten jener Kirchenväter, melde in dieſen Räumen mwandelten, lehrten 
und opferten, werden hoffentlich wenigſtens im Bilde an den Pfeilern 
Pla finden, um die materiellen Stüben des Hauſes Gottes zu zieren, 
deſſen geiftige Säulen fie einftend waren und heute noch jind. 

Die großen Wandflächen zeigen augenblidlid in Fahler Armuth den 
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falten Stein, der ohne Verkleidung und Bedeckung wie ein Bettler im 
Gotteshaufe ſteht. Sie werden, wenn ein glüdlicher Stern bei der Re— 
ſtauration die Wege zeigt, die Geſchichte der großen Erzbiſchöfe wieder: 
jpiegeln, die leider dem Gedächtniſſe jener Chriften immer mehr ent- 
ſchwindet, die klein werden an Selbjtgefühl und Charafterftärfe, weil fie 
ihrer großen Führer und Ahnherren vergejjen. 

Freilich, es gehört Muth dazu, die ftilgeredhte Ausmalung eines 
jo großen Domes zu unternehmen. Wir ftehen noch am Anfange der 
Lehrzeit. Kaum können wir hoffen, die großen Meijter des 13. Jahr: 
hunderts in der Farbengebung zu erreichen. Aber es gibt doch Künſtler 
in unjerer Zeit, die viel gejehen, viel gelejen, viel gelernt und viel geübt 
haben. Die jhöne und geräumige Krypta unter dem Dftchore ift zu einer 
Probe vortrefflich geeignet. Iſt der Verſuch bei ihrer Decoration ge: 
lungen, jo fann man fih an die Ausmalung des Domes jelbjt wohl 
wagen. 

Aber die Farbenpracht jener großen Zeit, der glänzenditen, die 
Deutjchland erlebt hat, jie muß als Ideal und Vorbild gelten. Die 
Tarbenreite, welche der Dom bewahrt, müfjen die Fußſtapfen fein, in die 
jener Maler einzutreten hat, dem das verantwortungsvolle aber hoffnungs- 
reihe Amt wird, das alte Haus dev hi. Helena auszumalen. 

Wie bunt und jchön ift die Gegend um Trier! Rothe Sandftein- 
feljen erheben jich aus den jaftigen Wiejen, fie frönen ihr Haupt mit 
dem Laube kräftiger Eichenwälder und ewig grünender Fichten. Goldene 
Trauben jehauen heraus aus den bräunlichen Rebzweigen und jpiegeln ſich 
in den hellen Waſſern der freundlichen Moſel. 

Ein kräftiges Volt wandelt zwijhen den Blumen des Frühlings 
und den ehren, welche der Sommer ihm bietet. Es wird fich freuen, 
die bunte Pracht der Natur, die es allezeit fieht, wiederzufinden im 
jeinem Dome. 

Die von der Bleihjuht heimgeſuchten, geſchwätzigen Kinder der 
Mode werden veritummen, mwenn die Karben zeigen, was ihre Kraft 
vermag und wie ihre Harmonie erfreut. 


Schluß folat. 
a a St. Beiflel S. J. 
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Die Meteorite und ihr kosmifher Urfprung. 
T. 


Wer hat nicht ſchon in einer flaren, fternhellen Nacht bei der Be— 
trachtung de3 gejtirnten Himmels von Zeit zu Zeit plößlih am Himmel3- 
gemwölbe Feine Lichtfunken auftauchen jehen, die dann, in einem Augen: 
blid einen größern oder Fleinern Bogen durchlaufend, ebenjo jchnell und 
geräujchlo3 wieder verſchwanden? Das find die Sternjchnuppen oder Die 
gewöhnliche Klajje der Meteoriten, Ahr zeitweiliges Auftreten ift ung 
nicht mehr auffallend, weil vollauf befannt. Nicht jo befannt iſt e8, daß 
zu gemifjen Zeiten ihr Erjcheinen am Himmel zu einer wahren Prunf: 
jcene ſich entfaltet. An verichiedenen Stellen des Himmel3 tauchen fie 
dann lichtiprühend auf, in hellen Garben durchbrechen fie das feitgeord- 
nete Sternenheer. Die majejtätiihe Ruhe am Firmament hat fi in ein 
lichtvolles, feuriges Leben verwandelt. Tritt auch für einen Moment ein 
Stillftand ein, jo brechen in der nächſten Secunde dieſe frembartigen 
Kichter mit ungeſchwächter Kraft wieder hervor und beginnen von Neuem 
den feurigen Reigen. So kann ed Stunden lang fortdauern. Zumeilen 
gejellen fich zu den Sternſchnuppen Geſchoſſe von gröberem Kaliber. Große 
Feuerkugeln brechen plößlich hervor und durdeilen aufglänzend in den 
herrlichſten Farben ihre lichtvolle Bahn; ja nicht jelten ziehen fie noch 
einen mächtigen feurigen Schweif hinter ſich her, welcher jelbit einige 
Secunden hindurch nad) dem Verſchwinden des Meteors noch aufleuchtet. 
Zeuge eined derartigen Schaujpiel® war Alerander von Humboldt mit 
jeinem Freunde Bonpland in Südamerifa zu Cumana im Jahre 1799; 
er bejchreibt und dasjelbe im zweiten Bande feiner „Reije in die Aequi— 
noctial-Gegenden” (10. Kapitel) folgendermaßen: 

„Die Naht vom 11. zum 12. November war fühl und ausnehmend 
ihön. Gegen Morgen, von 2?/, Uhr an, ſah man gegen Oſten höchſt 
merfiwürdige Feuermeteore. Taujende von Feuerfugeln und Sternſchnuppen 
fielen hinter einander, vier Stunden lang. Ihre Richtung war ehr 
regelmäßig von Nord nad Süd; jie füllten ein Stüd ded Himmels, das 
vom wahren DOftpunfte 30% nah Nord und Süd reichte. Auf einer 
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Strede von 60° jah man die Meteore in Djtnordoft und Oft über den 
Horizont aufiteigen, größere und Fleinere Bogen beichreiben und, nachdem 
fie in der Nichtung de3 Meridians fortgelaufen, gegen Süd niederfallen. 
Manche ftiegen 409 hoch, alle höher ala 25° bis 30%. — Gleich zu 
Anfang der Erfcheinung war fein Stück am Himmel jo groß als drei 
Monddurchmeſſer, das nicht jeden Augenbli von Feuerkugeln und Stern: 
ſchnuppen gemwimmelt hätte. Der eriteren waren wenigere, da man ihrer 
aber von verichiedener Größe jah, jo war zwiſchen diejen beiden Klajien 
von Erſcheinungen unmöglich eine Grenze zu ziehen. Alle Meteore ließen 
8° bis 109 Tange Lichtjtreifen Hinter jich zurüd. Die Phosphorescenz 
dieſer Lichtitreifen hielt 7 bi8 8 Sekunden an. Mande Sternjchnuppen 
hatten einen jehr deutlichen Kern von der Größe der Jupiterſcheibe, von 
dem jehr ſtark leuchtende Kichtfunfen ausfuhren. Die Feuerkugeln jchienen 
wie durch Erplofion zu platen; aber die größten, von 19 bis 1° 13’ 
Durchmeſſer, verſchwanden ohne Funkenwerfen und ließen leuchtende, 15 
bi8 20 Minuten breite Streifen Hinter jih. Das Licht der Meteore 
war weiß.” 

Solche Erſcheinungen find freilih nicht jo häufig, dafür aber in 
der Negel an gemilje Zeiten gebunden, jo daß ihr Eintreffen von den 
Altronomen vorher verfündigt werben kann, wie e3 gejchah für den 
29. November ded vorigen Jahres. Der Zeitpunft von 6 bis 9 Uhr 
Abends war glücklich gewählt, leider die Witterung ungünitig; dennoch 
jah man, wo nur ein Feines Stück des Himmeld von Wolfen entblößt 
war, die hellen Lichtfunfen durchbrechen, jelbjt hinter den Wolfen konnte 
man ihre Spuren verfolgen. Wer das Glück hatte, zwijchen 6 bis 8 Uhr 
ben norböftlihen Himmel wolkenlos zu jchauen, der hatte den Anblid 
von dem oben erwähnten Schaufpiel. Fehlten auch die Feuerkugeln, jo 
leuchteten doc viele Meteorite in durchaus ungewöhnlichen Glanze und 
ließen lichthelle Streifen Hinter fich, die noch aufbligten nach Verſchwinden 
des Meteors. 

Woher ftammen dieje ſeltſamen Gäfte? Haben jie das heimijche Bürger: 
recht, wenn auch nur für die luftigen Regionen, oder find fie Fremdlinge, 
aus den fernen Himmeldräumen in unjere Atmojphäre verjchlagen ? 

Bevor wir diefer Frage näher treten, müfjen wir noch auf einige 
Eigenthümlichkeiten, die ſich beſonders bei größeren Meteoren zeigen, auf: 
merkſam machen. Beſſer als eine Aufzählung verjchiedener Eigenjchaften 
wird die Anführung einiger concreter Fälle die Verſchiedenartigkeit der 
Erſcheinung Har legen. Wir werden aus den zahlreichen Beijpielen, Die 
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Dr. Hermann Klein in jeinem Buche über das Sonnenſyſtem anführt, 
einige interefjante ausmählen. 


„Die große Feuerkugel, die am 3. December 1861 über einen großen 
Theil von Mitteldeutichland hinwegzog, verbreitete in einer Entfernung von 
40 Meilen einen Glanz, der denjenigen des Vollmonds noch übertraf. Heis, 
der den Lauf des Meteors unterjucht bat, berechnete nad einer in Berlin 
gemachten Schäßung, daß die abjolute Lichtintenfität diefer Feuerkugel jene 
einer gewöhnlichen Gasflamme um das 68millionfahe übertraf.” 

„Am Morgen des 12. Januar 1835 jah man in ber Umgegend von 
Cherbourg eine Feuerkugel von der fcheinbaren Größe des Vollmondes, bie 
mit röthlichern, ſtark in's Purpurfarbene jpielendem Lichte leuchtete.“ 

„Am 23. April 1862 wurde in Athen ein Feuermeteor beobachtet, deſſen 
Helligkeit jo bedeutend war, daß die Hälfte der Sterne am Himmel erloid. 
Die Farbe war da3 intenfivjte Grüngold. Am 27. November desjelben Jahres 
wurde an vielen Drten Englands eine große Feuerkugel gejehen. Ahr Licht, 
lagt ein Beobachter zu Grantham, war ein grelles Blau, doch nur an ber 
Spitze ftark glänzend, meijtens ftark zunehmend, aber fich gelegentlich zu einem 
Kreife ausdehnend; der übrige Theil war mildig weiß und dunfel in der 
Eriheinung. In der Bahn blieb ein Feuerftreifen zurüd, der jedoch nur 
1 bis 2 Sekunden andauerte. Kugeln von blauer Farbe und bedeutender 
Größe fielen von der Spike des Meteors ſenkrecht herab, nicht beitändig, 
jondern in häufigen Zwiichenräumen. Dieje Kugeln fprühten kleinere Kugeln 
aus, welche in jternartigen Funken von gelber Farbe zerfprangen, ähnlich einer 
Raketenſchnur aus einiger Ferne gejehen.“ 

„Weber, ein thätiger Beobachter, befchreibt daS Auftreten eines Höchft 
merfwürdigen Meteord am 30. September 1866. Es erſchien zuerft als feiner 
Lichtnebel ohne merklichen Durchmefjer, jtieg dann, fich weitlich wendend, unter 
einem Neigungswinfel von 40° aufwärts und dehnte ſich derart aus, daß fein 
Durchmeſſer gegen '/, Grad betrug. In diejer Ausdehnung erichien das Bild 
wie aus lauter Lichtflödchen zujammengefegt. Die Zwiſchenräume zmwijchen 
diefen matthellen Partieen lagen in tiefem Dunkel. Doch wurden dieje Dunkeln 
Stellen durch jene Floden und Strahlen vielfach mobdificirt. Das ganze Bild 
erihien im Wirbel begriffen und machte einen fchaurigen, nicht zu bejchreiben: 
den Eindrud. Der Schweif, welder die ganze Bahn einnahm und durd 
Abwicklung entitanden zu fein ſchien, hatte die Form eines jehr zugeipisten 
Kegels und löste fich erjt nad) Verfchwinden des eigentlichen Körpers auf. Das 
legte Ausfehen des Meteors war ganz dasjenige eines planetarijchen Nebels.“ 


Diefer und ähnliche Meteore verſchwinden gemwöhnlid in lautlojer 
Stille; aber nicht alle enden auf dieje Weije ihre Wanderſchaft. Mande 
Meteore, bejonders die größeren Feuerkugeln, erlöjchen zumeilen unter 
heftigem Feuerjprühen, oder fie zerplagen und fallen in leuchtenden Trüm: 
mern auf die Erde hernieder, denen bald ein donnerartiges, oft jchaubder: 
erregenbes Getöje folgt. 
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Als Belege wählen wir von den vielen Fällen zwei aus der neueiten 
Zeit: den Meeteorjteinfall von Mocs bei Klaujenburg, und den zu 
Alfianello, Provinz Brescia, und geben die authentijchen Berichte, wie fie 
im „Naturforjcher” 1882 und 1883 aufgezeichnet find. 


Einem Schreiben des Herrn F. Herbich entnimmt Herr v. Hauer die 
folgende Schilderung eines am 3. Februar 1882 in Klauſenburg beobadhteten 
Meteoritenfalles: „Nachmittags 3 Uhr 45 Minuten wurde bei volljtändig 
wolfenlojem Himmel in nördlicher Richtung eine intenfive Lichterſcheinung am 
Himmel fihtbar; bald darauf erfolgten Detonationen, welche im Allgemeinen 
mit dem Rollen eines Eifenbahnzuges zu vergleichen waren, nur mit dem 
Unterjchiebe, daß mitunter intenfivere Detonationen zu hören waren; an bie 
Stelle, wo die Lichterfheinung zu ſehen war, trat eine cirrusähnlihe Wolke, 
welche fih in einem fcheinbar jchmalen Streifen von W nad O ausdehnte. 
.... Schon am 4. erhielten wir die Nachricht, daß bei Mocs 5 Meilen öft- 
lih von Klaufenburg Meteorite niedergefallen feien. Ich eilte jogleich dahin 
und war wirflic jo glüdlich, bei Moes einen großen Meteoriten zu erhalten; 
er wiegt 35 kg und drang, nachdem er mehrere Aeſte eines Eichenbaumes 
zertrümmert hatte, 68 em tief in die Erde; zwei Stüde fanden ſich bei Oloh 
Gysres und fünf andere bei Bajda Kamaraͤs. Herr Koch, welcher in nörb- 
liher Richtung von Mocs fammelte, bradte 60 Stüd von kleineren Dimen— 
fionen mit. Die Richtung, in welcher wir die Meteorite fanden, iſt eine 
norbweitsfüböftlide. Die uns bis nun befannte Strede, wo Meteorite ge 
fallen find, beträgt fomit drei Meilen.“ 

Nah fpäteren Nachrichten hat fich die Zahl der gefundenen Stüde nod 
wejentlich erhöht, fie werden auf 2000 geihätt und deren Gewicht auf etwa 
245 kg, ein größeres Eremplar hatte 70 kg. Es ftellte fih heraus, daß das 
Gebiet, in welchem Meteorfteine fielen, 45 qkm umfaßte, bei einer Breite von 
3 km und Haupterjtrefung von 15 km in der Richtung von NW nad SO, 

Mas den zweiten Fall betrifft, fo bat darüber Herr Denza nad) den 
Mittheilungen des Herren Profefjors Bobicci aus Bologna an die Parijer 
Akademie berichtet: 

„Am 16. Februar 1883, 2 Uhr 43 Minuten Nachmittags, wurde eine 
heftige Detonation an vielen Punkten der Provinz Brescia und aud in den 
benahbarten Provinzen gehört, welche ihre größte Heftigkeit in der Kommune von 
Alfianello erreichte. Ueber diefem Orte in der Höhe von einigen hundert Meter 
zerplagte ein Meteorit. Ein Bauer ſah denfelben in der Richtung von NNO 
nah SSW. niederfallen in der Entfernung von etwa 150 m. Als der Stein 
auffiel, erzeugte er ein Schwingen des Bodens wie bei einem Erdbeben, aud) 
die Telegraphendrähte und Fenſterkreuze follen erichüttert worden fein. Vor 
dem Auffallen des Meteoriten hörte man ein langgezogenes Geräuſch wie von 
einem rollenden Eiſenbahnzuge. Cine Lichterfcheinung wurde nicht wahr: 
genommen. 

Der Meteorit fiel etwa 300 m von Mlfianello nieder, drang ſchräg in 
den Boden und grub ſich etwa 1,5 m tief ein. Als der genannte Landmann 
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mit zwei anderen den Stein berührte, fanden fie ihn noch ein wenig warm. 
Der Stein war ald Ganzes niedergefallen, wurde aber bald zerichlagen und 
die Stüde unter die Menge vertheilt. Seine Geſtalt war eiförmig, aber in 
ber Mitte etwas abgeplattet, der untere Theil war breiter und conver, ber 
obere abgeitumpft. Die Oberflähe war mit ſchwarzer Ninde überzogen und 
mit fleinen Gruben bededt, die man Pinzoglypten nennt. Die Angaben über 
die Dimenfionen und das Gewicht des Meteoriten find jehr verichieden; wahr: 
fcheinlich betrug das wirkliche Gewicht nicht viel unter 200 kg.“ 
Meeteoriteinfälle find durchaus nicht jo felten; nimmt man aus den 
legten Jahren, in welchen man denjelben mehr Aufmerkſamkeit gejchenft 
hat, das Mittel, jo fommen auf das Jahr drei beobachtete Fälle. Auch 
aus früheren Jahrhunderten haben wir durchaus verbürgte Nachrichten 
für derartige Erjcheinungen. Aber die Gelehrten zu Ende des vorigen 
und Anfang des jegigen Jahrhundert? hatten für derartige Meldungen 
nur ein ungläubiges Lächeln. Als 3. B. im Jahre 1790 die Municipa- 
fität von Juillac in der Gascogne eine mit der Unterjehrift von mehr 
al3 300 Augenzeugen verjehene Urkunde über den Steinfall, der ſich dort 
am 24. Juli, Abends nah 9 Uhr, ereignet hatte, der Pariſer Akademie 
einjendete, fand man e3 jehr erheiternd, daß man über eine ſolche Ab— 
jurbität ein authentifches Protokoll erhalten könne. Der erjte, welcher 
ih dieſer Strömung entgegenftellte, war der deutſche Phyjifer Chladni 
in einer eigenen Abhandlung 1794. Durchgedrungen ift er nicht, da 
noch 1803 Klaproth jich fcheute, eine Analyje des Steined von Siena zu 
veröffentlichen, e8 Fönne dadurch, meint er, nur ein gelehrter Streit ent— 
ftehen, da man noch zu jehr geneigt fei, das Factum für ein Märchen 
zu halten. Als aber in demjelben Jahre der berühmte Steinfall bei 
Aigle in einer Anzahl von zwei- biß dreitaufend Steinen (der größte 
hatte 8 Pfund, der kleinſte 8 Gramm) fich einftellte, fand die Parijer 
Akademie ſich doch, wenn auch etwas jpät, veranlagt, durch ein Mitglied 
der hohen Körperjchaft, Biot, die Thatjache unterfuchen zu laſſen. Die 
Angaben ftellten jich als richtig heraus. Als nun noch im Jahre 1808 
der Steinregen zu Stannern in Mähren unmittelbar nad dem Eintreffen 
genau unterfucht und vollauf beftätigt wurde, Fonnte man das Factum 
nicht mehr läugnen, man mußte jih an die Erklärung dev Thatjache 
machen; die Zeit der Hypotheien begann, der Urjprung der Meteorite 
wurde eine ſchwebende Trage. Es bildeten fich vier verjchiedene Anjichten. 
Einige ließen fie ala vulkaniſche Producte der Erde, andere als Nieder: 
ſchläge unſerer Atmofphäre gelten; eine Zeitlang wurden jie ziemlich all 
gemein dem Monde zugejchrieben; einige trafen jedoch gleich Anfangs das 
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Richtige, fie hielten fie für kosmiſche Probucte, die durch das Uebergewicht 
der Sonnenanziehung in unjer Planetenigftem gerathen und unter Um— 
ſtänden die Erdbahn zu einer Zeit Freuzen, wenn die Erde fich gerade 
in ber Nähe befindet. 

Die Vulkan-Hypotheſe konnte unmöglich lange Beitand haben. Zu: 
nächſt haben wir bier eine mechanifche Unmöglichkeit. Die vulfanijche 
Urſache könnte den Meteoren eine nicht zu verachtende vertifale, aber nicht 
entiprechende tangentiale Geihwindigfeit ertheilen; nun fteht es aber feft, 
daß bei den meilten Nörolithen die jeitlihe Geſchwindigkeit der vertifalen 
bedeutend überlegen iſt, jo daß eritere gegen letztere nicht jelten fait 
verihmindet. Weiter: wären Vulkanausbrüche die Urfache von Steinregen 
in den verjchiedenen Ländern, jo mühten jie größtentheil® auch zeitlich 
mehr oder weniger zufammenfallen; ferner jollten die Producte der Vulkane, 
wenn nicht volljtändig mit den Meteorfteinen ſich decken, jo doch eine 
außerordentlih große Aehnlichfeit haben. Dat Erftere8 nicht der Fall 
ift, ergibt jofort die chronologiſche Vergleihung; ebenjo wenig finden wir 
für den andern Punkt eine Beltätigung. Die Meteorjteine pflegt man 
in zwei Hauptflafjen zu zerlegen: in Sideriten und Aſideriten. Sibderiten 
find folche, die metalliſches Eijen enthalten, Ajideriten, bei welchen das— 
jelbe fehlt. Die erſte Klafie findet fich bei Vulkanauswürfen gar nicht 
vor, die zweite Art ift theilweile mit ziemlicher Aehnlichkeit vertreten, 
3. B. in den Olivinbomben der Eifel, aber fein Geologe dürfte beide 
Arten mit einander vermechieln. 

Merkwürdig ift, day die zweite Hypotheje zum Theil wenigſtens fi) 
bis 1846 halten konnte; denn zu der Zeit läßt Nürnberger in jeinem 
aftronomiihen Hand-Lerifon die Afideriten noch al3 „bloße Niederſchläge 
aus der irdiſchen Atmoſphäre“ gelten, „die in ihrer Art den mäjjerigen 
Niederſchlägen: Hagelkörnern, größeren Eißflumpen u. j. m. zur Öeite 
ſtänden“. Ohne Zweifel befinden ſich mineraliihe Staubtheildhen in der 
Luft, aber woher jollen wir die Kraft nehmen, die jene zu feiten Mafjen 
von mehreren Kilogramm zujammenprejien? Da war doch der Gedanke 
von Ariftoteles noch viel vernünftiger, indem er große Orkane zu Hülfe 
nahm, die dann an einem Orte die bezüglichen Steine emporhoben, um 
lie anderswo wieder niederzulegen. 

Alles Sträuben half nichts; man mußte wenigſtens einen Schritt 
in den Kosmos hinein thun. Die Vulkane auf der Erde hatten ihre 
Dienſte verfagt, man verjuchte e8 mit den Mondfratern. In Frankreich 
gewann dieje Hypotheje die Oberhand; in Deutjchland muß fie auch ziem- 
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[ih weit um fich gegriffen haben, da jelbit ein Olbers an der Discujfion 
theilnahm. Nach jeiner Rechnung mußte ein Stein, um aus dem Be: 
reihe der Mondanziehung zu gelangen, eine Anfangsgejchmwindigfeit von 
1780 Fuß in der Sefunde erhalten; aber bieje genügte, wie auch Olbers 
bemerkte, keineswegs, um die Geſchwindigkeit zu erflären, welche bei den 
meilten Meteoriten beobachtet war. Bei der Annahme einer Geſchwindig— 
feit von fünf Meilen für einen Meteoriten ift, fall3 jie vom Mond hat 
ausgehen jollen, eine anfängliche Wurffraft von über 100000 Fuß noth- 
wendig. Eine joldhe dem ftarren Mond, der ſicher jeine Hauptkraft ſchon 
im gebundenen Zuftand enthält, noch zur Verfügung zu ftellen, geht fo- 
gar über die Fajjungsfraft einer hochgradigen Phantaſie. Dazu fommt 
noch, dab jelbjt bei einem ſolchen unberechtigten Zugeſtändniſſe die Meteor: 
jteine in den jeltenjten Fällen die Erde erreihen würden; jie müßten in 
der Regel die Erde verfehlen oder höchſtens in elliptiichen Bahnen fie 
umfreijen. 

Nachdem jo alle anderen Hypotheſen entfräftet waren, mußte man zur 
verlachten kosmiſchen Anſicht zurückehren. Sonderbar ijt es, daß ſchon 
Diogenes von Apollonia den Satz aufſtellt, daß ſich zugleich mit den 
ſichtbaren Sternen auch unſichtbare durch den Raum bewegen, welche 
unter gewiſſen Umſtänden auf die Erde herabſtürzen. Den zweiten Theil 
des vorliegenden Satzes haben wir beſtätigt gefunden, aber auch der erſte 
findet ſogar durch directe Beobachtungen Feine geringe Stüße. Dr. Her: 
mann Klein führt in jeiner „Durchmuſterung des Himmels“ folgende 
Zeugnifje an: 

„Sul, Schmidt fommt auf Grund eigener Beobachtungen zu dem Ergeb: 
niffe, daß ‚ungezählte Schaaren von Meteoren am Himmel vorüberziehen, die 
dad freie Auge nicht mehr erblidt‘. Winnede ftimmt diefer Behauptung 
vollkommen bei, und fleißige Himmelsbeobadhter, wie z. B. Weber in Pedeloh, 
haben häufig ©elegenheit gehabt, merkwürdige telejfopiihe Maſſen theils an 
der Sonne, theild bei nächtlicher Dunkelheit unter den Sternen oder an der 
Milchſtraße vorbeiziehen zu fehen.“ 

Die Idee des Diogened ging wieder verloren, wurde jedoch neu 
auferweckt durch WMontanari, welcher einer Feuerkugel, die am 31. März 
1676 gefallen war, auf Grund von Höhenbeftimmung den kosmiſchen 
Urjprung zujprad. Aehnlich nahmen auch Halley und Maskelyne an, 
daß die Meteormafjen aus dem Weltenraume zu uns gelangten. Am 
entſchiedenſten trat Chladni dafür ein, ſtieß aber auf entjchiedenen Wider: 
ſpruch, jo daß ſogar der geiltreiche Phnfifer Lichtenberg meinte, es jei 
ihm nad) Durchleſung der Chladni'ſchen Schrift geweſen, als jei ihm jelbjt 
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ein Stein auf den Kopf gefallen. Der Galilei'ſche Fall fteht aljo nicht 
vereinzelt da, nur jpielt er ſich in anderen Kreiſen und unter anderen 
Umftänden ab, darum wird aud) nicht jo viel Aufiehen davon gemadht. 

In der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts fam die Fosmijche Anjicht 
von dem Urjprung der Meteoriten bei den Gelehrten zum vollen Durch— 
brud. Anfangs war die Grundlage diejer Annahme mehr negativer Art, 
beziehungsmeije Ausſchluß der übrigen Hypothejen, zugleich bezog fie jich 
mehr auf die Feuerfugeln und umfaßte noch nicht die Fleineren Meteorite, 
die Sternjchnuppen; aber gerade dieje leßtere Art lieferte in der Neuzeit 
die vollen poſitiven Momente für den kosmiſchen Urjprung. Man kann 
es nicht genug hervorheben, daß der unvergekliche Profeſſor E. Heis, auf: 
gefordert von Profeſſor v. Boguslamäfi, eigentlich der erſte war, welcher 
die umfaſſendſten Beobadhtungen der Sternjchnuppen ſowohl jelbit mit 
jeinen Schülern unternahm, al3 auch jehr viele zur Mithülfe aufforderte. 
Auch in anderen Rändern, England, Franfreih, Italien, fand man ji) 
veranlaßt, dieſem Gegenjtande eine wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Die Beobadhtungsart von Heiß geſchah folgendermaken. Zu— 
nächſt hatte er fich für die verjchiedenen Himmeldgegenden und die be- 
züglichen Jahrzeiten Sternfarten angefertigt, in melde er nur Sterne 
erjter bis vierter Größe einzeichnete und aus ihnen geometrische Configu— 
rationen bildete. Für die Beobachtung mählte er einen freien offenen 
Raum aus (in Münfter hatte er das frühere Dbjervatorium des Sejuiten- 
colleg3) und dann verfuhr er folgendermaßen: 


„Die größeren Sterne der vor mir liegenden Himmelsgegend brachte ich 
in verjchiedene Gruppen, indem ich benachbarten Sternen irgend eine geo— 
metrifche Figur (Dreieck, Biere 20.) unterbreitet. Bemerke ich nun eine 
Sternjchnuppe, jo betrachte ich ihre Bahn als eine transverjale zu der mathe: 
matiihen Figur der Sterngruppe, jehe zu, ob fie einer der Seiten de3 Drei: 
eds oder einer Diagonale des Viereds mehr oder minder parallel läuft, und 
in welchem Berhältniffe zwei durchſchnittene Seiten der Figur getheilt werden 
u. ſ. w. Anfangs: und Endpunkt diefer der Richtung nad erkannten Bahn 
werden gegen benachbarte Sterne feſtgeſetzt. Sehr erleichtert wird die Feſt— 
ftellung der Bahnrichtung, wenn die Sternfchnuppe einen längere oder fürzere 
Zeit andauernden Schweif hinterläßt. Hat die beobachtete Bahn eine Kleine 
Ausdehnung von nur wenigen Graden, jo verlängere ich in Gebanfen die 
Dahn über Anfang: und Endpunkt hinaus und beziehe die verlängerte Bahn 
auf die Figuren der Sterngruppen. Hat man nun, was nad einiger Uebung 
dem nicht fchwer fällt, der an Betrachtung geometrifcher Figuren gewohnt ift, 
den Lauf der Sternichnuppe gehörig aufgefaßt und dem Gedächtniſſe eingeprägt, 
fo folgt die Einzeihnung in die Karte, indem ein jüngerer Gehülfe auf den 


P. Gerhard Schneemann S. J. 167 


Ruf des Beobachter mit der bisher geichloffenen Blendlaterne hineilt und die 
vom Beobachter bereitgehaltene Karte beleuchtet." (Reſultate der von 1833 
—1875 angejtellten Sternjchnuppen:Beobadhtungen von Dr. E. Heis.) 


Durd) diefe Art von Beobachtungen gelang e3 Heid, 1. den Nadiationg- 
punkt am Himmel, d. 5. denjenigen Bunft, worin fich die wirklichen oder 
verlängerten Bahnen von mehreren Sternjchnuppen jchneiden, zu beitimmen ; 
2. Höhe und auch Geihwindigfeit aus den Beobachtungen zu beftimmen, 
vorausgeſetzt, daß diejelben Sternjchnuppen an mehreren mweitergelegenen 
Orten genau, auch was die Zeit betrifft, beobachtet waren. Auf das 
Detail der Methode in Bezug auf den zweiten Punkt fönnen wir nicht 
näher eingehen; e8 mag genügen, daß es Heiß und Anderen gelungen 
ift, die bezüglichen Schwierigkeiten zu überwinden. Eine Merfwürdigfeit 
müjjen wir hier noch erwähnen. Es kann eine vecht helle Sternſchnuppe 
an einer Stelle bemerkt werden und doch nicht an einem andern, nicht 
weit entlegenen Orte. Die Urſache diejer Erjcheinungsart ift noch nicht 
binlänglich Flargelegt. Glücklicherweiſe ließen ſich aber viele Meteorite 
volljtändig identificiren, jo daß wir durchaus nicht über Mangel an 
Material für unjere Bemeisführung zu Flagen haben. 


(Schluß folgt.) 
3. Epping 8. J. 


P. Gerhard Schneemann 8. J. 


Iſt ein thatenreiches und jegensvolles Leben zum Abjchluffe gelangt, To 
bietet e8 für die Ueberlebenden bejondern Reiz, die einzelnen Züge besjelben 
noch einmal in ein Bild zu vereinigen und darin zu eigener Freude und Er- 
muthigung zu fchauen, was menschliche Thatkraft und Ausdauer erringt, und 
was göttlihe Gnade vermag, wo fie ein empfängliches Herz und treue Mit- 
wirkung findet. Mit dem irdiihen Staube des Hingefchiedenen hat das Grab 
aud die Sonderinterefjen eingebettet, welche früher vielleicht das Urtheil der 
Zeitgenofjen trübten. Die Wogen haben fich gelegt, es bleibt die glatte Fläche 
und auf ihr das Mar zurüdgeitrahlte Bild. So, hoffen wir, werden denn aud) 
die folgenden Zeilen, in denen wir eine kurze LXebensikizze des Mitbegründers 
und langjährigen Leiters diejer Zeitſchrift zu entwerfen verfuchen, nicht bloß 
feinen zahlreichen Freunden willlommene Erinnerungen wachrufen, fondern 
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auch da und dort freundliche Aufnahme finden, wo Ideen und Beftrebungen 
einer von des Verſtorbenen abweichenden Richtung folgten. 

P. Gerhard Schneemann war am 12. Februar 1829 zu Weſel am 
Niederrhein geboren als Sohn einer angejehenen, treu Fatholifhen Familie. 
Die Lebhaftigkeit des Nheinländers verbündete fich ſchon in feinem Blute mit 
der zähen Ausdauer des weſtphäliſchen Charakters. Ebenſo blieben bie reli- 
giöſen DVerhältniffe der Vaterftadt nicht ohne Einfluß auf feine ganze jpätere 
Entwidlung. Bon Proteftanten umgeben, hatten die Katholifen der alten 
Feſtung und Hanfaftadt Jahrhunderte lang ihren Glauben nicht bloß treu 
gehütet als ſchätzbarſtes Kleinod, fondern auch muthig vertheidigt gegen offene 
und verdedte Angriffe. Das bewußte und überzeugungsvolle Feithalten an 
dem Ererbten Tieß in den alten fatholijchen Familien ein Gefchleht heran: 
reifen, welches bei aller Duldung für Andersdenkende doch den Gegenſatz bes 
eigenen Glaubens und Fühlens klar erfaßte und im Leben zu entichiedenem 
Ausdruck brachte. Einer jolhen Familie entjtammte Gerhard. Glaubens: 
innigfeit und tief frommer Sinn zeichneten fie noch mehr aus als irbijche 
Güter und gingen als Eoftbares Erbtheil über von Eltern auf Kinder. Als 
Bater und Mutter bereit? im Grabe rubten, gedachte der Pater oft mit 
Rührung deren Tugendbeifpieles und meinte in jchlihter Demuth: Was wäre 
wohl aus mir geworben, wenn meine Mutter, „die mehr betete als irgend 
eine rau in Weſel“, nicht jo innig für mich gefleht? 

Was Wunder, wenn unter folhem Einfluffe die herrlichen Anlagen bes 
Knaben zu Tugend und edlem Charakter fih auf's Günftigfte entwidelten ? 
Man rühmt aus jener Zeit befonders feinen Gebetseifer, Fleiß, Gehorſam 
und feine Liebe zu den Armen. Nicht bloß nahm er es für feine eigene 
Perjon jehr ernjt mit dem Gebete, beionders mit der Vorbereitung auf den 
Empfang der heiligen Sacramente, fondern widmete auch feinen Brüdern 
und Bettern bejondere Sorgfalt in diefer Beziehung. Schon Monate vor 
der erjten heiligen Communion jeines jüngern Bruder wies er benfelben 
hin auf die Wichtigkeit des Aktes, hielt ihn von zu wildem Spiele zurüd 
und ſuchte die Andaht in ihm zu nähren. War er in den ferien bei 
feinen Vettern auf Befuh, oder kamen dieſe zu ihm, fo betete er ſtets das 
Morgen: und Abendgebet vor. Zumeilen wurde dieß den anderen Knaben 
etwas lang, und fie baten wohl: „Gerhard, nimm heute das kurze Gebet.“ 
Nichts Tag ihm dabei aber ferner als Kopfhängerei. In fröhlicher Luſt 
nahm er an den Spielen Theil und zog ſich fogar von Seite der Mutter, 
die äußerſt jtreng auf eifriges LXernen hielt, Strafe zu, weil das Spiel zu 
lange gedauert Hatte. Ein anderes Mal erging es ihm noch jchlimmer. 
Mit einigen Kameraden wollte er die Macht des Pulvers erproben. Sie 
verichafften fih alfo Pulver und legten im Seller eines Haufes eine Fleine 
Mine. Schon war die Schnur angezündet, da befam Gerhard Skrupel, 
lief in den Keller und wollte die Exploſion verhindern. Der junge Mineur 
verbrannte ſich aber dabei das ganze Gefiht, jo daß er mehrere Wochen 
im dunfeln Zimmer figen mußte. Seine jhon damals harakterijtiiche Güte 
zeigte fi) ganz beionders gegen die Armen. Häufig legte er von jeinen 
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Speifen zurüd, um fie dürftigen Kindern zu geben. Des Morgens warteten 
folhe gar oft an ber Hausthüre, bis der Feine Gerharb heraustrat. Gie 
waren gewohnt, fein Butterbrod, das er vom Frühftüd bewahrt, in Empfang 
zu nehmen. Weihe Schwäche kannte er aber fchon damals nit. init 
ſchickte ihn fein Vater mit einer Bejtellung zu Arbeitern, welche Kartoffeln 
auögruben. Beim Anblid der reihen Ernte rief er voll Freude: „O mas 
bat der liebe Gott una doch ſchöne Kartoffeln gegeben; dafür müfjen wir ihm 
recht dankbar fein!" Die Arbeiter waren zurücdhaltender und meinten, es 
hätte noch fchönere geben können. Da rief er ganz entrüftet: „Sind das nicht 
ſchöne Kartoffeln? Wie Fönnt ihr nur unzufrieden fein? Nein, wir wollen 
dem lieben Gott recht danken für bie Schöne Frucht!“ 

Die wiffenshaftlihe Ausbildung hielt mit der Entwidlung des Cha: 
rafter3 gleihen Schritt. : Am Gymnaſium war Gerhard einer der fleißigiten 
und begabteiten Schüler, fo daß er bereit3 mit 16 Jahren glänzend abfolvirte. 
Als vor drei Jahren das 300jährige Bejtehen des Weſeler Gymnaſiums ge: 
feiert wurde, gedachte man feiner und eines andern jungen Mannes, ber längjt 
im Grabe ruht, al3 der jüngften Abiturienten. Daneben galt er als geübter 
Turner, lernte Mufik, ſchwimmen und reiten und erhielt Unterricht im münd— 
lihen Bortrag bei dem befannten Schaufpieler Benebir. 

Nah Vollendung der Gymnafialitudien bezog Gerhard Schneemann im 
Herbit 1845 die Univerfität Bonn. Die Rechte, fpeciell Cameralien, follten 
feine Lebensaufgabe bilden. Eine ganze Reihe von Collegienheften aus jener 
Zeit legt Zeugniß dafür ab, daß bie alademifche Freiheit den Ernſt feines 
Fleißes nicht geſchwächt. Fern von jeder Ausſchreitung, ſchloß er fich doch 
keineswegs ab von ber heitern und gefelligen Seite des Stubentenlebens. Nach 
den erjten zwei Semeftern in Bonn wollte er nach Heidelberg überfiedeln. Der 
Bater jedoch hielt daS ungebunbenere Leben der Nedarftabt für den 17jährigen 
Studenten für weniger entiprechend, und gehorfam fehrte Gerhard nad) Bonn 
zurüd. In den Jahren 1847 und 1848 finden wir in den Zeugniffen neben 
juridifhen Fächern, die immer mehr zurüdtreten, theologifche verzeichnet, die 
gegen Ende des Bonner Aufenthaltes die ganze Kraft in Anfpruch nehmen. 
Der Wechfel hatte fich vollzogen, Schneemann war zur Theologie übergegangen. 
Der Verkehr mit mehreren jungen Männern, welde fid dem Prieſterſtande wid: 
men wollten, mochte den Entſchluß gefördert und gereift haben; der eigentliche 
Anſtoß kam aber von Innen heraus und von ber Ueberzeugung, daß Gott ihn 
rufe. Das vierte Univerfitätsjahr verlebte er an der Akademie in Münfter, 
trat bort im Herbfte 1849 in's Seminar und empfing am 23. Februar 1850 
die Subdiakonatsweihe, durch welche er fich auf immer bem Dienite der Kirche 
verband. Von der Priefterweihe jelbit Schloß ihn natürlich feine Jugend noch 
aus; überdieß drängte e3 ihn, feine philofophifchen und theologiſchen Studien 
am Mittelpuntte tatholifchen Lehrens und Lebens zu vertiefen und zu voll: 
enden. Dazu kam, daß er fich immer mächtiger zum Drdensitande, und zwar 
zur Gefellfhaft Jeſu, hingezogen fühlte. Mit Recht wollte er aber einen für 
das ganze Leben entjcheidenden Schritt nicht thun, bevor er ji und den Orden 
reiflich geprüft und über bie Aechtheit feines Berufes volle Klarheit gewonnen 
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hatte. So begab er fi im Herbſte besjelben Jahres nah Rom, wo er im 
deutſchen Eolleg Philofophie ſtudirte. Schon im Frübjahre jtand ber Ent: 
ſchluß, Jeſuit zu werben, feft, doch jchob er die Ausführung noch hinaus, um 
feine philoſophiſchen Studien zum Abjchluffe zu Bringen. Wie ernft er es 
mit der Prüfung feiner Neigung zum Ordensleben nahm, beweist jeder feiner 
Briefe aus jenen Monaten. Immer und immer bittet er feine Eltern, ihn 
do durch ihr Gebet zu unterftügen, damit er das Richtige treffe. Er mochte 
wohl ahnen, wie ſchwer ihnen das Opfer der Trennung werben follte, und 
daher Iegt er in einem langen Briefe vom 24. März 1851 die Entwidlung 
feines Berufes eingehend vor und zugleih alle die Gründe, welde ihn zu 
jeiner Wahl bewogen. 

„Euer Brief” — So fchreibt er — „bat mich jehr erfreut, dba ich überall in 
demjelben Eure große Liebe gegen mid; ausgeſprochen fand, welche mir bas jo überaus 
Ihwere Opfer gebracht bat, meiner Entſcheidung nicht den mindeften Zwang anthun 
zu wollen. Dieje Liebe macht es mir aber auch zur Pfliht, Eure Wünſche, foviel 
als mir nur eben möglich ift, zu berüdfichtigen, und darum, da Ihr fo forgfältig auf 
mein Wohl bedacht feid, werben wir, wenn wir bie ganze Sache mit Gott vernünftig 
und rubig überlegen, uns leicht verfländigen, 

Zuerft nun muß ich einen Irrthum, den Ihr vielleicht in Betreff meiner habet 
berichtigen. Ihr fcheint nämlich zu glauben, daß ich ganz unſchlüſſig hin- und ber: 
ſchwanke und, ohne mir jelbft weder helfen noch rathen zu können, blindlings bem 
Wunſche und Rathe Anderer folge. Doch bem ift nicht jo; die Neigung zum Jeſuiten— 
orden babe ich ſchon feit langem im Herzen getragen, und jchon bevor ih nah Rom 
ging, war ich fchon fo ziemlich entfchlofien, berjelben zu folgen, ja ich bin zum Theil 
deßhalb in das beutjche Golleg getreten, um ben Orden ganz in der Nähe Fennen zu 
lernen, damit ich nicht blinblings und auf's Gerathewohl in benfelben eintrete. Dieß 
habe ih ausbrüdlih fowohl mehreren in Münfter als bejonders Kaplan B. mit: 
getheilt. Als ih nun nah Rom Fam, babe ich hiervon nur mit meinem Beichtvater 
und bem hochw. P. Rector gefproden, beren Diseretion und Humanität im biefer 
Sade ih nicht genug zu rühmen weiß; denn fie haben mir nicht nur nicht zugerebet, 
in ben Orden zu treten, fondern ſchienen aud Anfangs wenig meine Borftellungen zu 
beachten, ermahnten mich eindringlich, mich in der Sache nicht zu übereilen, ſondern 
rubig und vernünftig zu Werfe zu gehen, machten mir Gegenvorftellungen, ja boten 
mir an, wenn id) noch irgendwie unſchlüſſig bliebe, könne ich ald Alumnus im Colleg 
bleiben. Unterbefien ſuchte ih mid immer mehr, und mit Gottes Hülfe auch mit 
unerwartetem Erfolg, in der Ruhe meines Herzens zu befefligen und bie Gründe 
meiner Neigung zu prüfen. Das Reſultat diefer langen Prüfung ift aber ein ent— 
ſchiedener Entjluß, in den Orden zu treten. Bei der Wahl leitete mich der Gebante, 
in ben Stand zu treten, worin ich am ficherfien mein eigenes Heil unb das meiner 
Mitmenſchen wirfen fünne; beide Punkte hängen innigft zufammen, da bie ganıe 
Wirkſamkeit eines Geiftlihen für Andere von feiner eigenen Vollkommenheit abhängt. 
. +. Do genug von biefem Allgemeinen; gehen wir zu bem Beſondern über, welches 
in biefer Sache den Ausichlag geben muß. Darum möchte ich in ben Sejuitenorben 
eintreten, weil ich in ihm einen mir angemeffenen Wirkungsfreis zu finden boffe.... 
Endlich ift diefer Orden ganz meinem Charakter angemefien. Ich gehöre nun einmal 
nit zu ben felbitändigen Charakteren, und darum paſſe ih auch nicht für einen 
Weltpriefter, ber in jekiger Zeit eine ziemlich vereinzelte Stellung bat. Id fühle bas 
Bedürfniß, mid an andere anzufhließen und unter anderer Leitung zu fiehen, und 
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barum möchte ich gern in einer religiöfen Genofjenfchaft leben. Als Weltpriefier 
wirbe ich wegen dieſer Neigung den Eonderling abgeben, während ich gerade deßhalb 
ein glüdlider, vortreffliher Orbensmann zu werden hoffe Daß diefer Stand ganz 
meinem Weſen entipricht, könnt Ihr auch daraus abnehmen, daß fich, wie ich glaube, 
Wenige von benen, die mid, näher Fennen, über dieſen Schritt wundern werden, jons 
dern Ale ibn für ganz natürlich und für etwas, was fie Tängft erwartet hätten, 
halten werben. Durch alle diefe Gründe ift nad meinem Dafürhalten meine Neigung 
für die Geſellſchaft Jeſu gerechtfertigt, amd zudem ift diefe jo groß, daß ih mir wirf: 
fih Gewalt anthun müßte, wenn ich ihr wiberfiehen wollte Es iſt mein größter 
Wunſch, deſſen nahe gewifie Erfüllung mich jetzt fhon glücklich macht. Wenn Ahr 
daher nur mein Glüd wollt, fo hindert mich auch nicht daran. Doc, daß ich in 
biefer ganzen Angelegenheit mit vernünftiger Weberlegung zu Werke gebe, ohne mid 
zu übereilen oder von meiner Phantafie leiten zu lafjen, werdet Ihr aus dem Vor—⸗ 
ſchlag, den ib Euch nun made, erfeben. 

Wegen meiner entfhiedbenen Neigung iſt es mir nicht geftattet, ben Eid, ben 
jeder Alumnus an OÖftern Teiften muß, nicht in einen Orden zu treten, abzulegen. 
Doch Fünnte ich ald Gonvictor im Golleg bis zum Herbit bleiben. In bdiefer Zeit 
kann ich meine philoſophiſchen Studien beendigen, was ungemein wichtig ift, damit 
das Noviziat biefelben nicht unterbredhe und ich fie wieder von vorn anfangen müßte, 
Dann fann ich ben ganzen Sommer abwarten, um zu fehen, ob mich bie Sadye nicht 
gereuen würde. An Ablegung der Gelübde ift noch gar nicht zu benfen; dieß geichieht 
erſt nad einem zweijährigen Noviziat, aber auch dann nicht jo, daß an eine Ent: 
lIajjung aus der Geſellſchaſt ganz und gar nicht zu denken wäre. 

Liebe Eltern! Ich weiß wohl, daß das Opfer, welches Ihr bringet, Euch un: 
gemein jhmerzlih ift, und darum wäre es unrecht, wenn id, aus mir jelbjt basjelbe 
von Euch forderte. Aber weil ich ja nur darum in bie Gejellichaft eintrete, um mic 
ungetheilter Jeſus hinzugeben und für ihn um fo mehr wirfen zu fünnen, und weil 
ih glaube, feinen Ruf zu vernehmen, jo verlangt von Euch diefes Opfer nicht ich, 
fondern Euer geliebter Heiland, welder fih auch für Euch bingegeben und welder 
ebenfalls von feiner Mutter im Tempel für Euer Heil geopfert wurbe, Und er ver: 
langt von Euch dieſes Opfer nicht umſonſt, fondern verſpricht Euch hundertfältigen 
Grfag, nit nur in jenem, fondern aud [hon in biefem Leben, bafür: ‚Und 
Jeder, der Haus oder Bruber ober Bater oder Mutter oder Kinder meinetwegen 
verläßt, wirb das Hundertfache empfangen und bas ewige Leben befigen.‘ ... Weibt 
mich baber dem Dienfte Chrifti, und Ahr werdet Theil haben an allem bem, was ich 
mit ber Gnabe Gottes in dbemfelben ausrichte. Der enticheidendfte Schritt ift ja ſchon 
mit dem Empfang ber heiligen Weibe getban, womit ich allem weltlichen Dienft ent: 
fagen mußte; warum wolltet Ihr mid nun hindern, einen Schritt weiter zu thun— 
und zwar mit foldyer Vorſicht und Bedachtſamkeit, wie Ihr feine größere auf dieſer 
Welt forbern könnt ?” 

In ber That gaben die Eltern, welche ihrer frommen Gefinnung nad) bie 
Wahl der Theologie ganz gerne gefehen, nur mit Widerjtreben ihre Zuſtimmung 
zu dem neuen Entſchluſſe ihres Sohnes. Seine Mutter erzählte jpäter felbit, 
wie fie aus einem prachtvollen feidenen Kleide, das den Stoff zu einem Meß— 
gewande für Gerhard hergeben follte, ganz ärgerlich eine Bettdecke machen 
ließ. „Ich kannte das Drdensleben noch nicht und glaubte, das Herz des 
Sohnes würde mir entfremdet. Später erjt ſah ih, wie innig Gerhard 


immer an und Bing, an Freud und Leid ber Familie ſtets den berzlichiten 
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Antheil nahm.” — Die Liebe zu Gott verdrängt ja die Liebe zum Menjchen, 
an erjter Stelle zu den Angehörigen, nicht, erhöht fie vielmehr, weil fie die 
jelbe adelt und verflärt. 

Am 24. November 1851 trat Schneemann auf ber Friedrichsburg bei 
Münfter in das Noviziat der Geſellſchaft Jefu ein. Jetzt hatte er gefunden, 
was er geſucht. Zeit feines Lebens pries er fein Glüd, dem Orden anzu— 
gehören, und war der Geſellſchaft zugethan mit einer Liebe und Begeijterung, 
wie fie nur ein liebeglühendes Kindesherz jeiner Mutter entgegenbringen Tann. 
Nah Vollendung des Noviziates wurden die Studien repetirt, erit Nhetorif, 
dann Philofophie und Theologie. Am 22. December 1856 empfing er die 
heilige Priefterweihe und bradte am Weihnachtöfefte zum erjten Male das 
unblutige Opfer bar. 

Nah Vollendung der theologifhen Studien wurde er im Köln zwei Jahre 
Tang in der Seeljorge beihäftigt. Sein nie ruhender Geeleneifer, fein tiefes 
Verſtändniß für das Leben des Volkes, das warme Mitgefühl mit allen Leiden 
und Bekümmerniſſen feines Nächften ließen ihn überall das rechte Wort finden, 
welches zum Herzen dringt und basfelbe erfchließt für den Samen des Evange: 
liums. So waren denn dieje Jahre des jungen Priefters trotz mander harten 
Prüfung doch gefegnet mit ergiebiger Ernte apoſtoliſchen Wirkens. Hier finden 
wir auch den Grund gelegt zu jener Liebe für ſeelſorgliche Thätigfeit, welche 
jpäter den Profeffor und gelehrten Schriftfteller auf allen Wegen begleitet. 
Wo fi) Gelegenheit bietet und Zeit irgendwie erübrigt werben kann, eilt ber 
Pater in den Beichtituhl und auf die Kanzel, Wort und Kraft dem Seelen: 
heile des Nächſten zu widmen. 

An den Jahren 1860, 1861 und 1862 finden wir ihn als Profeffor der 
Philoſophie in Bonn und Nahen. Gleichzeitig widmet er als Congregations: 
präſes Handwerkern und Arbeitern feine apoftolifchen Dienfte. Herbſt 1862 
beginnt er fein drittes Probejahr auf ber Friebrihsburg, aber ſchon nad) 
einigen Monaten muß er die Stille des Noviziatöhaufes verlafien und auf 
den frühern Poften nah Aachen zurückkehren, wo Krankheit den Nachfolger 
gezwungen hatte, fein Amt niederzulegen. Das Jahr 1863 brachte bie 
Ueberfiedelung nad) Maria-Laach, und damit find wir an jenem Zeitabſchnitte 
angelangt, in welchem die fchriftftellerifche Wirktfamkeit von P. Schneemann be: 
ginnt und wo zugleich das Fundament eingefenft wird fir bie bedeutfame und 
einflußreiche Stellung, welche der Herr der Kirche ihm zugemwiejen hatte im 
Kampfe gegen den modernen Liberalismus, zumal auf wifjenfchaftlichem Gebiete. 

Die Studienanftalten der deutfchen Ordensprovinz in Nahen und Bader: 
born waren zu Mein geworden, und deßhalb drängte ſchon die Nüdfiht auf 
die Gefundheit der jüngern Drdensmitglieder zur Gründung eines neuen 
Haufes. Der hochw. P. Anderledy, damals Provinzial in Deutichland, hatte 
nach vielen Mühen die alte Benedictinerabtei am Laacher See erworben. Dort 
follten Philofophie und Theologie vereinigt werden. Im Mai 1863 zogen 
die Philoſophen ein, im Herbit desfelben Jahres kamen die Theologen von 
Paderborn dazu. Die mit Schriftitellerei beichäftigten Patres fchlugen eben- 
fall3 in Laach ihren Wohnſitz auf. 
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Mer von und, die wir damals die ganze Entwidlung des Haufes mit- 
gemacht, erinnert fich nicht mit inniger Freude und zugleid mit trauernder 
Wehmuth an die herrlichen Tage von Maria-Laach? Die ehrwürdigen Thürme 
der prachtvollen romaniſchen Abteifirche mögen verwundert aufgewacht fein 
aus ihren Träumen über Hingefhwundene Herrlichkeit, als auf einmal die 
verödeten Näume ſich neu belebten und lange nicht geichaute Negiamkeit jeden 
Winkel des ausgedehnten Baues erfüllte. Zum Studienſitz war Laach wie 
geſchaffen. Die Einſamkeit des ftillen und vollftändig von der Außenwelt 
abgejchlofjenen Thalkefjeld zwang zur Concentration der Kraft. Andererfeits 
lagen wir den Metropolen geiftigen Schaffens nahe genug, um den wiffen: 
Ihaftlichen Strömungen der Zeit nicht fremd zu bleiben. Anfangs ging es 
etwas knapp zu. Die Räumlichkeiten waren zum Theile noch bejekt von dem 
Zandrathe des Kreifes Mayen, zum Theile den neuen Bedürfniffen nicht ans 
gepaßt. Aber mit vaftlofer Thätigkeit wurde Abhülfe gefchaffen. Bald erhob 
ſich ein neuer Flügel, und für die Bibliothek, welche rajch zu 30000 Bänden 
auserlejener Werke angewachſen war, wurde ein eigener, praktiſch eingerichteter 
Bau aufgeführt. Die naturwiffenfhaftligden Sammlungen mehrten fid. Die 
jüngern Ordenömitglieder, welche auf deutihen Hochſchulen Literatur und 
Geſchichte, Philoſophie, Mathematit und Ajtronomie, Chemie und Phyſik, 
Geologie und Botanik ıc. ftubirten und ihre Ferien bei uns verlebten, wedten 
das Intereſſe für diefe Fächer und brachten bei jedem Bejuche neue Anregung. 
Um die auserlefenen Profefforen ſchaarte fi eine fehr große Anzahl von 
Scholajtifern. Nicht bloß Deutſchland und die Schweiz, aud Holland und 
Belgien, England und Franfreih, Stalien und Portugal waren da vertreten. 
Antrieb und Sporn zu reger Thätigkeit fehlte nicht; es wurde viel und ernft 
gearbeitet. 

Sudte der Geiſt Abipannung und Erholung, dann luden die Wälder 
und Höhen, welche den See im weiten Kreife umjchließen, zu Spaziergängen 
ein; das Netter oder Brohlthal, das Mayenfeld und die Hügel der Eifel 
wurden durchwandert und durchforſcht. Wir fannten jeden Pfad des Waldes 
und jeden Fußiteig, der zur Höhe eines Lavafeljens führte. Die Mofetten 
und Sauerbrunnen, die Lager der Bajaltfäulen und der Bergfryftalle, die 
verlafjenen Höhlen, in denen einjt Falſchmünzer gehaust haben jollen, wie die 
Nuinen geftürzter Burgen: Alles da3 wurde in den Bereich unjerer Ent: 
defungsreijen gezogen, von überall her wanderte neue Ausbeute in die ver: 
ihiedenen Sammlungen. Der tiefblaue See endlih, „im goldenen Ringe 
der Stein”, bot zu jeder Jahreszeit hundertfahen Anlaß, Körper und Geift 
zu erfrifchen und zu ftärfen. Bald gab es eine tüchtige Ruderfahrt, bald 
Wege: und Dammanlagen, dann Fiſchfang oder wiffenschaftliche Unterjuchungen. 
Sanf die Sonne tiefer und vergoldete jie mit ihrem fcheidenden Strahle die 
weißſchimmernde Statue der Unbefledten auf der Inſel des Sees, dann er: 
tönte wohl zum Testen Gruße ein Marienlied, defjen Klänge im nahen Buchen: 
walde verhallten oder weit über die Fläche des leicht wallenden Sees getragen 
wurden. Gab das Echo den Schlußaccord zurüd, dann drehten fich die Nachen 
und wir eilten nad) Haufe zur gewohnten Arbeit. — Das waren die Tage 
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von Laach. Kein Decennium haben fie gedauert. Der Sturm brach los und 
zerftreute und im die weite Melt. Unfägliher Schmerz erfüllte uns, ala ber 
Dichter aus aller Herzen die Worte rief: 

„So leb' denn wohl, mein Laach, lebt wohl, ihr Brüder, 

Maria ift mit euch, mit ung, mit Laach ...“ 

Mieder trauern die einſamen Räume, und in öber Verlaffenheit fteht der 
ausgedehnte Bau, einjt der Zeuge fo viel erniten und mühlamen Strebens 
wie frifchen und herzlichen Frohſinns. 

Der Leſer verzeihe die ſcheinbare Digreffion; ein Alt der Pietät gegen 
den Verſtorbenen hat diefelbe bictirt. Bis an das Ende feines Lebens ſprach 
er mit befonderer Liebe von Laach und führte feine ganze fchriftitellerifche 
Thätigkeit zurüd auf bie dort empfangene Anregung. Die erfte Schrift, mit 
welcher er an die Deffentlichfeit trat, waren die „Studien über die Honorius— 
frage” im Sommer 1864. Die Aufpicien hatten fid für den Anfänger auf 
dem Felde der Schriftjtellerei jo ungünftig als möglich geftaltet. 

Schon jeit einer Neihe von Jahren zeigte fich bekanntlich in Deutichland 
eine gemwiffe Kluft zwifchen zwei theologiichen Richtungen. Die eine ftand 
auf den Errungenichaften einer großartigen Vergangenheit und bemühte fich, 
weiterzubauen in bdemfelben Geifte und mit berfelben Methode, mie fie ben 
Glanz und die Sicherheit der mittelalterlihen Schule gebildet. Die andere 
war modern, glaubte auch die Theologie fördern zu follen mit den Theoremen 
neuer Philoſophie und einfeitiger, nicht felten tendenziöfer hiſtoriſcher Kritik. 
Daß eine wirklich fortichreitende theologiſche Wiffenfchaft auch der Gefchichts- 
ftudien nicht entrathen kann, daß gefunde Kritif gerade beim Stubium ber 
firchlichen Vergangenheit und ihrer Monumente durhaus am Platze ift, wer 
wird dieß in Abrede ftellen? Leo XIII., der unermübdliche Beförderer hiſtoriſcher 
Studien, hat es dur eine Reihe denkwürdiger Alte klargelegt. Aber jede 
Einfeitigfeit ift vom Uebel. Die fogenannten Odeonsvorträge Döllingers 1861, 
bei welchen der päpftliche Nuntius demonftrativ den Saal verlieh, waren nicht 
dazu angethan, jene Kluft zu überbrüden. Noch weniger war es bie Ende 
September 1863 in München tagende Verfammlung katholiſcher Gelehrten. 
Als Zwed der Berufung galt: Vermittlung der beiden Strömungen, Ber: 
ftändigung unter den Gelehrten. Diefem Zwecke wenig förderlich war es gewiß, 
wenn Döllinger am Schluffe die zwei Schulen in ſchroffem Gegenjate hinſtellt: 
„Die eine Schule ift viel weiter fortgeihritten in der Wiſſenſchaft, als die an- 
bere. Das ift unumftößlihe Thatfache. Wir diirfen dabei befonders nicht über- 
jehen, daß wir mit ganz verſchiedenen Waffen fämpfen. Die einen, wenn ich 
ein Beijpiel anwenden fol, mit Pfeil und Bogen, die anderen mit euer: 
‚gewehren . . .* Kurz darauf erfchienen Döllingerd „Bapftfabeln des Mittel: 
alters" (München 1863). Ihr Ziel war, die völlige Kritiklofigkeit des Mittel- 
alters darzuthun und zugleich die päpftliche Unfehlbarkeit als eine unmifjen- 
Ihaftliche Neuerung des modernen Ultramontanismus anzugreifen. Die Päpfte 
Liberius und Honorius fanden bier eine ganz andere Darftellung als früher 
in Döllingers Kirchengefchichte und bei anderen katholiſchen Autoren. Cine 
immenje Erubition jchien die neue Auffafjung zu rechtfertigen. 
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Hatten ſchon die früheren Angriffe auf die „Neufcholaftif” P. Schnee: 
mann, der durch feine Studien auf deutſchen Hochſchulen, wie in Rom und 
fpäter im Orden die beiden Richtungen gleihmäßig Fennen und beurtheilen 
gelernt, tief gejchmerzt, jo war feine Liebe und Begeiiterung für die Kirche 
und deren Lehrautorität noch bitterer gefränft durch diefe neue Taktik bes 
Münchener Altmeifterd. Er ſelbſt erzählte und in einfach fchlichter Weife, 
wie er bazu gekommen, feine Schrift über Honorius zu veröffentlichen. 


„Damals war ih Bibliothefar, und dba ber Ausbau von Laach alle Kräfte fo 
ſehr in Anfpruh nahm, daß an Anfertigung von Büchergeftellen noch nicht gedacht 
werben fonnte, hatte ich eine große Anzahl von Büchern in meinem Zimmer auf: 
geichichtet. Knieſchemel gab es auch noch nit, und ich legte daher einige Folianten 
vor meinem Tiſche anf den Boden, um darauf zu Fnieen. Es waren gerade Bände 
von d'Argentre, ben Döllinger in feinem Werke citirte. ‚Da Fannft du ja gleich bie 
Quelle befragen,‘ dachte ich, ſchlug nach und fand, daß b’Argentr& fo ziemlich das 
Gegentheil von dem jagte, was Döllinger ihm beigelegt. Mit einer Reihe anderer 
Gitate erging es mir ähnlich. ‚Schade,‘ ſagte ich zu mir, ‚baß die angezogenen Autoren 
jo felten find. Wer wirb fie nachſchlagen? wer die beftehenbe Erubition richten, ben 
ungereht angegrifienen Papſt vertheidigen?! Selbft als Schriftfieller auftreten zu 
wollen, fam mir nit in den Sinn. Man hatte mir ja gerade eine neue Profeſſur 
in ber Theologie übertragen. Ach mußte die Zeit fo fnapp als möglih zujammen: 
balten, mich ganz in das Fach hineinzuarbeiten. Dazu fam bie Seelforge im Haufe 
und unter ber benachbarten Landbevölkerung. Wer hätte unter folden Umſtänden 
Luft gehabt, unter die Schriftgelehrten zu geben und mit einer polemifchen Abhand— 
fung aus der frieblichen Stille unferes Thales in ben Lärm ber Welt zu treten? Und 
doch geihah es. 

Ein Pater, dem ich zu großem Danke verpflichtet war, bat mich, einige Artikel 
für eine katholiſche Zeitſchrift zu verfaſſen. Die Redaction hatte ihn darum gebeten, 
er fand aber keine Zeit dazu. Ich konnte ihm die Bitte nicht abſchlagen. Das Thema 
war mir freigeſtellt, doch die eben geſchilderten Eindrücke hatten, ohne irgend welche 
Anregung von anderer Seite, die Wahl getroffen. Bald lagen die Artikel fertig auf 
meinem Tiſche und wurden eingeſchickt. Aber nun ereignete ſich das Unglaubliche. 
Obwohl ich nur in durchaus objectiver Weiſe die Gründe angegeben, die mich be— 
wogen, von der Anſicht des von mir verehrten Meiſters abzugehen, konnte ich die 
Arbeit weder in der zuerſt in Ausſicht genommenen noch in einer andern katholiſchen 
Zeitſchrift unterbringen. Man wollte mit peinlicher Aengſtlichkeit auch das Geringſte 
vermeiden, was bie eingetretene Spannung hätte vermehren fünnen. Auch in Laach 
fimmten manche Patres aus demfelben Grunde gegen die Veröffentlichung. Endlich 
warb bieje doch beichloffen, und Herder erffärte fi zum Verlage bereit. Bis in den 
Sommer 1864 hatten fi aber bie verfchiedenen Verhandlungen hinausgezogen. Die 
Schrift wurde nun fürmlid niedergeſchlagen. In der Wiener theologiichen Literatur: 
zeitung bieß es fogar, fie fei fo ſchlecht, daß fie nicht von einem Xefuiten herrühren 
fönne; ber Titel jei darum nur ein ſchlechter Wiß, die Jeſuiten hätten Döllinger 
mitten in ben Hundstagen einen Schneemann vor bie Thüre geſetzt. Später ſchlug 
freilich die Sffentlihe Meinung um. Aber das Geſagte beweist hinlänglih: 1) wie 
lächerlich es ift, diefe Broſchüre als Zeichen eines planmäßigen Vorgehens der ‚Bartei‘ 





1 Beim vaticanifhen Concil wurbe gerade bie Erfilingsarbeit des Vaters viel 
benugt und zum Stubium empfohlen. 
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zur Definirung ber päpftlihen Unfeblbarfeit aufzufaffen; 2) wie gerade von ben Füh— 
rern ber ‚neuen Schule‘ alles Ängftlich vermieden wurbe, was Döllinger reizen konnte, 
und wie gewaltig befien Anfeben auf alle drüdte; 3) endlih, wer ben Streit be: 
gonnen. Die Schrift bezwedte ja nichts anderes als Abwehr gegen neue und uns 
gerechtfertigte Angriffe.” 


In diefer von dem Verewigten felbjt gegebenen Darftellung hat er, ohne 
es zu beabfichtigen, die charakteriftiichen Merkmale hervorgehoben, welche feine 
ganze fchriftjtellerifche Laufbahn bezeichnen. Was ihn zum Schreiben bewog, 
war an erfter Stelle eine glühende Liebe zur Kirche, deren Vertheidigung und 
Verherrlihung fein ganzes Leben geweiht wurde. Sie jtand vor ihm als das 
Neich feines Herrn und Königs, als deffen Braut „londer Fehl und Makel“. 
Sie erfaßte er als „die Völkerfirche, welche die ganze Welt umſpannen joll; den 
ewigen Tempel, den feine Zeit zufammenjtürzen fieht; ben Gottesbau, der hoch 
empor bis in des Himmels Höhen ragt“ !. Ihr und ihren Inſtituten, ihrem 
fihtbaren Oberhaupt, ihren göttlichen Vorrechten, ihrer alle Völker und alle 
Jahrhunderte umjpannenden Sendung opferte er feine Kraft und feine Zeit, 
feine reihen Talente und umfafjenden Kenntniffe, ſchließlich ſein Leben mit 
der ganzen Innigkeit und Begeijterung, wie fie nur ein tiefer und opfer: 
freudiger Glaube einzuhaucden im Stande iſt. Es trat fodann bier ſchon 
jene Unerfchhrodenheit zu Tage, welde, unbefümmert um Lob ober Tadel, 
Widerſpruch oder Zujtimmung, zu der ald wahr und recht erfannten Sache 
fteht, entichloffen und muthvoll vor feinem Angriffe weicht. Endlich erkennen 
wir gleich beim Beginne an ihm jene männliche Ausdauer, die troß aller 
Hindernifjfe nicht ruht, bis das Werk vollendet, der zu erobernde Poſten wirf: 
lih eingenommen ift. 

P. Schneemann follte bald Gelegenheit finden, dieje Eigenſchaften in noch 
ausgebehnterem Maße zu bethätigen. Am 8. December 1864 hatte Pius IX. 
mit der Encyklika „Quanta cura‘ zugleih den Syllabus, das „Verzeihniß 
der hauptſächlichſten Irrthümer unferer Zeit”, veröffentliht. Der moderne 
Unglaube und Liberalismus fühlte fich getroffen und antwortete mit Schmähungen 
und Entftellungen. Da3 gab den Plan ein, die Sätze de3 Syllabus der 
Neihe nach zu erläutern und zu vertheidigen. An ber Spike des Unter: 
nehmens jtand P. Rieß. In kritifcher Zeit war er früher von dem Lehrſtuhle 
in Tübingen zur Publiciftif übergetreten und Hatte ih als Gründer und 
Leiter des „Deutichen Volksblattes“ und des „Stuttgarter Sonntagsblattes“ 
den Namen eines unerjchrodenen und fchlagfertigen, fein Opfer und Feine 
Mühe fcheuenden DVertheidigers der Kirche erworben. Der Eintritt in ben 
Drden untergrub die Neigung zur Schriftitellerei nicht; der mwadere Bor: 
fümpfer für die Rechte und Freiheiten der Fatholiichen Kirche fand auch jetzt 
Gelegenheit genug, diefelbe zu bethätigen. Er gab Anſtoß und Plan zu dem 
neuen Werke, und er gab ihm auch den Namen: „Stimmen aus Maria-Laach“. 
Falſch ift, wenn Friebrih in feiner „Geſchichte des Vaticaniſchen Concils“ 
behauptet ?, die Jejuiten hätten nad reifem und lange vorbedachtem Plane 


ı „Ter Bapii" ©. 148, 2 Bd. I. ©. 294, 341. 408 f. 
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auf die Dogmatifation der päpjtlichen Unfehlbarkeit hingearbeitet. Nein; wie 
bei den „Studien über die Honoriusfrage”, fo kam der Anftoß auch bei den 
„Stimmen“ von außen, von den Feinden der Kirche. „Die Wahrnehmung,“ 
jagt P. Rieß in feinem Vorworte zum erjten Heft, „daß das päpftliche Rund— 
jchreiben vom 8. December 1864 nicht allein vielen Angriffen von Seiten 
der Feinde der Kirche, jondern auch manchen Mißverjtändnifjen unter Katholiken 
ausgejegt war, hat den Plan... . zu populären Abhandlungen über die in 
Encyklifa und Syllabus enthaltenen Lehrpunfte ... in einen reife theo: 
logisch gebildeter Männer zur Reife fommen laflen.” Vertheidigung der Kirche 
und bes apoftoliihen Stuhles war aljo Zweck. Diefe allerdings liegt in 
unjerem Plane, fie durchdringt die Drganifation des Drdens und die Heran- 
bildung der Drdensglieder, fie lehrt die Waffen wählen und handhaben, ihr 
bat fi der Orden gewidmet jeit dem Tage der Geburt und wird fid ihr 
weihen und widmen, jo lange es dem Herrn gefällt, ihm Leben und Kraft 
zu ſchenken. Das ijt übrigens bei jedem apoftolijchen Orden ber Fall, und 
wenn wir bie bezeichnete Aufgabe unjer nennen, jo find wir weit entfernt, 
diejelbe ausjchlieglih für uns zu beanipruden oder und auch nur den ge: 
ringjten Vorrang vor anderen Orden hierin beizumefjen. 

ALS Lehrer des canoniſchen Rechts erhielt P. Schneemann die Bearbeitung 
ber Thejen 65—74 über die Ehe zugetheilt. In vier Kapiteln behandelte er 
die Beitimmungen des Naturrechtes über die Ehe, dann die driftlihe Auf: 
faffung und den mwohlthätigen Einfluß der kirchlichen Geſetzgebung, endlich 
beleuchtete er die neuern Irrthümer in Bezug auf die Ehe. Aber das ganze 
Unternehmen fand nicht überall Sympathie, jtatt deffen vielfahen Widerſpruch. 
Es trat jogar ein Moment ein, wo dad Werk, kaum begonnen, zufammenzu: 
brechen drohte. So weit war man entfernt von jener oben charafterifirten 
Planmäßigfeit, von der Friedrich jpriht. Wer den Muth belebte und mit raft: 
Iofer Entichloffenheit die Vollendung ficherte, war P. Schneemann. In drei 
raſch aufeinander folgenden Brofhüren erklärte er die Sätze bes Syllabus 
über die Kirche und ihre Rechte. In der erjten werden die grundlegenden 
Principien entwidelt, die Kirche als wahre, volllommene und freie Geſellſchaft 
nachgewieſen und der Säcularifation gegenüber jpeciell ihr Recht auf Erwerb 
und Beſitz irdifcher Güter vertheidigt. Dann folgt die Behandlung der Kirch: 
lihen Gewalt und ihrer Träger, endlich in einer geichichtlichen Studie die 
Bertheidigung bes Primats ber römischen Kirche. Der Verfaſſer jchloß die 
legte Schrift mit den begeifterten Worten, welche wir bie Devife feines ge: 
fammten jchriftftelleriihen Wirfens nennen dürfen: 


„Wie Auguftinus, erfennen aud bie anderen Väter jenen Felſen (von bem 
Chriſtus ſpricht, Matth. 16, 18) in dem Stuble Petri, ſich ſtützend auf bie untrüg> 
lichen Worte bes Herrn. Auf dieſen Felſen wollen denn auch wir uns flüßen in ber 
gegenwärtigen Zeit, wo alles jchwanfend geworben, auf daß wir nicht, wie Kinder, 
von jebem Winde der Lehre hin- und bergetrieben werben. Auf biefem Felſen wollen 
wir einen feften Halt ſuchen, daß wir nicht binweggerifjen werden vom Strome des 
Berberbensd. An dieſen Felfen wollen wir uns ftemmen im Kampfe gegen die Gotts 
lofigfeit und den Unglauben. Und wenn nad einem mühevollen Leben unjer Auge 
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bricht, fo wollen wir auf diefen Felfen unfer miüdes Haupt legen, voll Vertrauen auf 
die Verfiherung des Herrn: Auf diefen Felſen will idy meine Kirche bauen, und bie 
Piorten der Hölle werben fie nicht überwinden.“ 1 

Die Schrift über den Papit als Oberhaupt der Geſammtkirche war zu: 
gleich „eine Feftgabe zur achtzehnten Säcularfeier des glorreihen Martyriums 
des erften Bapftes“. Sie, ſowie die unmittelbar vorhergehende über bie kirch— 
lihe Gewalt und ihre Träger, fanden eine jcharfe Kritif im Bonner Theol. 
Literaturblatte (Jahrg. 1867, Nr. 15 u. 17). Eine Brofchüre, mit welcher der 
BVerftorbene im folgenden Jahre feine Abhandlungen über die Kirche abſchloß, 
„Die kirchliche Lehrgewalt“, bot ihm Gelegenheit, diefe Kritik zu beleuchten 
und bie Angriffe der Neihe nad als unbegründet zurüdzumeijen. Aber dieſe 
legte Broſchüre ftieß erſt recht auf heftigen Widerſpruch. 

P. Schneemann hatte darin von ber Unfehlbarkeit der kirchlichen Lehr: 
gemalt zu ſprechen und kam jelbftveritändlich auch auf die Unfehlbarfeit bes 
Papſtes. Die Erklärung der 23. Thefe des Syllabus nöthigte ihn dazu. 
Die Weberzeugungen des Altertfums, die Anfihten des Mittelalter, bie 
janjeniftiichen Umtriebe, die Ausſprüche der neueren Provinzialconcilien finden 
ihre Würdigung gerade fo gut, wie die an Petrus ergangenen Verheißungen 
des Herrn. Friedrich erhebt in feiner Gefchichte des vaticanifchen Concils ? 
gegen den Berfaffer den fchwerwiegenden Vorwurf, „er fälfche die Lehre von 
der Tradition”. Wie leichtfertig die Anfchuldigung erhoben wird, erhellt 
ſchon daraus, daß zum Beweiſe ein Sab angeführt wird, den jeder, mag er 
Anfallibilift fein oder nicht, Chrift oder Aude, annehmen muß. Es iſt doch 
wohl felbftverftändlich, daß wer fi einmal zur päpitlichen Unfehlbarfeit als 
einem eigentlichen Glaubensfate befennt, dafür eine göttliche Verheißung be- 
anfpruden muß. Nichts anderes aber behauptet der Pater an ber an— 
geführten Stelle. In dem Kapitel über die „ſyſtematiſche Fälfhung der theo- 
logiſchen Lehrbücher"? wird Schneemann wieder von Friedrich mit ber erſten 
Stelle bedacht. Im zweiten Bande desſelben Werkes * findet der Sat volle 
Approbation, P. P. Rudi habe in feiner Schrift „Herpa Romana* Schnee 
mann und Schrader abgeſchrieben. Michelis® fagt mit der ihm eigenthüm- 
lihen Eleganz des Stiles, Rudis fei „ein hirnverbrannter Narr, dem Schnee: 
mann den Kopf verrüdt hat“. Nippold erwähnt in feinem „Handbuch ber 
neueften Kirchengeihichte” (3. Aufl. Bd. 2. ©. 725), wo er von den angeb: 
lihen Ränfen der Jeſuiten zur Vorbereitung ber vaticanifhen Definition 
ipricht, nur die „efuiten von dem Schlage eines Schneemann und Schrader”. 
Janus hatte ja den Weg gezeigt und Schneemann wie Schrader wegen der 
Auslegung des Syllabus angegriffen. In der Erklärung vom 19. Januar 1870 





1 ©. 147. 148, — Ob bieß auch „jefuitifche Aftertheologie und unglaublicher 
Aberglauben“ war? Bol. Friedrich, Gefchichte des vaticanifchen Concils. Bd. I. 
©. 293. 

2 Pb. I. ©. 627. 837, ad vocem Schneemann. 

s Bd. I. Kap. 18, ©. 541. 185,79. 

5 Die Unfeblbarfeit des Papftes im Fichte der Fatholiihen Wahrheit und der 
Humbug, ben die neuefte Bertheibigung bamit treibt. 
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wies Döllinger für die Behauptung, der Sefuitenorden habe feit mehreren 
Jahren für das zu befinirende Dogma agitirt, wiederum auf die „Stimmen 
aus Maria-Laach“ Hin, welche „dasfelbe Thema breit und in unermüblicher 
Wiederholung erörtert“. Eingehend hatte nur P. Schneemann in der mehr: 
fah genannten Brofchüre davon gehandelt. Was Wunder, wenn nad Janus’ 
Vorgang die altkatholifchen und proteftantifchen Angriffe auf die Unfehlbarkeit 
auch immer wieder bed DVerftorbenen Namen braten? Bei ben Reichstags: 
verhandlungen über das Jeſuitengeſetz galt er als einer der Eingeweihten in 
die Abfichten der römischen Eurie. Profeſſor Schlottmann findet unter Billigung 
des Halle'ſchen Profeſſors Jacobi in der Schrift des „preußifchen Rheinländers 
Schneemann” fogar „Ichredliche Lehren”. Ja felbft in Bolksverfammlungen 
wurde er ber Menge wegen feiner Intoleranz denuncirt?!. Als Wagener in 
ber Neihstagsfigung vom 14. Juni 1872 bei der efuitenbebatte auf einen 
ſtaatsgefährlichen Sat im Syllabus hinwies, berief er ſich — der Sat fteht 
zufällig gar nicht im Syllabus — dabei auf Schneemanns Auslegung. Der 
Syllabus habe einen Doppelfinn, den einen für die Einfältigen, ben andern 
für die Eingeweihten. Wie der Wortjinn für den Eingeweihten laute, könne 
man aus ber Erflärung Schneemanns abnehmen, der „noch ein bischen deut— 
licher“ als Schrader geiprochen. Freilich war der Angriff ungeſchickt genug. 
P. Schneemann hatte die von Wagener citirten Morte gar nie vorgebradt, 
hatte jenen Sat des Syllabus, auf melden fie ſich beziehen follten, gar nie 
behandelt. Sie waren dem Machwerk „Janus“ entnommen und mußten nun 
die Anfichten der Jeſuiten vertreten! 

Das Gejagte beweist aber, welche Stellung dem Berftorbenen in dem 
großen PBrincipienfampfe der Neuzeit von Freund und Feind zugemwiefen wurde. 
Seine Schlagfertigkeit, vor Allem die Ueberzeugungätraft, verbunden mit ums 
faffendem Wiſſen und eijernem Fleiße, hatten fie ihm erobert. Auf welcher 
Seite Recht und Wahrheit ftand, iſt heute feinem Unbefangenen mehr zmeifel- 
haft. Die Gefchichte hat ihr Urtheil geſprochen. 

Um diefelbe Zeit begann der Pater das Hauptwerk feines Lebens: „Acta 
et decreta sacrorum conciliorum recentiorum. Collectio Lacensis.“ 

Als Profeffor des Kirchenrechts hatte er fich immer mehr, von der Wich— 
tigkeit der neuern Concilien für das canonijche Recht überzeugt. In ben ein: 
ihlägigen Lehrbüchern fand er fie zu wenig verwerthet und glaubte den Grund 
dafür in dem Mangel an einer entiprechenden Sammlung zu erbliden. Dieſem 
Uebelftande wollte er abhelfen. In den glorreichen Beijpielen feiner heim— 
gegangenen Drdenöbrüber, die auf biefem Felde thätig geweſen, der Harbouin, 
Harkheim, Sirmond, Labbe, Eoffart, Peterffy, jchöpfte er Muth und Ber 
geijterung für fein Unternehmen. Und er bedurfte derfelben. Es war ein 
gewaltiger Bau, den er plante, und felbjt innerhalb des Ordens wurden ab: 
mahnende Stimmen laut. Man glaubte, er fünne dad Material unmöglich 
zufammenbringen. Aber im Vertrauen auf Gott und getragen von jener 
Liebe zur Kirche, von welcher wir oben fprahen, hat er den Bau begonnen 





2 Bgl. diese Zeitfchrift, Bd. XXL. ©. 543; Bd. XXI. ©. 208 f. 
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und Hat ihn auch vollendet. Wenige Tage vor feinem Hinfcheiden jchrieb er 
noch von feinem Krankenzimmer aus: „Sch wäre Ihnen jehr dankbar, wenn 
Sie mir P. Aymans (jeinen langjährigen, treu ausdauernden Gehülfen bei 
der Concilienfammlung) herüberjchiden fünnten. Das Material ift gefichtet, 
ih will ihm angeben, wie alles auf einander folgt. Dann ift auch der lehte 
Band vollendet, der Driud kann vorangehen, wenn auch das Sclimmite 
eintritt.” 

Welch raftlofen, nie entmuthigten Fleiß hat das Werk gefordert! Wie 
viele Taujende von Briefen bat e3 gekoſtet, wie viele mühevolle Reifen Hin 
und ber; wie viele Enttäufhungen und mie viele Stunden erfolglojer Arbeit 
legten fi wie Dornengejtrüpp in den Weg und verwunbdeten nicht bloß Fuß 
und Hand, fondern auch das Herz desjenigen, ber fich da hindurch den Pfad 
bahnen mußte. Nichts lag dem Verfaffer ferner als planmäßiges Hinarbeiten 
auf eine dogmatijche Entfcheidung der päpftlichen Unfehlbarkeit, wie man auch 
in Bezug auf bdiefes Werk ihm vorgeworfen. Nein, was er beabjichtigte, 
ſpricht er Har und beftimmt in ber Vorrede aus. Sein Beftreben war einzig 
und allein darauf hingerichtet, die für Firchliches Leben und kirchliche Wiſſen— 
ihaft jo bebeutungsvollen Beitimmungen der neuern von Rom bejtätigten 
Coneilien allen zugänglih zu machen und damit zugleich das Seinige treu 
beizutragen zur Hebung und Förderung jener Wiſſenſchaft wie jenes Lebens. 
Die in Bibliothefen und Archiven vergrabenen Schätze follten gehoben, 
das Gold in Curs gebradt werden. Anſchließend an die großartigen und 
clajfiihen Sammlungen von Labbe und Hardouin, umfaßte das neue Werk 
zwei Epochen; die erite gab die Concilien von 1682 bis 1789, die zweite die: 
jenigen von 1789 bis auf unfere Zeit, abgejchloffen und gekrönt durch die 
allgemeine Kirchenverfammlung im Batican. Stalien, Spanien und Frank: 
veih, England, Irland, Holland, Deutſchland, Defterreih, Ungarn, Sieben: 
bürgen, Polen, die Türkei lieferten das erjte Material. Dann kamen die 
überjeeifchen Länder an die Reihe, Dccident und Orient: Canada und die Ver: 
einigten Staaten, Weitindien, Columbien, Ecuador, Brafilien; vom Drient 
Kleinafien, Syrien, DOftindien, China und NAuftralien. Was in fremden 
Spraden vorlag, wurde mit Ausnahme des Franzöſiſchen, defien Kenntniß 
überall vorausgefegt werben mußte, und weniger anderer Partieen in's Latei— 
nilche übertragen. Sorgfältige Collationen ermöglichten einen genauen Tert, 
vielfache Anmerkungen erleichtern das Verſtändniß, bie fleifigjten und ums 
faſſendſten Negifter endlich) machen den Gebraud leicht und zeigen, welch aus: 
gebehntes Material hier vorliege. Selbſt die afatholifche Prefje hat dem Ber: 
dienjte ihre Anerkennung nicht vorenthalten. „Es ift ein reiches Material, 
welches der Wiſſenſchaft damit zugänglich gemacht wird,“ heißt es in einer 
Recenfion des jechsten Bandes !, „und dieje hat alle VBeranlafjung, dem Heraus- 
geber für bie Energie und Sorgfalt, mit welcher er ſich feiner Aufgabe er: 
ledigt bat, dankbar zu fein. Die genau gearbeiteten Indices müfjen als 
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Vom Herbite 1869 an wurde P. Schneemann von jeber Lehrthätigfeit 
entbunden, um, unterjtüßt vom andern Patres, fih ganz dem großen Werke 
zu mwibmen. Der erjte Band, melder die Eoncilien des Tateinifchen Ritus 
von 1682 bis 1789 umfaßt, war Ende 1869 wirklich vollendet und Fonnte 
den Vätern des Concils noch vorgelegt werden. Aber num folgte dev Krieg 
und dann die Vertreibung der Jeſuiten aus Deutichland. Der Verewigte 
fand mit einem Theile feiner Mitbrüder gaftliche Aufnahme in der Nähe von 
Roermond in Holland. Eine Stodung der Arbeit, neue Mühen und Ver: 
widlungen waren troßdem nicht zu vermeiden. Erſt 1873 konnte der vor 
dem Abſchiede von Laah am weiteften fortgefchrittene vierte Band mit den 
franzöfifhen Eoncilien von 1789 bis 1869 erjcheinen. 1875 folgte der britte 
mit den Eoncilien von Nordamerika, von England und den von der brittijchen 
Krone abhängigen Ländern; 1876 war aud ber fchwierige zweite Band voll: 
endet, welcher die Eoncilien bed Drient3 von 1682 bis 1869 umfaßt und mit 
den römiſchen Decreten über die orientalifhen Niten ergänzt ift. Die beut: 
ſchen, Öfterreihifchen, ungarifchen und holländiſchen Concilien bildeten ben 
1879 veröffentlichten fünften Band; die von den Bijchöfen in Italien, Süd— 
amerifa und in ben aſiatiſchen Miffionen gehaltenen Concilien ben jechsten, 
welcher 1881 erſchien, vermehrt durch einige Nachträge zu den frühern Bänden. 
Der fiebente endlich, der ganz dem vaticaniichen Concil gewidmet ift, befindet 
fih unter der Preſſe und wird mit Gottes Hülfe in nicht zu ferner Zeit feinen 
Abſchluß finden. 

Neben diefer monumentalen Arbeit wußte der unermübliche Schriftiteller 
noh Kraft und Muße für eine Menge anderer Publikationen zu gewinnen. 
Immer ftand er fchlagfertig auf dem Plan, wo dem Seelenheile Gefahr drohte, 
wo ein Punkt Tirhlicher Lehre oder Einrichtung der Erflärung oder Ber: 
theidigung zu bedürfen ſchien. Wir ſehen ab von den zahlreihen Artikeln in 
den „Stimmen“ und in verjchiedenen anderen Zeitfhriften. Schon 1364 gab 
er bei Gelegenheit des Procefjes de Bud in Brüffel zur Vertheidigung bes 
Ordens die Schrift heraus „Die Erbfchleicherei der Jeſuiten“. Als dann in 
Folge der leidenſchaftlichen Ausfälle auf das Concil und deſſen Entſcheidungen 
mande Laien ſchwankend geworden, Adreſſen und Erklärungen die Begriffe 
verwirrt, das Urtheil getrübt hatten, jchrieb er 1870 die kurze Brofchüre 
„Wo fol das hinaus? Ein freies Wort zur Warnung für befonnene Katho: 
lifen von einem deutfchen Theologen.“ Später veröffentlichte er die Beichlüffe 
und Hauptafte des Vaticanums, erft lateiniſch, dann lateiniſch und deutich 
(1871) zugleich mit einer längern Vorrede über die Concilien und über den 
Geſchäftsgang des Vaticanums. Als Separatabdrud aus der „Collectio* 
erſchien 1870: „Sancti Irenaei de Ecclesine Romanae prineipatu testi- 
monium.* Zur Zeit der Jeſuitenhetze 1872 folgte: „Der Sefuitenorben, 
feine Geſetze, Werke und Geheimniffe.” Als die Wogen der Eulturftürmerei 
am höchften gingen, wies er in einer Broſchüre: „Non possumus. Wir 
fönnen nicht nachgeben“, ſchlagend nach, daß die Maigeſetze die Freiheit ber 
Kirche vernichten, dem Glauben und ber firchlichen Verfaſſung widerſprechen. 
Die ftarke Verbreitung, welche bie Heine Schrift fand, ſowie eine holländiſche 
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Ueberfegung zeugen dafür, wie zeitgemäß bdiefelbe gewejen. Einem gleichen 
apologetiihen Zwede dienen bie 1875 gejchriebenen Brofhüren: „Der Frei: 
maurer-Orden und die Orbens:Eongregationen ber Fatholiichen Kirche gegen— 
über dem preußiichen Bereinsgeiete” und „Die preußiichen und öjterreihiichen 
Maigefege in Bezug auf Glauben und Gewiſſen“. Dem ftreng theologifchen 
Gebiete gehört die dogmengefhichtlihe Studie an: „Die Entftehung und 
weitere Entwidlung der thomiftifchmoliniftiichen Controverfe”, zuerjt 1879 
und 1880 herausgegeben als 9., 13. und 14. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Laach“, dann von P. Gietmann 8. J. unter Aufjiht des Ber: 
fafjers in’3 Lateiniſche überfegt und als getrenntes Werk veröffentlicht unter 
bem Titel: „Controversiarum de divinae gratiae liberique arbitrii concordia 
initia et progressus enarravit G. Schneemann 8. J.“ 

Die Aufzählung all diefer Schriften des uns jo theuren Hingefchiedenen 
war nothwendig, um ein Bild von feiner ächt apoftolifhen Wirkſamkeit zu 
entwerfen und die Bedeutung zu würdigen, welche ihm ald Schriftiteller zu— 
fommt. Kein beutfcher Jeſuit ift in den Kampfesjahren von dem fiebenten 
und achten Decennium des Jahrhunderts jo viel genannt, Feiner von ben 
Feinden der Kirche und ber Gefellichaft perfönlich fo viel angegriffen worden, 
wie P. Schneemann. Diefe eine Thatſache ſpricht Taut genug. 

Nichts wäre unrichtiger, als wenn jemand nad den bisher angegebenen 
Zügen fih ben BVerftorbenen vorftellen wollte als einen Mann, beffen That: 
fraft und Entfchloffenheit dem Charakter eine gemwifje Kälte und Härte, herben 
Ernft und der ganzen äußern Erfcheinung etwas friegerifch Unternehmenbes 
aufgeprägt hätte. Nein; bei aller Klugheit, die ihn auszeichnete und feinem 
Nathe ſtets jo großes Gewicht verlieh, bei aller Unerfchrodenheit und eijernen 
Ausdauer war er die einfachite, liebenswürdigfte Kindesnatur der Welt. 

An erjter und oberiter Stelle war P. Schneemann ein eifriger Prieiter 
und ein heiligmäßiger Ordensmann. Ueber dem Gelehrten hat er den ächten 
Religiojen nie vergefjen, über ber aufreibenden und vielfeitigen Thätigfeit nie 
das Gebet und den innigen Verkehr mit Gott und deſſen heiligfter Mutter. 
Seine tiefe Frömmigkeit war jo findlih und einfah, daß alle fi daran 
erbauten und erfreuten. Darum mußte er auch jo gut zu Kindern unb zum 
gewöhnlichen Volke zu jprechen. Bei der erjten heiligen Communion einer 
feiner Nichten wurde er eingeladen, eine Kleine Anrede an die Erftcommuni: 
canten zu halten. Noch nad) vielen Jahren erzählte man uns, wie alle An— 
weſenden erſtaunt und ergriffen waren, als fie ben gelehrten Schriftiteller mit 
einer ſolchen Kindlichfeit, fo innig und herzlich jprechen hörten. In Maria: 
Laach hatte er als Spiritual den Laienbrüdern den Stoff für die Betrachtung 
des folgenden Morgens vorzulegen. Bald fanden ſich aber dabei ebenjo viele 
Scholaitifer ein wie Brüder. Der reiche Gehalt und die Herzliche, anziehende 
Form Hatten fie angelodt, Die Quidproquos, welche zuweilen mit unterliefen 
und allgemeine Heiterkeit verurjachten, regten die Aufmerkſamkeit nur auf's 
Neue an. — Morgens beim Aufftehen hörte man ihn wohl fingen: 

Alles meinem Gott zu Ehren, 
An der Arbeit, in der Ruh’, 
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Dictirte er etwa einen Paſſus jeiner Schriften und Fonnte diefen ober 
jenen Papierichnigel, auf welchem er eine Notiz gemacht, oder eine Stelle, 
die er anführen wollte, nicht finden, jo war er aus der fißenden Stellung 
ganz unmerklich in die Kniee gejunfen zum Gebet. Half dieß noch nicht, jo 
mußte der Schreiber auch niederfnien und zum HI. Antonius beten oder ein 
„Memorare*, um von ber himmlischen Mutter Hülfe in der Berlegenheit zu 
erflehen. Dieje Eleinen Züge beweijen, wie das ganze Leben durchweht, getragen 
war von dem Geifte des Glaubens und Gebetes. 

Seiner Demuth gibt einer feiner Mitarbeiter, der Jahre lang mit ihm 
verkehrte, das Zeugnig: „Kaum habe ich je einen Mann von größerer Selbit: 
lofigfeit gejehen. Ihm lag nur daran, Gottes Ehre und das Wohl bes 
Nächſten zu fördern. Seine eigenen irdifchen Intereſſen, wie Rob oder Tadel, 
und andere Rüdfihten waren ihm gleichgültig." Der Gehorfam, die Bereit: 
willigfeit für jedes, auch das ſchwierigſte Werk, Fonnten von den Borgefegten 
nie genug gerühmt werden. Sein Oberer äußerte einjt von ihm: „P. Schnee: 
mann fann man hinjtellen, wohin man will. Schidte man ihn in die Küche, 
Kartoffeln zu jchälen, jo wäre er glüdlih und zufrieden.“ 

Was aber in ganz vorzüglicher Weiſe überall und bei jeder Gelegenheit 
bervortrat, war eine außerordentliche apojtolijhe Liebe zum Nächſten und 
defien Heil. Mit Freude erinnern wir uns an die erfte Begegnung mit dem 
Berftorbenen. Es war im Sommer 1860 in Bonn, wo er damals Philo- 
jopbie doeirte. Wir trafen und auf der Treppe und hatten uns gegenjeitig 
jelbft vorzuftellen. „Ich heiße Schneemann,” fagte er, und dann, wie wenn 
er fürchtete, diefer Name jei in der Vorſtellung von dem Nebenbegriff Kälte 
unzertrennlich, nad einer kurzen Pauſe, mit unnahahmlicher Naivetät und 
mit fchalfhaften Lächeln: „ich babe aber doch ein warmes Herz." Sa, 
ein warmes Herz fürmahr, glühend in Liebe zum Herrn und deſſen heiliger 
Kirche, in Liebe zu den unfterblichen Seelen; ein warmes Herz, das fort und 
fort ihn drängte zu raftlofer Arbeit und zu taufend Opfern; das ihn antrieb, 
mit allem Aufgebot von Zeit und Kraft der Lüge und dem Jrrthum mie der 
Leidenichaft entgegenzutreten, wo immer fie die Geelen bethörten und um: 
ftridten. Das apoſtoliſche Wort: charitas Christi urget nos, gibt ben 
Schlüſſel zu feiner Thätigkeit als Beichtvater, Prediger, Lehrer und Schrift: 
fteller, zu feinem ganzen Leben. Man muß ihn gefannt haben, um die Halt: 
lofigfeit der gegen ihn gejchleuderten Berleumdungen und Angriffe voll zu 
würdigen. Gibt e3 denn auf der ganzen lieben Welt nichts mehr als Egois: 
mus und Verfolgung von Parteizweden? Wir find in der Lage, durch einige 
Heine Züge von P. Schneemann das Gegentheil nachzuweiſen. In Kleinig- 
feiten offenbart fih ja am lauterften, unbewußteſten der Charalter. 

Wie gut und mildthätig er ſich ſchon als Knabe gegen die Armen be 
wies, haben wir oben erzählt. Als Student bethätigte er diejelbe Liebe, und 
auch er fonnte mit jenem Bater der Hülfsbedürftigen jprehen: „Von meiner 
Kindheit an wuchs mit mir dad Erbarmen.“! Als er einft mit feinem 
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Bruder nah Kevelaer fuhr, ſahen fie ein paar alte Mütterchen vor fich ber: 
pilgern. „Die wollen wir fahren laſſen,“ ſagte Gerhard glei, hielt an, 
nahm das Pferd beim Zügel und ließ fie einfteigen. Es follte aber die Zeit 
fonmen, wo dieſe Nächitenliebe auf harte Proben gejtellt und auf den ädhten 
übernatürlichden Goldgehalt geprüft wurde. Es war im Herbfte des Nahres 
1862, P. Schneemann bamal3 Profeffor der Logik in Nahen. Sein Bruder 
Iris ftand in der Blüthe ber Jugendkraft, hatte fich kurz vorher recht glück— 
ih verlobt und fah einer frohen und jegensvollen Zukunft entgegen. Die 
Eltern erblicdten in ihm die Freude und ben Stolz ihres Alters. Gerade 
fehrte er von einem Beſuche zurüd, da wurde er von einem in rafender Haft 
daherjagenden Dffizier überfahren und blieb tobt auf dem Plate. Die Auf: 
regung in der Stadt, die Thränen und Wehllagen im elterlichen Haufe laſſen 
fi benfen. Der Vater wird zu der blutenden Leiche feined Sohnes herbei: 
gerufen und bat im erften überwältigenden Schmerze auf die verwirrten Ent: 
Ihuldigungen des DOffizierd fein anderes Wort ald: „Schweigen Sie; Sie 
find der Mörder meines Sohnes!" Auf die erfte Nachricht von dem Unglüdsfalle 
war P. Gerhard von den Obern nad Weſel geſchickt worden, und er erjcheint 
als Engel des Friedens und des Troftes. Nachdem er bie Eltern etwas 
beruhigt und das Mort der Verzeihung erlangt, eilt er zum Offizier und 
ſpricht dieſem mit jolcher Wärme von ber Vorjehung, die auch aus böſer 
Wurzel Segensfrucht fprießen läßt, daß der Soldat in lautes Schluchzen 
ausbricht und ruft: „Was foll ih nun thun; was foll ih thun?“ Das 
Kriegägericht verurtheilte den Schuldigen fpäter zu langer Feſtungshaft. Aber 
auch hier wußte die chriftliche Liebe zu mildern. Der alte Bater ſchrieb eigens 
händig an den König Wilhelm — jetigen Kaiſer — und flehte um Begnadi— 
gung für den Gefangenen. Die Thatjahe, daß der Vater bes Getödteten 
jelbjt eine ſolche Bitte ausſprach, verfehlte ihren Eindrud nicht, und durch 
eigenes königliches Handſchreiben wurde die Gunſt gewährt. 

Ein Brief, welchen der Pater nad der Rückkehr zu feinen Mitbrübern 
an bie Eltern fchrieb, läßt uns einen fo tiefen Blid in fein Inneres thun, 
zeigt uns feinen qualvollen Schmerz, zumal bei dem Gedanken an den plötz— 
lihen Tod des Bruders, zugleich feine Seelenftärfe und feine ganze übernatür: 
liche Lebensauffaffung jo charakteriſtiſch, daß er hier dem Hauptinhalte nach 
eine Stelle finden foll. 

„Innigſt geliebte Eltern! Kaum war ich von Weſel abgereist, als ber Schmerz 
und die Traurigkeit, die ich vorher beberricht hatte, loszubrechen jchienen. So fam ich 
ziemlich trofilos in Aachen an; aber bie guten Patres boten alles auf, um mid; zu 
beruhigen. Sie fagten mir einftiimmig, daß bie unenblihe Barmherzigkeit einen jo 
religiöfen jungen Mann, wie Frig, nicht babe verderben wollen; ihre müſſe ich ver= 
trauen, und das um fo mehr, je jchredlicher bie Umftände des Todes feien. Ich 
wurde ruhiger, je mehr Glaube und Vernunft über meine Gefühle den Sieg ges 
wannen. Der büftere, unbeimlihe Schreden, ber mein Gemüth ergriffen hatte, ver: 
ſchwand, und jeßt wurde es mir leicht, was mir bisher unmöglich gewefen, nämlich 
die Hand Gottes von ganzem Herzen zu loben und zu preifen, obgleich fie mich jo 
hart geichlagen. Denn wenn Frig, wie ich nun zuverfichtlich hoffe, durch biefes Un— 
glück den Gefahren ber Welt entrüdt und in ben Himmel gefommen, was hat es 
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ihm geihabet? Nichts! Unberechenbar find aber die beilfamen, geiftigen Folgen, weldye 
ein folcher plöglicher Todesfall in den Gemüthern hervorruft und welche zuverfichtlich 
durch die Miffion, zu ber gleichfalls ber Todesfall Veranlafjung gegeben, noch unend— 
lich vermehrt werden. Wie werben wir uns dann, wenn wir bereinft ſehen, wie viele 
Sünden burd jenes Unglüd verhindert, wie viele Seelen gerettet find, ewig im 
Himmel freuen und Gottes unendlihe Güte preifen, bie, wenn fie auch bisweilen 
graujam jcheint, dennoch unermeßliches Gute zu Stande bringt! Diele Erwägungen 
brachten Frieden und Freude in mein Herz zurüd, jo weh es mir auch geivejen, daß 
Fritz, mit dem ich in ber ganzen Jugend Tag und Nacht zufammen geweſen, jo plößs 
lich geftorben war. ... Hier in Aachen wird viel für Fritz gebetet. Die guten Brüder 
haben heute ihre Kommunion für ihm aufgeopfert; ber Präfect ber Männercongres 
gation bat mir verjproden, daß bie ganze Gongregation, welde 500 Mann zäblt, 
nächſten Sonntag für Frig beten wird; auch meine Gongregation fol für ihm ben 
Roſenkranz beten... .* 

Während unferes Aufenthaltes in Laach war der Pater bald die in ber 
ganzen Umgegend populärfte und von allen wegen jeiner Herzensgüte belieb- 
teite Persönlichkeit. Nicht nur kamen die Leute von Nah und Fern herbei, 
bei ihm zu beichten, fondern wen immer Noth und Berlegenheit bebrüdte, ber 
wandte fi gern an ihn um Rath und Hülfe. Einft fonnte ein Förfter mit 
feinen Rechnungen nicht fertig werden. In peinliher Angft vor der ftrengen 
Kontrolle eilte er zu P. Schneemann, und diejer half ihm trotz drängender 
Arbeit einen ganzen Morgen hindurch, bis die Fehler entdedt und der gute 
Mann befriedigt war. in anderes Mal begegnete ihm auf dem Spagier: 
gange ein Schufter. Er wolle zu P. Schneemann — den er wohl perjönlich 
noch gar nicht kannte —, fagte er, und befjen Rath erbitten. Seine Augen 
jeien jo jchlecht geworben, daß er faum mehr arbeiten fönne; er möchte gern 
wiffen, ob er vielleicht einen Schuhhandel beginnen folle. — Dann lief ihm 
wieder ein halb Blödfinniger auf dem Spaziergange nad) und war außer ſich 
vor Freude, P. Schneemann zu jehen. Der Pater hatte nämlid von dem 
Pfarrer fih die Gunft erbeten, alle diefe Geiftesichwachen zu fammeln und 
fie auf die erjte heilige Communion vorzubereiten. Welche Mühe und apoſto— 
liche Gebuld es forderte, das Werk durchzuführen, brauchen wir nicht hervor: 
zuheben. — Gar oft wurden die Spaziergänge benutzt zu Krankenbeſuchen. 
Wie wußte er da zu tröften und zu ermuthigen. Ein altes Mütterchen jchrie 
einit laut auf vor Freude, als er ihr den Himmel, in den fie bald eingehen 
follte, jo ſchön geſchildert hatte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß diefe Herzensgüte auch mißbraucht wurde. 
Eines Tages fam ein Mann nad) Laach mit der Bitte: ein Pfarrer, etwa 
drei Stunden entfernt, liege am Sterben und laſſe P. Schneemann zu fi) 
bitten. Es war gegen Mittag. Man gab dem Boten ein Mittagefien. Der 
Pater aber macht fich ſpornſtreichs auf und eilt in das bezeichnete Dorf. Der 
Pfarrer jedoh dachte durchaus nicht an's Sterben, war munter und wohl. 
Nun vermuthet P. Schneemann eine Verwechslung, und in wahrer Angit, zu 
ſpät zu kommen, läuft er zu einem benadhbarten Dorfe. Aber auch dort weiß 
man von nichts. Abends ſpät kümmt er endlich ganz erichöpft nad) Haufe 
zurüd. Der angebliche Bote hatte ſich nur ein tüchtiges Mittagefien ver: 
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Ihaffen wollen, und der Pater, defjen Güte man kannte, war das Opfer feines 
Betruges geworben. Er hielt eben gern andere Leute für gerade fo gut und 
ehrlih, wie er felber war. Schon als er in Münfter auf der Akademie 
jtudirte, fpielte ihm dieſe Herzendgüte einen Streih, der ganz harakteriftiich 
it. Seine Uhr follte reparirt werden und er wollte dieß gern in Weſel thun 
laffen. Allein wie die Uhr dorthin bringen? Es war noch die alte Zeit, in 
welcher der Güterverkehr vielfach durh Frachtwagen geſchah. Unfer Student 
geht aljo an das Stadtthor und wartet, bis ein Fuhrmann vorbeizieht. Dieſen 
fragt er, ob er vielleicht nad; Weiel fahre. Auf die bejahende Antwort hän— 
digt er ihm die Uhr ein mit der Bitte, fie in Weſel abzuliefern. Natürlich 
bat er die Uhr nie wieder zu Geficht befommen. 

Mit welcher Liebe er feinen Mitbrübern im Orden zugethan war, läßt 
fih aus dem VBorausgehenden leicht ſchließen. Seine Opfermwilligfeit und fein 
Dienfteifer Fannten feine Grenze und feine Schonung. Jemanden einen Liebes: 
dienst abzufhlagen, war ihm unmöglich. Würchtete er, jemanden vielleicht 
gekränkt zu haben, fo war er untröftli und bot Alles auf, bie vermeintliche 
Kränkung wieder gut zu madhen. Ganz harakterijtifch für feine brüberliche 
Liebe wie für feine Demuth war es aud, daß er fich ſelbſt zum Gegenftande 
mander unſchuldigen Nederei zu machen und damit die Erholung zu würzen 
und zu erheitern wußte, Sein ganzes Neuere, die hagere, hoch aufgejchoflene 
Statur, die langen Arme, eine gewifje Ungejchidlichkeit für Hundert praftifche 
Hantirungen des Alltagslebend und die wirklich gelehrte Zerftreutheit boten 
taufend Anläffe zur Erheiterung. Wir fürdhten nit durch Anführung einiger 
Beijpiele daS bereitö gezeichnete Bild unjeres theuren Hingejchiedenen zu ver: 
wiſchen. Zeigte ſich doch gerade bei folchen Gelegenheiten feine liebenswürbdige 
Kindlichkeit im helljten Lichte. Niemand lachte herzlicher als er felbit, wenn 
ihm die Zeritreutheit wieder irgend einen Streich gefpielt hatte. 

Einjt hatte er eine Andacht zu halten und mußte am Schluſſe für ein 
bejtimmtes Anliegen drei DBaterunfer beifügen. Es ging jelten ohne Ber: 
fehen ab, und jo betete er denn richtig vier ftatt drei. Bei der nädjten Er- 
bolung wurde er natürlich darüber zur Rede geitellt. „Aber, P. Schneemann, 
Sie haben ja gejtern wieder vier Vaterunfer gebetet." — „Ja,“ erwiederte 
er in treuberziger Naivetät, „als ich das dritte betete, wußte ich wohl, daß 
es das dritte war, aber ich erinnerte mich nicht genau, ob ich aud) das zweite 
gebetet hatte, und deßhalb fügte ich eines hinzu.“ Alles lachte herzlich über 
dieje mathematijche Leiftung. 

Bon den vielen Quidproquos, welche ihm entjchlüpften, hier nur eines. 
Auf einem Spaziergange betrachtete er von der Höhe des Laacher Keſſels den 
unten liegenden See und wollte jeinem Begleiter einen Begriff von deſſen 
Tiefe geben. „Pater,“ fagte er ganz ernft, „denken Sie fih, der See ift 
180 Uhr tief.” Der Begleiter late natürlih, und raſch corrigirte fich 
P. Schneemann: „Er ijt 180 Pfund tief.” Noch mehrere mißglüdte Cor- 
recturen folgten, bis endlich das getroffen wurde, was er eigentlich jagen 
wollte. In eifrigitem Tone konnte er auch von 30 Zoll Froft und Aehn: 
lihem ſprechen. 
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Am fatalften fpielte ihm die Zerftreutheit mit auf jeinen vielen Reifen. 
Wie freute man fich jebesmal auf jeine Rüdkehr, um zu hören, welche Aben- 
teuer er wieder erlebt. Vor nicht langer Zeit ftand in einem Blatte folgende 
Anekdote zu lefen: „Ein Herr, deſſen Distractionen befannt find, hatte fich auf 
einem Bahnhofe in der Reftauration zu efjen geben laffen und geht fort, ohne 
zu bezahlen. Bald fümmt er athemlos und erfchroden zurüd und mill die 
Schuld begleihen. Aber auf die Frage bes Kellners, was er denn beitellt 
gehabt, wußte er beim beiten Willen feine Antwort zu geben. Man einigte 
fih Schließlich zu einer Mark." Der Herr war niemand anders al3 unjer 
guter P. Schneemann. Einſt kömmt er auf einer Reife in ein Haus ber 
Geſellſchaft. Als man fi bei ber Erholung zuſammenſetzte und heiter 
plauderte, will er fein Tafchentuch herausziehen. Aber das Taſchentuch wird 
immer länger und länger und entwidelt fich endlich zu einem langgeitredten 
Handtuch. Ganz betroffen fagt er zu fih: „Wo hab’ ich denn das wieder 
eingeftedt ?" Biel öfter aber hatte er irgend etwas vergefien. Auf ganz 
bejonder8 gejpanntem Fuße lebte er in diefer Hinficht mit feinen Regenfchirmen. 
Einſt befand er fi) auf dem Bahnhofe, im Begriffe, nach Haufe zu reifen, und 
jhaute mit Vergnügen auf feinen Regenſchirm, den er wirklich noch in Händen 
hielt. Da plötlich verfolgt ihn der Gedanke, daß er feine Zeche nicht bezaflt. 
Er aljo raſch zurüd, trifft den Wirth vor der Hausthüre und bezahlt. Dann 
wieder zur Eijenbahn. Der Zug ift glüclich erreicht, aber der Regenſchirm 
an ber Thüre des Gafthaufes ftehen geblieben. 

Alle diefe Züge und Hundert andere fchildern uns den Pater, wie er 
unter und leibte und lebte in feiner liebenswürbdigen Heiterkeit, in feiner an— 
ſpruchsloſen Demuth und Findlihen Naivetät. Und er jollte Complotte ge— 
ſchmiedet und „entſetzliche Lehren” verbreitet und den Umfturz geplant haben 
auf Firhlihem und ftaatlihem Gebiete! 

Bei der zweiten Yolge der „Stimmen aus Maria-Laach“, welche zur 
Zeit des Concils herausfam, war er weniger betheiligt als bei der erften; 
die „Colleetio* nahm feine Aufmerkſamkeit zu fehr in Anſpruch. Immerhin 
lieferte er auch hier eine Reihe von Artikeln, und daß feine berathende Stimme 
ftet3 gern gehört wurde, fein ermunterndes Wort bie Herausgeber mit Muth er- 
füllte, über manchen Moment der Unentichloffenheit hinaushob, verfteht fich nad 
dem Vorausgehenden von felbft. Uebrigens ift e8, nebenbei bemerkt, wiederum 
rein aus der Luft gegriffen, wenn man den „Stimmen“ aus jenen Jahren eine 
treibende und hetzende Stellung zufchreibt. Ihre Aufgabe war lediglich, auf: 
zullären, bie vielfachen Angriffe und ungerechten Agitationen gegen das Goncil 
zurüdzumeiien. Man bielt viel eher zurüd und juchte alles zu vermeiden, 
was den Schein haben konnte, zu reizen ober den Rif zu erweitern. Eine 
Broſchüre gegen die maßlofen Verbächtigungen war fertiggeftellt, wurde jedoch 
gerade aus bem angegebenen Grunde zurüdgezogen. Selbjt die viel genannte 
Pariſer Correjpondenz ber Civiltä follte zuerft nur im Auszug gegeben werben. 
Erft al3 man wie auf Commando Alarm ſchlug und auf der ganzen Linie die 
Trommeln zum Sturme wirbelten, zogen die „Stimmen“ jenen Auszug noch in 
Tester Stunde aus ber Druderei zurüd und gaben nun die volle Correipondenz. 

13” 
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Die vielen und anjtrengenden Arbeiten, verbunden mit ben anfänglich 
ſehr fühlbaren Entbehrungen des Exils hatten inzwiſchen die Gefundheit von 
P. Schneemann angegriffen. Man hoffte auch nach diefer Seite günftige 
Wirkung von einer Reife nach Italien, die er im Frühling 1879 unternahm, 
um für feine Werke, zumal den lebten Band der „Colleetio*, in ben Biblio: 
thefen und Archiven nachzuforſchen. Ende desſelben Jahres kam er nad 
Tervueren bei Brüffel, wo die hochherzige Tochter des edlen Grafen Fr. Leopold 
zu Stolberg, Gräfin Robiano-Borsbeek, den Patres ein Aſyl eröffnet hatte. 
Er übernahm bafelbjt die Leitung der „Stimmen aus Maria-Laach“, die jeit 
1871 in eine regelmäßig erfcheinende Zeitfchrift umgewandelt worden. Auch 
bei der Ueberfieblung nad dem Caſteel Blyenbed, das Graf von Hoensbroech 
den vertriebenen Jeſuiten großmüthig zur Verfügung gejtellt, behielt er dieſe 
Leitung bei und führte fie bis Furz vor feinem Tode mit Kraft und Umficht 
fort. Seine Gefundheit wurbe aber ftet3 ſchwankender. Cine Bruftfell- 
entzündbung warf ihn 1882 auf's Kranfenlager. Ein zweimaliger längerer 
Aufenthalt im Spitale von Kerkrade, wo er bei den Schweitern vom hl. Frans 
ciscus und von ber HI. Elifabeth die jorgjamjte und Liebevollite Pflege genoß, 
brachte Befferung, aber die frühere Kraft kehrte nie wieder. Im Jahre 1884 
reißte er noch einmal nad) Stalien, und es gelang ihm hierbei, die Documente 
für das Vaticanum meift in amtlich beglaubigtem Text zufammenzubringen. 
Diefer lebte Aufenthalt in Rom untergrub feine Gejundheit vollends. Die 
Zeit drängte und er mußte fich über die eintretende Schwäche hinausſetzen. 
Forfhungen, die er in feiner gewohnten opferwilligen Liebe für andere unter: 
nommen, fügten fich den übrigen Arbeiten Hinzu. Jeden Tag machte ev noch 
im Juni und Juli den ziemlich weiten Weg von feiner Wohnung auf der 
Piazza Margana zum Vatican zu Fuß. In den lebten Nächten vor feiner 
Abreife wurden auch die Ruheftunden der Arbeit gewidmet, bis er nicht mehr 
konnte und der Arzt ihn jo gefhmwädt fand, daf wenig Hoffnung auf volle 
Senefung blieb. Zurüdgefehrt zog er fich fodann durch Erfältung einen 
Bruftkatarrh zu, an defien Folgen fein Leben dem Ende zueilte, 

Um nichts unverſucht zu lafjen, was den Zuftand beflern, das uns fo 
koſtbare Leben retten konnte, war man bemüht, die Arbeit möglichft zu er- 
leichtern und ben Kranken mit aller nur wünſchenswerthen Sorgfalt zu pflegen. 
Er fiedelte zu diefem Zwede im December 1884 zum dritten Male in das 
Kleine traute Spital nad Kerfrabe über Aber alle Hingabe und opferfreudbige 
Sorgfalt der guten Schweitern und jeines bejorgten Arztes waren nicht im 
Stande, wejentliche Förderung zu bieten. Die Kräfte nahmen immer mehr 
ab, der treue Diener des Herrn ber Ewigkeit war reif für den Lohn bes 
Himmeld. Am 17. November vorigen Jahres bejuchte ihn jein Oberer und 
machte den Vorfchlag, ihm die heiligen Sterbejacramente zu jpenden. Freudig 
nahm er das Anerbieten an, obmohl er feinen Zuftand noch nicht für fo 
bedenklich hielt, und empfing mit inniger Andacht und zur großen Erbauung 
aller Anmejenden die Tröftungen ber heiligen Religion. Laut ſprach er bie 
Gebete mit und forderte zum Schluffe in feiner friichen, lebhaften Weife alle 
auf, mit ihm in das Te Deum einzuftimmen. In ber folgenden Nacht traf 
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den Kranken ein leiter Schlaganfall, und von da an war er dem äußern 
Leben immer mehr entrüdt. Nocd einmal bat er am frühen Morgen bes 19. 
um bie heilige Wegzehrung, folgte von feinem Zimmer aus am 20. Abends 
einer Segensandadt, bie in der nahen Hausfapelle gehalten wurde. Dann 
begann der Todesfampf. Mitbrüder umftanden dad Bett des Gterbenben, 
verrichteten die Gebete der Kirche und jprachen kurze Schußgebete vor. Gegen 
10°/, Uhr Nachts trat der Tod ein. Der gute Kampf war ausgekämpft, die 
Seele ihrem Schöpfer zurüdgegeben. Später lief die Nachricht ein, ber Hei: 
lige Bater in Rom habe feinem Streiter noch als lettes Unterpfand väter: 
liher Huld für die Sterbeftunde feinen päpftlihen Segen ertheilt. 

So war das reiche und außerordentlich fegensvolle Leben zum Abſchluß 
gelangt, aufgerieben im Dienjte ber Kirche. „Der Eifer deines Hauſes hat 
mich verzehrt”: das ift deſſen ganzer Inhalt geweſen. Noch in der lebten 
Krankheit gereichte es dem Kämpfer für Wahrheit und echt zu befonderem 
Trofte, daß er fich diefelbe im unmittelbaren Dienjte des Heiligen Stuhles 
zugezogen. Denn im Auftrage des Heiligen Vaters hat er in Nom die Archive 
durchforſcht und für eine hochwichtige und drängende Arbeit fich feine Ruhe 
gegönnt bei Tag und bei Naht. Fürwahr, er felbjt hat in hervorragender, 
nein, in heroijcher Weije erfüllt, wozu er in feinen Schriften auffordert. An 
den Felſen Petri hat er ſich geitemmt im Kampfe gegen bie Oottlofigfeit und 
den Unglauben. Und als nach mühevollem Leben fein Auge brach, da hat 
er auf diefen Felſen fein müdes Haupt gebettet zur ewigen Ruhe. 

Die Leihe wurde nad Eraeten bei Roermond übertragen und bort in 
dem Kleinen Friedhof auf fremden Boden in die Erde gefenft. Die Männer: 
und Jünglings:Congregationen von Nahen, welche durch ein feierliches Leichen: 
begängnig in Kerfrade ihren früheren Präfes zu ehren gedachten, konnten 
ihrem guten Willen dur die That nicht mehr Ausdrud geben. Die nächiten 
Verwandten und die deutfchen Ordensbrüder allein bildeten das Geleite durd) 
die Gänge des Hauſes und den ftillen Kloftergarten. Der Hingejchiedene hat 
den Lohn bes guten und treuen Dienerd bereit3 angetreten. „Die, welche 
viele unterweijen zur Gerechtigkeit, werben leuchten wie Sterne in ewigen 
Lichtglanze.“! Uns aber bleibt die unauslöihliche Erinnerung an einen allen 
theuren Mitbruber, an einen bis in's Kleinfte treuen Priefter und Ordens: 
mann und an einen ber eifrigiten und muthigiten Vorkämpfer im Streite 
zwiichen Licht und Finiternig, Chrijtus und Belial. 
—— I. Fäh 8. J. 
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„au fpät erkannt.‘ ' 


„sh habe Vieles vergefien, manche Beleidigung verziehen, aber gelernt 
babe ih, daß mit der Politik des Centrums Preußen und Deutichland auf 
bie Dauer nicht beſtehen kann.“ Auf diefe Worte bes Fürften Bismard in 
der Reichstagsfikung vom 28, November 1885 meist der Verleger des ange 
fündigten Werkes Hin und meint: „Zu folder Stunde wird biejes Zeitbilb 
lebhaftes Anterefje erregen, das, auf Grundlage geſchichtlicher Ereig- 
niſſe aus ben eriten Jahren des neuen deutſchen Reichs, hauptſächlich die 
Eingriffe des Ultramontanismus in die Kamilien fhildern 
will.” Bedenkt man recht diefe hochwichtige Bedeutung des Buches, fo ift 
dem Auctor desjelben nicht Schwer genug als Schuld anzurechnen, daß er feine 
Weisheit nicht eher zu Markte gebracht. — Dem Reichskanzler wären 12 Jahre 
Irrthum, dem Neiche die furdtbarften Gefahren und Kämpfe eripart geblieben. 
Bismard hätte fein „ich Habe gelernt” ſchon 1873 ftatt 1885 fprechen Fönnen. 
Damals hätte e3 mie friſch-frohe Entdedung geflungen, heute tönt es wie ein 
elegifches „Zu ſpät erfannt!” 

Wir möchten nun zehn gegen eins wetten, daß nad dem Titel und ber 
Empfehlung des Buches jeder Lefer dasfelbe für eine geichichtliche Darftellung 
der drei erften Jahre des Culturkampfs Halten wird, für jo eine Art Moſaik— 
arbeit aus geihichtlihen Aktenjtüden und halbvergefjenen Thatjachen, die zwar 
von einjeitig antiklerifalem Standpunkt entworfen, doch immerhin mit wirklich 
hiſtoriſchem Material ausgeführt fei. Dem Schreiber diefes erging es nicht 
ander3 und die Enttäufhung war nicht gerade eine angenehme, da ſich das 
„Zeitbild“ ſchon beim eriten Sa als ein Roman entpuppte! Das natürs 
lihite Wort nad diefer Enttäufhung war: „Zu fpät erfannt!” — Allein 
das Bud lag nun einmal vor, und au die Neugierde ftellte fi ein, wie 
denn wohl ein „Kal. Preuß. General-Lieutenant z. D.“ fih ein Zeitbilb 
von drei jo wichtigen Jahren wie 1871—1873 denke und dieſes Bild in 
Romanform ausführe. 

Nach aufmerkfamer Lefung könnten wir nun dieſe Tragen furzweg im 
Form eines ärztlichen Neceptes etwa folgendermaßen beantworten: 


I Zu ſpät erfannt. Ein Zeitbild 1871—1873, Vom Verfafier der „Erinnes 
rungen eines deutſchen Offiziers“. Wiesbaden, Bergmann, 1836. 
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Recipe: 

Seitartifel-Ertraft einer culturfämpferis 
fhen Zeitung . » = 2 2 0000. 8 Jahre. 

Qualificirter Wunberbetrug . . . . 1 gr. 

Kinberverwehslung . | 

Tartüffe und Dudmäufer. -. ». ».. 3, 

Gepfeiferte Skandale 2 

‚reireliniöfes Roſenwaſſer: 

Uebertritte 5. Proteftantismus, ſchmutzige 
Polen, verachtungswürdige Gentrums: 
abgeorbnete, lächerliche Katholiken, 
ideale Proteftanten, „maulwurfende“ 
Sefuiten, militärifches Säbelgeraſſel, 
Berliner Wind 

M.D. S.: „Ein Beitbild.“ 
Fiant pillulae No. 1. 
Probatum est: gegen alle Schwächeanfälle rabiater Eultur: 
fümpfer und bejonders gegen ben morbus catholicus 
ehrlicher Proteftanten. 


quantum 
satis. 


Dr. Eisenbart jun. 


Der Lefer Halte die Aufzählung der Angredienzen dieſes Neceptes nicht 
etwa für einen jchlechten Wit: chemiſch-kritiſch zerſetzt löst fi der Roman 
wirflih in gar nichts Anderes auf, als in diefe angeführten Bejtandtheile. 
Wir müſſen übrigens aufrichtig geftehen, daß für den Zwed die Miſchung 
eine ganz vortrefflich gewählte, die fundige Hand verrathende ift — voraus: 
geießt, daß ber Lejer des Romans eine culturfämpferiiche Zeitung als Ge: 
ihichtsquelle und den Herrn General:Lieutenant als Geſchichtsſchreiber — 
ernjt nimmt. Daß der Verfafier des Romans dieß Letztere wirklich feinem 
Publifum zutraut und zutrauen darf, it ein bemerfenswerther Beitrag zur 
Geſchichte unferer Zeit und leider fein Noman! 

Als wir mit immer wachſendem pathologiichem Intereſſe daS Bud zu 
Ende geleien, jtritten in unferer Seele drei Gefühle um die Oberhand: ein 
tiefer Schmerz — ein unjägliher Efel und eine große Entmuthigung. 

Ja ein „tiefer Schmerz“ über die geijtige, unüberbrüdbar jcheinende 
Kluft, welde in Deutihland die Katholifen von ihren übrigen Landsleuten 
getrennt hält. Wenn ein Verfaffer, welcher keineswegs ein obfcurer Lieferant 
fpeculativer Buchhändler, fondern ein den beſten Gejellihaftsflaffen angehöriger 
ernfter Ehrenmann ift, fo über uns Katholiken, unjere Religion, unfere Priefter, 
unjere Abgeordneten, unjere Ariftofratie ſchreiben kann; wenn er Taufende von 
Lejern aus ben beiten, gebildetiten, einflußreichften Klaffen des deutichen Volkes 
findet, welche in dem „Zeitbild* des Verfaſſers wirflih die Wahrheit ent: 
halten glauben, mithin fchleht genug von uns denken, um nicht an der Treue 
diejes Bildes zu zweifeln — fo find wir in all den Jahren des Eultur: 
fampfes, nad) all den Auseinanderjegungen und Bertheidigungen unjerer Sache 
in Wort und Schrift um feinen Schritt weiter gefommen! Und was fann es 
denn fernerhin nußen, die Wahrheit wiederum zu vertheidigen, die Anflagen nod) 
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einmal als falſch zurückzuweiſen und zum taufenditen Male nod fo deutlich zu 
widerlegen — wenn noch im Sabre 1885 ein Buch wie der vorliegende Roman 
geichrieben, gelejen und natürlich geglaubt wird! — — — Wenn wirklich ein 
folder Roman ein Publitum findet, jo brauchen wir und nicht zu wundern, 
dak im Reichsſtag und in der „Norddeutſchen Allgemeinen“ ein erneuter 
Sturmlauf gegen die Kirche losgeht. Wenn man in weiten Kreijen jo über 
die Kirche denkt, wie diefer Roman, fo fann von einem Frieden mit diefer 
Kirche gar keine Rede fein, ja die Kirche verdiente auch feinen Frieden und 
feine Gnade, wenn fie fo wäre, wie fie bier gefchildert wird. 

Wenn überhaupt die Literatur der Ausdruck der Gejellichaft ift, jo können 
wir einzelne Romane wegen ihres Autors, ihres Publikums oder ihres Stoffes 
als Pegel betraditen, der uns das Steigen und Sinken der Eulturfampfs- 
wogen anzeigt. Zu diefen Romanen gehört aber unzweifelhaft aus allen drei 
Gründen der vorliegende, und er kündigt ung ein Wachſen und Steigen der 
Fluth. Das Nachfolgende wird genügen, um unfern Leſer in den Stand zu 
feßen, ein jelbftändiges Urtheil zu fällen. Er wird gewiß nicht von uns er: 
warten, daß wir bie einzelnen Anklagen gegen die Kirche oder ihre Glieder 
ernitlich widerlegen. Wir glauben uns nicht einmal die Mühe geben zu follen, 
die ſchwerſten Inzichten durch ein Ausrufungszeichen als beſonders unfinnig 
hervorzuheben. Jeder Katholif weiß, was er von den ewig wieberholten An: 
Hagen zu halten bat; was aber den Romanſchreiber felbit anbelangt, jo er: 
warten wir erſt feine Beweiſe, ehe wir uns die Mühe geben, ihm zu wider: 
ſprechen. Mit Windmühlen fechtet nur ein Don Quirote. 

„Einer Miffethat,“ jagt der Verfaſſer am Schluß feines Buches, „find 
diefe Greuel entiprungen“ (415); dieſe grundlegende Mifjfethat iſt folgende: 

Zwilhen Bofen und Breslau liegt das Städten Kaſchin und bei 
diefem Städten, von Hohmwald und reihen Triften umgeben, das Schloß 
Malikowo. Schloß und Umgebung gehören der vermittmeten frau von 
Stolawska und ihrem Sohne Ealirt, db. h. Calirt gilt als Sohn ber 
Gutsherrin, iſt aber in Wirklichkeit der außerehelihe Sohn einer Wirthshaus— 
magd, Brigitta, und eines Edelmanns v. Rüſterſtein, eine Don Juan 
und alten Sünders comme il faut, der im Uebrigen Befiter eines Nachbar: 
gutes von Malikowo, MWohlfis, und eines ehelichen Kindes, Felir, ift. Als 
die Frau von Stolawska Mutterhoffnung fühlte, ftarb ihr Gemahl, und mit 
ihm wäre der legte Stolawäfi zu Grabe gegangen, wenn das erhoffte Kind 
fein Knabe war. Die Edelfrau verſprach daher der „Kirche“, d. h. ben 
Prieftern, große Summen für den Fall, daß Gott ihr einen männlichen Leibes— 
erben ſchenken würde, und wirklich — die „Kirche“ forgte dafür. Die Kellnerin 
Brigitta, welche ihrer Stunde ebenfall3 entgegenging, wurde von der „Kirche“ 
nad dem fernen Kaſchin zu einer an foldhe diskreten Fälle gewohnten Weis: 
frau gebradt. Wie nun eben Alles in den Romanen auf das Herrlichite zu— 
fammenflappt, gebar juft um dieſelbe Stunde die Schloßfrau ein Mädchen und 
Brigitta einen Knaben; die Eingeweihten brachten raſch ohne der Frau von 
Stolawska Wiffen die Kinderverwehslung zu Stande — und die „Kirche“ 
erhielt das bedungene Geld. Natürlich war es die katholiſche Kirche. 
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Allein die „Kirche” fühlte fich doch auf die Dauer nicht fiher. Eines 
Tages alſo ftarb die diskrete Weisfrau plößlih, Niemand wußte, woran — 
auögenommen bie „Kirche“ natürlich, die wußte ed. Vorher jedoch hatte bie 
Frau no ihr Werk vollenden und Brigitta fortichaffen müffen. Sie hatte der 
Magd deßhalb gejagt, wenn fie wirklich ihrem Sohne die Herrihaft ſichern 
wolle, jo müffe fie für einige Zeit weit mwegreijen, damit ihre etwaige Unvor: 
fihtigfeit nicht Alles verrathe und zunichte made. Es traf fih, natürlich 
von ber Kirche geleitet, daß gerade eine fremde Herrichaft auf der Reiſe nad 
Paris zur Tauffeier nah Malikowo gelommen war und gerade eine Dienerin 
fuchte, weil die mitgenommene unterwegs frank geworben. Die freie Stelle 
follte Brigitta annehmen. Auch hierein milligte die Arme unter der Be: 
dingung, daß fie vorher ſich jelbit überzeugen dürfe, wie wirklich ihr Sohn 
Galirt als Kind und Erbe der Stolamsfi gehalten werde. Das erlaubte 
man ihr denn aud, und fie durfte am Abend vor der Abreiſe auf einer Hinter: 
treppe in das Zimmer des fchlummernden Kindes fchleichen und ihr Kind in 
ber goldenen Wiege jehen. Um jedoch jeden unerwarteten Gefühlsausbruch 
bei längerem Weilen zu vermeiden, zog die MWeisfrau die junge Mutter in’s 
Nebenzimmer, unter dem Borwand, ihr das jchöne Tauffleid des Sohnes zu 
zeigen. Diejes Tauffleid gefiel Brigitta denn auch jo wohl, daß fie gleich 
nachher noch einmal, und zwar allein und heimlich, in das Gemach hinaufitieg 
und das foitbare Kleidchen fi aneignete. Beim Faſſen aber zerriß dasfelbe 
und beſonders die koſtbare Goldftiderei am Halſe war theilweije am Nagel 
hängen geblieben. Allein Brigitta hatte Eile, fie nahm das, was fie in der Hand 
bielt, mit fi und ließ das Uebrige, wo e3 war. Am andern Morgen reiste 
fie mit der Familie nad) Paris ab, und es war jedenfalls nicht ohne Berech— 
nung der „Kirche”, wenn man die Halbgenefene durch die harte Winterfälte 
zu fo weiter Reife zwang. Die Reife ging indeß gegen Erwarten ganz gut 
von ftatten, bis man in ein weſtphäliſches Dorfwirthshaus fam und Brigitta 
fih gar nicht wohl fühlte. Es war aber mehr die Angit, für eine Diebin 
gehalten zu werben, wenn man bei ihr ein jo foftbares Kleidchen finde, als 
das Fieber, welches fie ſchüttelte — kurz in der Nacht ftand fie heimlich auf, 
riß das Kleidchen aus dem Koffer und verftedte e3 Hinter einem Vorhang. 
Am andern Morgen ging denn auch die Reife ohne Anftand weiter. Natürlich 
galt Brigitta, die trotz Allem Paris lebend erreichte, auch dort nicht für unge: 
fährlih. Der polnische Geiftliche dafelbit mußte wohl von dem Geiftlichen 
in Kaſchin unterrichtet fein; denn fofort ftellte er fich bei Brigitta’3 Herrichaft 
ein und brachte einen Arzt, welcher die Magd für jehr Eranf erflärte und 
mit ihr nad dem Hofpital eines Nonnenflofter3 fuhr. Darin hielt man die 
Genefene feit. „Allein durfte fie aus den Mauern nicht hinaus, und wäre 
fie nicht fo brauchbar geweſen, hätte man fie wohl todt gemacht“ (352). „Die 
Schmwergeprüfte fehauderte bei dem Gedanken. Seitdem haßte fie die Prieiter 
und dachte das Schlimmite von ihnen, aud als jie nad) ihrer Rückkehr das 
plögliche Ende der Frau erfuhr, in deren Haufe Calirt das Licht der Welt 
erblickte“ (ibid.). 

Das alfo ift die grundlegende „geihichtliche" Thatfache des Romans. 
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Da ein königl. preußifcher General-Lieutenant für die Wahrheit berfelben 
einftebt, jo haben wir fie natürlih anzunehmen. 


„Dieles war der erſte Streich, 
Doch der zweite folgt fogleich.“ 
(Mar und Morik.) 


Eine zweite Thatfache ift folgende „Wundergeſchichte“. 

Nah dem Abzug der Pariſer Familie hatte die weitphäliihe Wirthin 
in dem Zimmer Brigitta’3 da3 Hinter einem Vorhang verjtedte Taufkleivchen 
gefunden und, über deſſen Schönheit und Reichthum auf's Höchlichfte erjtaunt, 
es raſch dem Pfarrer bes Ortes gebracht!. Als der Pfarrer den Fund ſah, 
„buchitabirte er lange daran herum. Auf einmal rief er: ‚Gereinigte Mutter 
Gottes!‘ nahm es, fuhr damit zum Biſchof, und als er wiederfam, war es 
ein Kleidchen des Jejusfindes geworden ... E3 hing in einem Glasſchrein 
und wurde in die Kirche getragen” (90). „Die Geiftlichkeit will neue Wunder 
haben. Krankenheilungen und Wallfahrten follen nachfolgen“ (94). „Der 
Pfarrer und die Eigenthümerin de3 Wirthshauſes wollen aus dem Dorfe 
einen Wallfahrtsort machen; aber fie bemühen ſich vergeblih” (331). 

„Was ift das für ein Feines weißes Kleid, was in der Kirhe unter 
Glas hängt?" fo fragt ein Berliner, Wilhelm, die Dorfwirthin. 

„Ach du mein Heiland!” antwortete fie, die Hände faltend. „Mit dem 
Wunder iſt unjer Haus begnadet worden und wird, wenn ber barmberzige 
Gott mir Sünderin gnädig ift, noch mehr gefegnet.” 

„Ein Wunder?” rief er. 

„Da3 war in der guten Zeit, als wir die Eijenbahn noch nicht hatten, 
da gingen die Reifen auf der Chauffee, und ba fam um Lichtmeß anno 1853 
ein berrichaftlicher Wagen” — die Wirthin erzählt nun von Brigitta’3 Krank 
heit u. ſ. w. — „Und als fie weg war, fand ich in ihrer Stube — Sie 
meinen wohl ein Kind? — nein, der Herr Chriftus fei gelobt! das Kleidchen. 
Als nachher die Herren Geiftlihen das unterfuchten, haben fie — himmliſche 
Gnade! — entdeft, daß es ein Kleid des Jeſuskindleins iſt. Mir fam es 
gleich wunderbar vor, denn wie fam es hinter die Gardine? .. Der Herr 
Pfarrer jagt, es mwäre der Lohn für meine gute Handlung. IH that aber 
doch bloß, was Chriftenpflicht iſt“ . . . Darüber kommt der Pfarrer jelbjt 
zu den Beiden, „Sein hartes, herrihlüchtiges, dreiftes und zugleich) unter: 
würfiges Wejen erinnerte Wilhelm an das, was Felix von diefem Seelen: 
hirten erzählt hatte, und machte ihn ingrimmig.” ... Da nun eine Pauſe 
eintrat, fagte Wilhelm: „ALS Sie kamen, erzählte mir unjere rau Wirthin, 





I Veber die Zeit der Ueberbringung berricht freilich im Noman nicht völlige 
Klarbeit. Nach den meilten Stellen jol man annehmen, biejelbe habe gleih am an— 
dern Morgen, d. b. am 3. Februar 1853, jtattgebabt. An einem Orte jebody fagt der 
überaus glaubwürdige Colon Eifenmeier: „ALS ber neue Pfarrer — wir haben ibn 
jegt drei Jahre — das ſah u. ſ. w.“ (5. 90.) Da dieſes Geſpräch in ben Auguft 
1872 fält, jo würde uns bas in’s Jahr 1870 oder 1869 zurüdiühren. Wegen bes 
regierenden Biſchofs iſt die Sache nicht ohne Wichtigkeit. 
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wie das Kleibchen, welches ich unter Glad am FKirchenpfeiler jah, in Ihren 
Befig gefommen ift.” „Dem Geiftlichen war dieſe Rede offenbar unangenehm. 
Seht neigte er da3 Haupt, ſchlug vor der Bruft ein Kreuz und ſprach mit 
Salbung: ‚Gelobt fei Jeſus Ehrift!! — ‚Was macht dieſes Gewand zu 
einer Reliquie?* — ‚Unverfennbar!‘ rief hohmüthig der Gefragte. ‚Das 
heilige Schulterband ift golden darauf und Alles fo fein, jo wunderbar‘ 
— wieder ſchlug er ein Kreuz — ‚nit von Menfchenhand.‘ — ‚Das möchte 
ih recht aus der Nähe betrachten.‘ Raſch und wegwerfend verjehte jener: 
‚Die Reliquien find nur für uns‘... ‚Hat die junge Frau von Dienhaupt 
(ebenfall3 eine Berlinerin, aber katholiſch getaufte) das Kleidchen ſchon ge 
ſehen ?* — ‚Geſehen und angebetet. Ich mußte es hinſchicken, damit fie ſich 
ihrer Inbrunſt unbeacdhtet hingeben Konnte.‘ Lebt fragte er: ‚Haben Sie 
die ganze Stiderei volljtändig unterfucht?‘ und jah dem Pfarrer feit in’s 
Geſicht. Dieſer erſchrak, fhlug die Augen nieder, wurde roth, blickte wieder 
auf und antwortete mit priefterlicher Sicherheit, ohne jedoch feine Furcht und 
Derlegenheit ganz zu beherrichen: ‚Die Kirche hat es geprüft.‘ Und als num 
gar die Frage folgte: ‚War denn die ganze Stiderei zu ſehen?‘ fprang er 
auf und trat fait zitternd vor die Laube, um zu fpähen, ob jemand zugehört 
habe. Aus dem Haufe fam die Wirthin. Er fahte fih, erwartete fie und 
trat lächelnd mit ihr wieder in die Laube“ (332—336). 

Die junge Schloßfrau hatte fich wirklich das Kleidchen mit dem Schlüfjel 
des Kajtens vom Kaplan auf ihr Zimmer bringen lafjen, um e8 nad) Herzens 
luft zu verehren, d. h. — zu unterjuchen, denn fie war eine Berlinerin. „Laut 
verriegelte fie die Thür. Dann hob fie das Kleidchen heraus, legte die Hals: 
ipige auf die Hand und betrachtete fie, vor ſich hinſprechend: ‚Kein Zweifel: 
ganz das gleihe Mujter der merkwürdigen alten Spite, welche die Stolawska 
bei meiner Hochzeit trug.‘ Sie las ‚Stola‘ auf der kleinen Bruft und hätte 
beinahe laut aufgeladt. ‚Das hat Stolawska geheißen, iſt auch alt und 
ſchön — da jtedt ein Geheimniß dahinter.‘ — Um fid größere Gewißheit 
zu verjchaffen, nahm fie eine feine Scheere und trennte etwas die Naht hinter 
dem A. ‚Da ijt ein Stüd abgejchnitten! Nur das ‚Stola* hat man ge: 
braudt! O Wunder!! Sie Hatjchte leife in die Hände, fo freute jie ſich der 
Entdedung. Kein Menſch jollte etwas davon erfahren... Sie fuhte Nabel 
und Faden, beftete das Losgetrennte wieder an und hing das Kleidchen in 
den Schrein. Das untere Ende ließ fie heraushängen, als habe fie es gefüßt. 
Dann jchellte fie und befahl, den Vikar zu rufen“ (298 f.). 

Inzwiſchen Scheint den ſchlauen Pfarrer die Thatjache, daß zwei Berliner 
— Wilhelm und die junge Schloßfrau — fi jo jehr um das Kleidchen in— 
terejfirten, doch etwas ängjtlid gemacht zu haben. „Eines Morgens früh 
war er, fcheinbar in großer Aufregung, mit verftörtem Gefiht, zu mehreren 
Einwohnern geeilt, um ihnen zu jagen, daß das heilige Kleid fehle. Soeben 
ſei die ſchreckliche Entdeckung gemacht. Der Sacriſtan habe wie gewöhnlich 
die Kirche aufgeichloffen, das Schloß ſei unverlegt, auch dasjenige des Reli: 
quienfchreines, wovon er felbit fich überzeugt. Heberall juchte man vergebens. 
Die Gläubigen beteten, Weiber weinten, die Befigerin ber Gaftwirthichaft 
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ſah ihre Hoffnung auf die Wallfahrten ganz vernichtet. Einige glaubten, daß 
ber Böje, die meiften, daß Diebe — benn die Naht war finfter geweſen — 
die Reliquie geitohlen hätten. Manche aber dachten anders. Die Wirthin 
batte zu viel von ihrem vornehmen Gafte (Wilhelm) geiprodhen. Aus 
den Umftänden, die hierdurch befannt wurden, folgerte man, daß der Einfluß 
diefes Herrn das Verſchwinden des fogenannten heiligen Kleives bewirkt habe, 
zumal folches den Anfichten bes Fräuleins und des alten Gifenmeier ent: 
ſpreche. Daß ber Pfarrer einen Bericht über Wilhelm Mellno und befien 
auffallende Fragen abgeſchickt und in Folge deſſen ben Befehl erhalten und 
ausgeführt hatte, den Gegenftand zu entfernen, erfuhren die Leute nicht“ (373). 

Das ift eine zweite „hiftorifche* Thatſache; da fie ſchon etwas jtarf 
fih anhört, haben wir als Fritiicher Referent dem „Geſchichtsſchreiber“ felbit 
das Wort gelafjen. 

Aber jo romanhaft dieje beiden Thatſachen auch fein mögen, jo muß 
doch ein Kind ſchon einjehen, daß fie zu einem Roman nicht genügen. Dazu 
bedarf es nicht bloß der Scandale, fondern vor Allem auch der „Helden“ und 
ber „Liebe”, 

Wir gehen alfo nah Berlin und lafjen uns durd den Auctor bei Ge— 
heimraths einführen; bier treffen wir Kernmenjchen, mit denen e3 eine Luft 
ist, auch nur diefelbe Luft einzuathmen. 

Da ift vor Allem der alte Geheimrath Mellno felbit, dad Muſter eines 
preußiichen Beamten, der feine Schonung fennt, wo e3 jih um das Wohl 
des Daterlandes handelt. Er ift „überbürdet. Nicht allein die laufenden 
Geſchäfte mußten erledigt, neue Gefegentwürfe (gegen die böfen, ‚den Boden 
unterwühlenden Ultramontanen‘) für Preußen und das Reich follten bearbeitet 
werben“. Da ift ferner Frig, der aktive Offizier, ein Idealmenſch ohne 
Schatten, — Wilhelm, ebenfalls gemejener Soldat, augenblidlich auf ver Sude 
nad einer Defonomie. Aber aud das glüdlihfte Haus Hat fein Gejpenit. 
Der Geheimrath lebte in gemijchter Ehe, und die Geiftlichen ftörten ihm den 
Hauöfrieden, „Beide jtammten aus Schlefien, wo die Söhne geboren wurden. 
Spät, erit vor 16 Jahren, als fie ſchon in Berlin lebten, wurde ihnen die 
Tochter geichentt. Der Bater und die Söhne waren evangeliih, Cäcilia 
folgte ber Religion ihrer katholiſchen Mutter. Das Hatte der Geheimrath 
damals für zuläflig und angemefjen gehalten. In der Hauptitabt trat die 
Verichiedenheit der Eonfeifionen wenig hervor. Auch Hatte der Fatholiiche 
Pfarrer feine befondere Veranlaſſung, das Mellno’ihe Haus zu beſuchen, die 
Geheimräthin erfüllte ihre religiöfen Pflichten, und ungebeten Tieß fie ihm 
reichliche Spenden zufließen.“ Nun verlobt fih Fritz mit einer katholiſchen 
Braut. „Da zum erfien Mal drang der Beichtvater der Geheimräthin in 
ihr Familienleben ein. Er forderte, daß fie den Sohn zu der Verpflidtung 
einer katholifchen Kindererziehung bewege. Anfangs lehnte jie die Einmiſchung 
ab; war doc ihre eigene Ehe unter gleichen Umjtänden ohne eine derartige 
Zufage geichloffen worden, Als der Pfarrer dringender wurde, fprad fie mit 
ihrem Manne und Fritz. Beide tadelten die Zumuthung. Trotzdem hörte 
der Geiftliche nicht auf, die Mutter im Innerſten zu beunrubigen, jo daß jie 
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der Hochzeit, welche im Frübjahre 1870 ftattfand, lieber ferngeblieben wäre“ (2). 
Ob der Pfarrer der Braut jeine Pfliht gethan oder ob dieſe überhaupt ihren 
Pfarrer um Dispend wegen der Mifchehe angegangen und diejelbe gegen das 
Verſprechen katholiſcher Kindererziehung erhalten habe, jagt uns der Berfafler 
nicht. Das hätte ihn in die Lage gebracht, entweder den preußiichen Offizier 
ebenfall8 die Verfiherung ſolcher Erziehung geben zu laffen oder bie Braut 
gleich von vornherein als ſchlechte Katholifin zu jchildern, während jie dieß 
nach der ganzen Anlage des Romans noch nicht fein durfte!. — Glüdlicher: 
weile heilten bie großen Weltbegebenheiten den Riß in der Mellno'ſchen 
Familie. „Zuerſt die auf dem Eoncil in Nom immer empörender zu Tage 
tretenden Uebergriffe der Jejuiten und bed Papjtes. Der Geheimrath ſprach 
von der prieiterlihen Herrſchſucht jo oft und überzeugend, daß er die zweijelnde 
Frau mehr und mehr zu fich bimüberzog. Konnte ja die Geiftlichfeit auch 
irren; hatten doch bie deutſchen Biſchöfe Einſprache erhoben gegen bie Unfehl- 
barkeit des Papites, welhe man als Dogma verkünden wollte. Diefe Un: 
ficherheit in der Lehre war ihr ein Troſt“ (3). 
Natürlich; denn 
Gern läßt und leicht fi tröften, 
Mer will getröitet jein. 


Nah dem Kriege „hatte der Pfarrer vorfichtig geftrebt, den Einfluß 
auf die Geheimräthin wieder zu erlangen” (4). „Der Pfarrer fam oft (in 
das Haus) und gewöhnte die Geheimräthin nah und nad, feine Mahnungen 
wie ein Beichtgeheimniß zu bewahren. ‚Neue Gefete jollen die Gläubigen in 
Tefleln legen,“ jo ſprach er, ‚damit Deutichland dem Proteftantismus ganz 
verfalle. Um fo feiter müſſen die Katholiken im engften Vertrauen zufammen: 
jtehen‘” (9). War auch der Mühe werth, eine folhe „Mahnung als Beicht— 
geheimniß zu bewahren“ ! 

„Den Geheimrath entging der Einfluß bes Geiftlichen auf feine Frau 
und feine Toter nit. Er warnte eritere; fie aber antwortete: ‚Cäcilia ift 
zu beiner Zufriedenheit unter meiner Leitung erwachſen. Weberlaß mir auch 
die Vollendung.‘ — Er ließ es gehen. Hatte doch ſchon einmal die Vernunft 
die Oberhand behalten. Als Wilhelm, da fie allein waren, von den katho— 
liſchen Umtrieben ſprach, erwieberte er: ‚Beruhige dich! Der Reichskanzler 
wacht, und ber neue, von einer ſtarken Partei getragene Eultusminifter 
wird energiſch vorgehen‘” (10). 

Da es ein Hauptzweck des Romans ift, auf hiſtoriſche Thatſachen ge 
ftüst, die Eingriffe des Ultramontanismus in die Familien zu fchildern, 
fonnten wir das erite Beifpiel dieſer Art — die erſte hiſtoriſche Thatſache — 
nicht mit Stilliehweigen übergehen. Im Uebrigen verläuft dieſer Eingriff 
— Dant dem Reihskanzler, der wacht — noch ziemlich harmlos; denn Gäcilia 
wird ihm durch eine Neife zum Bruder entzogen, und wenn auch die rau 

ı Diver follte etwa ber Berjaſſer nichts von dem Ehehinderniß ber Religions: 
verichiebenheit und bem zu deſſen Behebung nöthigen Schritten in foro externo ge: 
wußt haben, daß er jo ben Beichtvater eintreten läßt? 
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Geheimräthin immer mehr verfimpelte, jo war das eben Fein großes Unglüd, 
und fteht in gar feinem Vergleich zu ben anderen böfen Früchten, welche jener 
„Einfluß“ im Verlauf des Romans an anderen Stellen tragen mird. 

Doh wir müflen vorerjt raſch das Gewebe des Romans auseinander: 
legen. Alfo: Während Fritz, der Offizier, in Poſen fteht und mit feiner 
jungen Frau in einem und demfelben Haus mit Frau von Stolawska lebt, 
und jomit jchon zwei Factoren, Mellno und Stolamsfa einander näher bringt, 
lernen wir als Gäſte des Mellno'ſchen Haufes in Berlin den alten und jungen 
von Rüfterftein, die Gutönahbarn ber Stolawska fennen; Wilhelm findet 
Selegenheit, als Gutöverwalter, fpäter als Pächter eines Gutes der Sto- 
lawska ebenfall3 mit biefer in Verbindung zu treten und zieht ſchließlich als 
wohlbejtallter Oekonom in die Nähe des Schloſſes Malikowo. So wären 
aljo nad jener Seite alle Fäden aufgeichlagen. Inzwiſchen reist der jüngere 
von Rüfterftein mit einem weſtphäliſchen Freiherrn, der Abgeorbneter ift, auf 
deſſen Gut nad Weitphalen und bahnt fo auch den übrigen Gliedern bes 
Mellno’ihen Kreijes die Wege dorthin, damit man fhlieklid das Taufhemd 
des jungen Stolawski und damit aller Knoten Löſung finde — nicht zu ver: 
gefien, daß Wilhelm eine Schweiter des Freiherrn heimführen foll, alſo auch 
um beimillen ſchon eine Hereinziehung des weſtphäliſchen Schloſſes nöthig 
war. Mit diefer einen Heirath allein war jebod der Roman nicht auszufüllen 
Darum fügt der BVerfaffer noch ein außerordentlich romantisches Motiv ein. 
Als man nämlih der armen Brigitta rieth, ihren Sohn der Gräfin von 
Stolawska in die Wiege zu legen, hatte man ihr die Lüge gejagt — natürlich 
im Auftrage der „Kirche“ —, daß die Gräfin ein todtes Kind geboren. Dem 
war nicht fo; fie hatte im Gegentheil ein gefundes Mädchen zur Welt gebracht, 
das nun ebenfall3 zu entfernen war. Die „Kirche” weiß in biefen Fällen 
immer Rath. Man gab einem Juden Geld und das Kind und verpflichtete 
ihn auszuwandern nad Rußland, das Kind als feines zu erziehen, jede Aus: 
funft über den Handel zu verweigern und niemals nad dem Uriprung des 
Kindes zu forfchen. Das hatte der Jude denn auch treulicd und gemwifienhaft 
gethban. Die fhöne Judith galt als Schweiter Marjuns und half dieſem 
unbewußt durch ihre Schönheit Wuchergejchäfte mit den verlotterten Polen: 
junfern zu machen. Judith wußte, wie gejagt, lange nichts von dem ſchmach— 
vollen Beginnen des Bruders, fie war nicht bloß eine legendäre Schönheit, 
fondern auch eine paradiefiiche Unfhuld, halb Jüdin, halb Ehriftin — ein 
Ideal jondergleihen und daher vom Verfaſſer dem jungen Nüfterftein, ber 
fi ebenfall8 immer jchöner zum Ideal entwidelt, je mehr er dem Ultramone 
tanismus entjagt — zur Gattin bejtimmt. Zu biefem Bunde follte ed jeboch 
nicht fommen, denn kaum erfährt ber junge vermeintliche Stolawski, daß nicht 
er, jondern Judith das Schloß erben foll, jo erfchießt er im enticheidenden 
Momente zuerit diefe und dann fich jelbit! 

Wie fih die einzelnen Perjfonen des Romans, von denen wir faum bie 
Hälfte genannt haben, durch einander fchieben und fpielen, wie ſich die Knoten 
ihlingen und Iöfen, das wäre in kurzen Worten außerordentlich ſchwer zu 
fagen, um jo mehr, da der Zufall oft eine enticheidende Rolle fpielt. Das 
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legtere ijt jo wahr, daß der Verfaſſer diefem Zufall jogar eine menſchlich 
fihtbare Geftalt und einen Namen gegeben hat, und ihn immer al3 den höchſt 
euriojen Herrn Eelerotius gerade dort auftreten läßt, wo alle jonftigen Roman: 
mittel verjagen würden, um ben Karren weiterzuziehen. Das Mittelalter hatte 
feine Widhtelmännden und Zwerge, die Neuzeit hat ihren Herrn Celerotius, 
ber allen Hülfsbebürftigen wie vom Himmel jchneit, wenn fie ihn gerade 
nöthig haben. Nun, etwas Wunderbares gehört zum Weſen des Epos, und 
wir lafjen uns ben Herrn Ueberall und Alles:Kann um fo lieber gefallen, 
al3 er abjolut nur Gutes thut. Eine einheitliche Haupthandlung ift in 
dem Roman nicht zu finden; man liest wohl drei Viertel desjelben, ehe man 
eigentlich fieht, wie das Alles zufammenhängt, und auch dann vertheilt ſich 
das Intereſſe jo ziemlich gleihmäßig auf verfchiebene Dinge. Damit foll 
nicht gejagt jein, daß die Erzählung als Erzählung langweilig fei; im Gegen: 
theil, der Verfaffer verkauft feine Heinen und großen Geheimnifje recht theuer, 
d. h. er weiß zu jpannen und Knoten zu fchlingen trog einem Colportage 
Romancier, aus deſſen Offizin ja auch manche der „Lünftlerifchen” Wirkungs: 
mittel entnommen find. 

Da e3 uns jedoch nicht fo fehr um den Roman al um ba3 Zeit: 
bild zu thun ift, heben wir nun im Folgenden noch das eine oder andere 
„Bildchen“ heraus, um auch unfere Lejer mit der „Geſchichte“ jener Tage 
befannt zu machen. Sie werden babei jedenfalld mandes Neue erfahren. 
Da ift 3. B. der Gentrumsabgeorbnete. „Einige Abende fpäter trat 
der Diener in das Zimmer des Geheimraths . . und überreichte ihm zmei 
Bijitenfarten. ‚Die Herren find draußen.‘ Der Geheimrath las: ‚von Rüjter: 
ftein, Mitglied des Neichstages und Abgeorbnetenhaufes.‘ Und in der Ede: 
‚Hötel de Russie.‘ Auf der andern Karte: ‚Selir von Rüſterſtein. — ‚Führen 
Sie die Herren herein,‘ befahl er und ftand auf. ‚Rüjterftein hat mich nie 
mals bejucht,‘ dachte er, ‚und ift Schon lange hier. Weßhalb kommt er jebt? 
Das Centrum ftredt feine Fühler nah allen Seiten aus.‘ Gin Herr mit 
gerötheten Wangen und braunem, bünnem Haar und hinter ihm ein junger, 
ihlanter, der ihm gli, traten ein... ‚Sie haben fi mählen laſſen?“ 
wandte er (der Geheimrath) jih an diefen (den Vater). Ich konnte es nicht 
refüfiren. Man offerirte mir die Wahl und hatte fie gefidhert.‘ — ‚Das 
Gentrum?‘ — MNatürlih!‘ rief er wie fcherzend. ‚Wer fichert in meinem 
Kreife jonft die Wahl? Und Sie?! Er zeigte auf den Schreibtiih. ‚Immer 
in der Arbeit? Es wird wohl noch wie früher fein, Sie konnten ſich nie 
mals Ruhe gönnen.‘ ... Herr von Rüfterftein ſprach von feinen Pflichten 
als Abgeordneter. ‚Deren Erfüllung ift gewiß jehr angreifend,‘ meinte fie 
(die Geheimräthin). — ‚Wenn man e3 fi zu Herzen nimmt. Das thue ich 
nit.‘ Er lachte. Da er feine Zuhörer jtaunen ſah, redete er weiter: 
‚Windthorft thut es auch nicht. Immer ſpaßhaft. Wie bat Bismard ihn 
bei der Schulauffichtädebatte maltraitirt! Ich wäre in die Erde gefunfen, 
und er hatte glei einen Wig bei der Hand.‘ — ‚Den kann man fi ge 
fallen Iafjen,‘ meinte der Geheimrath; ‚aber feine Umtriebe gegen Preußen 
und das Reich nit. Ich begreife nicht, wie ein guter Preuße den Welten 
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Heerfolge leiten kann.‘ — ‚„Heerfolge ?* rief beitürzt der Andere. — ‚Darauf 
fommt ber Fractionszwang hinaus.‘ — ‚Erlauben Sie! Da wir bie Volks: 
vertretung einmal haben, geht es ohne ben gar nidt. Die wenigiten Ab: 
geordneten verftehen etwad von den Sachen und müffen den Führern folgen‘“ 
(15 ff.). 

Im Folgenden trägt nun ber Auctor Sorge, und einige vorjichtige 
Blide in das jaubere Privatleben des Herrn Abgeordneten werfen zu laſſen, 
deren Ergebniß bei jedem anftändigen Manne fein muß, daß er den ältern 
Herrn von NRüfterftein nicht bloß lächerlich — verädtlid — ja efelhait, 
fondern aud bis zum Aeußerſten haffenswerth findet. Das aljo ijt der Mann, 
den ber ſchleſiſche Centrumskreis fih zu jeiner Vertretung ausgeſucht und das 
Gentrum als „Fühler“ zu Geheimraths geſchickt. 

Ein zweites Eremplar des Gentrumsabgeordneten haben wir in dem 
Weitphalen Freiheren von Dienhaupt, einem eitlen, dummen, eigenfinnigen, 
feigen ꝛc. ꝛc. weſtphäliſchen Junker. Aus der forgfältig ausgeführten Cha— 
rakteriſtik diefes Freiheren heben wir nur einen Zug heraus. „Die Maſchinen 
wie die Dampfkraft, die Eijenbahnen find nun einmal in der Welt; wir 
müffen mit ihnen rechnen oder richtiger fie als eine neue Züchtigung des 
Geiſtes uns gefallen lafjen. Denn was fie eigentlih wollen, ift ſataniſch: 
die Menjchen zerjtreuen, verführen und verderben“ (72). Berlin nennt er 
„das Sodom und Gomorrha”, wogegen indeß der Auctor durch den Mund 
feines Helden protejtirt: „Am ©egentheil, feine (Berlins) Bewohner jtehen 
nach meiner Ueberzeugung weit über dem Durchſchnitt der Menſchheit“ (76). 
Dienhaupts bedient fih das Centrum, um den Socialdemokraten Geld zu— 
fommen zu laffen (270 ff.) „zum Umjturz des Staates! Daß ein Preuße 
im ultramontanen Eifer fogar zu ſolchen Mitteln greife, trieb ihm (dem 
idealen Felix) das Blut in die Wangen.” 

Recht curios ift noch ein drittes Eremplar von Abgeorbneten geſchildert — 
„einer der oberjten Führer der Gentrumspartei”, Dieſer zieht durch's Land, 
um auf einer „Rundreiſe für die großen Katholifenverjammlungen, welde in 
Breslau und Köln, an lebterem Orte nah dem Congreß ber Altkatholifen 
tagen follten, perjönlich zu werben“. Darum [ud ihn Dienhaupt auf jein 
Gut ein, weil er mit dem berühmten Gaſte prahlen wollte. Die Ehren, 
welde man dieſem überall anthat, gefielen feiner Eitelkeit. Der berühmte 
Führer hatte übrigens feine geheime Abjicht, al3 er ſich von dem Freiheren 
für ein fo hohes Feſt, wie Mariä Himmelfahrt, auf's Yand einladen ließ. Der 
Vertreter der Fatholiihen Sache „wollte nämlich der Prozeſſion ausweichen, 
an welcher er in feiner Stabt hätte theilnehmen müfjen. Leider gerieth er 
aus dem Regen in die Traufe“; denn faum auf dem Gute des Freiherrn an— 
gefommen, erfuhr er, daß man ihm zu Ehren erft recht eine feierliche Pro: 
zeilion veranftaltet habe, mit weldyer er, wohl oder übel, ziehen mußte. „Den 
jonderbaren Ausdrud, welcher bei biefer Mittheilung auf fein Geſicht fam, 
hielt fie (die Mutter des Freiherrn) für ben Beweis der innigſten Ge 
meinſchaft.“ Auch das „Hemdchen des Jeſuskindes“ mußte er verehrten — 
und er war jo vernünftig, „bonne mine au mauvais jeu zu machen“ 
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(101 ff.)!. Nur im Vorübergehen ſei bemerkt, daß man in diejer Prozeljion 
„Ion (d.h. bereit3 beim Auszug) den einen und anderen ber Dorfleute, der 
zu viel Stärfung aus der Schnapsflafche getrunten hatte, taumeln ſah“ (103). 

Außer diefen Einzelbildern gibt uns der Verfaſſer auch ein Gefammt: 
gemälde der Centrumsfraction. Hier müflen wir etwas weiter ausholen. 
Jagello it ein „Ichöner Priejter”, ein Vertrauensmann jeines Biſchofs 
Ledochowski's, — ein Don Yuan im Talar abjcheulichjter Art, daneben ein 
Tartüff aus dem ff und jelbftveritändlih ein um fo fanatifcherer „Pfaff“, 
al3 er durch äußern Eifer feine innere Schlechtigfeit wettmachen muß. Er 
ipielt in dem ganzen Roman die gehäfligfte und fittlih ſchmutzigſte Nolle, 
und der Verfafler läßt uns fogar durch eine Mauerfpalte den abſcheulichſten 
DOrgien des Priefterd mit der Polin zufhauen. Obgleich angeftellter Pfarrer 
oder Kaplan in Pofen, ift er Tag und Naht um die Schloßfrau — bald 
in Poſen, bald in Malitowo, bald in Berlin. Augenblidlih hatte er eine 
Reife nah Rom gemadht im Auftrage feiner Obern (194) und war alio 
nicht dabei, als jeine Maitrefje im einfamen Waldſchloß eine „Erjeheinung“ 
batte, welche ihr den verjchwenderifchen Lebenswandel vorwarf. Die aber: 
gläubifche Frau von Stolawska war darüber im erften Schreden nad Berlin 
gefahren. „Sie wußte nicht, war jenes nächtliche Weſen ein Gefpenit oder 
ein Menſch? ... Der einzige, nad dem fie verlangte, Jagello, war gerade 
jeßt, da jie jeiner bedurfte, unerreihbar fern (auf Heiliger Sendung!), und 
ihr ſchreckliches Ereigniß ihm jchriftlich mitzutheilen, wagte fie nicht, obgleich 
es aud ihn bedrohte. In ihrer von Aberglauben vergrößerten Furcht fahte 
fie den Entihluß, ſparſam zu leben... Jagello fand fie auf feiner Heim 
reiſe vergrämt, nachläſſig gekleidet, in einer bejcheidenen Wohnung eines ent: 
legenen Theile von Berlin und erfuhr jett, wie daS gefommen. In einem 
Augenblick wechfelte die Bläffe des Schredens und die Röthe des Zornes auf 
jeinem Gefichte, und gefaßt ſprach er: ‚Wäre ich früher gefommen, jo hätte ich 
den Vertrag mit einem deutjchen Keter? verhindert. Du haft dich gefürchtet, 
ich fürchte mich nicht. Die Kirche hat Mittel, den Geift zu bannen oder ben 
verrätheriihen Polen zu finden und zu ftrafen. Beruhige dich!‘ Nach einer 
Weile des Nachdenkens fuhr er fort: In diefer unpafienden Lage jollft du 
nicht bleiben. Geldmittel habe ich‘* (252). Nun erhebt ſich der Auctor zu 
einer feierlich geichichtlichorientirenden Einleitung. 

„Die Jeſuiten ſuchten die Kampfmittel gegen Preußen und das pro— 
teſtantiſche Kaifertfum auf alle Weile zu mehren, um die Mafregeln zu ver: 
hindern oder unwirkſam zu machen, mit welchen die Regierung ihren Weber: 


1 Welcher biefer Gentrumsführer war, wird uns S. 99 ziemlich deutlich vers 
ratben; den „feinen Mann“, der „ih Bismarck gewachſen fühlt“, glaubt man zu 
fennen. 

? Es war niemand als Brigitta, welche diejes Geſpenſt geipielt, um bie vers 
jhwenberifche Frau von ihrem tollen Leben zu heilen. Die wahre Mutter bes Sto— 
lawafi'ihen Erben fürchtete eben, ed möge für ihren Eohn nichts übrig bleiben. 

3 Den Pachtvertrag mit Wilhelm Mellno. 

Stimmen. XXX. 2 14 
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griffen begegnen wollte. Die hierauf gerichteten Kirchengefeße waren dem 
preußifchen Landtage vorgelegt worden, und im Meiche follte der weltliche 
Einfluß der ©eijtlichkeit durh Einführung der Civilehe beſchränkt werben. 
Auf ultramontaner Seite vermehrte man die Sammelpunfte für die zufammen: 
wirkenden Kräfte. An vielen Stellen wollte man weiterreihende Fäden 
ipinnen. Nach Verbindungen tradhtete man nicht allein mit den höchſten 
Kreiien der Hauptjtadt, jondern auch mit den dunkeln Schichten des Volkes, 
Man bedurfte großer Ereigniffe. Was half es fonft, daß der Erzbifchof in 
Poſen fih ald Stellvertreter des fehlenden Polenkönigs darſtellte; daß er 
das vorgejchriebene Kirchengebet für das Reich jo abfafien ließ, als beziehe 
e3 ſich auf das polnifche Reich; daß er feiner Geiftlichkeit Befehle gab, welche 
im geraden Gegenſatz zu ber ftaatlihen Ordnung ftanden? Einem jolden 
Verhalten und dem ähnlichen anderer Bifchöfe mußten innere Unruhen oder 
ein Krieg zu Hülfe kommen. Man hoffte, den Präfidenten Thiers durch 
einen Marjhall mit einer Flerifalen Regierung zu erjegen und hierdurch 
den franzöfiihen Nevandekrieg näher zu rüden. Man behauptete, der Ka: 
tholicismus fei eine Stüße be3 Staates und förderte eine anardiftiihe Ne 
volution“ (253). 

Man muß gejtehen, dieſes „man“ des Auctors ijt ein recht gefährliches 
Geſchöpf geweien — aber „der Neichsfanzler wacht“ — er wird wohl auch 
mit diefem „man“ fich abfinden. Vorderhand verkörpert fich diefes „man“ — 
in einem Salon. 

„Frau von Stolawäfa war durch Schönheit und einnehmendes Weſen be- 
fähigt, in ihrem Salon die Männer ber Partei zu verfammeln. Jagello hatte 
fi ihrer verfichert, nicht in Bezug auf Tiebestreue, die war ihm gleichgültig, 
aber in Bezug auf ihr politifches Verhalten. Sie mußte feinen Weifungen 
folgen. Er blieb in Berlin, bis er ihr die Wege gebahnt Hatte. Sie bezog 
ein elegantes Quartier, fuhr Bifiten und empfing Beſuche. Nicht allein 
Polen, mehr Deutihe, auch Franzoſen und ſolche Elſaß-Lothringer, welche 
mit ihnen im Haffe gegen Preußen übereinftimmten, fanden fi) ein. Man ſprach 
bei Frau von Stolamsfa gewöhnlich deutih. Sogar die Franzoſen thaten 
es, um fi zu üben. Paris jchidte nach Berlin jett Perjonen, welche diefer 
Sprade einigermaßen mädtig waren. Die Eljäßer, auch einige Berliner... 
zogen die franzöfiihe Converjation vor... Gie (Frau von Stolawäfa) be 
mühte ſich nur um Berfonen, welche Jagello und jeine Bertrauensmänner 
ihr als wichtig bezeichneten; außerdem auch um ſolche Herren, welche ihr ge: 
fielen. Trafen beide Umjtände zujammen, jo wandte fie alle Verführungs- 
fünfte an, um Eroberungen zu machen, die zugleich politiſch nüßlich und ihr 
perjönlic angenehm waren. Wie weit ſolche Intimität ging, juchte fie mög: 
lichjt zu verbergen. Geſprochen wurde Manches davon“ (254 f.). 

„Bei dem Abendtiiche, an welchem fich täglich nach Theaterſchluß mehrere 
Mitglieder der Centrumspartei, geiltvolle, herriſche, auch flache, jubalterne 
Geſichter, im Hotel der Frau von Stolawska verfammelten, wurde gewöhn— 
lih die Politik nur gejtreift, höchſtens eine farkaftifche Bemerkung gegen die 
Negierung gemacht oder die neueſte Nummer der Germania durchflogen, 
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deren Hauptartikel von den Chef3 ber Partei herrührten und wie diefe felbit 
mit hohem Reſpect angefehen wurden. Jetzt aber bewegte ſich die Conver— 
fation bis in die Mitternacht mit Heftigkeit um die Vorlagen, welche im 
Landtage zur Berathung ftanden: über die kirchlichen Strafmittel, die Vor: 
bildung und Anftellung ber Geiſtlichen ... Rückſichtslos gegen die weltliche 
Ordnung, unbefümmert um das Wohl der Katholiken, kämpften fie für ihre 
Hierardhie. Der deutfche Epiſkopat proteftirte in Denkſchriften und Adreſſen 
und erklärte, daß es die Pflicht aller Gläubigen fei, unbefümmert um bie 
Staatägejete, zu thun, was bie Kirche gebiete, und zu unterlafien, was fie 
verbiete. Dieß fchmedte einigen Centrumsmitglievern doch gar zu fehr nad) 
Rebellion, und weil die Führer der Partei und ihr Gefolge feinen Wider: 
fpruch duldeten, jo kam e3 auch während bes gejelligen Beifammenfeins zu 
hitzigem Gefeht. Ein proteftantiicher Welfe ftritt an Windthorfts Seite mit 
einen fatholifhen Altpreußen, welcher behauptete, daß die neuen Geſetze mit 
der Religion nichts zu thun hätten. Ein Rheinländer wollte für die wifjen: 
fhaftlihe Bildung der Geiftlichen auf deutichen Schulen und Univerfitäten 
fprehen, wurde aber dur die von allen Enden ber Tafel herichallenden 
Segenreden zum Schweigen gebradt. Und diefer Lärm fteigerte fich faft bis 
zum QTumult, al3 ein Gutöbefiger aus Schlefien die Abſetzung eines Kirchen: 
diener8 durch richterliden Spruch unter Umjtänden für gerechtfertigt erklärte“ 
(257). Nachher werden die Gentrumsfreunde fogar noch anzüglih und ein 
„luitiger Prieſter“ macht ſchlechte Witze (ibid.). 

Die künftigen Gefchlechter aber werden in ihren Geſchichtsſtudien auf 
das Wort „Centrum“ ſtoßen und fich fragen, was basjelbe zu bebeuten habe. 
Da kann ihnen benn feine beffere Auskunft gegeben werden, al3 wenn fie die 
Charakterbilder unſeres Auctors nachlefen, weßhalb wir diefelben auch zu 
Nutz und Frommen Aller hier zufammengeitellt haben. 

Ein bedeutendes Contingent zu der Charakterengallerie des Romanes 
liefert au ber Clerus. Den Beichtvater der Geheimräthin kennen wir 
bereits; er tritt übrigens nur nod ein einziges Mal in den Vordergrund, 
um bei einem Teiteflen eine fo foloffale Taktlofigkeit zu begehen, baß man 
fih geradezu für ihn ſchämen muß. Da ift doch der protejtantiiche Prediger 
ein anderer Mann! Ueberhaupt — da3 jet nur nebenbei gefagt — wenn 
Schreiber dieſes je bei Geheimrath3 zu Tiſch und in Gejellichaft eingeladen 
werben follte, fo würbe er vor Allem und einzig Sorge tragen, feine katho— 
liſche Religion nicht zu verrathen; denn man würde ihn fonft ſolidariſch haft: 
bar erflären für all die Takt-, Zudt: und Geihmadlofigkeiten, welche fid) 
alle auftretenden Katholifen in dieſem fonft fo feinen Kreife zu Schulden 
kommen lafieen. Man fieht gleich, wer eine wahre Geiftes: und Herzens: 
bildung genofjen, wer ein nationaler Kerl von ächtem Schliff iſt. Das geht 
fo weit, daß unjer Nuctor einem ben Ultramontanismus gleih vom Geficht 
abliest. „Er (Wilhelm) Tieß feine jcharfen Augen von einem zum andern 
ftreifen und machte dabei die Beobadhtung, daß fich der Katholicismus in den 
älteren Gejichtern deutlich, faft unverkennbar ausprägt” (61). Sie hatten 
„alle etwas übereinftimmend Straffes, Schablonenhaftes”. 

14* 
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Ein. ganz einziges Eremplar ber Species „Clerus catholicus* ijt der 
junge Kaplan auf dem Gute ded Herrn von Dienhaupt. Er war der Sohn 
der Wirthöfrau, bei welcher das „Hemdchen“ gefunden wurde, und deßhalb 
batte ihn die alte Dame Dienhaupt zu ihrem Kaplan verlangt. „Wenn der 
menfchliche Geift von einer falfhen Richtung, melde Zufall oder Erziehung 
ihm gegeben, nicht rechtzeitig abgelenft wird, jo geräth er in eine Sadgafle, 
aus der er fich nicht mehr zu befreien vermag. Das war bei der alten Frau 
von Dienhaupt und ihrem Sohne (dem Abgeordneten) ber Fall. Sie wurbe 
von der Frömmelei, welche die irdijchen Dinge verachtet, er vom ultramontanen 
Fanatismus gefangen genommen. Jede Bemühung, der alten Dame menſch— 
lih näher zu treten, blieb vergeblih. Im Kreife der Ihrigen fait ſtumm, 
in ihren Zimmern anjcheinend nur mit Andachtsübungen beſchäftigt, quälte 
fie fih und den unglüdlihen Kaplan.” Diefer ift noch „ein junger Mann 
mit einem blafjen, abgehärmten Gefiht”. Seine Beihäftigung in dem Haufe 
beftand hauptjächlich darin, Morgens zur Frühmefje die Orgel in der Kapelle zu 
fpielen * und Abends ebenfo „für Mama zum Einfchlafen” (69) die Orgel zu 
fpielen, und im Uebrigen „die meifte Zeit auf dem Zimmer der alten Dame 
zuzubringen”. Daß er nun von dem ewigen Zimmerhoden, dem meift furcht— 
bar traurigen, „tief wehmüthigen, ja verzweifelnden“ (68) Orgelipiel und 
den frupulöfen Andächteleien mit der alten Dame etwas bleich und bypochon- 
brifch werden, ja in Folge deſſen auf allerlei Grillen verfallen mußte, ver— 
fteht fi von felbft. Um jo fchlimmer für ihn, wenn fich feine fire dee 
in Form einer jtillen unglüdlichen Neigung zu Agnes, der zweiten Tochter 
feiner Herrin, kryſtalliſirte. Unſer Auctor verfucht es bisweilen, uns durch den 
Tarbenwechjel auf dem bleihen, abgehärmten Gefiht des Kaplans das jtille 
Teuer in deſſen Herzen anzudeuten, und läßt uns dann jchließlich folgender 
Scene beimohnen. Es war am Abend nah dem Beſuch des großen Centrums— 
abgeordneten. Felix und Ludovika treten gerade in's Haus. „Er wollte fie 
loslafjen und gute Nacht wünfhen. Da hörten fie neben jich in der Kapelle, 
deren Thüre offen ftand, ein nicht genug unterbrüdtes Schluchzen und Wim: 
mern. Sie blieben ftehen, traten ein, ſcheuten fich, näher zu gehen, fchmiegten 
fi enger an einander. Hinter ihnen waren leife Schritte. Sie wichen aus 
an die ganz finftere Wand. Die alte Frau von Dienhaupt fam. Geſtern 
war das Orgelſpiel vergefien (wegen des Gaſtes), heute entbehrte fie ed. Der 
Kaplan mochte zu erfchöpft fein; jo wollte fie im Stillen an dem Hausaltar 
Gott danfen für diefen unvergeklihen Tag. — ‚Kajteien Sie fi,‘ hörten 
die Beiden jetzt. — ‚Ad, laſſen Sie mid) von hier fortziehen,‘ antwortete 
wehellagend der Kaplan, ‚ich Fann, ich kann nicht länger bleiben, Agnes! 
— Heute ftand fie ſchön wie ein Schugengel bei dem ketzeriſchen Manne. 
Zweifel und Liebe zerreißen mein Herz“ (107). Nah diefer Eröffnung 


1 Aus dem Mortfaut des Romans müflen wir jchlichen, daB ber Kapları bie 
Meile auf der Orgel jang. Auch das Wort „Frühmeſſe“ ift für bie Umſtände recht 
bezeichnend; es gibt wahrjcheinlich den Unterfchieb am zu ber Abendmeſſe „für Mama 
zum Ginfchlafen“. 
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„hatte Frau von Dienhaupt die Wahl, den Kaplan oder ihre Tocher zu ent: 
fernen. Er war ihr unentbehrlih ... und fie behielt ihn bei jih“ (132); 
dafür mußte die eigene Tochter aus dem Haufe. Hätten bie frommen Alt 
katholiken das Cölibat doch nur gleich abjchaffen wollen, jo wäre er zu ihnen 
gegangen (82); aber jo muß er hoffnungslos bei der alten Dame aushalten. 
„Der Geift der alten Frau, welche jeit Jahren in erjchlaffender Unthätigkeit, 
Monate lang in der volllommenjten Stille (d. h. nur in Andahtsübungen 
mit dem Kaplan) gelebt hatte, war von den Schlägen ber letzten Zeit ge: 
brochen.“ Die neue Berliner Schmwiegertochter fand nämlich den bleichen 
Kaplan nit ſchön und lebensfroh genug, und war befhalb mit ihrem Mann 
zum Biſchof gegangen, um einen fchönern zu erbitten, der ihr auch zugefagt 
ward. Seinerjeit3 hielt fi der Kaplan nicht ficher feines Lebens (den Grund 
anzuführen, weßhalb, würde uns zu lange aufhalten) und bat ebenfallö jeine 
Herrin um Entlaffung. „Daß ihr Tröfter fie fo joll betrogen“ und hinter ihrem 
Rüden jeine Verſetzung beantragt haben, brachte fchließlich bei der alten Frau 
die Tobjucht zum Ausbruch. „ALS fie den Priefter erblidte, gerieth fie in 
größere Aufregung, ihre Augen bliten, ihre Arme flogen und fie fchrie un: 
verjtändliche Laute, in welche der Kaplan feine Formeln mijhte... Sie hat 
ihre Umgebung nicht wieder erkannt, kein verftändliches Wort mehr gefprochen” 
(305). Sie ftarb, und damit endet die Aufgabe des Kaplanz, der aus dem 
Nomane nun au ohne Weiteres verjhwindet. Er hat gezeigt, welchen Ein: 
fluß die Geiftlichen auf die Frauen üben. „Der Mohr kann gehen !" 

Der Auctor trägt übrigens Sorge, daß wir das Salz einer „Pfaffen: 
Ichlechtigkeit“ nicht Iange entbehren. Er hat dieſes Salzes einen großen Vor: 
rath und jo müſſen auch wir, zur Vollftändigkeit bes „Zeitbildes”, noch einige 
Pröbchen folgen laſſen. 

Auf Schloß Malikowo war eines Tages ein Gelehrter eingetroffen. Die 
Schloßherrin war nicht anweſend. „Am zweiten Tage, als er das Gebäude 
ungefähr kannte und ſich im obern Stock allein wußte, ging er durch alle 
Zimmer, die ſämmtlich unverſchloſſen waren. Diejenigen, welche Frau von 
Stolawska inne gehabt, intereſſirten ihn am meiſten. In ihrem Boudoir be— 
ſchaute er die Schlöſſer des Secretärs genau... In mehreren Nächten ſtieg 
der Fremde mit einer Blendlaterne die Hintertreppe hinauf, öffnete mit dem 
Schlüſſel, den er in ſeinem Bunde paſſend fand, den Secretär in dem Bou— 
doir der Schloßherrin, nahm loſe oder unordentlich zuſammengebundene Papiere, 
einen Haufen nach dem andern, mit in ſeine Wohnſtube, las darin unermüd— 
lich, legte mehrere Briefe in ſeinen Koffer und die anderen vorſichtig an den— 
ſelben Platz, dem er fie entnommen. ‚Das genügt,‘ ſagte er endlich. ‚Nun 
bat er die leichtfinnige Frau ganz in ber Hand! Seine Entdedungen und 
Bermuthungen meldete er auf Umwegen an Jagello. Bon ihm beſaß oder 
erhielt er die erforderlichen Angaben” (313). 

Und richtig. Als die Schloßherrin „schwerere Sorgen hatte, nicht Geld 
genug und den Berbruß, daß Jagello fie ſchmählich verlafien, ja ſchändlich bes 
handelt — d. 5. feine freigebige Hand von ihr zurückgezogen habe — und fie 
ihm dann einen bringendern Brief jchrieb, fagte er fi ganz von ihr los, 
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indem er ihr zu veritehen gab, daß er Beweiſe ihrer vielfachen Untreue be: 
ſitze“ (374). Die Herrlichkeit mit dem Gentrumsfalon hatte eben nicht lange 
gedauert. — Später richtete die verzweifelte Schloßherrin „noch einmal einen 
Brief an den fchönen Priefter, der ihr auf das Innigſte (d. 5. durch jahre: 
lange Sünde) verbunden war; nicht um fein Herz zu erweichen, jondern um 
zu drohen, daß fie die Geheimnifje des Bundes ber Fatholijchen Frauen und 
Mädchen verrathen werde, wenn er ihr nicht helfe. Es war die Zeit, als 
der Erzbifchof Ledochowski den neuen Geſetzen mit dem maßlofen Widerftande 
troßte, welcher zu feiner Verhaftung und Abfegung führen mußte. Jagello 
ſah nicht ein, daß dieß ein Erfolg für die Allgewalt der Priefter fein würde, 
wonach aud er hauptjächlich ſtrebte. Er hätte eine Politif vorgezogen, die, 
iheinbar etwas nadhgiebig, den Kampf ohne ſolches Aergerniß fortzuführen 
geftattete. Er war befhalb nicht guter Laune, als er den Brief der Frau 
erhielt, welche durch jeine Mitſchuld eine Verlorene geworben, und antwortete 
fofort ganz erbarmungslo3, erniedrigte fie auf das Tiefite, zählte ihre Sün- 
den auf bis zu der jegigen mit dem jogenannten Barkony (die er natürlich 
auch Hatte ausſpioniren laffen) und verhieß für die geringite Untreue an dem 
Bunde! die furdtbarften irdiijhen und ewigen Strafen. — Sie war voll: 
fommen entmuthigt” (395). 

An dem meifterhaft gezeichneten Bilde diefes Jagello fehlt nur ein 
Strid. — Der Verfaffer hätte ihn zum „Jeſuiten“ machen müſſen, dann 
wäre ba3 Portrait eines Eugen Sue würdig geweſen. 

Natürlich fteht Jagello in feiner Eigenjhaft als Spion unter ber katho— 
lichen Geiftlichkeit nicht allein da. „Nicht lange nachdem der gelehrte Gajt 
der Frau von Stolawska abgereist war, erhielt Brigitta den Beweis, daß 
man fie in Verdacht habe. Eine der polnifhen Mägde, welche fie für den 
Haushalt ausgewählt, immer gut behandelt und bis dahin treu befunden hatte, 
war in ber legten Zeit unlujtig und jcheu geworben. Diejes Mädchen blieb 
eines Sonntages ... allein zu Haufe. Brigitta verließ nicht weit vom Hofe 
den Wagen, weil fie unwohl ſei, ging nah Haufe und überraſchte in ihrer 
Stube die Magd, welche die Commode geöffnet, Sachen herausgenommen hatte 
und fich jett, heftig erjchredend, mit dem flehenden Rufe: ‚Herr Pfarrer hat 
es befohlen!‘ der Wirthichafterin zu Füßen warf. ‚Sollteit du ftehlen?‘ fragte 


1 Da es manchem unſerer Leſer gleich uns felbit ergehen könnte, die wir aud 
von der Natur und überhaupt von bem Beitehen diefes Bundes nichts wußten, jo 
wollen wir das Wenige, das uns ber Verfaſſer noch iiber diefen Gegenftand mittbeilt, 
bier jolgen laffen: „Sie (die rau v. Stolawsfa) gründete einen Bund der katholiſchen 
Frauen und Mädchen; wahricheinlih nur einen Strauß oder gar nur eine Blume 
einer weitverzweigten geheimen Gefellichaft, worin ſich die Angehörigen als ſolche nicht 
über ihre Gruppe hinaus fannten und zu beren Wiljen Yamilienereignifie gelangten, 
von welchen jelbit die Naheftehenden nichts erfuhren“ (S. 255). Man muß dem 
Verfajler für diefe furze Notiz fehr danfbar fein und es bejonders anerkennen, daß er 
durch das Wörthen „wahrſcheinlich“ mit größter Gewilienbaftigfeit anbeutet, daß ibm 
felbit nicht alſeitige Aufflärung über den geheimnißvollen „Strauß“ zu Theil wurbe. 
Wir empfehlen dieje Lücke fünftigen Forſchern. 
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letztere . .. ‚Nur die Schlüffel.‘ — ‚Welche Schlüffel* — ‚Alle großen 
Schlüffel. — ‚Wozu?‘ — „ch weiß nit. Herr Pfarrer fragte auch, ob 
Sie eine Naht aus dem Haufe geweien? Ah weiß nicht.‘ Die Unglüdliche 
zitterte, rang bie Hände und weinte. Brigitta hieß fie aufitehen... Dann 
iprad fie ingrimmig: ‚Nieberträchtige Pfaffen! In Paris haben fie mid) 
eingeiperrt, bier jündigt einer mit dem fchlehten Weibe und töbtet die gute 
Frau, und diefer ftiftet das arme Mädchen zum Diebitahl an. ch Fenne 
euch!“ (315.) 

Die Thätigkeit des Clerus beſchränkt fich übrigens nicht auf ſolche Heim: 
lichkeiten. Hören wir nur: 

„Jetzt waren fie (Wilhelm und Fritz) an der Warthebrüde und gingen 
ichneller, um das Innere des Domes (von Poſen) noch bei hinreichendem 
Tageslichte zu betrachten. Als fie fi dem freien Plage vor diefem Gottes: 
bauje näherten, hörten fie jämmerlich fchreien, und bald erblidten fie eine 
geihmadvoll einfach gekleidete Dame, welche auf der Straße kniete und, bie 
Hände ringend, die vom Weinen gerötheten Mugen flehend nad ber Kirche 
richtend, jene Hläglihen Laute ausſtieß. Die Menſchen gingen gleichgültig 
vorüber, jie jchienen an ein jo fchmerzliches Schaufpiel gewöhnt zu jein. Auch 
ein Geijtlicher, den fie unterwürfig grüßten, fchritt ungerührt vorbei. Fritz' 
Züge zitterten vor Aufregung, und bitter ſprach er: ‚Die Unglüdliche wird 
von der alleinfeligmachenden Kirche verftoßen fein, wahrjcheinlich einer Tugend 
und nicht einer Sünde weaen.‘ — ‚Das ift ja gräßlih! rief Wilhelm. Er 
war von Abjcheu gegen die geijtlihe Tyrannei jo erfüllt, daß er nicht mehr 
in den Dom gehen wollte. Sie kehrten um... ‚Was mag das arme Weib 
verbrohen haben?! — ‚Vielleicht widerſetzte fie fich einem graufamen Gebote 
des Beichtvaterd, gegen welches ihre heiligften Gefühle fich fträubten. Wie 
viel Familienglück ift jchon auf ſolche Weile vernichtet !‘“ (35 f.) Was man 
doch nicht alles auf einem Gange durch Poſen erbliden und errathen Tann! 

Zu Gunſten unferer afatholifchen Leſer fügen wir noch eine epochemachende 
Entdefung der mehrerwähnten Frau Brigitta bei, die ja die „Pfaffen kennen 
konnte”. Sie warnt davor, einen Fatholifchen Priefter au nur einen Augen 
blit lang in die Nähe eines Neugeborenen kommen zu laſſen. Man meint, 
das jei zu furchtſam; fie aber jagt: „Ach weiß das beffer aus Paris. Die 
Priefter haben Taufmwafjer in der Taſche, beiprigen das Kind und ſprechen 
die Taufformel, dann gehört ed der Kirche” (205.) 

E3 wäre nun freilich noch ein langes Kapitel über die graufame Art 
und Meile zu fchreiben, wie die „Kirche“ arme Frauen in gemiſchten Ehen 
beläjtigt und jozufagen in's Grab hinein quält, wenn fie Mutterhoffnung 
fühlen, und wie dieſe Tyrannei im Verhältniß zum herannahenden Ziele dieſer 
Hoffnung wähst. Die arme Frau Elijabeth, Gemahlin des proteitantifchen 
Dffiziers, weiß ein Lied davon zu fingen. Zuerſt hatte fie als Beichtvater 
in Bojen den alten Priejter Bienko gehabt, und Alles war gut gegangen, aber 
bald „hatte der würdige Bienko Pojen verlaffen müffen. Man jagte, daß er 
fih zu jelbitändig gezeigt habe und auf eine armjelige Dorfpfarre verwiefen 
fei. Das letzte beftätigte ji; die Urfache blieb allen Laien verborgen“. Sein 
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Nachfolger war Jagello, „Pole aus vornehmer Familie“. Er warb förmlich 
um Eliſabeth als Beichtfind (45) und man weiß in der That nicht, was in 
dem nachfolgenden Verhältniß zwiſchen der Dffiziersfrau und dem Priejter 
wiberlidher ijt, die Sentimentalität oder der Yanatismus, Da wird — auf 
eine recht colportagesromanhafte Art — Elifabeth Zeugin der Schlechtigkeit 
— oder der Treulofigkeit ? — des Beichtvaters, und in moralifcher Entrüftung 
tritt fie mit vielem Eclat zum Protejtantismus über! Das thun überhaupt 
bis zu einem gemwiflen Grade alle Perſonen des Romans, die nicht ganz vom 
Auctor verlaffen find. Uebrigens ijt der Ausdrud „zum Proteftantismus“ 
nit ganz correct, freisrationaliftifch-pietiftiiche Biedermanns-Religion ohne 
Cult und Dogma wäre wohl der richtige Ausdruck. Außerdem hat der Roman: 
dichter noch eine ganz neue Religionsgeſellſchaft mit dem Patriarchen Eiken— 
meier gejtiftet, deren Kenntnignahme den Kirchenhiftorifern um jo mehr zu 
empfehlen ift, al3 der Dichter ihnen jede nur wünſchenswerthe Auskunft über 
dieje Religion en herbe, der aber die Zukunft gehören fol, gegeben hat. 
Der Stifter derjelben, Colon Eikenmeier, ein ftarrföpfiger Weftphale, wie nur 
einer gewachien iſt, fühlt felbjt die Zufunft feiner Gründung, und er erwiebert 
dem altkatholijchen Apoftel Wehrmann mit der ganzen Ruhe des befjern 
Bewußtfeins: „Lieber Herr! Mein Haus iſt meine Kirche geworden. Des 
Förſters Gleichniß fällt mir wieder ein. Zwifchen den künſtlich gepflanzten 
Bäumchen wächst auch wohl eines aus dem Samen, ber fich jelbft gejtreut 
hat, und wer weiß, ob es nicht das ſtärkſte wird von allen und länger bejteht 
als die, welche jegt darauf herabjehen“ ' (294). Die Geſchichte Eikenmeiers 
und jeiner Religionsentwidlung nimmt im Roman einen breiten Raum ein; 
daß auch er ein Opfer der papiltiihen Bannſucht und Tyrannei- iſt, braucht 
wohl nicht gefagt zu werden. Etwas aufgefallen ift und nur, wie Eifenmeier 
feine Frau „in der Laube im Baumgarten“ beerbigen durfte — gerade als 
ob fih das in Preußen fo von felbit verjtünde, daß man ſich feine Verftorbenen 
in ber erjten beiten Gartenlaube, recht nahe zur Hand, beiſetzte. 

Es gäbe noch manches Charafterbildchen, das aus dem Roman heraus: 
gehoben werden könnte — jo der übermäßig lächerliche Kammerherr als Typus 
des eingefleiichten Welfen; jo feine Frau Ludovika, die Schweiter Dienhaupts, 
eine Vertreterin bes Fatholifchen wejtphälifchen Adels, welche unter dem Ded: 
mantel der Frömmigkeit ein jo fittenlojes Leben führt, daß fie den Efel der 
freireligiöfen aber kerngeſunden Schweiter Agnes und wohl auch jeden Lejers 
erwedt. Einen flagranten Fall von Ehebruch diefer Dame trägt und ber 
Verfaſſer mit behäbigfter Breite von ben erjten Anfängen dur alle Stadien 
bis zur Vollendung vor und zwar mit einer wohlgefälligen Hervorhebung des 
Fatholifchen Charakters der Sünderin. Die Schwägerin dieſer Ludovika, die 
junge Gemahlin Dienhaupts, ebenfalls Katholifin, iſt faum auf dem weit: 





i Das Gleichniß des Förfters Tautet: „Es ift damit (mit den Neligionen) wie 
im Walde. Da werden bie Bäume fo didyt gepflanzt, daß in Zukunft nicht alle Platz 
haben. Wir warten ab, wer der gefundefte ift; bie anderen bleiben zurüd und wer 
den gefällt“ (S. 293). 
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phäliſchen Gute eingetroffen, als auch fie ſich nad intereffanten Männern 
umfieht und, wie gejagt, zuerjt einen Wechſel der Kapläne anregt. Die ver: 
rüdte Mutter, der fanatifche Abgeordnete, die Heuchlerin Ludovika, ihr lächer⸗ 
licher Gatte, die leichtfertige Schwägerin — das iſt das Zeitbild einer weit: 
phälifhen Adelsfamilie!!! Das einzig gefunde Glied, Agnes, fällt vom 
Glauben ab. — Doc es ift Zeit, die Mittheilung folher Einzelbilder zu be 
ſchließen, ſonſt müßten wir noch von dem Idealbild einer protejtantifchen 
BPredigersfamilie u. j. w. u. f. w. reden, und würden an fein Ende kommen. 

Der Kitt, in welchen biefe einzelnen „biftorifchen“ Züge als Steinchen 
eingefügt und zum „Zeitbild-Moſaik“ vereinigt find, ift nicht minder „hiſtoriſch“. 
Er kommt direct aus der Pindter’ichen Phrafenfabrik in Firma: „Norddeutiche 
Allgemeine“. 

„Der Kaifer foll bei dem Neujahrsempfang ergreifend von der Kraft 
bes Reiches gejprochen haben, welche den Frieden fichere.‘ — ‚Das wird ber 
Erzbifhof von Poſen nicht gern vernehmen,‘ meinte Fritz. ‚Der will Deutich- 
land und Italien durch einen neuen Krieg zertrümmern, um das Polenreich 
und den Kirchenſtaat wiederherzujtellen.‘ — Erfterer fagte hierauf: ‚Seit wir 
ftarf geworden, haflen die Papiften uns mehr denn je. Unſere fchwerite 
Friedensaufgabe wird in dem Kampfe mit Clerus und Centrum bejtehen.‘ 
— ‚Mit denen follte man nicht viel Feberlefen machen,‘ äußerte Wilhelm. ‚Die 
Knoten, welche fie jhürzen, muß man burhhauen.‘ — ‚Der Kavallerift!‘ 
fcherzte Glandy, und Fri jagte: ‚Die beite Waffe ift die Schule‘; wozu 
der freund bemerkte: ‚Wenn der Staat wie ein leuchtender Engel davor 
fteht, damit die ſchwarzen Geijter nicht eindringen‘ (6 f.). Das follte man 
malen ! 

„Der Kampf der Jeſuiten gegen das proteftantiihe Kaijerthum (Neu: 
jahr 1872!) entbrannte heftiger. Die Biſchöfe lehnten fich gegen die Geſetze 
auf, und ber größte Theil des niebern Clerus Teiftete ihnen Heerfolge. Mit 
allen Mitteln unterwühlten die Ultramontanen den Boden, auf welchem der 
Frieden von Staat und Familie ruht“ (9). 

„Nach dem, was hier öffentlich vorgeht,‘ fing Frik wieder an, ‚kannſt 
bu ermefien, wie der herrſchſüchtige Clerus im Dunkeln um fich greift.‘ 
— ‚Maulwürfe,‘ murmelte jener. — ‚Nicht allein das fchlecht unterrichtete Volt 
wiegelt er auf, fondern auch die jogenannten gebildeten Klafjen knechtet er, 
wie du ſahſt. Die Unterwürfigen werben befjer behandelt. Wenn fie dem 
Aberglauben folgen, jo mögen fie in Frieden fündigen. Wie fie jetzt von 
Ledochowski, dem neuen Tebel, die Erlaubniß, in den Falten zu fchwelgen, 
für Peterspfennige kaufen, fo haben auch größere Sünden ihren Preis‘... 
— ‚Es ift traurig! Der graufam gejhürte Fanatismus bridt an allen 
Eden und Enden in großen und kleinen Flammen hervor‘” (36). — „Sind 
wir doch nicht weit mehr vom Ablaffram. Für eine gute Summe Peters: 
pfennige fönnen Sie fi heute von der Sünde loskaufen“ (112). 

„Der polnijche Adel verliert fich in politiiche Phantaftereien, der pol: 
nifche Bauer ift unmwiffend, und da ihre Prieiter fie nicht allein in diefem 
Zuftand erhalten, jondern auch vor den Deutjchen warnen, jo hat das gute 
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Beijpiel der Iegteren wenig Einfluß“ (37). „Man könnte den Polen auch 
für die irdiſchen Intereſſen keinen größern Dienit leiften, ald wenn man bie 
Herrichaft der katholiſchen Geiſtlichen bräche“ (38). 

Auch die „Verſchiebung“ fpielt jhon 1872 ihre Rolle: „‚Bis jett breitet 

fie (die Herrſchaft) fich weiter aus, z. B. in Kaſchin, dem nächſten Städtchen. 
Seit ih es kenne, hat feine evangeliihe Einwohnerzahl ab, die katholiſche 
oder fogenannte polnifche zugenommen. Die römifhe Kirche hat Geld und 
macht damit Proſelyten. Manch’ evangeliicher Armer wird katholiſch, um 
befier zu leben, und dann polonifirt er auch feinen Namen.‘ — ‚Da können 
wir ja das Land verlieren! rief Wilhelm. — ‚Wir follten e8 wie einen ver: 
unfrauteten Ader mit dem tiefiten Pfluge behandeln‘“ (38). Natürlih! Aber 
nur Geduld: der Reichskanzler wacht! 
„Aeußerungen des alten Profeſſors und Jagello's beuteten auf eine 
baldige Herstellung des Neiches (Polen), War doh der Erzbiihof Graf 
Ledochowski jhon Primas von Polen, und hatten nicht die geiftlichen Orden 
in allen Ländern das gleiche Intereſſe? Die Befehle des Vaticans wurden 
überall gehört, an der Weichfel wie jenjeitS der Vogejen. Wenn die Franzoſen 
den Revanchekrieg beginnen, werden alle Katholiten ſich erheben mit dem 
Rufe: & bas la Prusse!“ (50.) 

„Immer dreiſter waren die offenen und heimlichen Angriffe der Röm— 
linge auf die Autorität des Staates geworden. Die Feindſchaft des Papites 
und ber ihm unterthänigen Biſchöfe Hatte fi zur äußerſten Heftigfeit ge 
fteigert. Der oberjte Hirt der Fatholiichen Kirche wies jogar die ihm gebotene 
Friedenshand zurüd, indem er fi weigerte, den Cardinal Hohenlohe als 
deutſchen Botjchafter bei dem Vatican anzunehmen. Die Regierung handelte, 
zur freude jedes deutfchgefinnten Mannes, entſchloſſen. Bismards Wort: 
‚Nah Canoſſa gehen wir nicht!‘ war in aller Munde. Augenblidlih fand 
ein Geſetz, welches die Jeſuiten aus Deutichland zu entfernen bejtimmt war, 
im Reichstag eine große Majorität. Das Bedürfniß, fich diefer gefährlidhiten, 
nur zu lange geduldeten Genofjenfchaft zu entledigen, wurde lebhaft empfunden, 
Seit dem römischen Eoncil, melches ihr Werft war, drangen die Sejuiten 
emfiger und fühner in alle Schichten des Volkes ein. Jedes Nationalgefühl 
wollten jie erftiden, um für die Kirche, das heit für ihren Orden, die un— 
umſchränkte Weltherrichaft zu erobern“ (56 f.). 

„Der Orden Jeſu wird des Landes verwiefen werben, aber die heimlichen 
Jeſuiten und ihre Knechte bleiben darin” (64). 

„Er (der kindiſche Pius) will über Königen ftehen, über unjerem Kaijer? 
Hajt du alle Vaterlandsliebe eingebüßt? Ich Habe fie gefühlt und vor Augen 
gehabt auf den Schladtfeldern in Frankreich. Die deutihen Biſchöfe aber 
machten ſich vaterlandslos, indem fie ſich der erlogenen Unfehlbarfeit unter: 
warien, und nachdem fie Sklaven des Vaticans geworden, knechten fie di 
zu ihrem Sklaven.‘ — ‚Hocverräther jind fie“ (die deutſchen Biſchöfe) (82). 

„Es war die Zeit, als der Erzbiſchof Ledochowski den neuen Geſetzen 
mit dem maßlojen Widerſtande troßte, welcher zu jeiner Verhaftung und Ab: 
jegung führen mußte“ u. j. w. (394) u. ſ. w. u. ſ. m. 
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Mit folden Trompetenjtößen wird das jhmwärmende Volk der Roman: 
perfonen von Zeit zu Zeit in's Hauptquartier gerufen; man muß ja doch 
wiffen, daß der Roman, der im Uebrigen ebenjo wohl im Mittelalter ala zu 
Anfang des Jahrhunderts fpielen könnte, ein Zeitbild von 1871—1873 fein foll. 
Weitere Belege für all die ungeheuerlihen Behauptungen beizubringen, muß 
natürlich der Verfaſſer als unnütze, des Leſers Vaterlandsliebe beleidigende 
Zumuthung zurückweiſen. Adrös Zya. 

Wir fommen zum Schluß und fragen noch einmal: „Wie darf ein ben 
beiten und gebilvetiten Geſellſchaftsklaſſen angehöriger Verfaſſer in einem Buche, 
das fih an eben dieſe Klaffen wendet, eine folhe Summe von Zerrbildern, 
Anflagen und Caricaturen ala ein „Zeitbild” vorlegen ? 

Hat Herr Hartmann, königl. preußifher General-Lieutenant z. D., vom 
Katholicisinus wirklich nichts anderes kennen gelernt, als den Austehricht, 
den er in feinem Roman ald normalen Repräfentanten diefer Religion auf: 
führt ? 2 

Wie iſt's möglih, daß ein Mann von dem Bildungsgrade Hartmanns 
ben Abel einer ganzen Provinz fo über die Maßen verächtlich darjtellen kann, 
wie er e3 mit dem weſtphäliſchen, fchlefiichen und polnifchen gethan hat ? 

Beiteht das Centrum für Herrn Hartmann wirklih aus Rüjterfteing, 
Dienhaupts, Welfen u. ſ. w., denen es nicht einmal Ernft ift um die Sache, 
welche fie mit fo viel Pathos und Unverjtand vertreten ? 

Allein das alles betrifft Phantaſiegeſchöpfe Hartmann’icher Fabrik — 
und ebendeßhalb braucht Feiner fich getroffen zu fühlen. Anders indeß ges 
jtaltet fih die Sadje, wo hiftorifhe Namen oder leicht zu errathende Perjün- 
lichkeiten eingeführt werden. 

Wie würde e8 Herr Hartmann 3. B. anlegen, fich zu vertheidigen, wenn 
Herr Windthorft e3 für der Mühe werth erachtete, eine Injurienklage zu ers 
heben, weil der Auctor ihm nachgeſagt, erftens: fein Mandat als Abgeord- 
neter nicht ernt zu nehmen, zweitens: ber ftändige Gaſt einer ſehr anrüchigen 
Dame gemwejen zu jein, in deren Salon zubem noch revolutionäre, vaterlands- 
verrätheriiche Pläne berathen werden ? 

Und darum nur noch eine legte frage. Was hat Herr Hartmann 
gedacht, ald er die Gejchichte mit dem „wunderbaren Hemdchen“ niederjchrieb ? 
Er wußte doch am beiten jelbit, daß fie vollitändig erfunden war. Wie aber 
durfte er dann es wagen, einen Mann wie Bilchof Johann Bernharb von 
Münfter oder den hochjeligen Bifhof Martin von Paderborn (denn nur um 
einen dieſer beiden Kirchenfürften kann es fich bei der Geſchichte handeln) 
einer jolchen bewußten jacrilegiihen Infamie zu bezichtigen, wie es die Er: 
hebung des Stolawska'ſchen Hemdchens zum „Hemdchen des Jeſuskindes“ 
doch in den Augen aller Ehrenmänner, Katholiken wie Proteſtanten iſt! 
— Gegen die Unterſtellung eines ſolchen Betruges von Seiten zweier ſolcher 
Prälaten klingt es faſt harmlos lächerlich, was er uns vom „Grafen Le— 
dochowstli“ zu erzählen weiß. Nur deſſen Intimität mit Jagello überſchreitet 
wieder das gewöhnliche Maß ceulturkämpferiſchen Zeitungsgeſchwätzes und be 
gibt ſich auf das Gebiet perſönlicher Injurie, und zwar in einer Weiſe, die 
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an Deutlichfeit nichts zu wünfchen übrig läßt. Der „Stellvertreter des feh- 
lenden Königs von Polen“ wird fich übrigens nad) dem, was bie preußiiche 
Regierung ihm gethan, leicht tröften über das, was ein preußijcher Ges 
neralstieutenant 3. D. über ihn phbantafirt. — In Summa: 

Als für eine ebenſo grundloſe wie jchwere Verbädhtigung und Gehäſſig— 
machung ber katholiſchen Religion von Seiten eines gebildeten, der Natur 
und Tragweite feiner Thaten und Worte fi bemußten Mannes haben wir 
für das von Unmahrheiten ftrogende Machwerk nur einen Ausdrud — ein 


erzliches vi! 
— W. Kreiten S. J. 
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Theologia dogmatica catholica specialis coneinnata a Joanne Katsch- 
thaler, SS. Theologiae Doctore ete. Liber III: de regni di- 
vini restaurati gubernatione per gratiam. Pars I: de Gratia, 
P. 448. Pars II: de Sacramentis, p. 976. Ratisbonae, typis 
ac sumptibus G. J. Manz, 1880 et 1884. Preis: M. 23. 


In der Widmung an den Lejer rechtfertigt der geehrte Verfaffer das Er: 
fcheinen eines neuen Handbuches der Dogmatif mit Berufung auf den Aus— 
ſpruch des hl. Auguftinus: „Utile est, plures a pluribus fieri (libros) di- 
verso stilo, non diversa fide etiam de quaestionibus eisdem, ut ad plu- 
rimos res ipsa perveniat, ad alios sic, ad alios autem sic* (Trin. 1. I, 
e.3.n.5.). Wir finden diefe Worte des heiligen Lehrer3 in ihrer Anwendung 
auf vorliegendes Merk ganz zutreffend; denn einerfeits enthält basfelbe die 
ganze Lehrſubſtanz des Fatholiihen Dogmas in der ihr durch die Theologie 
gegebenen Entwicklung und folglih feinen verfhiedenen Glauben, 
andererfeitö zeigt es in ber Behandlung mande Eigenthümlichkeiten, 
wodurch es fih von andern Lehrbüchern der Dogmatif unterfcheidet. Wir 
begrüßen daher das Wert als eine werthvolle Bereicherung der theologijchen 
Literatur und geben gern unfere Beiftimmung zu der Anerkennung, welche 
demfelben jchon von verfchiedenen Seiten zu Theil ward. 

In der Einleitung fkizzirt Dr. Katſchthaler Plan und Anlage bes Wertes; 
er will, die ganze fpecielle Dogmatik unter der dee der Lehre vom gött- 
lihen Reihe zufammenfafiend, deren Inhalt in vier Büchern abhandeln. 
Das erite Buch enthält unter dem Titel de divini regni per Deum institu- 
tione die Lehre de Deo uno et trino und de Deo Creatore. Im zweiten 
Bude, de regni divini peccato perturbati restitutione per Christum, wirb 
die Lehre von ber Erbfünde, ſowie von der Menfchwerdung und Erlöjung 
erörtert. Das dritte Buch, deffen Ueberſchrift wir oben angegeben, umfaßt 
in zwei Theilen zuerft die Gnadenlehre, dann die Doctrin von den Sacra— 
menten, ald den Kanälen der Gnade. Das vierte Buch, de regni divini 
consummatione in altera vita, foll durd Behandlung ber eschatologijchen 
Fragen das Werk zum Abſchluß bringen. Wir würden nun den uns gebotenen 
Raum überfchreiten, wollten wir alle vier bereits erfchienenen Bände einer 
Beiprehung unterziehen, und haben es daher vorgezogen, nur bie beiden oben 
bezeichneten Bände zu befprechen. Wir konnten das um fo füglicher thun, 
weil in dem ganzen Werke überall die gleihe Methode, diejelben wiſſenſchaft— 
lihen Principien, bdiefelben Vorzüge fich wiederfinden. Es wird ferner nicht 
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nöthig fein, die ragen, welche in bdiejen beiden Bänden zur Behandlung 
fommen, im Einzelnen vorzuführen, da fie jebem Theologen befannt find. 
Wir wollen vielmehr die bejondern Vorzüge und igenthümlichfeiten des 
Werkes hervorheben und dann zu einigen jpeciellen Punkten unjere Bemerkungen 
machen. 

Bor Allem müffen wir als einen Borzug des Werkes rühmen das ge: 
wiffenhafte Streben des Herrn Berfaffer8 nah volllommener Correctheit 
ber Lehre. Mit großer Sorgfalt werden bie auf bie einzelnen Fragen bezüg- 
lichen Entſcheidungen des Firchlichen Lehramtes zufammengeftellt, und an ihnen 
fih orientirend, ift der Verfafler darauf bedacht, den Anhalt der Dogmen und 
die Gewißheit der Lehrfäge genau feſtzuſtellen. Mit Nuten werden auch die 
für da3 vaticanifche Concil ausgearbeiteten Schemata angezogen; nur follten 
diefe nicht, wie es hie und da geichieht, als Ausiprüche des Concild angeführt 
werden, da ihnen bie kirchliche Sanction noch fehlt. 

Einen befondern Werth verleiht dem Werke die eingehende Berüdfichtigung 
der dogmengeſchichtlichen Entwidlung, die umfaffende Daritellung 
der thologiichen Literatur und der Reihthum an pafjenden Belegitellen aus 
den Vätern, jowie aus den älteren und neueren Theologen, welche der Verfaſſer 
mit vieler Umficht auszuwählen verftand. Ebenfo werden die ber Fatholifchen 
Lehre entgegengefegten Irrthümer bis auf die neueften Abirrungen bes Hermes 
und Günther mit vielem Fleife aus ihren Quellen bargelegt, was für die 
Kenntniß der Dogmen von großer Wichtigkeit ift. In der Sacramentenlehre 
hat der Berfaffer aud die Denkmäler des Altertbums, melde die 
Durchforſchung der Katafomben zu Tage gefördert, zur Beftätigung der Dog: 
men zu verwerthen getrachtet, wofür ihm ber Leer Dank wiffen wird. 

Was die Behandlungsmweife betrifit, fo können wir es nur loben, daß 
der Berfaffer die einzelnen Lehrfäße in Enapper Thejenform zum Ausdruck 
bringt. Ebenſo lobenswerth iſt das Bejtreben, burch genaue Definitionen 
und Klarlegung des Fragepunftes dem Berftändnig der Sache zu dienen. 
Die Beweisführung follte aber, wie uns jcheint, hie und da grünblicher und 
eingehender jein. 

Wie der DVerfaffer in ber Vorrede jagt, wollte er ein Werk jchreiben, 
welches ſowohl den angehenden Theologen zur Erlernung der Elemente ber 
Dogmatik, al3 auch jenen dienen könnte, welche nach Nijolvirung bes theo— 
logiſchen Curſes fih eine genauere und umfaffendere Kenntniß ber Theo: 
logie erwerben wollen. Daher jollte der Tert nur ein dogmatifches Compen- 
dium bieten, während die Noten unter dem Texte bie weitere Ausführung 
und eingehendere Behandlung der einzelnen Fragen enthalten. Gewiß wird 
ihm aber die Schwierigkeit der Ausführung biefes Planes nicht entgangen 
fein, da es wohl häufig zweifelhaft fein mußte, ob etwas in den Tert ge 
hörte oder in bie Noten zu verweilen war. Wir wollen darüber mit ihm 
nicht rechten, ob er überall das Nichtige getroffen bat. Aber e3 will uns 
nicht gefallen, daß die Noten wohl den größten Theil des Werkes ausmachen, 
jo zwar, daß e3 hie und da nöthig wurde, die Noten ohne allen Text weiter: 
zuführen, Sicherlich wird durch die vielen Noten die Lefung und das Studium 
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des Werkes jehr erfchwert, ein Uebeljtand, der hätte vermieden werden können, 
wenn mandes etwa mit Anwendung von kleinerem Drude in ben Text 
aufgenommen wäre. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen erlauben wir uns, auf einige 
Einzelheiten aufmerffam zu machen und auch einige Punkte zu berühren, wo 
wir mit dem Berfaffer nicht übereinitimmen können. 

Sn den quaestiones prooemiales zum Xractat von der Gnabe, wo 
der Verfaſſer die Irrthümer betreff3 der Gnabenlehre mit großer Ausführ: 
lichkeit zufammenftellt, wird der hl. Hilarius von Arles den Semipelagia— 
nern beigezählt (p. 27), obſchon viele Gelehrte ihn mit Erfolg rechtfertigen; 
vgl. Acta SS. 5. Maji; Sardagna, Indiculus Patrum, Hilarius. Hergen— 
röther, Kirchengeihichte, Bd. I. ©. 444. Nirſchl, Vatrologie, Bd. III. 
©. 132. 293. 

Wenn Dr. Katihthaler (p. 62) die aktuelle Gnade befinirt ala in- 
fluxus exereitus tum in hominis intellectum per illustrationem tum in 
ejus voluntatem per motionem, jo legt dieſe Erflärung den Sinn nahe, als 
ob die aktuelle Gnade in dem Akte beftehe, wodurd Gott die heiligen Ge: 
danken und Willensbewegungen hervorbringt, in der illustratio und inspiratio 
active spectata. Mit diefer Auffaflung jtimmt überein, wenn (p. 16) die 
zuvorfommende Gnade erflärt wird als gratia, quae actus vitales quidem 
sed indeliberatos produeit. Indeſſen handelt e3 fich um bie aktuelle Gnade, 
infofern fie als gratia creata eine Wirkung Gottes in uns tft, und als ſolche 
beiteht fie in ber illustratio und inspiratio passive spectata, ober in 
unfern vitalen Akten, welche Gott in uns hervorbringt. 

Der Verfaſſer it Ihon darauf aufmerkſam gemacht worden, daß in der 
trage über die Nothwendigkeit der Gnade zur Beharrlichkeit das speciale 
auxilium, welches nad dem Eoncil von Trient (Sess. VI. can. 22) zur Ber- 
jeveranz nothwendig ift und diefelbe dem Gerechten ermöglicht, mit dem mag- 
num usque in finem perseverantiae donum (can. 16) nicht hätte identi- 
ficirt werben jollen. Wir fönnen ferner der Behauptung nicht beijtimmen, 
daß die Möglichkeit des Beharrens, die jedem Gerechten zu Theil wird, nur 
die impotentia physica und absoluta, nicht die impotentia moralis 
ausichließt (p. 92). Was der Berfaffer jelbft weiter unten über die allen 
Gerechten verliehene gratia sufficiens jagt, möchte fi wohl mit dieſer An: 
fiht nicht vereinbaren laſſen. 

Das befannte Ariom: „facienti, quod est in se, Deus non denegat 
gratiam*, erflärt Dr. Katſchthaler von demjenigen, ber mit der gebotenen 
Gnade mitwirkend übernatürlich gute Werke verrichtet. Das ijt die ein: 
fahite und gewöhnlichere Erklärung. Allein es follte die andere Auffaflung: 
„facienti, quod est inse, per vires naturae ete.*, nicht ſchlechthin als 
unverträglih mit der Gratuität der Gnade dargeftellt werben. 

An dem Artikel über die Univerfalität der Gnade wird auch die Trage 
behandelt, ob Gott auch Kindern die zum Heile hinreichenden Gnaben ver: 
leide. Natürlich kann bei den Kindern von aktueller Gnade nicht die Rebe 
fein, und es fann fih nur um den allgemeinen Heilöwillen Gottes handeln, 
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Eben darum gehört diefe Frage vielmehr in den Tractat de Deo, wo bie 
Lehre von der voluntas salvifica erörtert wird. 

Die verfchiedenen Syiteme über die unfehlbare Wirkſamkeit der 
Gnade werden ohne alle Polemik mit ruhiger Objectivität auseinandergeiekt. 
Nur können wir e8 nicht billigen, daß der Gongruismus als ein vom Moli— 
nismus verihiedenes Syſtem bdargeftellt wird. Dem Molinismus fol 
die Lehre eigen fein, daß die Gnade in actu secundo mwirfjam wird 
durch die Zuftimmung des freien Willend. Wir meinen, dad muß jeder 
lehren, welchem Syftem er auch anhänge, weil er wibrigenfall3 bie Freiheit 
des Willens unter dem Einflufje der Gnade läugnen müßte. Freilich hängt 
die Wirffamfeit der Gnade in actu secundo fo von der Zuftimmung bes 
Willen? ab, daß der Wille die Kraft der Zuftimmung von der Gnade em: 
pfängt. Die Beihuldigung, als ob Molina das Gegentheil lehre, ift oft 
genug widerlegt worden. Mit Recht aber hebt Dr. Katichthaler hervor, daß 
der Lehrpunft, wodurch ſich der Molinismus von allen andern Syitemen 
unterfcheidet, in ber scientia media bejteht. Indeſſen der Unterſchied 
des Molinismus vom Congruismus, wie ihn Suarez begründet hat, wird 
folgendermaßen bejtimmt: „Diserimen inter gratiam efficacem et sufficien- 
tem hoc systemate (congruismi) non petitur a solo consensu dato vel 
negato, sed iste consensus etiam dependens statuitur a eircumstantiis 
congruis vel ineongruis.“ Nach dem congruiftifhen Syitem joll alfo die 
Gongruität der Gnade darin bejtehen, daß fie in actu primo mit ber 
Stimmung, den Verhältniſſen und Umjtänden besjenigen, ber jie 
eınpfängt, im Einklange fteht. Aber hören wir, wie Suarez über einen ſolchen 
Congruismus urtheilt. Nachdem er de auxiliis gratiae III. 4. n. 7. bie 
Anficht erwähnt hat, welche durch obige Kongruität ohne Zuhülfenahme ber 
seientia media den unfehlbaren Zufammenhang der Gnade mit der Zus 
ftimmung bes Willens erklären will, fährt er n. 8 alſo fort: „Sed licet 
verum sit, saepe vocationem efficacem fieri hoc singulari modo, quo 
Deus aliquid speciale in homine operatur naturae ejus et conditioni 
accommodatum, ut quando vocavit Paulum efficacissima vocatione, ut 
loquitur Augustinus.... tamen neque id requiri potest, ut necessarium 
ad vocationis efficaciam, quia alias qui non ita vocaretur, non haberet 
vocationem sufficientem, neque etiam illa congruitas satis est ad illam 
efficaciam, quam Augustinus tribuere intendit tali vocationi ete.* Dieje 
Gongruität, welche in der harmoniichen Uebereinjtimmung mit den Umftänden 
bejteht, muß in gewifjem Maße auch jeder bloß hinreichenden Gnade zukommen, 
ja fie kann fogar ſehr groß fein, ohne daß ber Wille der Gnade beiftimmt. 
Nicht alſo in diefem Sinne wird die wirfiame Gnade congrua genannt; jie 
heißt vielmehr jo mit Nüdfiht auf den Effect, den fie unfehlbar hervor: 
bringt, injofern fie der scientia media unterfteht. So verftehen bekanntlich 
die Moliniften die Worte des bl. Auguftinu® „Deus sie vocat hominem, 
quomodo seit ei congruere, ut vocantem non respuat“ (ad 
Simplieian. I. q. 2. n. 13). Ueber das Decret bes P. Aquaviva vgl. Schnee- 
mann, Controv. de div. grat. liberique arbitrii concordia p. 302 sq. 
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Uebrigens begnügt ji der Herr Verfaffer damit, die verfchiedenen Anfichten 
vorzulegen, ohne ſich für ein Syitem bejtimmt auszuſprechen. Sollte es je: 
doch, jo fügt er hinzu, nöthig fein, irgend einem Syſteme beizupflichten, fo 
würde ich jenen Theologen beitreten, welche das ſynkretiſtiſche Sy: 
ftem vertheidigen. Befanntlih nimmt dieß Syftem eine vermittelnde Stellung 
ein, indem es für die leichteren Werke eine gratia efficax im Sinne der 
Moliniften behauptet, für die [hwierigen Werke hingegen die gratia ab 
intrinseco effhicax verlangt. Gern acceptiren wir den erften Punkt biejes 
Syitemes, worin das Zugeftändniß inbegriffen ijt, daß ber freie Heilsakt auch 
ohne die gratia praedeterminans zu Stande kommen kann. ferner ift es 
feineswegs Lehre der Moliniften, daß jede hinreichende Gnade zu allen gott- 
gefälligen Akten unmittelbar ausreicht; denn auch fie unterfcheiden zwiſchen 
gratia proxime und remote sufficiens. Wenn aber für die leichteren Werke 
eine gratia efficax im Sinne der Moliniften behauptet wird, fo leuchtet nicht 
ein, warum diejelbe Auffafjung der Gnadenwirkſamkeit nicht auch für ſchwierigere 
Werke genügt. Aus den Schrifitellen und Ausſprüchen der Väter läßt ſich 
eine verſchiedene Wirkjamkeit nicht begründen. Gleichwohl geben die Moliniften 
jelbft zu, daß die Gnade häufig vermöge ihrer innern Bejhaffenheit 
eine wirkjame ijt, und zwar unbejchadet der Freiheit, aber nicht in der Weife, 
wie die Thomijten und Auguftinianer die freiheit erklären, fondern weil dieſe 
gratia ab intrinseco efficax in freien Alten bejteht. Wenngleich nämlid) 
die zuvorfommende aktuelle Gnade, womit das Onadenleben überhaupt an— 
hebt, nothwendig in unwillfürlihen Akten beiteht, fo gibt es doch auch mit 
Hülfe der zuvorfommenden Gnade gejette freie Heilsakte, welche, injofern fie 
wiederum Brincip anderer Heilsakte find, den aktuellen Gnaden bei- 
gezählt werden müſſen. Nun aber Fönnen dieſe freien Heilsakte vermöge 
ihrer Natur mit den Alten, deren Brincip fie find, in nothwendigem Zus 
fammenhange jtehen. So hat der abjolute Willensentjhluß zu glauben den 
Slaubensaft, der dauernd wirkſame Willensaft, das Gebot Gottes zu be: 
obachten und den Verſuchungen zu widerftehen, die Beobachtung des Gebotes 
und die Ueberwindung der Berjuhung nothwendig im Gefolge. Eine jolche 
Gnade ift die magna charitas, von welder bejeelt die Martyrer in 
den Tod gingen und melde der hl. Auguftin (de grat. et lib. arb. c. 16) 
al3 voluntas magna et robusta von ber voluntas adhuc parva et 
invalida untericdeidet. „Qui ergo vult facere Dei mandatum et non 
potest, jam pridem habet voluntatem bonam, sed adhuc parvam et in- 
validam, poterit autem cum magnam habuerit et robustam. Quando 
enim martyres magna illa mandata fecerunt, magna utique voluntate, 
hoc est magna charitate, fecerunt etc.“ Dieſe magna charitas, welde 
alle Schwierigkeiten überwindet, ijt zwar eine gratia ex se efficax, aber weil 
fie jelbft frei ift, jo ijt ihre Wirkſamkeit eine folhe, welche die Freiheit nicht 
aufhebt, ſondern fie vielmehr vorausjegt und von ihr abhängt. Eine ſolche 
gratia ab intrinseco efficax ijt daher durch das molinijtiihe Syftem nicht 
ausgefchloffen, und die Unterfcheidung zwijchen gratia parva und magna in 
diefem Sinne verftanden bildet nicht einen Lehrpunft, um barauf ein neues 
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Syſtem im Gegenfat zum Molinismus zu begründen. Alles fommt in dieſer 
Gontroverje darauf an, ob man den unfehlbaren Zufammenhang der Gnade 
mit dem freien Heilsakt durch die scientia media erklärt oder nicht — ein Lehr: 
punkt, deffen Vertheidigung gerade Tournely, dem vorzügliditen Anwalt des 
ſynkretiſtiſchen Syitems, die Prädicate Doctor Molinianus, purus Molinista, 
theologus a capite ad talos Molinianus u. ſ. w. eingetragen hat. 

Sm zweiten Theile entjcheidet fih der Verfaſſer für die phyſiſche 
Wirkſamkeit der Sacramente. Freilich, wenn es feitftünde, daß die 
bloß moralifche Urfächlichkeit den Ausdrüden der heiligen Schrift, der Lehre 
der Väter und bed Concils von Trient weniger entjpräche oder der Würde 
der Sacramente irgendwie Eintrag thäte, fo müßten auch wir troß der großen 
Schwierigkeiten uns für diefe Anficht erflären. In der That wäre diejer 
Vorwurf zutreffend, wenn die moralifche Urfädlichkeit nad Art der Wirkſam— 
feit einer bloßen schedula, einer Handſchrift, aufzufaflen wäre, auf deren Bor: 
zeigung die Zahlung der Schuld erfolgt. So wären allerdings die Sacra— 
mente bloße Zeichen, von denen als conditio sine qua non die Gnaden— 
ertheilung abhinge, und deßhalb hat fchon der hl. Thomas mit Grund der— 
artige Erflärungen als ungenügend verworfen. Aber mit Necht läßt fich eine 
moralifhe Wirkfamfeit der Sacramente in dem Sinne behaupten, daß ber 
Charakter der Sacramente, ald wahrer Urſachen der Gnade, vollftändig ge 
wahrt bleibt, wie nad) dem Vorgange von Cardinal de Lugo Cardinal Fran: 
zelin gezeigt hat. Wir hätten ein tieferes Eingehen in diefe Controverje um jo 
mehr gewünfcht, weil feine Frage mehr geeignet ift, in das Verſtändniß ber 
Sacramentenlehre einzuführen, und weil diefelbe auch für die Asceje jehr an: 
ziehend und fruchtbar ift. — Wenn der Verfaffer behauptet, daß jene Theo: 
logen, welche die moralifche Wirkſamkeit der Sacramente vertheidigen, auch 
eine phyſiſche Wirffamkeit annehmen, jo ijt das wohl nicht richtig. Freilich 
wenn man dad Sacrament betrachtet als Synthefi3 aus dem äußern Ritus 
und ber heiligenden Kraft Gottes, jo fommt diefem Ganzen die phyfiihe Ur- 
jädhlichkeit zu, ift ja fogar die prineipalis causa sanctificationis darin 
einbeſchloſſen. Allein darum handelt es fich nicht, da in Frage jteht, welche 
werkzeugliche Wirkjamkeit dem äußern Ritus des Sacramentes zwar 
nicht getrennt von ber göttlichen Wirkjamkeit, aber doch von diefer unter: 
ſchieden, eigen ift. 

©. 201 wird als doctrina certa die Theſe aufgeitellt, daß in der Taufe 
mit ber habituellen Gnade die theologifhen und moraliſchen Qugenden 
eingegoflen werden, wobei außer Acht gelafjen ift, daß die Erijtenz der ein- 
gegoffenen moraliſchen Tugenden unter den Theologen controvers ift. 

Mit Net wird S. 370 die Fortdauer reeller und phyſiſcher 
Accidentien in der Euchariſtie vertheidigt; gern hätten wir es aber ge: 
fehen, wenn der Verfaſſer verfucht hätte, die Art und Weiſe zu erklären, wie 
fih die natürliche Vernunft diefe Wahrheit zurechtlegen Fann. 

Zu unferer Befriedigung ſpricht fi) der Herr DVerfafler in der Lehre 
vom eucharijtifchen Opfer gegen die Eriftenz eines hbimmlifhen Opfers 
aus, ohne aber dieje feine Anficht zu begründen. Wegen ber neueften Con: 
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troverfe wäre wohl ein näheres Eingehen auf diefen Gegenftand am Plate 
geweſen. Mit Unrecht berufen fich die Vertheidiger des himmliſchen Opfers 
auf Hebr. 8,1 f. (vgl. dieſe Zeitichr. 1884, Bd. XXVI. ©. 447). Die Stellen 
aus den Vätern, welche zum Beweije des himmliſchen Opfers beigebracht wer: 
den, lehren nur, daß Ehriftus im Himmel fich fortwährend feinem himmlifchen 
Bater ald das am Kreuze gefchlachtete Opferlamm barftellt und fo als hohe: 
priefterlicder Fürſprecher uns die Verbienfte des Kreuzopfers zumwendet. Man 
mag deßhalb jagen, daß Ehriftus fich feinem Himmlifhen Vater opfert, aber 
ein eigentlihes Opfer ift das nit. Denn das Opfer im eigentlichen 
Sinn it eine äußere Eulthandlung, welche durch Vernichtung eines ſub— 
ftantiellen Gegenftandes die Dberherrlichkeit Gottes und unfer Abhängigfeits- 
verhältnig von ihm in finnenfälliger Weile fymbolifh ausdrüdt und bar: 
jtellt. Im Himmel aber, wo unfer Intellect die göttliche Wahrheit unmittel- 
bar in fi erichaut, bedarf es einer ſolchen ſymboliſchen Darftellung nicht, 
weßhalb alles Figürlihe im äußern Eult aufhört, und leßterer nur mehr 
im Lobe Gottes beiteht, das aus ber innern Erkenntniß und Liebe hervor: 
geht. Deßhalb gibt es, wie ber hl. Thomas lehrt, im Jenſeits wie über: 
haupt feine Ceremonien, fo auch Feine Opfer (ef. 1. 2. q. 101. a. 2. q. 103. 
a.31). 

Aus diefen unfern Bemerkungen möge ber Herr Berfaffer erfehen, mit 
welchem ntereffe Referent fein Werk gelefen hat. Wir empfehlen dasjelbe 
als eine werthvolle Bereiherung der theologifchen Literatur und mwünfchen 


ihm recht viele dankbare Leſer. 
I. B. Safle S. J. 


I An feiner durch mannigiadye Vorzüge ausgezeichneten Echrift: „Das Opfer 
des alten und neuen Bundes”, polemifirt Dr. Thalhofer, ber eifrigfte Vertheidiger bes 
bimmlifchen Opfers, gegen die gefammte Scholaftif und Nachſcholaſtik, welche, wie er 
fagt, in dem Opfer nur ein signum, ein Symbol erblide. Dagegen foll bas 
Opfer eine fittlihe That, ein Tugendaft sensu eminenti u. ſ. w. fein. Allein 
es kann doch nicht geliugnet werben, daß das Opfer biltorifch als Äußere Culthand— 
fung wefentlih einen ſymboliſchen Gharafter hat. Wenn aber die Scholaftif mit 
Net das Opfer als Symbol auffaßt, fo läugnet fie darum nicht, daß basjelbe eine 
ſittliche That, ein Tugendbaft fei. Lehren bob alle Scholajtifer, daß das Opfer ein 
Aft der Tugend ber Religion fei. Aber freifih eben deßhalb ift das Opfer ein Tu— 
gendaft, weil es eine fittlih gute Handlung ift, welche bezwedt, durch finneniällige 
Zeihen aud äußerlich die Oberberrlichfeit Gottes anzuerfennen und unſere Abhängig: 
feit zu betbätigen. Hierin haben wir den formalen Grund, weßhalb das Opfer ber 
Tugend ber Religion angehört. Hingegen können wir es nicht billigen, wenn bas 
Opfer formell als ein Akt religiöfer Abjtinenz, ale Aft realer Entfagung 
aufgefaßt wird. Freilich ift das Opfer materiell irgendwelche Entfagung, und 
ebenfo ift der moraliſche Werth des Opfers auch von ber größern ober geringern 
Gntjagung abhängig; aber dieß Moment der Entfagung iſt nicht ber formale 
Grund, ber bie fittliche Güte ber Handlung, infofern fie Opfer iſt, tebingt; 
fonft würde ja bas Opfer als Tugenbaft vielmehr ber virtus temperantiae als der 
religio angehören. 
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Lehrbuch der Philofophie von Dr. Konftantin Gutberlet. 8%. Muͤnſter, 
Theiffing’iche Buchhandlung. — Theodice. X u. 218 ©. 1878, 
Preis: M. 2.90. — Metaphyſik. XIV u. 226 ©. 1880. Preis: 
M. 2.40. — Pſychologie. XII u. 328 ©. 1881. Preis: M. 3.60. 
— Logif und Erfenntnißtheorie. X u. 262 ©. 1882. Preis: M. 3. 
— Ethik und Naturredt. XII u. 177 ©. 1883. Preis: M. 2. 
— Naturphilofophiee XI u. 176 S. 1884. Preis: M. 2.40. 


Ein kurzer Abriß der Philofophie, welcher auf den feiten Grundlagen 
der mittelalterlihen Schulen ruht und den Fortichritten der Neuzeit gebührend 
Rechnung tragen will, ein handliches Lehrbuch, das die gefammte Wiffenichaft 
einheitlih und mie aus einem Guffe, überfihtlih und gründlich daritellt 
und allen Theilen eine möglihit gleihmäßige Behandlung angedeihen läßt, 
muß dem Fatholijchen Deutſchland gerade jett befonders willkommen jein, wo 
die Rückkehr zur ariftotelifchfholaftiihen Philofophie immer weitere Kreije 
erfaßt. Fehlte es ja bisher an einem berartigen Bude, das die gefammte 
Philofophie behandelte. Doppeit und dreifah willkommen mußte fein Er— 
jcheinen aber begrüßt werden, wenn es ber Feder eines fo bewährten Ge: 
Vehrten entftammt. Bertraut mit den Lehren der Alten und befannt mit den 
neuen und neuejten Ergebniffen auf den verfchiedeniten Forſchungsgebieten, 
geübt im jelbitänbigen philofophijchen Denken und gewandt in ber Klaren und 
zutreffenden Behandlung wifjenihaftliher Fragen, war er mie wenige ges 
eignet, etwas Borzügliches zu leiten. 

Obwohl der Herr Verfaſſer fichtlich beftrebt ift, die verfchiedenen Theile 
der Philofophie in gedrängtefter Kürze vorzutragen, jo hindert ihn diejes dod) 
nicht, ein reiches Material mit großer Bollftändigfeit in den jehs Bändchen 
zu bewältigen. Geinen ©egenjtand durchweg voll und ganz beherrichend, 
wußte er nicht bloß die ſtarken und ſchwachen Seiten faſt jeder Trage ges 
hörigen Ortes geſchickt hervorzuheben, fondern verftand es auch, durch einfache, 
Inappe Erklärungen, ſowie durch lichte, durchichlagende Bemweisführungen dem 
Leſer auf dem fürzeften Wege einen ebenjo klaren als gründlichen Einblid in 
die jedesmalige Sachlage zu verſchaffen. Wenn der hochw. Verfaſſer bie 
jtreng fyllogiftifche Form der Bemweisführung vielfach fallen ließ und jtatt 
deffen eine freiere, je nach dem Gegenftand wechjelnde Art der Auseinander: 
feßung und Begründung wählte, jo finden wir diefes im Hinblid auf den 
Zwed des Lehrbuches ganz gerechtfertigt. Es ift überhaupt nicht nach dem 
Geſchmacke unferer heutigen, nicht nur körperlich, fondern auch geiftig ver: 
weichlichten und entnervten Generation, in der eifernen, ſtich- und biebfeiten 
Waffenrüſtung der mittelalterlihen Philojophen fich zu bewegen, und es fann 
derjelben erjt nad) und nad wieder Eingang verjchafft werden. 

Bezüglih der Eintheilung und Gliederung des philofophiichen Lehr: 
materials, in dem allgemeinen Gange ber Abhandlung einzelner Lehrabfchnitte, 
fowie in den Grundanſichten ſchließt fich der Verfaffer überall den beſten Ver: 
tretern der Scholaftif enge an. Es gewinnt aber manches dadurch eine neue, 
anfprehende Schattirung und Färbung, daf den Lehren der Alten eine Faſſung 
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gegeben wird, welche mit den ortichritten der Neuzeit beffer übereinftimmt, 
und daß jo das Alte in verjüngter Geftalt, mit modernen Zügen fi) dar: 
ftelt. In auffälliger Weife zeigt fich diefe Verjüngung indeffen nur in der 
Piyhologie und noch mehr in der Naturphilojophie. Der Verfaffer wird bei 
allen Einfihtsvollen ganz gewiß dafür Beifall und Anerkennung finden, daß 
er bei Abfafjung feines Lehrbuches „ein befonderes Augenmerk auf die Ver: 
ſöhnung der modernen Wiſſenſchaft mit der hriftlichen Philoſophie gerichtet”. 
Recenſent wenigjtens jteht in biefer Beziehung ganz auf demjelben Stand: 
punfte und bat denjelben auch jchon in diefer Zeitichrift (Bd. XXVI. ©. 521) 
entjchieden befürwortet, In der feften Weberzeugung, daß nur auf diefe Weife 
die chriſtliche Nhilofophie zu Ansehen und Ehren gebraht und naturgemäß 
weiterentwidelt werden fünne, wünfcht er, es möchten immer mehr katholiſche 
Gelehrte nicht bloß auf den Boden des Verfaffers ſich itellen, fondern aud) 
mit demfelben bewunderungsmwerthen Eifer, wie er, an der Erneuerung und 
an dem Fortſchritt der hriftlichen MWeltweisheit arbeiten. Wir können dann 
zuverfichtlich hoffen, der Zeitpunkt, wo dieſelbe wieder bie ihr gebührende, 
ahtunggebietende Stellung einnehmen wird, werde nicht mehr allzu ferne liegen. 

Wegen der hohen Wichtigkeit diefer Vereinbarung der Philofophie mit 
ben modernen Wiſſenſchaften möchten wir uns erlauben, einige Bemerkungen 
von mehr principieller Bedeutung einzuflechten, die fich auf die Art und Meife 
beziehen, wie dieje Vereinbarung anzuftreben fei. Es will uns nämlich be: 
dünken, al3 ob der Herr Verfaſſer hierin nicht immer das Richtige getroffen 
babe. Zunädit wird daran feitgehalten werden müfjen, daß Philoſophie nicht 
Naturwiffenihaft, Mechanik oder Mathematik ift. Jede diefer Wiſſenſchaften 
bat als jelbjtändige Specialwifjenichaft ihre eigene Methode ber Forſchung, 
Erflärung und Beweisführung aud dort, wo fie von demfelben Gegenftande 
handeln. Ein einfaches Hereinziehen naturwifjfenjchaftlicher, mechaniſcher oder 
mathematifcher Erörterungen in die philofophiichen Erklärungen erjcheint uns 
deßhalb weniger eine Weiterbildung der Philofophie auf Grund der Ergebniffe 
anderer Wiſſenſchaften, als vielmehr eine ungelunde Verquidung der Philo— 
fophie mit heterogenen Elementen, eine Verquickung, die diefer nicht zum Vor: 
theile gereichen, wohl aber ernite Gefahr bringen kann. Am wenigjten dürfte 
eine ſolche VBermengung von Philofophie und „erafter Wiſſenſchaft“ in einem 
fo kurzen Abriffe der Philojophie angehen. Beim Leſen mander Abjchnitte 
glaubte aber Recenjent eher ein naturwiſſenſchaftliches Compendium als ein 
philojophiiches Lehrbuch vor fich zu haben, fo 3. B. in der Naturphilofophie 
©. 10—22. 34—46 und mehrfah von S. 79-99. 

Wenn zuviel des naturmiffenihaftlichen Details loſe und bruchſtückweiſe 
aneinandergefügt wird, fo verurfacht dieſes eine Reihe von Nachtheilen für jene 
Leſer, die in den betreffenden naturwifjenichaftlichen Zweigen feine Fachkenntniſſe 
befigen. Für fie kann das wenige pofitive Material nicht ausreichen, um fi 
über den dermaligen naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt gehörig zu orientiren, 
noch viel weniger bietet es eine genügende Handhabe, um zum philojophiichen 
Verftändniß des Gegenftandes fich durdhzuarbeiten und um ein felbitändiges 
klares Urtheil zu gewinnen über die Nichtigkeit oder doch über den Grad der 


222 Recenfionen. 


innern Wahrſcheinlichkeit deſſen, was ber Berfaffer aus dem pofitiven Mas 
teriale herleiten will. Die einſichtsvollen, tieferblidenden Lejer werden aljo 
dazu fich bejcheiden müffen, entweder das Ganze auf die Auctorität des Ver— 
faſſers bin einfach zu glauben, oder aber dad Bud aus der Hand legen, 
weil fie die gejuchte philofophiiche Belehrung nicht gefunden. Weniger fris 
tiichen, beſonders jüngeren Leſern dagegen droht gerade die entgegengeſetzte 
Gefahr. Viele werden ſich einbilden, durch das Mitgetheilte auch über die 
naturmiffenichaftliche Seite der einzelnen Fragen hinlänglich unterrichtet wor: 
den zu fein, um auf Grund diefer Belehrung eine Entſcheidung in philos 
ſophiſcher Richtung fih anmaßen zu dürfen. Sie werden z. B. glauben 
— und ber Derfaffer gibt ihnen dazu in der Vorrede ©. VI Beranlafjung —, 
daß fie durch die in der Naturphilojophie für die Atome beigebradhten chemi- 
ihen und phyfifaliihen Beweisgründe genügend in den Stand gefegt jeien, 
über den ganzen Werth oder Unmwerth der Ntomlehre endgültig entfcheiden zu 
können. Das wäre aber ein großer Irrthum. Sie würden unfere® Er: 
achtend auf fehr ſchwanker naturwiſſenſchaftlicher Grundlage nur ein philo- 
ſophiſches Kartenhaus errichten. 

Dei diefer Art von Dereinbarung zwiſchen Philofophie und erafter 
Wiſſenſchaft verwicelt fi endlich der DVerfaffer eines philoſophiſchen Buches, 
zumal wenn biefes von Eleinem Umfang fein fol, in große Schwierigkeiten. 
Einmal wird es ihm überaus ſchwer fallen, auß der Unmaſſe erperimenteller 
und theoretifcher Angaben der Naturforfcher die Einzelheiten richtig auszu— 
lefen, alles und jedes in der objectiv richtigen Faſſung kurz wiederzugeben 
und jedem und allem den Grad von Beweisfraft beizulegen, welchen es in 
der That hat. Wenn wir finden, daß es dem hochw. Berfaffer bei all feiner 
Bertrautheit mit den Naturwiſſenſchaften nicht möglid war, an diefen Klippen 
glücklich vorbeizuſteuern, jo muß diefe Schwierigkeit gewiß eine große jein. 
Wir find aber wirklich auf mehrere Ungenauigkeiten und Schiefheiten in 
diefer Beziehung geftoßen. Wenn wir einzelne hier hervorheben, jo geichieht 
es lediglih, um unfer Intereffe an dem Werke und für dasjelbe zu bethätigen. 


©. 271 (Piychologie) jucht der Verfaſſer ben Leſer über den chemifchen Beſtand 
der Nerven zu belchren und fagt: „Der wichtigfte Nervenftoff ift das Lecithin, in 
welchem bie Rabicale von Fettfäuren, der Phosphorſäure und des Glycerins mit— 
einander gepaart und mit Neurin verbunden find; es bat bie yormel: Cy, Hy, NPO, 
u. ſ. w.“ Was kann dieſes zunächſt der philofopbifchen Erklärung nügen? Wenn 
ber Lejer in ber organiichen Chemie nit zu Haufe ift, Flingt ihm diefes ganz fremd 
und unverlländlih. Wir willen aber ſodann beute ja noch gar nicht, welches die 
wictigfte Subftanz der Nervenmaſſe if. ebenfalls erfcheinen uns die viel compli— 
cirteren Giweißftoffe von noch räthſelhafter Etructur, welde die Hälfte der grauen 
Maſſe im Gehirn betragen, viel wichtiger ald das Lecitbin, das ja auch in den Muss 
feln, im Blut und Eiter, in ber Galle und in faft allen bisher darauf unterfuchten 
thieriſchen und pflanzlichen Zellenflüffigfeiten gefunden wurde und bas von Liebreich, 
Gamgee und Blanfenhorn nur für ein Zerfegungsprobuct einer andern Nervenſubſtanz 
erflärt wird. — Wo ber Herr Berfafler in der Naturphilofophie (S. 11—22) aus 
ber Chemie Belege für die neuere Atomlehre beibringt, mifcht ſich vielfach Rich— 
tiges mit Unrichtigem, Wahriceinliches mit Unwaährſcheinlichem zu einem Ganzen, 
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das ſchon aus Mangel an innerer Einheit und Klarheit und wegen ber nur ange: 
beuteten Angaben ben Leſer weber einen zutreffenden, volftändigen Begriff von 
den chemiſchen Auffafiungen geben, noch auch ihm zur philoſophiſchen Klärung ber 
Atom-Ideen verhelfen kann. Es ift nicht richtig, daß bie Molekeln „ber einfachen 
Elemente wenigflens 2 Atome enthalten“ (S. 12). Der Sauerftoff wird S. 12 als 
Beifpiel für die Allotropie gebraucht. Aber erftens beruht die DVerfchiebenheit ber 
Sauerftoffarten nicht in bloßen Aggregationsänderungen; es ftellen vielmehr die ver- 
ſchiedenen Sauerftoffarten verſchiedene chemiiche Stoffe bar, und zwar nicht bloß fogen. 
„Bolymerifationen”. Zweitens figuriren als die drei Sauerfloffmobdificationen: Sauer: 
ſtoff, Ozon, Antogon, während doch bie Eriftenz des legtern ſeit Jahren hinfällig ges 
worden ift. Wir kennen heute gewöhnlichen Sauerftoff, Ozon und activen Sauerfioff, 
db. h. Sauerftoffarten, deren Fleinfte Theilchen entweder aus 2, 3 ober 1 Atome bes 
ſtehen. — Was S. 14 über „Typen“ gejagt wird, ift veraltet. ©. 13 u. 14 liest 
man Unjutreffendes über die „Wertbigfeit” der Atome und über bie Structurformeln. 
Die Structurformeln fußen auf etwas ganz anderem, al® auf ber Kenntniß ber 
wechſelvollen Werthigfeit ber Atome. Diefes erhellt jhon aus ber Thatſache, daß 
man volle 20 Jahre daran arbeiten mußte, nur um bie eine Structurformel bes 
Indigo feizuftellen. — ©. 16 wird bie Größe der Atome in unzuläffiger Weile ans 
gegeben. — Das Verhältniß ber jpecifilhen Wärme zum Atomgewichte wird unrichtig 
dargejtellt und bie jpecifiliche Wärme ber Körper im feiten und gafigen Zuftande, ſo— 
wie die jogen. Bolumwärme und Gewidtswärme ber Gaſe nicht gehörig auseinanders 
gehalten. Der Satz: „Im gasformigen Aggregatzuflande ift bie fpecifilhe Wärme 
aller Elemente biefelbe” (S. 18), ift gegen die Erfahrung und wiberfpridt auch dem 
Eape auf ©. 16: „Die fpecifilhe Wärme der einatomigen Elemente ift viel geringer, 
als die der mehratomigen.” — Die von bem Berfajjer an das „periodijche Geſetz“ 
Mendelejeffs gefnüpften Speculationen (S. 19—22) will Recenfent nicht weiter ta= 
bein, wiewohl er jie nicht billigt; in der Form aber, wie biejelben vorgetragen werben, 
paſſen fie faum in einen fo furzen Abriß ber Philoſophie. 

Zum Beweije für die im großen Ganzen richtige Behauptung, die „organischen“ 
Molekeln ſeien complicirt zufammtengefegt und zerfallen deßhalb leicht, wird S. 65 
auf Stearin verwielen. Nun ift aber gerade Stearin eine überaus ftabile Verbin: 
dung. Ebendaſelbſt werben die Mineral:, Pflanzen: und Thierftoffe nach jegt nicht 
mebr haltbarer Weile noch in binäre, ternäre und quaternäre geſchieden. Wenn 
der Herr Verfaſſer fih ſodann einen Einblid in die rationellen Structurformeln ber 
Silicatmineralien, der Wolfram: und Molybdänverbindungen verfchafit hätte, würde 
er wohl nicht fo ſchlechthin für die anorganiichen Körper es als charakteriſtiſch hin— 
geitellt haben, daß fie „ſehr einfache (binäre) Verbindungen bilden“. Unberechtigt 
aber ift es, bie ternäre und quaternäre Verbindung zu einem „leichter anwendbaren 
Kriterium“ zur Unterfheidung der Pflanze vom Thiere zu erheben (S. 104). Ja 
jelbft die Verichiebenheit des Stoffwechlels im Thiere und in ber Pflanze, jo wie bie 
jelbe ©. 105 jfigzirt wird, kann, fobald man genauer zuficht, als Kriterium, ges 
ſchweige denn als „das durchgreifendſte Kriterium“, nit Stand halten. Denn plus 
et minus non mutat speciem. Es ift außerdem nicht richtig, daß die grünen Theile 
ber Pilanzen nur Sauerftoff ausathmen. - Im Dunkeln bauen auch fie Koblenjäure 
aus, Ebenſo fommen im Thierorganismus auch Nebuctionsprozejfe vor und geht es 
nicht an, den Stoffwechjel im Thiere damit abthun zu wollen, daß gefagt wird: „Die 
Thiere fünnen nur organiihe Eubftanz affimiliren und ziehen fortwährend Sauerjtoff 
aus ber Luft, orydiren ben Kohlenſtoff bes Blutes und athmen Koblenjäure aus.” 
Hier hätte der Verfafler ſchon etwas ausgiebiger bie Ergebnijie ber phyſiologiſchen 
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Chemie benügen fönnen. In welcher Weife die philoſophiſche Speculation über 
die Organifation im Thier- und Pflanzenleibe durch fuftige, unbaftbare Hypotheſen, 
wie diejenige Nägeli's (S. 83), geftügt und gefördert werben foll, ift dem Mecenienten 
unflar. Er hätte ed vorgezogen, wenn einfach auf das Fehlen einer ausreichenden 
naturwiſſenſchaftlichen GErflärung bingewiefen worden wäre. — Die Kryſtalliſation 
ber „Kroftalloide* beweist dann auch noch lange nicht „eine Art Kruftallifation bes 
Protoplasmas". Doch wir wollen hier abbrechen, Es liegt uns nichts ferner, als 
durch dieſe Ausftellungen den hohen Werth des Gurberletihen Werkes herabzudrücken. 
Beziehen fi biefelven ja nur auf einige wenige untergeordnete Kapitel bes 
ganzen Handbuches, Es fam uns nur darauf an, das Verfängliche der befolgten 
Methode in ber Vereinbarung von Naturwifjenihaft und Philojopbie durch concrete 
Beilpiele darzuthun. 


Wenn naturwiffenihaftlihe und philojophiihe Erörterungen mit ihren 
jebesmaligen Eigenthümlichkeiten in bunten Wechſel fi) ablöfen, fo könnte 
endlich Hieraus auch für die Philofophie jelbit Schaden erwachſen. Ganz ab: 
gejehen davon, daß naturmwiffenschaftlihe Erklärungen heute im Allgemeinen 
mehr Anziehungsfraft ausüben, als die Ipeculative Durddringung philo— 
fophifcher Gegenjtände, Fönnte eine fo geartete Daritellungsmweife zu dem 
Wahne verleiten, al3 ließen fi philofophifche Fragen durch die naturwiſſen— 
ſchaftliche Forſchung erledigen, und nur zu leicht Fönnte die Vhilofophie wieder 
jene verjchrobene, naturmwidrige Behandlung finden, welcher wir in philojophi- 
Ihen Werken am Ausgang des Teßtverfloffenen Jahrhunderts begegnen. Ich 
erinnere hier nur an die bändereiche „Philosophia“ Stattlerd, im Beſondern 
an ben 6., 7. und 8. Band der „Physiea“, — Es liegt dann auch ganz in 
der Natur der Sade, daß das Heranziehen vielen naturwiflenfhaftlichen De: 
tail3 der Einheit und dem Zujammenhange, ber Klarheit, Beitimmtheit und 
der Vertiefung in der philojophiichen Erörterung Eintrag thun muß. Wer 
Gutberlet3 „Naturphiloiophie” bezüglich diefes Punktes genauer prüft, dürfte 
die Beltätigung des Gefagten auch in ihr unſchwer entdeden können. Re 
cenient wenigftens glaubt, an mehreren Stellen eine Beeinträchtigung der 
pbilofophifhen Discuffion deutlih wahrgenommen zu haben. So bei Be: 
fprehung der Naturfräfte ©. 33—52. Die Wiedergabe der geijtreichen, aber 
doch noch jehr problematiihen Erklärungen Sechi’3 ift ja nur eine geniale 
Speculation des Naturforicherd, nicht aber ein Verſuch philoſophiſcher Er: 
klärung. Die philoſophiſche Klarlegung der wichtigen Frage über die Natur 
ber Wirkſamkeit der unbelebten Körper fanden wir überhaupt nirgendwo. 
Ebenfo werden die fundamentalen Fragen über die Gonftitution der anorga= 
niichen Körper und der pflanzlichen Gebilde ihrer philoſophiſchen Seite nad) 
nur andeutungsmeife behandelt, fo daß e3 den Eindrud machen fönnte, als 
ob der Herr Verfaffer fich geicheut, den eigentlichen philoſophiſchen Kern diejer 
Fragen feſt anzufaffen. Es ift nicht ſchwer, die Theſe aufzuftellen, alle Natur: 
dinge beftänden aus Urmaterie und jubitanzieller Form, und bei der Verwand— 
lung der unbelebten Materie in die belebte erjege die höhere ſchlechthin die 
niedere, welche verfchwinde. Aber fehr fchwer iſt es, dieje Behauptung den 
Kenntniffen, die wir heute von dem unbelebten und belebten Stoffe befigen, 
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entjprechend zu bemweijen, und nod) jchwerer, den Schwierigkeiten, die ſich diejer 
Auffaſſung von Seiten der exakten Forſchung entgegenzuftellen jcheinen, die 
Spitze abzubrehen. — Auffallend jchien e3 dem Necenjenten, wie ber Ber: 
fafier dort, wo er doch von den Organismen im Allgemeinen handelt (©. 69), 
den $ 3 ohne irgend melde Einſchränkung oder nähere Erflärung mit dem 
Sate: „Wir geitehen, daß die Gründe für ein bejonderes, von den materiellen 
Kräften verichiedenes Lebensprincip nicht durchaus peremptorisch find“, gleich: 
fam wie mit einem Motto beginnen fonnte. Geht nun aus dem Conterte 
allerding3 hervor, daß zunächſt nur vom vegetativen Leben die Rede ift, fo 
war doch nach dieſer Einleitung eine jchärfere, dem heutigen Stande der Frage 
mehr entiprechende philojophijche Begründung zu erwarten. Hält man aber 
nun obigen Sag gegen den andern auf ©. 64: „In der Keimzelle z. B. 
muß der ganze Organismus angelegt fein, welcher fih nah immanenten 
Geſetzen aus ihr entwicelt“, jo wird damit das Gegentheil ebenſo einfach— 
bin behauptet. Wenn man nämlid die Tragweite diefer Worte genau ab: 
mißt, jo verlangen fie peremptoriich ein bejonderes Lebensprincip, da hier die 
Zurüdführung der erjten Keimzelle auf den Schöpfer zur Erklärung dieſer 
immanenten, ben materiellen Kräften widerjtrebenden Geſetze in den jpäteren 
Keimzellen nit ausreicht. 

Soll der Philojophie die Verwerthung des reichen und koſtbaren Ma: 
terials, welches die exakten Wiffenichaften zu Tage gefördert haben, die ge 
wünſchten Früchte tragen, dann muß vor Allem darauf gefehen werden, daß 
der Philoſophie ihre Eigenthümlichkeit und ihre dominirende Stellung voll 
und ganz gewahrt bleiben. Sie darf nicht auf den Boden der Naturmiffen: 
Ichaften herabgezogen werden, jondern fol vielmehr diefe in geläuterter Form 
in fih aufnehmen. Weber allen pofitiven Wiffenjchaften ftehend, ohne irgend 
eine berjelben zu fein, joll fie, von ihrem höhern, reinern, allgemeinern Stand: 
punkte aus alle überjchauend, deren Ergebniffe überwachen und in den Dienft 
ihrer Speculation ziehen. Auch ein philofophiiches Lehrbuch joll diefe Ergeb: 
nifie in ausgiebigſter Weiſe berüdjichtigen. Es muß aber erjt den philo- 
fophifch verwendbaren Kern berfelben herauslöien, auf feinen Gehalt an ob: 
jectiver Wahrheit prüfen und dann und nur infomweit der philojophijchen Be: 
arbeitung ber einzelnen Fragen organifch einverleiben. Dort, wo e3 räthlich 
erfcheint, dem Lejer einen befjern Einblid in die eraften Forjchungsgebiete 
felbjt zu eröffnen, fann ja durch Verweiſung auf bewährte Quellenwerke oder 
auch durch Anmerkungen diejes hinreichend erzielt werden. 

Necenjent iſt ſich wohl bewußt, damit große Anforderungen an bie 
Philoſophen zu ftellen. Er glaubt deßhalb aud, daß für den Augenblid von 
einer fchon erreichten Vereinbarung zwiſchen Philofophie und erakter Forſchung 
nicht die Rede fein könne. Diefer müſſen erſt noch umfafjende und allfeitige 
Studien vorausgehen, Studien, die weit über die Kräfte eines Einzelnen 
binausreihen, und wäre diefer auch ein Genie gleich Thomas von Aquin, 
Albertus Magnus oder Ariftoteles. Es wäre deßhalb fehr zu wünſchen, daß 
die philofophiichen Fragen, welche die verichiedenen exalten Wifjenichaften bes 
rühren, erft von ſolchen, welche die betreffenden eraften Fächer volljtändig be: 
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berrihen, monographifch behandelt würden, damit dann auf Grund jolider 
Vorarbeiten die einheitliche, allgemeine Vereinbarung zwiſchen Philofophie und 
Naturwiſſenſchaft oder, wenn man lieber will, eine zeitgemäße Weiterentwid: 
lung der Philoſophie bewerkitelligt werben könnte!. 

Recenjent hält deßhalb auch alle jene Theile des Gutberlet’ichen Werkes 
— und fie bilden ja weitaus die Hauptfahe —, wo der Berfaffer nur in 
philofophifchen Erörterungen fich ergeht, für die gelungenften. Das Gute 
und die Vorzüge, welche fie bieten, wiegen jebenfall3 dasjenige, was uns an: 
derswo weniger gut erichien, in vollftem Maße auf. Wenn Recenfent gerade 
legterem feine Beiprehung zumandte und dabei länger vermeilte, ald es wohl 
manchem gerechtfertigt erjcheint, fo geichah dieſes nur im Intereſſe der Philo— 
fophie und weil gerade biefe Punkte in anderen Beiprehungen übergangen 
wurden. Im Uebrigen ſchließt er ſich aus ganzem Herzen all den wohlver— 
dienten Lobesbezeugungen an, die dem Gutberlet’ichen Lehrbuche von ben ver: 
ſchiedenſten Seiten her entgegengebradht worden find, und wünſcht, es möge 
dasjelbe berufen fein, in die weiteſten Kreife dringend einer gefunden Philo— 
fophie überall die Wege zu bahnen und fo erfrifhend und erneuernd auf bie 
gefammte deutſche Wiffenihaft einzumirken. 8, Dreffel S. J. 


Cursus Seripturae Saorae auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, 
F. de Hummelauer aliisque Soc. Jesu presbyteris. 


Commentarius in Librum Job, auctore Josepho Knabenbauer 8.J.? 
472 p. gr. 8°. Parisiis, sumptibus P. Lethielleux, 1886. 
Breiß: M. 6.40. 


Nachdem ein Band der Einleitung in die Bücher der heiligen Schrift 
von P. Eornely jüngft ausgegeben worden ijt, eröffnet nun P. Knaben 


1 Auch die Sharfjinnigfte Speculation vermag die gründliche und allfeitige Kennt— 
niß ber pofitiven Grfahrungsergebnifje nicht zu erjegen in ragen über die Nature 
gegenftände. Einen Beleg dafür liefert ein Schriftchen, das dem Recenjenten gerade 
in die Hände fam, als er obige Beſprechung niederſchrieb. Es ift betitelt: „Atom 
oder Subſtanz. Erfter Theil einer Einleitung in die Gejchichte der Menſchheit“ (Frei— 
fing 1885. ©. 24. Preis: 50 Pf.), und hat ben Fönigl. Reallehrer H. Sidenberger 
zum Berfajier. Dasfelbe ift jehr geiftreih und ſchwungvoll gefchrieben und zeigt, daß 
der Autor feinen Gegenftand reiflih und ſelbſtändig im Denken verarbeitet bat. Es 
fehlte ihm aber, wie aus ber Einleitung und aus ber Abhandlung jelbft fi ergibt, 
der fichere Erfahrungsboden unter ben Füßen. Gleich die erften Sätze bes erſten Ab— 
Ihnittes über „das Atom als ſolches“ Tiefern dafür ben Beweis. Die dhemifchen 
Atome find dem Berfaffer nichts anderes als „willfürlich gefegte und eingeführte 
Mapfeinheiten”. „OH, beißt alfo nit: ‚Ein Molekül Waſſer beſteht aus einem 
Aom Sauerfloif und zwei Atomen Wajferftoff‘, fondern: ‚Sauerftoff und Waſſerſtoff 
müjjen im dem Berbälinifie ven 1:2 in Verbindung treten, wenn Wafler enıftehen 
fol: Diele hemifhe Bezeichnung iſt aljo nicht Gleihung, fondern Proportion.” In 
biefen Worten iſt mandes jchief und ungenau in ber Wiedergabe hemijcher Lehren, 
wie kann alfo die philoſophiſche Speculation über bdielelben zu richtigen Schlüſſen 
führen ? ? Depot bei Puſtet in Regensburg. 
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bauer bie Reihe der Commentare mit einer der ſchwierigſten und zugleich er: 
Habenjten Dichtungen der Hebräer. Der Name ob ftand von jeher auch in 
der chriſtlichen Kirche hoch in Ehren, indem er an das wundervollite Muiter 
der Ergebung in Gottes ſchwere Prüfungen erinnerte. Jedes Kind Iernt, 
wie der fromme Dulder feine Güter und feine Kinder, feine Gefundheit und 
feine Ehre Gott freudig opferte und dadurd alle Bosheit der Hölle zu Schan: 
den machte. Dieß alles ſtellt auch die infpirirte Dichtung über Job in er: 
greifender Weiſe dar, fo daß man recht augenfällig ein Vorbild des leidenben 
Heilandes erkennt; fehlt doch neben dem Spotte feines Weibes, der Ber: 
urtheilung durch die vertrautejten Freunde und dem Hohn einer gaffenden 
Menge jelbit feinem Angefichte der rohe Fauſtſchlag und der Speichel ver: 
worfener Menſchen nicht (30, 1. 9 ff.; 16, 10; 17, 6). Aber daS heilige 
Bud ift nicht ein einfaches Lehrbuch, es zählt auch zu den gefeiertiten Schö— 
pfungen der Poeſie. Die erhebenden Wahrheiten von der göttlihen Allmacht 
und Weisheit, von der menſchlichen Niebrigfeit und Kurzfichtigfeit werden in 
Ihwungvoller Lyrit behandelt, und eine bedeutiame innere Entwidlung der 
Hauptperfon in Halbdramatifcher Form durchgeführt. Dabei muß nod ein 
ganz neuer Geſichtspunkt beachtet werben. Die jelbit dem Ehrijten in ber 
Anwendung auf's Leben oft fo räthielhafte Frage nämlih: „Warum wird 
ber Gerechte von Gott mandmal fait übermenſchlichen Leiden preisgegeben ?” 
joll bier vom Standpunkte des Alten Bundes, der noch feinen Gottesjohn 
am Kreuze Hatte fterben jehen, befriedigend beantwortet werden. Der Ber: 
ſuch, die fi in Jobs Leiden von ſelbſt aufbrängende Schwierigkeit zu löſen, 
führt nun jelbitverjtändlich zu einer ernten Verwidlung, indem die Freunde 
nad gewöhnlicher Anfhauung nur in einer ſchweren Schuld den Grund der 
göttlihen Prüfung finden. Ihr Widerfpruch bereitet aber dem Unfchuldigen 
erjt die allerempfindlichite Kränfung und Verdemüthigung. Er hält ſich auch 
nit von jedem Fehler frei, indem die Hite des Streites ihn fortreißt, und 
wird jo vollends zu einer tieftragiichen Perſon. 

Zum Verftändnig und Genuß des herrlichen Buches kann man jedod) 
wegen der großen Schwierigkeiten in Sprade und Gedanfenfolge eines tüch— 
tigen Kommentar nicht entrathen. Wir Katholiken haben in diefer Hinficht 
feinen Ueberfluß, und jo jteht für die gründliche Arbeit P. Kinabenbauers 
eine willfommene Aufnahme zu hoffen‘. Der hochw. Berfaffer hat zunächſt 
die Tertworte der Vulgata mit allen Mitteln der Kritik und Eregeie 
genau und bündig erläutert. Wie billig, wird überall, wo fich eine Ab: 
weichung zeigt, da3 Berhältniß zum hebräiſchen Grundtexte grammatijch und 
fritifch erwogen. An jehr zahlreichen Stellen bietet ji dabei das lohnende 
Ergebniß, daß eine fcheinbar erhebliche Verichiebenheit ſich durch umfichtige 
Dergleihung in volle Uebereinjtimmung auflöst, oder au3 der Verſchreibung 


ı Da auch gute poetifche Meberfegungen gerade bei dieſem Buche von Bedeutung 
find, fo mag auf bie trefflihe Uebertragung Bidells in den „Dichtungen ber Hebräer, 
im Versmaß des Urtertes“, ſewie auf die Ähnlichen Arbeiten von 9. Hayd und Welte 
(in feinem höchſt werthvollen Commentar) bingewielen werden. 
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eines einzigen Buchftabens in dem jebigen oder in dem ber Bulgata zu Grunde 
liegenden hebräiſchen Terte jehr einfach erklärt. Doc erkennt der BVerfafjer 
auch tiefergehende Differenzen an, welche nah Ausweis innerer und äußerer 
Gründe bald eine Entjtellung des überlieferten Urtertes, bald einen Irrthum 
des lateinijchen Ueberjeter3 bezw. jeiner Vorlage voraugjegen. Bei Erwägung 
des Zufammenhangs der Nede, jowohl in folden Eritiihen ragen als zur 
Feititellung des genauen Sinnes, erweist ſich der Commentar als vorzüglich. 
Bon anderen Hülismitteln der Terterflärung werden die mit der Vulgata 
allerdings nicht gleichwerthigen alten Ueberjegungen, die halbäijche, die ſyriſche 
und beſonders die der Siebenzig (nebſt den Fragmenten der übrigen griechi: 
[hen und der altlateinifchen) häufig benügt. Der philologifhe Apparat der 
neueren Erklärer aber, katholiſchen und proteftantifchen, ift zur Deutung 
ſchwieriger Worte und Wendungen ausgiebig verwerthet worden. Durch eine 
reichhaltige Zuſammenſtellung verichiedener Meinungen hat jo der Berfaffer 
mit großer eigener Mühe dem Lejer ein jelbjtändiges Urtheil ermögliht. Man 
leſe die umftändlihen Erörterungen einzelner Berje, 3. B. im 12., 20., 22., 
34. und 41. Kapitel. Die Darjtellung bleibt dabei jedoch immer möglichſt 
fnapp und überfichtlih; auch jcheidet fich vieles, was vielleicht nicht jedem 
Lejer willlommen ift, durch Heinern Drud von der fortlaufenden Erflärung ab. 
Während aljo dem wifienjchaftlihen Bedürfniß der Fachgenoffen genügt wird, ift 
doch auc für jeden Prieſter nicht nur ein reichhaltiges Nachſchlagebuch, jondern 
zugleich eine leihtfaßlihe Erläuterung des Gedankeninhaltes geboten worden. 

In der Darftellung des innern Zuſammenhangs der Ideen und ver 
Einheit des ganzen Kunſtwerkes bejteht wohl das größere Verdienjt der 
vorliegenden Schrift. Schon die ſcharfe Eintheilung aller Abſchnitte und die 
vorausgeihicdte Angabe des Inhaltes mit Betonung des oft verfannten Fort: 
fhrittes der Erörterung madt einen günftigen Eindrud; es fpiegelt fi darin 
die Klarheit und Beftimmtheit der Anfhauung recht deutlih ab. Im Ein: 
zelnen dient überall der Gedankengang des ganzen Buches als Maßſtab für 
die Auffaffung der Theile und enticheidet in zweifelhaften Fällen. Ein ſchönes 
Beifpiel einer umfichtigen Erklärung des Theiles aus dem Ganzen findet fich 
zu 12, 6. 13 ff. Nicht nur werden bie verjuchten Umjtellungen und Tert: 
veränderungen durch dieſelbe entbehrlih, jondern es gewinnt auch die ganze 
Stelle an Gehalt und Kraft. Wir wünſchten nur, daß der DVerfafler von 
V. 13 an noch entſchiedener die „Weisheit“ neben der „Macht“ betont hätte; 
denn es iſt in der That von legterer lediglich in Unterordnung zur Weisheit 
die Rede: Job mißt die Weisheit der Freunde und der „Alten“, die er un: 
mittelbar nicht läugnet, mit der Weisheit Gottes, in defien Macht es aud) 
fteht, alle Weifen der Erde zu Echanden zu maden. Ebenjo wenig zweifeln 
wir, daß der höchſt fchwierige Abjchnitt 27, 13—23 von P. Knabenbauer in 
das rechte Licht gejtellt ift, fügen nur bei, daß die Worte, ironisch gefaht, 
einen ganz erheblichen Kortihritt in der Stimmung Jobs bezeichnen würden. 
63 fann wohl nicht verfannt werden, daß er ſich feit Anfang des 26. Ka— 
pitel3 als Sieger in der Disputation fühlt; diejes Gefühl käme dur jene 
Ironie entjchiedener zum Ausdrud. Sollte nicht bereits 24, 18 fi. vielleicht 
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in demſelben Sinne zu beuten jein? An zwei weiteren Stellen, nämlich 
14, 4 und 19, 26 ff., jhüßt der Verfaffer mit Glück die in ber Kirche jo ge 
läufige Beziehung auf die Erbjünde und die Auferjtehung, während Dr. Bidell 
unferes Erachtens bier wie an den eben genannten Stellen durch Aenderung 
eines bejtbeglaubigten Tertes den Knoten doch allzu raſch zerhaut. 

Sn der Polemik ijt P. Knabenbauer ruhig und befonnen, oder beffer 
gejagt, er jtreitet überhaupt gegen abweichende Meinungen nur durch Dar: 
legung fachlicher Gegengrünbe, die er aus den Tertworten oder aud dem Zu: 
jammenhang der Rede und des Buches erhebt. Allein bei dem Widerjtreit 
der Anſchauungen ninımt er doch feite Stellung. Er widerlegt demgemäß bie 
unter Proteftanten ſehr allgemeine Anſicht von Jobs Verzweiflung oder Gottes: 
Yäfterungen, welcher ebenjo jehr die heilige Dichtung jelbft, wie die durchaus 
herrſchende Ueberzeugung der hriftlichen Jahrhunderte wideripricht (vgl. Com— 
mentar ©. 10 ff., 68 ff.). Andererſeits zeigt er fich einer bei Fatholifchen 
Auslegern weit verbreiteten Deutung der Kapitel 40 und 41 auf den böfen 
Geiſt ala den Urfeind Gottes und der Menfchen, und der Verurtheilung 
Elihu's ald eines anmaßenden und ungerechten Anklägers entſchieden abge: 
neigt. Wir ftimmen ben bezüglihen Ausführungen bei und find erfreut über 
die kritiſche Rettung des Abjchnittes Kap. 32—37, der von vielen aus fehr 
ſchwachen Gründen für eine fpätere nterpolation angefehen wird. Die 
©. 368 f. und ©. 421 ff. zufammengeftellten und durch die Erörterung des 
Abjchnittes beleuchteten Gründe find in der That volltommen überzeugend. 
Mit Recht wird auch die Behauptung entfräftet und zurüdgemwiefen, als ob 
die Disputation der Freunde feinen merkflichen Fortichritt mache, was für den 
Werth des Kunſtwerkes geradezu verhängnißvoll wäre. Alle diefe Punkte, jo 
entjcheibend diefelben für die Würdigung des heiligen Buches find, ftellen doch 
dem Ausleger ebenfo viele fchwere Aufgaben. Wir wollen nur noch bei einem 
Punkte einen Augenblid verweilen, um einige Ergänzungen zu ben Ausfüh: 
rungen des Verfaſſers vorzufchlagen. 

Die Reden Elihu's find gewiß unentbehrlich, wenn nicht das Problem: 
„Warum leidet der Gerechte?“ in ungenügenbiter Weiſe gelöst fein foll. Denn 
die Reden Jehova's fchlagen die Trage einfach nieder, und die Ueberführung 
Satans, von welcher der Prolog jpricht, ift zu äußerlicher Natur und er: 
ſchöpft offenbar nicht die im Alten Bunde erreichbare Erkenntniß. Es Liegt 
ja zu ſehr auf der Hand, daß das Leiden auch den Zwed der Bewahrung 
und Warnung vor der Sünde habe, als daß man die Entdedung diefer Wahr: 
beit erjt von einem nterpolator erwarten müßte; weder Job noch die Freunde 
würden alsdann um eine innere Erfenntniß von dem Rathſchluſſe Gottes, den 
fie verdunkelt haben follen, bereichert werden. Die Reden Elihu’3 füllen nun 
wirflih die Lücde in fehr angemefjener Weiſe aus. Der Ton derſelben ijt 
freilih etwas fpöttiih und rauh und gab den Bertheidigern ihrer Nechtheit 
meiftend Anlaß zu ſcharfem Tadel des Sprederd. Und doch muß Elihu als 
Herold der Wahrheit und Prophet gelten. Aus diefem Grunde jcheint bie 
Erklärung P. Knabenbauers, daß die Jugend Elihu’3 und die nöthige Schärfe 
ber Rüge feinen Worten die genannte Färbung gegeben haben, jehr natürlic. 
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Die um fo mehr, al3 er von Gott ſelbſt mit feinem Worte getabelt, ja feine 
Rede augenfcheinlih nur ergänzt und befräftigt wird. Es fcheint uns num 
aber, daß der Commentator ein wenig zu weit geht in ber Abſchwächung der 
Worte Elihu's. Dieß wird unnöthig, fobald man die Schuld Jobs größer 
anfest, und das erheijht auch nad) unferem Bedünfen der Tert und der Zus 
fammenhang des Buches. P. Knabenbauer findet durchaus zutreffend die Be: 
deutung bes Leidens für Job in der Verwarnung vor ſchwerer Sünde, na: 
mentlich de3 Hochmuthes, und betrachtet den wirklich begangenen Fehler ala 
eine durch die ungerechten Angriffe der Freunde veranlafte ungeftüme Heraus: 
forderung bes göttlihen Einfchreitens zu feiner vollen und allfeitigen Recht: 
fertigung (S. 369. 377. 379. 385. 390. 401. 409 ff.). Die Sünde Jobs 
ift alfo zunädjft eine der Prüfung vorausgehende, eine unvollendete, welche 
genauer als Sündenneigung zu bezeichnen wäre; fie befteht in einer verborge- 
nen Selbjtüberihäßung und einem zu ftarfen Gefühle von feiner Heiligkeit. 
Dieſer bedenflihe Krankheitsjtoff kommt aber durch die außerordentliche Prü— 
fung und die rauhe Behandlung der Freunde zur Entmwidlung; der Dulder 
verlangt nicht ohne einige Vermeſſenheit von Gott den feierlichen Urtheils- 
ſpruch, daß das ſchwere Leiden in Feinerlei entiprechender Verſchuldung be: 
gründet ſei. Wir wünſchten nun eine ftärfere Hervorhebung beſonders des 
eritern Punktes. Dann würbe das von Elihu 33, 15—30 Vorgetragene eine 
unmittelbare Anwendung auf Xob finden, während bieje jeßt fehlt; denn 
auch 36, 8 ff., wo der Tadler wieder auf die entfernte Urſache der göttlichen 
Prüfungen zu fprechen fommt, liegt die Beziehung auf den vorliegenden Fall 
ſehr fern, es fei denn, daß hier die verborgene Sünde der Heiligen, nicht der 
Frevel der Gottlofen unter den Morten verftanden wird: „Er thut ihnen (in 
der Zühtigung) ihr Werk, ihre Vergehen und ihren Hochmuth fund.” An 
der That aber fordert ſchon der grammatifhe Zuſammenhang dieſes Verſes 
feine Beziehung auf „die Gerechten“ (DB. 7). Bielleiht wirft die richtige 
Deutung der genannten Worte auch ein neues Licht auf 34, 37. 

Wenn wir die Schuld Jobs, welche der Handlung des Buches vorauf: 
geht, größer anfegen möchten, jo ift die doch mit einer nicht zu überfehenden 
Einſchränkung zu verftehen. Es handelt ſich um die Schuld eines Heiligen, 
welche zudem nicht zur vollendeten Thatfünde geworden ift, jondern auf einer 
ihuldbar gehegten Selbftahtung beruht, eine Schuld alfo, welche nicht mit 
gewöhnlihem Maßſtabe gemefjen werden darf. Es macht einen erhebenden 
Eindruck, wenn der heilige Verfaſſer einen, menſchlich gefprochen, fo leichten 
Tehler eines Heiligen zur Grundlage feiner großartigen Schöpfung nimmt. 
Diefelbe geht in Wirklichkeit in der Darftellung auf, wie diefe Schmäde 
durch die bittere Arznei einer furchtbaren Prüfung geheilt wird. Nun iſt es 
von Bedeutung, bei der fcharfen Nüge Elihu’3 im Auge zu behalten, daf der 
harten Prüfung die Schärfe der Zurechtweiſung entiprehen muß. So fann 
es nicht befremden, wenn die Ausdrücke an Uebertreibung ftreifen; Gott ver: 
fährt, wie der Dulder felbit ganz richtig ahnt, mit ihm nach der Norm höchſter 
Strenge. Demgemäß dürfte es nicht qut fein, die Neben des Tadlers unter 
diefer Rückſicht abzuſchwächen; vielmehr tritt die ebenfo ftrenge als barmherzige 
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Führung der Gerechten an der Hand ber PVorfehung um fo herrlicher zu 
Tage, je unnadhfichtiger Job von Elihu zurechtgewieſen wird. 

Einen namhaften Vorzug des Commentars von P. Knabenbauer müſſen 
wir noch mit einem Worte hervorheben. E3 ift die ebenfo fleißige als um: 
fichtige Verwerthung der alten katholiſchen Eregeten. Vorzüglich dadurch 
wird der Erklärung zugleich der erbauliche Charakter gewahrt, jo jtreng auch 
fernliegende myjtifhe Deutungen ausgefchlofien bleiben. Das Latein des Ber: 
fafjers, um auch diefen Punkt noch zu berühren, zeichnet fi durch mehr als 
gewöhnliche Neinheit, Einfachheit und Natürlichkeit aus. 

G. Gietmann S. J. 


Prenßen und die katholifche Kirde. Von Jul, Bachem, Mitglied des 
preußijchen Abgeorbnetenhaujes. Vierte, vermehrte Auflage. 136 ©. 
Köln, Bachem, 1885. Preis: M. 1.50. 


Der Name bes Verfaſſers und der Umſtand, daß in Jahresfriſt vier 
Auflagen nöthig wurden, zeugen Taut für die Vortrefflichkeit der allgemein auf 
das Günſtigſte aufgenommenen Schrift. Sie legt an der Hand ber Geidhichte 
in Harer, unmiderfprechlicher Art bar, daß der Eulturfampf einer der periodi- 
fchen Angriffe ijt, welche die proteftantiichen Elemente der preußifchen Bureau: 
fratie gegen die von ben Königen eiblich gemährleifteten Mechte des Fatholi: 
ſchen Volkes unternehmen, und bie fie je nad) den Umijtänden offen oder im 
Geheimen in Scene ſetzen. Politiſche Gefichtspunfte bejtimmten Joachim IT, 
von Brandenburg, entgegen dem feinem Vater bei „Fürftlichen Würden, Ehren 
und Treuen an eines rechten Eides Statt” gegebenen Verſprechen, im Jahre 
1539 ſich der neuen Lehre anzufchließen. Der Abfall von der Kirche öffnete 
den Weg zur Annerion der Bisthümer Brandenburg, Havelberg, Lebus, 
Magdeburg, Halberjtadt und Minden, und zur Erbichaft der Länder bes 
deutjchen Ordens. Kurfürft Friedrich III., als König Friedrich I. genannt, 
ermahnte darum feine Nachfolger, die evangelifche Religion im römifchen 
Meiche zu erhalten, „weil durch die fäcularifirten Fürftenthiimer und Lande 
die Macht Unſeres Haujes merklich angewachſen ift, und dannenhero, wenn 
der Papſt wieder die Oberhand befommen follte, Unjer Haus dabei noth- 
wendig an feiner Orandeur ein großes Abnehmen würde erleiden müſſen“. 
Der „große“ Friedrich IL. ftellte in Schlefien befoldete Surveillants an, welche 
„auf alle mendes der Geiftlichen Acht zu geben“ und dem Könige „immediate 
von allen Bericht zu erftatten” hatten. Durh Entgegenfommen in 
untergeordneten Dingen aber ſuchte er ſich in den unverdienten Ruf 
eines ber Eatholifchen Kirche wohlgefinnten Herrichers zu fegen. Zahlreiche 
Thatjachen, bejonders aber da3 „brandenburgiihe Sündenregiſter“, 
welches die cleviichen Katholiten im Jahre 1663 dem Kaiſer überreichten !, 
beweijen, daß die preußiiche Bolitif feit mehr als zwei Jahrhunderten an 
demfelben Faden weitergefponnen hat. Der König in Berlin follte der eigent- 


1 Bol. auch diefe Zeitfchrift 1883, Bd. XV. ©. 29 fi. 125 fi. 511 ff., wo 
über den bamaligen Gulturfampf in Cleve-Mark reiches Material zufammengeftellt ift, 
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lihe Papſt der römiſch-katholiſchen Unterthanen jein; die Biſchöfe follten zu 
Beamten und gefügigen Werkzeugen des Minifters des Innern erniedrigt 
werden. Ließ ein Bischof ſich ſolche Bevormundung und Entwürdigung ge 
fallen, dann war er der Hofgunſt fiher; weigerte er fich, auf die Rechte und 
die beſchworenen Freiheiten feiner Kirche zu verzichten, dann drohte ihm das 
2008, welches vor fünfzig Jahren die Erzbiichöfe Clemens Auguft von Köln 
und Martin von Gneſen-Poſen und welches im Eulturfampfe faft alle preußi— 
ſchen Biſchöfe getroffen hat. Die Noth der Revolutionsjahre brachte der Kirche 
die Freiheit, aber die Bureaufratie juchte bald wieder ihre alte Macht zu 
erlangen. Sie lie die Parität als jchönes, aber vielfach unerfülltes Ber: 
Iprehen auf dem Papier ftehen. Als fie fich ftarf genug glaubte, begann 
fie den Eulturfampf. Seine offene Unterftügung ift nad) der Ausfage des 
Reichskanzlers „ein Befenntnig zu dem Evangelium ber Reformation“, der 
Papit aber ift nad) der Ausfage desjelben eriten Beamten des paritätijchen 
Staates Preußen ein „Feind des Evangeliums und darum aud des preußi— 
Ihen Staates“. 

Der Berfaffer beweist jo an der Hand der Thatſachen mit der Logik 
und Klarheit eines Nechtögelehrten, daß in Preußen eine traditionelle 
Kirhenpolitik die Katholiken zu Enechten ſucht. Er fchließt mit den 
beherzigensmwerthen Worten: „Es wird des engiten Zujammenfchlufjes, der 
unerfchütterlihen Ausdauer und opferwilligen Treue des katholiſchen Volkes 
bedürfen, um aus diefer Krije (deö Eulturfampfes) die Freiheit der freigeborenen 
Kirche zu retten, und aud wenn mit Gottes Hülfe diejes Ziel in naher ober 
ferner Zeit erreicht fein wird, darf nie vergeffen werden, daß Rüdfälle in 
die ſtaatskirchlichen preußifhen Traditionen feineswegs aus: 
gejchloffen find, daß daher die Katholifen in Preußen zur Wahrung und 
Sicherung der werthvolliten aller Freiheiten niemals zu viel thun können.“ 

St. Beifiel S. J. 


Die Grundlehren der Elektricität und ihre wichtigften Anwendungen. 
Für Gebildete aller Stände dargejtellt von Dr. Mar Wildermann, 
Gymnaſialoberlehrer. Mit einem Titelbilde und 263 in den Text 
gedruckten Abbildungen. XX u. 502 ©. gr. 8%. Freiburg, Herder, 
1885. Preis: M. 7; elegant geb. in Driginallmdbd. M. 9. 


Das vorliegende Werk joll hiermit allen jenen empfohlen werben, welche 
jih für Elektricität und deren vielfeitige Anwendungen intereffiren. Es zer: 
fällt in zwei Theile oder Bücher. Im erjten Buch bis Seite 207 werden 
die Orundlehren der Elektricität behandelt, im zweiten, Seite 211—485, folgen 
die Anwendungen. Die Darjtellung ift möglichſt populär gehalten, dabei aber 
gründlicher und tiefer, als es auf den erjten Blick fcheinen mödte. Der 
Verfaſſer will nicht durch oberflächliche Behandlung den bloßen Wiffenskigel 
jogenannter Dilettanten befriedigen, er möchte, wie in der Einleitung oder 
am Schluß von $ 65 deutlich bemerkt ift, zu einem foliden Berftändnig nicht 
des Wieviel, was ohne mathematifhe Fachſtudien nicht möglich ift, wohl 
aber des Wie anregen. Daher das Hervorheben der Geſetze und Theſen 
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durh Alineas und weiteren Drud, Erläuterung der Begriffe und Säge an 
eoncreten Zahlenbeifpielen, das Aufmwerfen von Fragen und Schwierigkeiten 
über den Zufammenhang von Sätzen und Ericheinungen, die Erwähnung 
unvollftändig erflärter Ericheinungen, 3. B. der Wirkungsweiſe des Telephons 
reſp. der Umfegung von Efektricität in Schall. 

Um eine Idee vom Material des zweiten Buches zu geben, jeien bie 
Hauptpunfte oder Schlagworte erwähnt: Telegraphie, eleftriiches Licht — 
dabei wird auch Siemens’ Gas:Regenerativbrenner, ein neuer Concurrent des 
elektrifchen Lichtes, des weiteren erklärt — Galvanoplaſtik, elektriiche Eifen: 
bahn, das Problem des lenfbaren Luftballons und feine Löſung auf eleftri- 
ihem Wege, Mufiktelephon, Spradtelephon, Mikrophon mit Telephon, bie 
Eleftricität in der Heilkunde. 

Es jei erlaubt, einige Ausfegungen von geringer Bedeutung zu maden. 
Bolta’3 Fundamentalverfuh, wie er Seite 28 gegeben wird, ift als einziger 
Verſuch nicht zu empfehlen, da ein zweiter Contact zwilchen Zink und Hand 
die Beweiskraft für den Contact von Meffing (befjer Kupfer) und Zinf in 
Frage itellt. — In der Morjeleitung mit Relais (Seite 236) ift in Station I 
der durch das Relais bewirkte Contact reip. Schluß der Ortsbatterie nicht 
angedeutet. — Die Erklärung des Gramm’ihen Ringes hätte vielleicht dem 
Zwede bed Buches entiprechend beffer an die Methode Müller-Bouillet:Pjaundler 
fich anlehnen fönnen, jo daß etwa auf Figur 86 die Figuren 627, 628, 630 
in Pfaundler gefolgt wären. — Die Theilung ded Lichtes nach dem Syitem 
Gülcher, welches vielfach Verbreitung findet, jelbjt in London, ſowie die neuere 
durch die Secundärgeneratoren von Gaulard und Gibbs ift unerwähnt geblieben. 

Die Borzüge des Werkes find furz zufammengefaßt: eine flare, an: 
genehme Sprache, communicative und reelle Behandlung, gute Auswahl im 
Stoff, dazu günftige Ausftattung in Drud und Figuren. 

F. X. Rüf S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Sörres-Hefellfhaft zur Pflege der Wienfhaft im Ratholifhen Deutfh- 
fand. Erſte Vereinsſchrift für 1885: Aus den Papieren des kur- 
yfälzifhen Minifters Agoflino Stefani, Biſchofs von Spiga, fpä- 
tern apoftolifchen Vicars von Nordbeutichland. Deutiche Angelegen: 
heiten, Friedensverhandlungen zwiihen Papſt und Kaijer (1703—1709). 
Bon Kranz Wilhelm Wolter. 132 ©. 8%. "Preis: M. 2. 


Wer bie obige Schrift des auf dem Gebiete der norddeutſchen Kirchengeichichte 
bereits rühmlichft befannten hochw. Herrn Berfaflers geleien, wird ihm Recht geben. 
daß Agoſtino Steffani „zu feinen Lebzeiten ebenjo weit befannt geweien, wie jpäter 
vergeflen“. Daber müflen wir dem Bearbeiter feiner Papiere Danf bafür willen, 

Stimmen. XXX. 2. 16 
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einen jo merfwürbigen und hochbedeutenden Mann aus bem Grabe der Vergefien: 
beit hervorgerufen zu haben. Höchſt interefiant find bereits die äußeren Lebens: 
ſchickſale des Italieners. 1655 in Gaftelfranco bei Padug geboren, ift er ſchon mit 
zwölf Jahren eine Zierde des Kirchenchores von St. Marcus in Venedig, 1675 be: 
wundert München ihn als Hoforganijten, fünf Jahre fpäter jteht er als Priefter am 
Altare, 1693 ericheint er als hannover'ſcher Staatsmann, 1703 tritt er in Furpfälzifche 
Dienjte, 1706 ernennt ibn Clemens XI. zum Biſchof von Spiga i. p. i. Doch noch 
viel mehr berechtigte die Bebeutung Stefjani’s für Kirche und Staat bes 18. Jahr— 
bunderts, fein Eingreifen im bie damaligen bödit bedeutfamen politifchen und kirch— 
lihen Wirren, „biefen eigentbümlichen Mann aus dem Etaube feiner Aften wieder 
an’s Licht zu bringen“. Der PVerfafjer bat das reiche, ihm zu Gebote fichende Akten: 
material über bie Periode 1703—1709, während welder Steffant im Staatsbienit des 
Kurfürften Joh. Wilhelm von der Pfalz fland, in acht Kapitel gruppirt. Wenngleich 
er im Vorwort ausdrüdlich bervorhebt, bie einzelnen Kapitel machten „feinen andern 
Aniprud als ben, welchen ber Titel andeutet“, jo hätten wir doch zum befiern Ver: 
ſtändniß und Beleuchtung der höchſt interefianten Mittbeilungen „aus den Papieren“ 
Stefiani’s bie und da mehr zeitgefhichtlichen Hintergrund gewünſcht. Diejer Mangel 
läßt die Lefung in den erjten Kapiteln weniger genußreich erſcheinen. Der gewiegte 
Staatsmann, treue Sohn der Kirche und aufrichtige Patriot tritt uns audf jegt auf 
jeder Eeite entgegen; durch bie Folie der Zeitgefhichte — auch in fnapper form —, 
wie fie 3. B. am Anfang des vierten Kapiteld gegeben wird, würde das Bild ar 
Klarheit und Schönheit überall gewinnen. Aber der Verfaſſer wollte eben nur das 
in Steffani's Aufzeihnungen enthaltene Material zulammenftellen und weiteren Streifen 
zugänglid machen. Um jo mehr dürfen wir mit der Anerkennung für das bereits 
Sebotene den Wunſch äußern, Herr Woker möge bald Muße finden, uns ein vol: 
ftändiges Leben des Biſchofs von Spiga zu liefern. Die in die damalige Zeitgeichichte 
jo eingreifende Thätigfeit deöfelben, zumal kei ben Berwidlungen zwiſchen Kaifer und 
Papii, verdient durchaus eine ausführliche biographiſche Darftellung. 


Bonifarius-Brofhüren. Populäre Erörterungen über den Katholicismus 
und die Einjprüche feiner Gegner. Sechzehnter Jahrgang, 1.—12. Heft. 
Siebenzehnter Jahrgang, 1.— 3. Heft. Paderborn, Bonifacius:Druderei, 
1886. Preis: das Heft 10 Pf.; der Jahrgang M. 1.20. 


Eine ftille, aber fehr fegensreihe Wirkſamkeit entfalten jegt ſchon feit 16 Jahren 
bie rothen Heften, welde unter dem Namen „Bonifacius:Brojhüren* fid immer 
mehr die Gunft des katholiſchen Volkes erobert haben. Und in der That, ſowohl ber 
volfsthümlihe Ton, in welchem fie durchweg geihrieben find, als auch der höchſt zeit: 
gemäße Inhalt machen fie zu einer der beachtenswertbheflen Erfheinungen unferer 
fatholiichen Volksliteratur. Im vorigen Jahrgange wurden u. a. Themata bebanbelt, 
wie „Das Fatholiihe Vereinswefen“, „Die marianifche Gongregation‘, „Die Verbrei— 
tung des Katholicismus“, „Zur adıtbundertjäbrigen Grinnerung an Papſt Gre- 
gors VII. Tod“, „Gnade oder Net“. Lebtere Brofhüre 3. B. ift in ibrer Art vor: 
züglih. Anktnüpfend an das Wort bes alten Görres: „Die katholiſche Kirche ermangelt 
bei uns in Deutjchland keineswegs einer rechtlichen Gewähr und eines feierlich ge— 
fiherten Rechtsſtandes; denn die katholiſchen Bevölferungen find nicht den proteftan: 
tiſchen Regierungen auf Discretion ausgeliefert, ſondern fie find vertragsweile an bie: 
ſelben übergegangen“, beleuchtet die Broſchüre die vertragsmäßig zugefiherten Mechte 
der preußifchen Katholiken und zieht dann baraus praftifche Nupanwendungen für 
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das Stadium des Gulturfampfes, in dem wir augenblidfih ftehen. Vom neu be— 
gonnenen Jahrgange liegen uns bereits die Hefte vor: „Worin befteht unfere Stärfe ?* 
„Der heilige Roſenkranz“ und „Encyklika St. Heiligfeit Papit Leo’s XIII. über bie 
chriſtliche Gonftitution der Staaten“. Der äußerſt niedrige Preis erleichtert die weitefte 
Verbreitung. Diele zu erzielen, jollten alle Seelſorgsgeiſtlichen und einflußreiche Laien 
fih angelegen fein laſſen. 


Sefiberichf über die seierlichfeiten zum Empfang und zur Anthronijation des 
hochwürdigſten Herrn Erzbifhofs von Köln Dr. Philippus Stremeng 
am 14. und 15. December 1885. 72 ©. 16°. Köln, Bachem. Preis: 
50 Pf. 

Die Bahem’ihe Verlagshandlung verfendet mit dem Hirtenbriefe des neuen 
Herrn Erzbiihofs (12 S. 4%, Preis: 20 Pf.), weldher in warmen, väÄterlien Worten 
bie Grundgelege chriftlicher Heilsorenung jeinen Gläubigen an’s Herz legt, zugleich 
das eben bezeichnete Schriftchen in edler und gefälliger Austattung. Es enthält bie 
eingehende Beichreibung ber jFeitlichfeiten mit dem Aufrufe des Feſtcomités an bie 
Kölner Bürgerſchaft, den Feftprogrammen, allen Anſprachen und Antworten des hoch— 
wirbigften Oberhirten, zum Schluſſe einige Feſtgedichte und das erzbiſchöfliche Wappen 
fammt Erflärung. Wenn wir auf das Schriftchen aufmerfjam maden, jo gefchieht 
e8, weil wir bem Verlage Danf dafür willen, daß er das Andenken an die großartige 
Feier nicht mit dem Tage wollte binjchwinden laſſen. Es ift für alle Katbolifen 
Deutſchlands von Anterejje, zu erfahren, wie eine um ihren Oberhirten lange Sabre 
trauernde Heerde in Jubel erwaht und ſich Shmüdt zum Gmpfange des Nacfolgers. 
Und auch fir Nichtfatholifen hat bie begeifterte Aufnahme bes Erzbiſchofs Philippus 
Bedeutung, wenn fie fi überzeugen wollen, ob langjähriger Druf im Stanbe ift, 
das Band, welches den katholiſchen Biſchof mit feinen Diöcefanen verbindet, zu zer 
reißen ober auch nur zu [odern. 


Zoſeph II., Charakteriſtik feines Lebens, jeiner Regierung und feiner Kirchen: 
reform. Mit Benugung arhivaliiher Quellen von Sebaitian 
Brunner. Zweite, mehrfach umgearbeitete Auflage. XX u. 252 ©. 

Freiburg, Herder, 1886. Preis: M. 2; geb. M. 2.40. 


Maximilian Robespierre. Ein geihichtliches Bildniß aus der Nevolutions- 
zeit von Anton Shumm. VI u. 318 ©. 8°. Freiburg, Herder, 
1886. Preis: M. 2; geb. M. 2.40. 


Aus ber verdienftvollen Sammlung biftorifcher Bildniſſe der Herder'ſchen ger 
lagshandlung liegen wieder zwei neue Bändchen vor. Das erfie ift eine unter mehr— 
facher Rüdficht umgearbeitete Neuauflage der mit Recht jo populär gewordenen Schrift 
Brunners über Joſeph II. Die Geſchichte dieſes ebenſo wohlmeinenden als verbien- 
beten Monarchen und der von ihm datirenden und nach ibm benannten liberal-fathos 
liſchen Aufklärerei iſt belanntlich S. Brunners allereigenites Gebiet. Aus feinen größeren 
bierbertezünlihen Werken: „Die Myiterien der Aufklärung in Oeſterreich‘“ (Mainz 
1869), „Die theologiiche Dienerfchaft am Hofe Joſephs II." (Wien 1868), „Corres- 
pondances intimes de l’empereur Joseph II.“ (Mainz 1871), bat er bier in gemeins 
faßliher Weife die wichtigften Momente zu einer anſchaulichen Charafteriftif wie ber 
Perfönlichkeit des Kaifers To jeiner Reformbeftrebungen ausgewählt und gruppirt. 
Fällt das Bild alles in allem nicht eben rofig aus, fo ift das nicht des Verfaſſers 
Schuld, der auch den edlen und liebenswürbigen Zügen im Charakter Joſephs gerecht 
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zu werden weiß. „Es handelt fih darum,” fo bezeichnet ber Verfaſſer ſchon im Vor— 
worte ber erſten Auflage kurz unb correct feinen Stanbpunft, „das Leben dieſes 
Fürften in ungefhäminfter, aber auch unverzerrter Wahrheit barzuftellen, die partei— 
loje Geſchichte jprechen zu laſſen, feinen edlen und guten Gigenfchaften gerecht zu 
werden, feine ſchlimmen nicht zu übertreiben, das was feine Zeit und feine Erziehung 
mitverschulbet, nicht ihm allein auf die Schultern zu legen, nichts zu behaupten, was 
nicht durch Thatſachen oder verläßliche Berichte feitgeftellt werden fanı, und überbaupt 
in ber Beuriheilungsmeile die chriftfiche Gerechtigkeit walten zu laſſen.“ Damit ift 
binreichend gekennzeichnet, wohin die Hauptaccente der Brunner’fhen Darſtellung fallen, 
und von vornherein das Endergebniß ber biftorifchen Unterfuchung mit ziemlicher 
Deutlichkfeit ausgeiprochen, Joſeph bat dasjelbe im Angefichte bes Todes in Morten 
ausgeſprochen, die jedem tiefes Mitleidern mit dem in fo vieler Hinfiht unglüdlichen 
Monarchen einflößen müfjen: „Herr, dich rufe ich zum Zeugen an, ber bu mein Herz 
innerft fenneft, daß alles, was ich that und befahl, zum Belten meines Volkes war, 
und daß ich nichts Böfes gemeint habe. Ach babe aber vieles gefehlt, darum bitte ich 
bich, vergib mir.“ 

Iſt Schon die Brunner'ſche Schrift in hohem Grabe zeitgemäß, weil ja die bei— 
ben Genien der joſephiniſchen Zeit, Staatsallmacht und Liberalsfatholicismus, noch 
immer ihren Spuk treiben, jo ift es das zweite Bändchen in biefem Augenblide bop- 
pelt. Denn fo unglaublih es dem rubig überlegenden Menſchen vorfommen mag, 
der alte Götze der Revolution und felbft fein bluttriefender Henker zählen ibre Verebrer 
nah Millionen, und der jüngfte Same ber alten Schlange in ber dritten franzöftichen 
Republik rüftet fich ſchon jet, die herannabenden Gentenarien ber großen Revolution 
möglichſt lärmend zu begeben. Wer alsdann bie Feſtordner fein werden, ob die Brüber 
von der Kelle oder die Petroleure, das ift heute noch nicht abzufeben. Es muß aber 
die ehrliche Gefchichtsforihung geradezu herausfordern, die Heroen dieſer Rafle in ihrer 
ganzen bäßlichen Nadtheit der Welt zur Schau zu ftellen und auf den Eodel bes 
Standbildes die Worte zu jchreiben: „An ihren Früchten werdet ibr fie erfennen.“ 
Schumm hat an dem Hauptbelden der Revolution dieſe Aufgabe in befriedigendfter 
Weife gelöst und es verftanden, aus dem erdrüdend reichen biftorifhen Material das 
Wichtigſte zu einem richtigen und vollftändigen Bilde zu vereinen. Möglih, daß die 
Schreibweije bisweilen etwas rbetorifcher wird, als wir in geſchichtlichen Darftelungen 
gewohnt find; 3. B. ©. 217: „Gebenfen wir der Charlotte Corday, bie fi rühmte, 
Repubfifanerin vor der Mepublif gewejen zu fein! Zollen wir ihrem Muthe, ibrer 
Schönheit, ihrem Patriotiemus unfere Bewunderung; aber überjeben wir nicht ihre 
Sinnesverfehrtbeit, in der fie ftarb, ohne einzuſehen, daß fie eine Meuchelmörderin fei! 
Tritt hervor, ‚blutrothe Roſe von Mericourt‘, als welche dich ber Dichter Gottſchall 


anfingt, jchöne Lirtticherin, Theroigne de Mericourt!” a 


Der hf. Beruward von Hildesheim als Biſchof, Fürſt und Künitler. Dar: 
geftellt von Dr. Wilhelm Sommerwerd gen. Jacobi, Bilchof 
von Hildesheim. Mit einem Lichtdrude der Bernwardsthüren. 50 ©. 
8°. Hildesheim, Commiffiondverlag von Fr. Borgmeyer, 1885. Preis: 
80 Pf. 

ALS Hirtenbrief, welder die Einwohner der Stadt und der Diöceſe von Hildes— 
heim zur Errichtung eines Denkmals des bi. Bernward aneifern joll, verfaßt, wenbet 
bie Schrift fidh in der angezeigten Form am alle Deutihen, um fie zu bitten, ibr 
Scherflein zur Berberrlihung jenes Mannes beitragen zu wollen, welder eine ber 
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bebeutenditen Erſcheinungen in der ältern Gejhichte unferes Volkes if. Da ber Ge— 
fammtertrag bes Buches für die Errichtung des in Ausficht genommenen Etanbbildes 
verwendet werben Soll, jo fördert jeder Käufer das Unternehmen. Einen beiondern 
Reiz befigt die Arbeit, weil in ihr einer ber glorreichen Biſchöfe unierer Zeit die un: 
veränderlihen Grundjäge erflärt, welde vor 800 Jahren feinen berühmten Vorgänger 
Bernward wie heute den Nachfolger und Lobrebner des Heiligen groß gemacht haben 
in ben Augen aller Zeitgenofien. 


Erinnerungen an Profeflor Dr. Ehriftoph Bernhard Schlüter. Bon J. Hert: 
fens, Kaplan in Bierfen. Mit Borträt. 25 ©. kl. 8%. Vierſen, 
Stoffels, 1885. 


Die vorliegenden „Erinnerungen“, welche zuerft in ben „Hiſioriſch-politiſchen 
Blättern“ veröffentlicht wurden, verdienen auch in weiteren Kreifen befannt zu werben, 
Es wird uns in benjelben mit liebevoller Begeifterung das Bild eines Mannes ges 
zeichnet, welcher, jelbit zwar bes Lichtes ber Augen beraubt, mit Recht einem Leucht: 
thurm vergleichbar ift, zu dem man mit Freude und Zuverſicht aufſchaut. Profeſſor 
Ghriftopb Bernhard Schlüter war eine mit jeltenen Gaben des Geiftes und des Herzens 
auggeftattete Natur. Die Vielfeitigfeit und die ZTiefe feines Willens war bewunde— 
rungswürdig. Seine Spradenfenntniß, feine Beleſenheit in ben verschiedenen Zweigen 
der Literatur aller Zeiten, feine ausgedehnten philoſophiſchen Studien, jeine poetifchen 
und mufifalifchen Arbeiten lafjen uns in ihm einen Mann erkennen, welcher dic berr= 
lichen Talente, die ihm Gott verlieben, zur reichiten und ſchönſten Entfaltung gebradt. 
Dabei beſaß Schlüter einen wahrhaft edfen und Tiebenswürdigen Charakter. Gin 
Freund alles Guten und Schönen, ein Feind ber Bosheit und dev Niedrigfeit, wußte 
er doch alles Schroffe und Harte zu vermeiden: Güte, Milde und Wohlwollen Teiteten 
alle feine Edhritte und gewannen ihm Aller Herzen. Dazu fam, baß eine tiefe Nelis 
giöfität und Findlihe Frömmigkeit fein ganzes Weſen verflärte. Profeifor Schlüter 
war ein eifriger, glaubenstreuer Katholit. Als folder bat er gelebt, als folder ift 
er geitorben. 


Der Traum des Gerontius. Don Gardinal X. H. Newman. Autori— 
firte Ueberfegung nad der 18. Auflage des Engliſchen. Mit einem 
Bilde von Ed. v. Steinle. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 1.20. 


Genügte ber Name des hoben Verfafiers uns nicht als Unterpfand für die Tüch— 
tigkeit des Werkes, jo müßte dieß doch wenigftens ber Äußere Grfolg. Gine Dichtung, 
welche erft nach der 18. Auflage des Driginals bei uns eingeführt wird, hat jedenfalls 
ein fehr bedeutſames Recht, Beachtung auch in Deutfhland zu fordern. Das 56 Seiten 
lange Gedicht ift ein bochernftes, von Dante’jcher Begeifterung getragenes Fragment 
aus dem Leben einer Seele, das, zeitlich geiprocen, nur einen Augenblid umfaßt, allein 
bie ganze Gebankenwelt diefes Augenblids poetiſch oder vielmehr dramatifch in einem 
fih entwidelnden Nacheinander ausbenft und ausipinnt. Der Gerechte (Gerontius) 
liegt im Tode, die Umſtehenden antworten dem Priefter, welder bie ergreifenden Ge: 
bete der Kirche für bie Sterbenden vorfpridt. Während des Gebetes noch beginnt die 
Reife ver Seele unter dem Geleite des Schutzengels zum Gerichtspalaft. Der Haupt: 
reiz bes Gedichtes bejteht unjerer Anficht nad in den Dialogen, worin die abgefdhiedene 
Seele fih von ihrem Begleiter über al bie neuen Empfindungen, die fie in ihrem 
förperlofen Zuftand zu haben glaubt, über ihre Hoffnung und Befürdtung, über Gott 
und Ewigfeit, furz über fo manche wichtige Frage des Seelenlebens aufflären und 
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unterweilen läßt. Das in einem Nu ergangene Gericht beftebt darin, daß bie Seele 
fih nach einem Blick auf ben Gottmenſchen ſelbſt zum Fegfeuer verdammt und nad 
dem fofortigen Beginn ber Strafe oder vielmehr Läuterung jehnt. Wer fich in ber 
heutigen Leichtlebigkeit Interejie für jo entjcheidende Fragen, wie e8 die „legten Dinge“ 
find, nod erhalten hat, wer ſich im dieſe Fragen mit philoſophiſch-theologiſcher Tiefe 
verjenfen, fie in poetifcher Anfchaufichfeit dargeftellt ſehen will, der greife getroft zu 
der Dichtung des erlauchten engliſchen Kirhenfürften. — Die beutiche Ueberſetzung 
müßte an manden Stellen fließender im Satz- und Bersbau fein. — Die Kreide: 
zeihnung bes Altmeifters v. Steinle ift des hocherniten Tertes würdig und leitet treff: 
lich in benjelben ein. 


S. Anselmi Cantuariensis Archiepiscopi Mariale. Ed. 2°, Tornaci (Des- 
elde & Cie) ed. Pontif. 1885. Preis: M. 1. 


An dieſem Bilchlein bietet uns die durch Herausgabe liturgiſcher Werfe rühm— 
lichit befannte Societe de Saint Jean l’Evangeliste in Tournay (Belgien) eine neue 
Ausgabe ber lateinijchen Marienhymnen des hl. Anjelmus. Es ift ein wahrer Blumen: 
ſtrauß zur Ehre der Himmelsfünigin. Nur das Herz eines Heiligen vermag ber 
Sprade ſolche Anmuth einzubauden. Durch Gebanfe, Rhythmus und Reim pulfirt 
bie Bewegung bes von findlicher Liebe glühenden Herzens und theilt ji ebenſo uns 
mittelbar dem Gemüthe bes Lejers mit, jo daß das Leſen wie von jelbft Beten wird. 
In allen Anliegen jeben wir ben Heiligen vor feine göttlihe Mutter hintreten, und 
zwar in allen ihren Geheimniſſen — jo ſchlicht und einfah, wie ein Kind zu feiner 
Mutter, aber auch jo bemütbig, jo ehrfurdtsvoll, wie ein armer Erbenpilger zur Gottes= 
mutter, zur himmlischen Königin. Dazu fommt bie fehr ſchöne Austattung, fo daß 
das Büchlein nad Inhalt und Form ein jehr geeignetes Geſchenk für die ſtudirende 
Jugend, aber ſelbſt für Priefter und Gelehrte wird. 


Stripplgfängl und . Strippffpiel in der oberöiterreihiichen Volksmundart. 
Sejammelt und herausgegeben von P. Sigmund Felldder. Gie: 
bentes Bändchen. XXXII u. 96 ©. 8%. Linz, Haslinger, 1886. 
Preis: M. 1.20, 


Zu der im jechsten Heft vorigen Jahres (Bb. XXIX. ©. 93) beſprochenen 
Sammlung oberöfterreichiicher Krippenfpiele ift auch für das verfloifene Weihnachtsfeſt 
ein neues Bändchen binzugefommen. Dasjelbe it mit dem Porträt Ebuard Zöhrers, 
beiien ſich unſere Leſer aus jenen Zeilen nod erinnern werben, geziert. Leider ift 
diefer edle Freund bes Volkes im Mai-v. J. im 75. Lebensjahre geftorben, weßhalb 
diefem Bändchen ein „Nachruf an Eduard Zöhrer“ vorangebt. Ebenfalls beigegeben 
it eine Abhandlung über oberöfterreichiiche „volfsmundartliche Rechtſchreibung“. Auch 
über die neue Bändchen können wir nur das früher Gefagte wiederholen. 


Cheorefifh-praktifhe Anleitung zur Behandlung des Kirchenliedes in ber 
katholiſchen Bolksichule. Von Joſeph Ewald. 76 ©. 8%. Bader: 
born und Münſter, Schöningh, 1885. Preis: 60 Pf. 

Diefes anſpruchsloſe Werkchen verdankt fein Entfteben dem höchſt praftifchen 
Wunſche, den Kindern je bisweilen auch eines ber Lieder zu erflären, bie fie tagtäglich 
in der Kirche fingen und ibr ganzes Leben beibehalten werben. Nur jo ift es mög: 
lich, fie zu verftändnigvollem und andächtigem Singen anzuleiten. Das Büchlein ift 
zumächit für die Diöcefe Paderborn beftimmt, an beren Geſangbuch es fih anſchließt 
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und aus bem es bie zu erflärenden Lieder entnimmt. Aber auch iiber die Diöcefe 
hinaus wird ed anregenb zu wirfen im Stande fein. Möchten bei einer Neuauflage 
die geſchichtlichen Irrthümer befeitigt werben, bie fih da und dort eingefchlichen, 3. B. 
auf ©. 4: „O felige Nacht‘, jenes herrliche Lied, welches wir nah Text und Melodie 
einem alten, frommen Schullehrer des zwölften Sabrhunderts auf einem Dörfchen bei 
Wien verdanken.“ Dieß Lieb ift nämlich weder von einem alten Schulmeifter noc 
aus bem zwölften Jahrhundert. Aehnlich verbält es fih, wenn ©. 16 Motfer der 
Stammler (F 913) das Lied „Gelobet feift du, Jeſu Ghrift“, oder S. 21 Ennodius 
von Pavia (F 521) das Lied „D Gotteslamm unſchuldig“ fol verfaßt baben, oder 
wenn ©. 19 aus einem Liebe von Kafpar Lavater die glühendſte Liebe des bi. Bern: 
hard redet. 


Der Altar und der Ehorraum. Nah den Liturgiichen VBorichriften und den 
Anforderungen der Kunft. Von Dr. R. Röſen, Pfarrer in Ruhrort. 
76 ©. 8°. Münjter, Theiffing, 1885. Preis: M. 1. 


Wir haben zwar feinen Mangel an Büchern und Abhandlungen über den Altar, 
doch barf dieß vorliegende Buch eine befondere Beachtung in Anſpruch nebmen, weil 
es bie liturgiſchen Vorfchriften im fleigiger und überjichtliber Weife zufammenftellt 
unb mande nützliche Winfe über die Fünftleriihe Ausftattung des Altars und feiner 
Geräthe in Erinnerung bringt. Es wird vielen Geiftlihen und manden Künftlern, 
welche Altäre bauen oder ausflatten follen, gute Dienite feiiten. 


Die beſten Altarblumen im Topf und ihre Specialcultur. Bon Arnold 
Nütter. Mit 68 Abbildungen. 152 ©. 8%. Regensburg, Puſtet, 
1885. Preis: M. 1.40. 


Dieß Buch bildet den zweiten Theil der vom hochwürdigen Verfaſſer veröffent: 
lihten „Pflanzenwelt im Dienfte der Kirche”. Es ijt, wie der erfte Theil, mit bes 
geifterter Liebe zur Blumenzucht gefchrieben und wird jedem Blumenfreunde will: 
fommene Dienfte bieten, ben Altären aber farbenreiche Zierden bringen. 


Bufammenflelung der in Weftphalen beobachteten Zlechten unter Berüd: 
fihtigung der Rheinprovinz. Von Dr. G. Lahm, Domcapitular und 
Seiftliher Rath. 163 S. 8%. Münſter, Coppenrath, 1885. Preis: 
M. 2. 


„Die ‚Zufammenftellung der weftpbäliichen Flechten‘ ijt bie Frucht einer mebr 
als 2djährigen Beſchäftigung mit denſelben. Ihnen und ben Flechten überhaupt ift 
der größte Theil meiner Mußeftunden, vornehmlich während der letzten 15 Lebens: 
jahre, gewidmet geweſen.“ Mit diefen Worten legt ber bochw. Verfaſſer, unter den 
Fachgenofien längſt als ausgezeichneter Lichenologe befannt, wertbuolle Beiträge jür 
die Kruptogamenfunde Weftpbalens vor. Allerdings handelt es fih nicht um ein 
Handbuch ber Flechtenkunde oder um eine Anleitung zur Beitimmung berfelben; ein— 
gehende Kenntniß des Gegenftandes wird vorausgefegt: aber auf dieſer Grundlage 
enthält die „Jufammenftellung“ eine folde Fülle Eritiichen Materials, wie fie nur den 
beten Lichenologen,, und einen derartigen Reichthum an jelbfibeobacteten Fundorten, 
wie er nur dem emfigften Sammtler zu Gebote fteht. Und dennoch iſt bas alles nur 
dag Werk forgfältig verwertbeter Mußeftunden; in der That ein Beweis, was Luft 
und Liebe zu einer nützlichen Nebenbeihäftigung leiſten können. Die lebten, an 
und für fih ſchon interefiant durch ibre Etellung im Pflanzenreihe, haben ned) 
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größere Beachtung gefunden durch die Scwendner’ihe Theorie. Diefelbe verſucht 
nämlih, ihnen die Selbftändigfeit als Pflanzengebilde abzufprechen, und behauptet, 
daß bie Flechte in Wirklichkeit nur das Product der Vereinigung und Zuſammen— 
wirfung von Alge und Pilz jei. Der hochw. Verfaſſer itellt fih „mit allen Licheno— 
logen von Fach oder vielmehr allen Syflematifern unter ben Lichenologen dieſer 
Theorie nicht bloß zweifelnd, fondern ungläubig und verneinenb gegenüber“. Die 
Gefammtzahl der in Weftphalen beobachteten Flechtenarten beträgt 684 sp. in 128 gen. 
Die emfige Durchforſchung der Provinz durch den Freundesfreis bes Herrn Verfaſſers 
bat die geſammte fFlechtenfunde fogar um 35 neue Arten bereichert, von denen 20 
allein dem Eifer bes hochw. Herrn Domcapitulars zufallen. Möge es dem Herm 
Verfaſſer geftattet fein, die vielveriprechende monographiſche Bearbeitung ber Flechten 
des MWolbeder Thiergartens, „des Eldorado's für weſtphäliſche Rinbenflehten“, in Ans 
griff zu nehmen und mit feinem reihen Wiſſen glüdlich durdzuführen ! 


Die Jakobi-Pfarre in Münfler von 1508—1523. Ein Beitrag zur Sitten: 
geihichte Münfters. Bon U. Tibus, Domcapitular und Geiftlicher 
Rath. XXX u. 141 ©. Münjter, Regenäberg, 1885. 


Der hochw. Verfaſſer bietet in ber vorliegenden Schrijt eine Ehrenrettung feiner 
Stadt und einen wichtigen Beitrag zur Kenntnig ber Reformationsgeſchichte. Er bat 
in berfelben ben Coder abgebrudt und erläutert, in welchem der Dompfarrer Bernard 
Dreygerwolt (F 1525) die Einfünfte und die Gottesdienfordnung feiner Kirche zum 
Nutzen jeiner Amtsnachfolger verzeichnete. Aus den Aufzeichnungen ergibt fih, bat 
das religidfe Leben von Müniter im erften Viertel bes 16. Jahrhunderts blühte, daß 
bie Geiltlichen, welche das Seelforgeramt in ber Stadt verwalteten, treue und eifrige 
Priefter waren, an allen Sonn: und Feiertagen prebigten und bie Gläubigen mit 
Erfolg zum regelmäßigen Empfange ber heiligen Sacramente anhielten. Mit Unrecht 
bat aljo ber Humaniit Murmellius die Münfterifchen Zuſtände jener Zeit fo ungünftig 
gefhildert (vgl. ©. X ff.). Die landläufige Anficht aber, die Schredenstage ber Wiebers 
täufer feien nur Folgen ber vorangegangenen verrotteten religiöfen Zuftände gewejen, 
erweist ſich als irrtbümlih. Möchte ber um die Münfteriihe Diöceſangeſchichte jo ver— 
diente Verfafler feinen Wunſch erfüllt jehen, bald noch weiteres Material zu finden 
unb zu veröffentlihen, wodurch bewiefen wird, daß das katholiſche Leben, welches 
beute in Münfter fo lebendig pulfirt, auch beim Ausgange des Mittelalters bort Fräfs 
tige Blüthen trieb, und da der Unfug der fanatifchen Prediger des neuen Sion nur 
eine vorübergehende, von außen in bie Stabt geichleppte Aeußerung der revolutionären 
Aufregung des Zeitalters der Neformation geweſen ift. 


Geſchichte der Stadt Efhweiler. Von H. H. Koh, Divifionspfarrer. 
Zweiter Band in zwei Abtheilungen und mit einem Nachtrage. 152, 
160, 48 ©. Frankfurt, Vereinsdruderei, 1883—1885. 


Die drei vorliegenden Hefte beiprechen bie Gefchichte der Echule, ber Refor: 
mation, bes Handels und Verkehrs in und um Ejchweiler. In geſchickter Weiſe hat 
ber Verfaſſer bie Focalgefchichte in den Rahmen der allgemeinern Berbältnifle eingefügt. 
Daburh erhält jeine Stadt die Bedeutung eines bemerfendwertben Gliedes in ber 
culturbiftoriichen Entwidlung des Vaterlandes. Ihre fleinen Verhältniſſe gewinnen 
einen wichtigen Hintergrund, ber fie bebt und ber fie einem weitern Leſerkreiſe inter: 
eſſant macht, Beſondere Beachtung verdienen die urkundlichen Nachrichten zur Ge: 
ihichte des Bergbaues im ber Umgegend, die Darlegung bes Umſchwunges, den bie 
Eiſenbahnen gebracht haben, und die Entfichungsgefchichte der höhern Schule des Ortes. 
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Der neuere Geifterglaube. Thatſachen, Täufhungen und Theorien. Don 
Dr. Wilhelm Schneider. Zweite, verbefferte und bedeutend ver: 
mehrte Auflage. XII u. 554 ©. 8%. Paderborn und Münfter, Schö- 
ningb, 1885. Preis: M. 6. 


Die in erfchredender Weife zunebinende Geiftesfeuche des Spiritismus muß bie 
Lehrer und Hirten der noch gläubigen Menſchheit aufmerffam und wachſam machen, 
um ber Anſteckungsgefahr wirkſam zu begegnen. Um jo erfreulicher ift es, daß ein 
Bud wie vorliegendes den Spiritismus nicht als bloken Zeitvertreib und verwegene 
Zajchenfpielerei auffaßt, ſondern diejenige Seite ganz befonbers hervorkehrt, welche ſich 
einmal nicht von ber ganzen Erjheinung abjireifen läßt, bie dämoniſche Seite bes 
Truges und der Verführung. Der Verfaſſer hat fih auf bem betreffenden Gebiete einen 
Namen gemadt. Die erfte Auflage ift in biefer Zeitihrift Bd. XXIV. ©. 96 fi. 
eingebender beiproden worden. Daher genügt bier für bie zweite Auflage eine Furze 
Empfehlung. Andere Zeitichriften haben nicht minder günjtig über das Werk geur: 
teilt. Die jekige zweite Auflage ift mit großer Sorgfalt von Neuem durchgearbeitet. 
Sowohl auf dem Gebiete des Thatſächlichen als auch in ben theoretifchen Grörterungen 
bat der Berfafier diefelbe mit Ergänzungen und Zufägen bereichert, bie frühere Dar: 
legung wird im Mejentlichen befräftigt und näher erläutert und der Leſer über die 
neu binzugetretenen Erjcheinungen oder Entwidlungen des Spiritiemus unterrichtet. 
Der Standpunft des Verfafjers behufs der Deutung jener Verirrung des menschlichen 
Geiſtes ift derſelbe geblieben; nur haben mehrere Greignifie dem Verdacht des Bes 
truge3 weitere Begründung und größere Ausbehnung verliehen. Ein abſchließendes 
Urtbeil über die phyſiſche Urſächlichkeit der einzelnen jpiritiftifchen Thatfachen fällt der 
Verfafler nicht. Er begnügt ſich damit, bie Möglichkeit dämoniſchen Uriprungs ober 
Eingreifens zu betonen und den böfen Feind vor Allem als den intellectuellen und 
moraliſchen Urheber der ganzen Erſcheinung hinzuſtellen. Das genügt ſchon, um bie 
unbedingte VBerwerflichfeit bes Spiritismus und feiner Erperimente darzutbun, zumal 
da in ben Einzelfällen bie nähere und unmittelbare Berührung mit dem böfen Feinde 
nicht ausgejdylofien ift, und die Gefammtrihtung auf fubjectiven Dämonencult un: 
zweifelhaft binausläuftl. Wo diefe Wege einmal betreten werden, da fommt es für 
die ſittliche Beurtbeilung des Ganzen auf ein Mehr oder Weniger in der Gemeinſchaft 
mit dem Feinde des menſchlichen Heils nicht viel an. 


Miscellen. 


Die internationale Organifation der Zeſuiten jet eine Gefahr für 
Deutihland, jeine Einigkeit und feine nationale Entwidlung, bat Fürft Bis— 
marck am 28. November v. I. im Reichdtag verfündigt. Beweiſe find nicht 
erbracht und können nicht erbracht werden. Beweiſe find auch Nebenjade; 
denn „Brutus ſagt's — und Brutus ift ein ehrenwerther Mann“. 

Wie fi der große Kanzler diefe Internationalität vorjtellt, wiſſen wir 
nit, und unfere Lefer wiſſen es wahrſcheinlich auch nit. Ob er jelbit rechte 
Klarheit darüber befigt? Vielleicht können ein paar Bemerkungen zu weiterer 


Klärung der Begriffe beitragen. 
Stimmen. XXX. 2. 17 
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Wil Fürft Bismard mit jenem Schlagworte bezeichnen, e3 gebe Jeſuiten 
in verjchiedenen Ländern und von verjchiedener Abitammung? Das mußte 
alle Welt. Jeder Fatholifhe Orden nimmt in diefer Hinficht Theil an der 
großen, weltumfpannenden Internationalität der Fatholifhen Kirche. Die 
Drden find eben organifche Gebilde, aus dem Stamme ber Kirche heraus- 
gewachſen, und der Wit theilt die Natur des Baumes. Wenn darin eine 
Gefahr Liegt, jo muß jeder Katholif per Schub über die Grenze des Einzel: 
ſtaates geichafft werden, nicht bloß in Deutichland, jondern überall. Aber 
warum geht man nicht aus demjelben Grunde vor gegen jede internationale 
Verbindung? Warum nicht gegen die geheimen Geſellſchaften? gegen die „all: 
gemeine ißraelitiihe Allianz“ ? 

Oder foll e3 heißen, die Jeſuiten fommen durch alle Fänder, find heute 
bier, morgen dort? Auch dieß wußte man längſt. Dazu werden fie jedoch 
gezwungen, bie zum Verbrechen gejtempelte Internationalität wälzt fi ab 
auf die Machthaber. Laſſe man den Orden doch einmal fi in Ruhe ent: 
wideln, hete man ihn nicht von einem Lande zum andern, es ift niemand 
glücklicher darüber als er felbit. Aber jehen wir nur auf die legten De: 
cennien: Revolution und Staatögewalt hat in ganz Europa die Jeſuiten, ob 
fie wollten oder nicht, zu fosmopolitiicher Wanderſchaft gezwungen. 

In Italien beitanden und bejtehen verſchiedene Ordensprovinzen. Im 
Jahre 1848 wurde die Turiner Provinz zerfprengt; die Patres zerjtreuten 
fih, die jüngern Ordensmitglieder wurden in andere Provinzen gefhidt. Ein 
Theil begab fih nah dem Weiten der Bereinigten Staaten. Seit jener Zeit 
bat fich der Zujtand nie mwefentlidh geändert. In Neapel und Sicilien 
löste Garibaldi mit dem Gubernium die Häufer auf. Die Patres fuchten 
und fanden Zuflucht in den verfchiedenften Ländern. Erft fpäter fonnten fie 
ein Colleg in Malta und eines in Konjtantinopel eröffnen. Venedig und 
ein Theil der römifhen Provinz wurden zeriprengt in den Jahren 1859, 
1866 und 1870, 

In Spanien hatten fi 1852 nad den Revolutionsjtürmen wieder 
eigentlihe Communitäten gebildet. Sie wurden 1854 aufgelöst. Später 
fammelten fi die Patres auf's Neue in zwei Provinzen. Aber es folgte 
die Vertreibung bezw. Auflöjung der Häufer von 1868; die jüngern Ordens: 
mitglieder famen außer Landes. Jetzt jind einige Niederlaſſungen officiell 
anerkannt, andere geduldet. Mitten binein erlaubte fich dieſer oder jener Ge— 
walthaber einer Provinz oder eines Diſtrictes noch auf eigene Fauſt einen 
Vernichtungskrieg gegen die Jünger Loyola’s. 

In Bortugal steht es ähnlich. 

In Frankreich blühten zahlreihe Collegien unter ber Leitung von 
Jeſuiten. Daß fie die nationalen Bande zerftörten und zerjegten, bat ihnen 
weber Napoleon noch die britte Nepublif vorgeworfen. Aber es waren eben 
Sefuiten, und daher die neueften Vergewaltigungen, wie fie allen in frifcher 
Erinnerung ſtehen. Wollte man ſich dem Geifte des Ordens entjprecdhend 
in Communitäten fammeln, fo mußte man auf fremdem Boden eine Zu: 


flucht ſuchen. 
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Das Schidjal der beutihen Orbensprovinz kennt jeder. Die Patres 
hatten jih in ber Schweiz niedergelaffen, waren zufrieden und arbeiteten 
rüftig in ihrem apojtolifchen Berufe. Der Radicalismus trieb fie mit Ge: 
walt hinaus, und daß nicht mehrere dabei ihr Leben einbüßten, haben fie ge: 
wiß nicht der Schonung ihrer Verfolger zu danken, Das Schidjal zeritreute 
fie nah allen Windrichtungen. Später jammelte man fih in Deutichland, 
refrutirte ſich aus deutſchen Gauen und fand wenigftens zwei Jahrzehnte Dul- 
dung. Man fühlte deutfh, ſprach und jchrieb deutſch, war froh, in feiner 
Heimath zum Wohle des Näditen wirken zu können. An Zerftörung und 
Zerjeßung der nationalen Bande dachte niemand — nit ein einziges Bei: 
jpiel davon läßt fih aufführen! Der Politik blieb man überhaupt fern. 
Daß die deutfchen Jeſuiten eine nationale Erhebung unterbrüdt hätten, davon 
wußte man 1870 und 1871 jelbit in Berlin nichts bei Zufammenitellung 
der Namen von allen Nefuiten, welche als Seeljorger und Krankenpfleger 
den Feldzug mitgemacht. Man wußte aud) nichts davon, als ſchon früher 
Landräthe über die Jefuiten Bericht erjtatten mußten und deren Wirkjamteit 
zum Wohle des Volkes rühmten. — Jetzt leben die deutſchen Sejuiten in 
24 verſchiedenen Staaten in vier Welttheilen zerjtreut. Sie denken auch jebt 
noch deutſch, fchreiben und fprechen deutſch und hängen mit alter Liebe an 
ihrer Heimat. Wenn fie eö aber nicht thäten, wer trüge die Schuld ? 

Der „Staatsmann Europa's“ fcheint nicht zu wiffen, daß die einzelnen 
Länder ihre eigenen Drdensprovinzen haben, mit eigener Verwaltung, ihren 
eigenen Gebräuchen, mit ihrem eigenthümlichen, dem Charakter des Volkes 
und damit ihrem eigenen Charakter entjprehenden Gepräge. Die Verbindung 
aller Provinzen unter einem General hebt diefe Färbung fo wenig auf, ala 
bie Verjchiedenheit des weitphälifchen vom ſächſiſchen, vom ſchwäbiſchen Cha- 
rafter deren deutſchen Charakter trübt. Der Herr Kanzler ftellt fi wohl 
den Volkscharakter wie ein Kleid vor, das jeder beim Eintritt in den Orden 
wegwirft und mit einem internationalen Rod vertaufht. Deßhalb jpricht 
er auch von einem „nationalen Mantel“, Wir für unfere Perfon find ge: 
wohnt, das Ding etwas tiefer zu faflen. 

Mo und wann haben die deutſchen Jefuiten eine wirklich nationale Er- 
hebung unterdrüdt? Wo und wie nationale Bande zerftört und zerjegt? 
Haben fie denn die Glaubensfpaltung mit ihren unfeligen Kolgen in's Reich 
gebraht? Haben fie im 16., im 17. und 18. Jahrhundert im Rathe jener 
Fürſten gejefien, welche fremde Eroberer in die deutſchen Provinzen riefen ? 
Haben fie die zerfegenden und den nationalen Charakter vergiftenden modernen 
Ideen eingeichleppt? Haben fie um fremdes Gold ihre beutfchen Mitbrüder 
und ihr ehrliches Gewiſſen verfhadert? Hunderte von Deutjchen, denen auch 
nicht das geringite wirkliche Verbrechen nachgewieſen werden konnte, über bie 
Grenze gejagt und an fremder Thüre um Unterkunft betteln geheifen? Be: 
fhuldigungen aufzuhäufen iſt leicht; den Beweis dafür anzutreten, ift oft 
fhmwer, in unferem alle unmöglid. Das Shakeſpeare'ſche „Brutus ſagt's 
— und Brutus ift ein ehrenwerther Mann” genügt aber nicht immer. 
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Menjahrshefradfung Eruſt Renaus. Ernſt Renan, der Berfafler 
des berüchtigten Werkes, welches das heiligſte Leben Jeſu in den Schmutz zieht, 
bat einen Schritt weiter auf ſeiner traurigen Bahn gewagt. Wenn er es bis- 
ber noch angezeigt erachtete, die Frivolität feines Weſens mit fogen. „Wiſſen— 
Ichaftlichkeit” einigermaßen zu verhüllen, jo Hat er jett den Philofophenmantel 
fallen laſſen und gejtattet uns einen Blid in das Innerſte feiner Seele. Nenan 
ift Kein Chriſt mehr, das verjteht ſich von ſelbſt. Aber er glaubt auch nicht 
einmal mehr an Gott; er hat die Stirne, offen und ungefcheut den Ewigen 
mit einer Reihe der infamften, frivoliten, efelhaftejten Gottesläfterungen förm— 
ih zu überfhütten, In Form einer Farce bringt er zum Neujahrätage 1886 
einen „Prolog im Himmel“, welden das Journal des Debats den Muth 
bat zu veröffentlihen, und die „Frankfurter Zeitung“ zu überfegen. Es 
fällt uns nicht ein, unfere Zeitichrift auch nur mit einer jener Blasphemien 
zu bejubeln, welche der franzöſiſche Apojtat gegen die Allwiſſenheit, Heilig: 
feit, Gerechtigkeit, Yangmuth und Barmherzigkeit Gottes wie gegen beflen 
liebevolle Vorjehung und allwaltende Weltregierung in feiner Poſſe zufammen- 
ſchreibt. Die ganze Auffafjung und faſt jeder einzelne Sat ift Läſterung. 
Es fällt uns noch viel weniger ein, eine MWiderlegung zu jchreiben. Die 
geiftige Verblendung eines Renan und Conforten ift nit durd Vernunft: 
gründe zu bejeitigen und bat ihren Urfprung ganz gewiß nicht im Verftande. 
Nein, ganz anderswo! Und wo wir ihre trübe Quelle zu juchen haben, das 
möchte uns jene mehr als zweibeutige Rolle erklären, welche er den Erzengel 
Gabriel jpielen läßt! — Das Einzige, was diefe Zeilen bezweden, ift der 
Hinweis auf die unfäglih traurige geiftige Verirrung joldher Vorkämpfer 
gegen Chriſtus. Ein Menſch, welcher derartige Blasphemien mit Faltem 
Blute niederfchreibt, dem eignet natürlih auch die Vorbedingung, ein Leben 
Jeſu zu verfafien, wie es Renans Feder entitammte: Frivolität und Frechheit. 

Noch ein anderer Gedanke drängt fi uns auf, und er ift jehr geeignet, 
uns mit Entrüftung und Schmerz zu erfüllen. Wie tief muß in gemiffen 
Kreifen das religiöfe Gefühl, ja der Anftand gejunfen fein, den man fonjt 
einem einfachen Menſchen gegenüber zu wahren verpflichtet iſt, wenn öffent: 
lihe Blätter, wie das Journal des Debats und bie „Frankfurter Zeitung“, 
ihren Lefern, die nach Zehntaufenden zählen, ſolche Gottesläfterungen als harm— 
Iofen Witz zu bieten wagen? Sie müflen doch der Leberzeugung fein, daß 
viele, vielleicht die Mehrzahl ihrer Lefer an diefen Blasphemien Geihmad 
und Gefallen finden, 


Die päpſtliche Encyklika „Immortale Dei“ 


vom 1. November 1885. 
II. 


._—— 


Are einzelnen Lehrpunfte, in denen Leo XIII. die Idee des drift- 
lihen Staates zur Darftellung gebracht hat, bilden unter ſich, theils als 
Beitandtheile, theild al3 nothmwendige Folgerungen, ein jo untrennbares 
Ganze, daß bezüglich derjelben eine Unterſcheidung von Wefentlihem und 
Unmejentlihem kaum zuläffig erjcheint. Der einzige Maßſtab, nad) dem 
fie unter fi in eine gemijje Rangordnung gebracht werben fönnen, ift 
bie mehr oder weniger grundlegende Bedeutung, melde den ein- 
zelnen Lehren in Bezug auf das ganze chriftlich-fociale Gebäude zufommt, 
jomwie deren mehr oder weniger hervortretende Gegenſätzlichkeit zu 
den Hauptirrthümern unjerer Zeit. 

Nah diejem doppelten Maßſtab nimmt zunächft jener Lehrjat unfere 
bejondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch, den der Heilige Vater jelbjt mit 
Recht an die Spige geftellt hat: 

Es gibt Reine Gewalt außer von Hoff. 


Es ift diefer Sat anerfannte und ausdrückliche chriſtliche 
Glaubenslehre, wie das ſchon aus deſſen angelegentliher Betonung 
dur den hl. Paulus (Röm. 13) zur Genüge erhellt. Wenn aljo bie 
Erfinder des „neuen Rechts” in der Gewalt lediglich eine menjchliche 
Snftitution, ein Product menjchlicher Webereinfunft oder ein der Menſch— 
heit von Natur innemwohnendes Attribut erfannten und jolche theoretiſch 
und praftiich zum Ausgangspunkt der neuen jogen. liberalen Gejell- 
ſchaftsordnung gemadt haben, jo iſt letztere ſchlechthin auf eine for- 
melle Härefie gebaut. Für jeden Katholiken liegt in dieſer Thatſache 
von vornherein ein entſcheidendes Präjudiz gegen das „neue Recht”. Da 
es deſſenungeachtet heute, nach einem Jahrhundert, noch Katholiken gibt, 


denen dieſe Einſicht bislang nicht zum vollen Bewußtſein gekommen, 
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macht den Eindrud eines pſychologiſchen Räthſels, ift aber zugleich ein 
merfwürdiger Beweis von der Macht ideeller Sllufionen, wenn ſolche 
einmal eine gewiſſe Beglaubigung in ber Öffentlihen Meinung gefunden 
haben. Das ließe ſich durch intereffante Parallelen au dem 16. Jahre 
hundert illuftriren, als der „Liberalismus“ jener Zeit, die neue Aus— 
legung der evangelijchen Freiheit, vielfach empfohlen durch die junge 
bumaniftiiche Bildung, fi jo mancher arglojen Geifter bemädhtigte, um 
in ihnen jchließlih über das ererbte Fatholiiche Denken und Glauben und 
jelbjt über die Logif zu triumphiren. — Doch wir wollen gegenwärtig 
den vorliegenden Lehrpunft nicht eingehender nad feiner theologijchen 
Seite betrachten. 

Derjelbe Sat nämlich ift, wie für die Chriften ein Gegenftand des 
Glaubens, ebenjo eine philoſophiſch unumftöklide Wahrheit 
und wird auch von Leo XIII. hauptſächlich als jolche hervorgehoben und 
begründet 1. 

Die Ichlagende Beweisführung, die hierbei zur Verwendung fommt, 
ift der übereinftimmenden Lehre der geſammten chriſtlichen Philoſophie 
entlehnt, melche ihrerjeit3 ſchon in dem beilern Theil der beidnijchen 
Philofophie, zumal der ariftoteliichen, im Wejentlihen diejelben Grund: 
mwahrheiten anerfannt und bezeugt fand. 

Den Ausgangspunkt oder, in der Sprache der Schule, den „Ober: 
ſatz“ des jyllogiftiich aufgebauten Argument® bildet die Behauptung und 
der Nachweiß von dem natürlichen, d.h. in der Natur des Men- 
hen mit Nothwendigfeit begründeten und darum gött- 
lihen Urſprung des gejellfhaftlihen Lebens und jeiner 
ftufenweifen Erweiterung aus der Yamilie zur bürgerliden Ge 
ſellſchaft: 

„Von Natur aus iſt es dem Menſchen angeboren, in der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu leben; denn da ihm in der Ver— 
einzelung die zum Leben nothwendige Pflege und Fürſorge fehlt, 
ebenſo auch die Bildung des Geiſtes und Gemüthes nicht mög— 
lich iſt, deßwegen hat die göttliche Vorſehung es ſo geordnet, 
daß er in eine menſchliche Gemeinſchaft, die häusliche ſowohl 
wie die bürgerliche, hineingeboren wurde; denn nur dieſe kann 
ihm vollen Lebensbedarf bieten.” 


1 Schon in ber Encyflifa „Diuturnum illud* vom 29. Juni 1881 (über bie 
weltliche Gewalt) wird berfelbe Gegenftand eingehend und gründlich behanbelt. 
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Kürzer Tießen fich ſchwerlich alle die maßgebenden philojophiichen 
und anthropologiihen Momente zur Begründung der aufgejtellten Fun— 
damentalwahrheit zujammenfafjen, als es in dieſen wenigen Zeilen ge: 
ſchieht. Sie find der bündige, aber volljtändige Inbegriff alles deſſen, 
was die hriftliche Philojophie von jeher dem antijocialen Individualismus 
und dem jocialen Radicalismus gegenüber in umfangreichen Tractaten 
ausgeführt hat. Auch ift das Gejagte vollfommen genügend, um jedem 
gefunden Menſchenverſtand die Ungereimtheit der entgegengejeßten Doctrin 
zum vollen Bewußtjein zu bringen. 

Was zunächſt die Häusliche Geſellſchaft (die Familie) betrifft, 
fo ift die Annahme, es liege hier nicht eine durch den göttlichen Urheber 
der Natur ſchlechthin gewollte und naturgejeglih eingeführte Veranftal: 
tung, jondern eine urſprünglich menſchliche Erfindung vor, in jich jelbit fo 
abjurd, daß eigentlich jede Bemweisführung überflüjfig erſcheint. Für 
jeden denfenden Menjchen dürfte die Thatjache genügen, daß die jtete 
Verwirklichung diefer primitiviten aller Geſellſchaften, ſoweit die Menſch— 
beit reiht, für alle Zeiten jichergejtellt ift, und zwar durch Bande der 
Natur, die zwar die perjönliche Freiheit der Einzelnen unberührt laſſen, 
in Bezug auf die Gefammtheit der Menjchen jedoch unmiderftehliche find. 
Dieje aller menſchlichen Willfür zuvorkommende Wirkſamkeit der göttlichen 
Borjehung in der Natur jteht aber im divecten Verhältniß zu der innern 
Nothwendigkeit des Familieninftituts für die allerwejentlichiten Lebens— 
und Gulturbedingungen der Menjchheit. Was würde bei der äußeriten 
und jahrelangen Hülfsbebürftigkeit der Neugeborenen und Unmündigen 
aus dem Nachwuchs der Menjchheit werden, — in phyfifcher, geiltiger 
und jittliher Beziehung, wäre nicht von vornherein dur ein allgemein 
gültiges und deßhalb natürliches Inſtitut die Vorſorge getroffen, daß bie 
Kinder beim Eintritt in dieſes Leben in den Armen der Eltern und im 
Schooße der Familie jene liebevolle, opferfreubige und beharrliche Pro: 
videnz vorfinden, welche die einzige Bürgjchaft bietet für deren Erhaltung, 
jowie für die allernothmwendigfte geiſtige und fittliche Entwidlung zu einem 
menjchenwürdigen Dajein? — Daß Chriſtus den Gründungsaft der 
Familie, die Ehe, mit übernatürlihem Charakter beffeidet und zum Sa— 
crament erhoben hat, ift ein weiterer Beweis von der grundlegenden 
Wichtigkeit diejer Anjtalt. Wehe darum den Generationen, melde in 
jelbftmörderifcher Verblendung an diefem Fundament der Gejelichaft zu 
rütteln ober diejen heiligen Quell des ganzen gejelichaftlichen Lebens zu 
entweihen und zu vergiften wagen! 

15* 
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Jedoch mit der Eriftenz und der nothwendigſten Entwidlung und 
Erziehung des Menjchen, zu deren Vermittlung die häusliche Geſellſchaft 
von Natur berufen ift, find die wirflichen Lebensbedürfniſſe der Menich- 
heit noch keineswegs erihöpft. Der fertige Menſch, der aus der Lebens- 
anftalt der Familie hervorgeht, ſteht erſt am Anfange der ihm in der 
Drdnung der Natur vom Schöpfer zugemiejenen Aufgabe. Seine Kräfte 
und Fähigfeiten find ihm nicht ihrer jelbft wegen oder ald todtes Kapital 
verliehen. Er joll diejelben für ſich und andere zu nüglidem Wir: 
fen und Schaffen verwenden und jo al3 vernunftbegabted Geſchöpf 
bienieden zur Verherrlichung Gottes beitragen, um im Senfeit3 ſelbſt an 
derjelben theilnehmen zu dürfen. 

Darauf meist zunächſt jhon die Ebenbildlichfeit Gottes Hin, 
die der vernünftigen Natur innemohnt. Diejelbe darf ſich nicht bloß auf 
das Weſen des Menjchen bejchränfen, jondern muß folgerichtig auch in 
feiner ganzen freien Thätigfeit zum Ausdruc gelangen. Bor Allem 
freilich haben wir Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit, welche in dem un— 
jerer Vernunft eingejchriebenen Sittengeſetz uns ftet3 vorleuchtet, durch all- 
jeitige fittliche Treue nachzuahmen. Aber auch Gottes jchöpferiiche Thä- 
tigfeit in der Natur kann und joll ung ein Vorbild de3 eigenen Wirkens 
und Schaffens fein. Die wundervolle Harmonie, die vorjorgliche Weis— 
heit und Zweckmäßigkeit, ſowie bie unerjchöpfliche Liebesfülle aller Werke 
Gottes zu Gunjten der Greatur bieten dem vernünftigen Geiſt nicht nur 
den erhabenften Gegenftand des contemplativen Genuſſes, fie bereichern 
ihn zugleich mit den jchönften Lebenzidealen zum Wohle der Mitmenjchen 
und weden die Kräfte und Fähigkeiten zu deren Verwirklichung. 

Andererſeits Tiegt in derſelben vernünftigen Natur als wejentliche 
Eigenjhaft die ftete Vervollkommnungsfähigkeit eingeſchloſſen, 
welche bejonder3 in ihrer MWechjelbeziehung zur focialen Steigerung und 
Bervielfältigung der äußeren Hülfgmittel eine nahezu unbegrenzte genannt 
werden darf. Das ift ein neuer Beweis, daß der Menſch nad den Ab- 
ſichten ſeines Schöpfer nicht zu einem müßigen Daſein und thatenlofen 
Lebensgenuß, nicht zu einer lediglich ftationären Genügjamfeit, jondern 
zum ftändigen Ringen nad) feiner und Anderer Vervolllommnung auf 
diefe Erde gejegt it. Der Menjch und die Menjchheit ift hienieden zum 
Fortſchritt, in der wahren Bedeutung dieſes Worte, und zu fort: 
Ichrittlicher Arbeit berufen. Schon Adam, der erfte Vertreter unjeres 
Geſchlechts, wurde nicht zum Nichtsthun im daß herrliche Paradies ges 
jet, jondern, wie uns die heilige Schöpfungsgeſchichte belehrt, um dem— 
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jelben jeine Culturthätigfeit und wachſame Fürſorge zuzumenden i. Auch 
wurde ihm zur Strafe ſeines Sündenfalls nicht die Arbeit überhaupt, 
fondern bie ſchwere Arbeit im Schweiße feines Angeſichtes ala jein 
fünftiges Loos verfündigt ?. 

So iſt aljo dem Menſchen, darüber Fann Fein Zweifel obmwalten, 
Ihon vermöge feiner vernünftigen Natur während feines irdijchen Lebens 
die Aufgabe geftellt, durch weiſen Gebrauch feiner Kräfte und Fähigkeiten 
zu Gottes Verherrlihung, ſowie zu feiner und der Mitmenjchen wahren 
Vervolllommnung thätig mitzuwirken und gemwifjermaßen in jecunbärer 
Weile an Gotted jchöpferiicher Wirfjamfeit zum Wohle der Menjchheit 
theilzunehmen, der eine mehr, der andere weniger, je nad) dem bejondern 
Arbeitsfeld, das einem jeden von der göttlichen Vorſehung angemwiejen 
it. Die Pläne der Natur find aber nicht lückenhaft, noch können fie 
dur innere Widerſprüche fich ſelbſt aufheben. Es müſſen aljo kraft 
berjelben Natur, durch welche dem Menfchen jene Aufgabe geworben, 
alle inneren und äußeren Bebingungen vorgefehen fein, welche erforderlich 
find, wenigſtens im Allgemeinen und im großen Ganzen die wirkliche 
Ausführung der Aufgabe zu ermöglichen. 

Nun find aber hierzu weder die nothwendig erforderlichen Bedingungen 
noch der volle Bedarf an zureihenden Hülfsmitteln, geiftigen wie mate- 
riellen, in der VBereinzelung der häuslichen Gejellichaft gegeben. Nur 
in deren organijcher Ermeiterung, in der Bergejellihaftung der einzelnen 
Familien zum bürgerliden Gemeinweſen findet ji) die nothwen— 
dige Unterlage und der entiprehende Vorrath an Mitteln zur Verwirk— 
lihung de3 genannten Naturzweckes, oder, mit Leo XIII. zu ſprechen, 
nur die bürgerliche Geſellſchaft kann dem Menſchen „vollen Lebens— 
bedarf (vitae sufficientiam perfectam) bieten”. 

Und in der That, welche Vorbedingung für eine menjchenwürbige 
Lebensthätigkeit könnte weſentlicher und dringender jein, als die Bürgſchaft 
einer dauernden äußern Sicherheit der häußlichen Niederlafjungen 
und der Familien felbft, in denen das Leben der einzelnen Menſchen 
wurzelt? — und woher fol dieje beruhigende Bürgſchaft kommen, wenn 
nit von der dauernden Vereinigung vieler Familien und ihrer Kräfte 
zur wirkſamen Abwehr gemeinfamer Gefahren, die nun einmal, beſonders 
in Folge des Sündenfalls unſeres Geſchlechts, ein unvermeidlicher An— 





i Genes. 2, 15: .. ut operaretur et custodiret illum. 
2 Genes. 8, 17—19. 
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theil dieſes Erdenlebens ſind? — Daraus entwickelt ſich aber von jelbft 
und al3 nothwendige Frucht der bürgerlide Gemeinſinn aud in 
Bezug auf andere gemeinjame Anterejjen, und weiterhin, unter dem Ein: 
fluß des natürlichen Rechtsbewußtſeins, die Anerkennung und Aufredt- 
haltung einer gemeinjamen friedliden Rechtsordnung, ein 
Gut, welches dem VBernunftleben der Menjchheit unentbehrlich ift und nur 
in der bürgerlichen Gejelichaft zur vollen Geltung kommen Tann. 

Aber auch die volle Sicherheit der menjhlihen Wohnjige voraus— 
gejett, Fönnte die häusliche Gejelichaft in ihrer Vereinzelung keineswegs 
ſich jelbit genügen. Die oben erwähnten und von der Natur vorgezeich- 
neten Lebenszwecke des Menſchen erfordern nicht nur einen größern Spiel- 
raum, jondern auch Hülfsmittel, die mweit über den engen Kreiß und ben 
geiftigen und phyfiichen Machtbereich einer Familie hinausliegen. Manche 
davon find ja das Ergebniß jahrelangen Zuſammenwirkens zahlreicher 
Sntelligenzen und Eunftfertiger Hände, fegen häufig jogar die gemein: 
jame Arbeit unzähliger combinirter Kräfte mehrerer Generationen voraus. 
Die Culturarbeiten vergangener Jahrhunderte auf dem Gebiete der Willen: 
ihaft und Kunft, deren Früchte wir genießen, ſowie die fortichreitende 
Beherrihung und Verwendung der materiellen Naturfräfte geben davon 
ein lebendiges, unwiderſprechliches Zeugniß. Eine dauernde Vereini— 
gung der Familien zu größeren focialen Compleren und zu geord- 
netem bürgerlichen Zujammenleben war aljo für die Entfaltung der 
menschlichen Thätigfeit und die provibentiellen Zmede der Menjchheit 
ihlehthin nothwendig; ohne fie wäre das menſchliche Daſein im 
MWiderfprud mit der Natur zur Stagnation und Verfümmerung ver 
urtheilt. | 

Auch in diefer Beziehung hat daher der göttliche Urheber der Natur 
die Verwirklichung eines fo nothwendigen Inſtitutes nicht erft der Elugen 
Erwägung und freien Selbftbeftimmung der Menjchen überlajjen, am 
ullerwenigiten aber von der fingirten Komödie eined wirklichen Gejell: 
ichaftsvertrages abhängig gemadt. Er hat vielmehr von vornherein da— 
für geforgt, daß dieſe Verwirklichung unter feinen Umftänden außbleiben 
fann, und daß die Stimme der Natur ftärfer ift als jelbit die Wider: 
jelichfeit der Menjchen. Thatjächlich Haben ſich überall, wo Menſchen 
ſich anjiedelten und vermehrten, die erjten Anſätze zum bürgerlichen 
Gemeinwejen in ſozuſagen unbemußter Weiſe vollzogen. Sie beitanden 
in der engen focialen Gruppirung der Familien nach Bluts- und Stam— 
mesverwandtichaft, von deren Wirkſamkeit die Geſchichte der patriarcha— 
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liſchen GSocialgebilde und die anziehenditen Beijpiele hinterlaſſen Bat. 
Diejelbe war vielfach jo mädtig, daß die Stammesgenofjenihaft nicht 
jelten zu einem großen Nationallörper ſich erweiterte, wie dieß 3. B. bei 
den Söraeliten (Israel) und Afiyriern (Affur) der Fall war. Nur da 
murden die verwandtichaftlihen Gruppirungen theil® unterbrochen, theilg 
durch fremdartige Elemente umgejlaltet, mo entweder in Folge gemalt: 
jamer Störungen ober durch andere Äußere Verhältniffe eine dringende 
Nothlage oder die Rückſicht auf überwiegende jociale Vortheile die Bande 
des Blutes in den Hintergrund drängten, was begreiflicher Weije im Ver— 
laufe der Zeit nicht Ungewöhnliches war. So mußten naturgemäß 
neben ber verwandtſchaftlichen Cohäſion auch vielfahe Centren einer jehr 
gemischten gejellichaftlihen Kryſtalliſation entftehen, deren analoge hifto- 
riſche Erweiterung zu den gemifchten politiichen Völfereinheiten, im Gegen: 
jag zu den Naturvölfern, den eigentlichen Nationen, führten. Auch dieß 
geihah, nicht ohme weiſe Vorſehung, mit Rückſicht auf wahre jociale Be- 
bürfniffe ber Menfchheit. Wer möchte es läugnen, daß eine ungemijchte, 
in ſich abgeſchloſſene Stammesverwandtſchaft, beſonders wenn fie Feine ſehr 
große Ausdehnung erreicht, auf die Dauer einer ähnlichen Gefahr der Er— 
ſchöpfung entgegenginge, wie ſolche in Bezug auf die Familien ſich erwieſen 
hat, die ſich niemals durch einen Zuſatz fremden Blutes erneuern? Aber 
auch abgeſehen hiervon iſt es in ſocialer Beziehung von unberechenbarem 
Nutzen, daß verſchiedenartige Stämme phyſiſch und moraliſch zu einer 
gemeinſamen Volkseinheit ſich verſchmelzen. In ſolcher Vereinigung wer⸗ 
den ſich die verſchiedenſten Charaktere und natürlichen Eigenſchaften, welche 
in ihrer Iſolirung und Einſeitigkeit ſich ſchroff und feindlich gegenüber— 
ſtänden, nicht nur gegenſeitig mäßigen, ſondern auch im Intereſſe der 
Geſammtheit zu einem höhern Grad der Vollkommenheit und Cultur— 
tüchtigkeit ergänzen; hat ja doch die menſchliche Geſellſchaft nach der Ab— 
ſicht des Schöpfers unter anderen auch dieſen idealen Zweck, die beſon— 
deren und individuellen Ungleichheiten durch die geſellſchaftliche Eini— 
gung und den damit verbundenen gegenſeitigen Austauſch harmoniſch 
auszugleichen. Das Nationalitätsprincip, ſoviel iſt gewiß, war, 
wenn auch urſprünglich mitbeſtimmend, doch niemals die oberſte, noch 
viel weniger die einzige Norm der Natur bei der hiſtoriſchen und provi— 
dentiellen Begründung der bürgerlichen Geſellſchaft. Und darum iſt der 
ſchroffe und zerſetzende Rationalitätenſchwindel unſerer Tage, nicht 
weniger als jeder andere liberale Sturmlauf, ein Stück Auflehnung 
gegen Gottes Ordnung in der Natur. 
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Dod auf die bejondere Art und Weile, wie die Natur bei der hifto- 
riſchen Geſellſchaftsbildung im Einzelnen thätig war, wollen wir gegen- 
wärtig nicht weiter eingehen. Es genügt hier, die Thatſache biefer be- 
ftimmenden Wirkſamkeit und demgemäß die nothmwendige Folgerung zu 
conftatiren, daß aud die bürgerliche Geſellſchaft ala foldhe weder 
das Wert menſchlicher Willfür oder Klugheit, noch das Ergebni bloß 
zufälliger Einflüffe und Urſachen fein fann, daß diefelbe vielmehr natur: 
nothwendig ift und eben darum vom göttlichen Urheber und Lenker 
der Natur überall, wo die Menjchen fich vermehrten, mit unmwiberftehlicher 
Hand in irgend einer Weiſe verwirklicht wurbe. 

Dem gegenüber das veraltete philoſophiſche Märchen von einem ur: 
Iprünglichen Naturzuftand des Menjchen ohne gejellichaftliche Verhältnifie 
nad den Traumgefichten eines Hobbes oder eines J. 3. Rouſſeau noch 
bejonder widerlegen zu wollen, hieße heute demjelben zu viel Ehre an- 
thun. Allen dergleichen bemeislojen und abjurden Fictionen hat ſchon 
C. 2. v. Haller die zutreffende Antwort des gefunden Menjchenverftandes 
entgegengehalten: „Es mögen und diejenigen, welche die menſchliche Ge— 
jellichaft für ein willkürliches Inſtitut ausgeben, ein Land auf dem Erb- 
boden zeigen, mo fie nicht beitanden hätte, oder ung bemeijen, wann, wo 
und von mem fie je eingeführt worden ſei. Fraget die Natur um ihre 
Probe, ſchauet in des Allmächtigen Offenbarung Hinein: was jehet ihr 
Anderes, als ein unendlich verſchlungenes Aggregat menjchlicher Verknü— 
pfungen? Wo Hat es je ein Land auf dem Erbboden oder einen Zeit: 
punft in der Geſchichte ohne Ehen, ohne Familienverhältniſſe, ohne Ab— 
hängigfeit der einen von den anderen, ohne mwechjeljeitige Hülfeleiltungen, 
ohne Anführer und Lehrer, oder ohne Vereinigung von allem dieſem ges 
geben? Sie wollen Philojophen, Freunde der Weisheit fein, und wiſſen 
nicht, daß jede allgemeine Erſcheinung auch eine allgemeine Urſache vor: 
ausjegt, daß ein Vernunftihluß, den die ganze Natur bejtätigt, Wahr: 
heit it, und daß Hingegen eine Hypotheje, die von eben dieſer Natur 
widerlegt und verworfen wird, in die Klafie der Grillen und Phanta3- 
men gehört.“ Und in der That, auch für den natürlihen Urjprung 
der bürgerlichen Geſellſchaft, beſonders wenn mir fie in ihrem Weſen 
betrachten und von ihren zufälligen und wechſelnden Formen abjehen, 
gibt e3 feinen durchſchlagenderen Beweis, ala eben die Allgemeinheit 
der geſchichtlichen Thatſache in vollfommener Webereinftimmung 
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Die päpftlihe Encyflifa „Immortale Dei“ vom 1. November 18855. 253 


mit ber ſchon aus der Natur gejchöpften Vernunfterfenntniß. Nie und 
nirgend3 bat man eine jo barbariſche Völkerſchaft gefunden, die nicht 
wenigſtens die Anfänge und unvollfommenen organischen Umrifje eines 
bürgerlien Gemeinweſens hätte erfennen laſſen. Ueberall aber hat jich 
legtered um jo vollkommener entwickelt, je mehr bei einer Bevölkerung 
die Würde der vernünftigen Natur über die thieriihen Triebe die Ober: 
band behauptete. Und jind auch bie einzelnen Gemeinweſen und viele 
mädtige Staaten im Verlaufe der Zeit untergegangen, die bürgerlide 
Gejellihaft als ſolche ift niemals untergegangen; aus den Trümmern 
der voraudgegangenen haben jich allezeit neue fociale Gebilde erhoben. 
Die Inftitution als ſolche theilt die Dauer des Menſchengeſchlechts. Eine 
Wirkung aber von jolder Allgemeinheit und Beharrlichkeit fann offenbar 
nur in der vom Schöpfer zum gejelichaftlichen Leben veranlagten Natur 
des Menjchen ihre entſprechende Urſache haben. 

Die neueften Gegner der Kriftlihen Socialwiffenfhaft aus der 
Spencer’jhen und Darmin’ihen Schule haben nun allerbing3 im 
Intereſſe ihrer pofitiven „Wiſſenſchaftlichkeit“ den Widerfpruch ihrer Vor- 
gänger gegen die Thatjachen der Geſchichte forgfältig zu vermeiden ge- 
ſucht. Sie tragen Fein Bedenken mehr, anzuerkennen, daß die hiſtoriſche 
Ausgeftaltung der menſchlichen Gejellihaft auf dem Wege der „Entwick 
lung” aus Urjachen hervorging, die in der Natur jelbft grundgelegt 
waren, nicht bloß in der Natur de3 Menſchen, jondern ſchon in jenen 
uriprünglichen Lebensformen, aus denen nah Darwin'ſchem Recept ſchließ— 
fih der Menſch hervorgegangen jei. Inſofern ſei aljo die Geſellſchaft 
wie der Menſch jelbit ein Naturproduct. Weiter aber geht diefe „Wifjen- 
Ihaft” in ihren Folgerungen nit. Deren Hauptinterefje und Haupt: 
aufgabe beiteht befanntlich darin, den modernen Fluchtverſuchen vor den 
Spuren de3 Tebendigen Gotted neue Wege zu weiſen und dem Atheismus, 
wenn immer möglich, durch „wiſſenſchaftliche“ Taſchenſpielerkünſte ein 
Ruhekiſſen zu bereiten. Was fie fich eigentlich unter Natur und ihrer 
Wirkſamkeit denkt, ift ſchwer zu jagen, aber jebenfall3 darf dieſe nicht 
mit der Idee einer Schöpfung Gottes, einer provibentiellen Zweckbeſtim— 
mung, einer göttlichen Ordnung und Gejeßgebung in Beziehung gebradt 
werben. Das wäre „unmifjenihaftlih”. Eher aljo möge man bag 
Geiftesauge der Vernunft methodiſch Blenden, alle Normen des vernünf- 
tigen Denfend außer Kurs jeßen, um nur ja das Licht nicht zu jehen, 
das von allen Werfen Gottes ausftrahlt. Man möge fi) hingegen be- 
fähigen, einen philofophiichen Unfinn als „Wiſſenſchaft“ pajfiren zu 
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lafien, der da3 Fatum der Alten an Ungereimtheit hinter fich läßt, aber 
an Gottlofigfeit weit überbietet. Man wird uns kaum zumuthen, bier 
eingehender eine Theorie befämpfen zu wollen, welche ſchon durch ihren 
atheiftiichen und materialiftiichen Standpunkt vor jeder gejunden Social 
philojophie, ja vor dem einfachen Bemußtjein der Vernunft und der 
Menſchenwürde endgültig gerichtet it. „Der Thor hat in feinem Herzen 
gejagt: e8 gibt feinen Gott” (Pi. 13). 

Es iſt aljo, zu diefem Schluß find wir aus dem Gejagten berech— 
tigt, der erjte wichtige Satz, von welchem die päpftliche Argumentation 
ausgeht, eine philoſophiſch wie hiſtoriſch unumſtößliche Wahrheit: Die 
bürgerlide ſowohl als die häusliche Gejelljhaft ift ein 
gegebener Naturzmwed, eine VBeranftaltung der göttliden 
VBorjehung in der Ordnung der Natur. 

Unmittelbar an dieſes erfte Glied, den Oberſatz des päpftlicen Syl- 
logismus, reiht fi jodann der folgende ebenjo wichtige Unterjag: Nun 
aber gehört zum Beftande jeder Gejellihaft als mwejent- 
lihe3 Element eine entſprechende Auctorität. 

„Da aber feine Gejellichaft beftehen kann, wenn nicht jemand 
an der Spite von Allen jteht, der durch Fräftigen und gleich: 
mäßigen Impuls einen jeben zu dem gemeinjamen Ziele hin— 
wendet, fo ergibt ſich für die bürgerliche Geſellſchaft die Not: 
wendigkeit einer Auctorität, welche fie regiert.“ 

Es ift dieß eine Wahrheit, die jo fehr in ber Natur der Sade be 
gründet und durd die Erfahrung aller Zeiten bejtätigt ift, daß fie außer: 
dem einer weitern Erhärtung gar nicht bedarf. Der Heilige Vater bes 
gnügt fich daher mit dem kurzen Hinweis auf dad Wejen der Gejellichaft, 
das den vollen Beleg dafür im fich jelber trägt. 

E3 gehört zum Begriffe einer Gejellichaft, mag dieſe nun durch 
göttliche Veranftaltung oder durch freien Vertrag entjtanden fein, daß 
deren Mitglieder im Hinblid auf einen gemeinjam zu erftrebenden und 
Allen einheitlich vorgeſteckten Zweck (Gemeingut) dauernd unter fich ver: 
bunden find. Dieje durch den gemeinfamen Zweck normirte Einheit ber 
Beftrebungen bildet das innerfte Wefen der Gefellichaft, ohne welches ie 
gar nicht denkbar ift. Nun fragt es fi, wie kann dieſe Einheit der 
Beitrebungen einer Menge individuell ganz verjchiedener Menſchen in 
Bezug auf Zweck und Mittel erreiht und dauernd erhalten werben? 
Wären die Menjchen ganz ideal begabte Wejen, ſämmtlich ausgerüſtet 
mit unfehlbarer Erkenntniß des wahren Gemeingutes, das zu erjtreben 
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ift, und ber unter den jebesmaligen Verhältniſſen geeignetiten Mittel 
hierzu, zugleih mit einem unmandelbaren, nur auf das erfannte Gute 
gerichteten Willen verjehen, jo ließe ſich eine ideale Gejellichaft denken, 
die ſchon in dem allgemeinen Bewußtſein des vorgeſteckten gemeinjamen 
Zieled ein hinreichendes Princip jener dauernden Einheit bejähe. Be- 
fanntlic trifft aber bei den realen Menſchen in Wirklichkeit das gerade 
Gegentheil diefer Bedingungen zu, und zwar nicht bloß zufällig, jondern 
im Ganzen nothwendig, theil3 wegen der Bejchränftheit der Erfenntnifje, 
theils wegen der Freiheit ded Willens, die den Einzelnen innewohnt, und 
der verjchiedenen Leidenſchaften, die ihren Einfluß auf die Willensbethä- 
tigung geltend machen. Cigennüßige Rückſichten, Hang zur Bequemlich— 
feit, Scheu vor Opfern treten hindernd in ben Weg. In Wirklichkeit 
ift darum zum Beitand der menschlichen Gejellihaft außer dem innern, 
zwecklich-idealen Princip der Einheit noch ein äußeres unbedingt noth- 
wendig, welche dem eritern auf dem Wege rechtlicher Verpflichtung feine 
reale Verwirklichung fichert, und dieſes Princip iſt die Auctorität. 
Diejelbe Nothmwendigfeit ergibt fi, wenn man die Gejellichaft ſpe— 
ciell in ihrer Eigenſchaft als moralijche Perſon betrachtet. Vermöge 
der moralifchen Einheit, welche die Glieder der Geſellſchaft zu einem 
lebendigen, vernunftbegabten Ganzen verbindet, entſteht gewiſſermaßen 
eine neue, aus phyſiſchen Perſonen zujammengejegte Perjönlichkeit, die 
man mit Recht eine moralijche nennt. Diejer befondere Charakter, der 
fie von allen Eingelperfönlichkeiten unterjcheidet, hindert jedoch nicht, dat 
fie ein ber phyſiſchen Perſon vollfommen analoges Dajein und Leben 
befigt. Sie ift, wie jene, Trägerin einer eigenen verantwortlichen Thätig- 
feit, Subject eigener Pflichten und Nechte. Und diefe Eigenſchaft ift 
(naturrechtlich) fo innig mit dem Begriff der Geſellſchaft verwachſen, daß 
leßtere, ſolange fie derſelben noch nicht fähig ift, auch als thatſächlich 
conftituirte Gefellichaft noch nicht angefehen werben kann. Klarer num, 
als es durch eben diefe Analogie gejchieht, könnte wohl die Nothwendig— 
feit der ſocialen Auctorität faum beleuchtet werden. Denn was für das 
lebende Einzelmefen das Lebensprincip, was für das vernünftige Indi— 
viduum oder die phufifche Perſon die leitende Vernunft, das ift für die 
Geſellſchaft als einer moralifchen Perfon die entjprechende Auctorität, in 
ihr concentrirt fi) deren eigenes Lebensbemußtjein, von ihr müfjen alle 
Alte ausgehen, die ala Alte der Gejellihaft als ſolcher gelten jollen und 
für die fie daher auch in erfter Linie die Verantwortlichfeit übernimmt. 
Iſt nun aber erwiefenermaßen die Auctorität weſentliches Erforber- 
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niß und mejentlider Beitandtheil der Gejellichaft; ift ferner die Gejell- 
ſchaft jelbjt, foweit fie die häusliche und bürgerliche Gemeinfhaft um: 
faßt, dur die Natur und folglih durch göttliche Anordnung gegründet: . 
jo ergibt fich jet von ſelbſt und ala unanfechtbare philoſophiſche Wahr: 
heit auch die päpjtlihe Schlußfolgerung: daß wie die bürgerlide 
Gejellihaft, fo auch die ihr entjprehende Auctorität in 
der Natur und fomit in Gott, dem Urheber der Natur, 
ihren Urfprung hat. 

„Wie die Gejelichaft jelbft, bat auch fie (die Auctorität) 
in der Natur und jomit in Gott jelbft ihren Urſprung. — 
Hieraus ergibt fi, daß die politiihe Gewalt an und für fid 
Gott zu ihrem Urheber hat. Denn Gott allein ift jo recht und 
in höchſtem Sinne Herr der Dinge, dem darum alled, was da 
ift, untergeben ijt und dienen muß, fo daß, wer ein Herrſcher⸗ 
recht befigt, bieje von feinem andern empfangen hat, al3 von 
ihm, dem Herrſcher über alle, Gott. Es gibt feine Gemalt 
außer von Gott.“ 

Nicht ohne Grund hat hier der Heilige Vater die wichtige Folge— 
rung von dem göttlichen Urſprung ber politiihen Gewalt durd) den Zu: 
ag beichränft: „bie Gewalt an und für fih“ — per se ipsam —, 
d. h. die Gewalt als ſolche in fich betrachtet, abgejehen von der concreten 
Form und anderen zufälligen äußeren Berhältnifien, unter denen fie 
thatjächlich beiteht und zu denen auch die Perjon ihrer jeweiligen Träger 
gehört. Selbftverftändlih kann in einem wirklich beitehenden bürgerlichen 
Gemeinmwejen aud die politiihe Gewalt nur in einer beftimmten. Form 
wirklich eriftiren; fie muß von Rechtswegen Einer bejtimmten Perfon ala 
ihrem Träger innewohnen, entweder einer phyſiſchen oder einer morali- 
ihen Perſon. Gleichwohl ijt es nicht überflüffig, die Gewalt an fid 
von dieſen ihren äußeren Beltimmungen wohl zu unterfcheiden. Erjtere 
ift, mo und wie fie immer beftehen mag, ein feinem Inhalte nad) ſpecifiſch 
beſtimmtes, unveränderliched Recht, nämlich das Recht, die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft und ihre Glieder wirkſam zum wahren bürgerlichen Gemeinmohl 
binzuleiten. Nur in diefem Sinne ijt die politiiche Gewalt ein von der 
Natur jchlehthin geforderted und darum von Gott jelbft gegebenes Wejens- 
element jeder bürgerlichen Gejelihaft. Sie ift an fih durchaus gleich 
und conftant in jedem bürgerlichen (ſtaatlichen) Gemeinweſen, mag fie 
übrigens an eine monarchiſche oder eine mehr oder weniger demofratijche 
Regierungsform geknüpft fein. Denn ihr Inhalt und ihr Umfang ift 


Die päpftliche Encyflifa „Immortale Dei“ vom 1. November 1885. 257 


naturrechtlich ein- für allemal feitgefet durch den Naturzweck ber bürger: 
lichen Gejellihaft, dad bürgerliche Gemeinwohl und deſſen Beziehung ala 
Mittel und Vorſtufe zum letzten Ziele des Menfchen im Jenſeits. Man 
hört in unjeren Tagen nicht jelten wie von anderen Kortichritten, jo auch 
von einer der Neuzeit vorbehaltenen Entwidlung der ftaatlichen Souve- 
ränitätsidee jprechen, und es wird dem „modernen“ Staat nadhgerühmt, 
daß er endlich zum Bewußtſein jeiner vollen Souveränität fortgeſchritten 
fi. Es find das aber nur höchſt naive Reclamen für den modernen 
Staatsabſolutismus, der Fein Fortſchritt, ſondern ein Rückſchritt ift, meit 
über da3 Mittelalter zurüd bis in’8 afiatiiche Heidenthum. Die ftaat- 
lie Souveränität, in dem oben bezeichneten Sinne als ein in der Natur 
begründete und darum göttliche Necht betrachtet, Fennt an fich feinen 
Zuwachs, fie iſt inhaltlih nicht größer in dem mächtigſten National: 
ftaate, ald in dem geringiten unabhängigen Kleinftaate. Nur der Be 
reich ihrer Wirkſamkeit ift in dem einen Falle materiell außgedehnter und 
complicirter, die Machtmittel größer, als im andern; fie felbft‘ ift in 
beiden Fällen in ihrer Art diejelbe politiihe Gewalt in denjelben natur: 
rechtlichen Grenzen. Wo aber dieje Grenzen überjchritten werben, ges 
ſchieht es durch Verwechsſslung der Willfür oder der Macht mit dem Recht. 

Troß dieſer ſpecifiſchen Einheit und jubltanziellen Gleichwerthigkeit 
jeder politiſchen Gewalt an ſich betrachtet, gibt es gleichwohl in Wirk: 
lichfeit Feine und Fann Feine geben, die nicht ihre bejondere Individua- 
lität und demgemäß ihre eigenthümliche Geftalt beſäße, durch welche fie 
ſich thatſächlich und gejhichtlih von jeder andern unterjcheidet. Alle 
diefe äußeren Verſchiedenheiten find gleichjam die Accidentien, welche bie 
Gewalt als Subftanz voraudjeten und ihr inhäriren; fie geben berjelben 
jozufagen ihre individuelle Verförperung. 

Fragt man nun, wie bieje concrete Eriftenzweije der Gewalt ſich 
zum göttlichen Urjprung der lettern verhalte, jo gibt die chriftliche Philo- 
jophie auch auf dieſe Frage eine fichere Antwort. Daß die politiiche 
Gewalt überhaupt in irgend einer bejtimmten Form verwirklicht, durch 
irgend einen bejtimmten Träger audgeübt werde, iſt allerdings ein ebenjo 
nothwendiges Naturgejeß und ebenjo gewiß vom Urheber der Natur ge— 
wollt, als die Eriftenz der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt. Daß aber 
unter den verfchiedenen mögliden Formen, vorausgeſetzt, daß ſie im 
Weſentlichen zweckentſprechend find, diefe oder jene allein anwendbar oder 
zuläjfig ſei, daß fie diefer oder jener beſtimmten Perſon, Familie oder 
Eorporation innewohne, ift durch die Natur weder beftimmt noch gefor- 
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dert. Es ift aljo diefe Beitimmung an fi durdaus menſchlichen 
Rechtes, folange nicht in einem bejondern Fall eine übernatürlide 
göttliche Dazwiſchenkunft und Anordnung nachgewieſen werden Tann. 
Eben das bedeuten auch die Worte, die Leo XIII. dem oben angeführten 
allgemeinen Grundſatze zur Erläuterung beifügt: 

„Die Herrichergemwalt ijt aber an ſich mit feiner Staatsform 
nothmwendig verknüpft; fie kann die eine oder die andere Form 
annehmen, wenn dieje das gemeinjame Wohl und Gebeihen wirt: 
jam fördert.” 

Damit ift jedoch nicht gejagt, daß die beſondere thatſächliche Eriftenz- 
weile der politiihen Gewalt nur dad Ergebnig freier menjchlicher Ueber: 
einkunft jein könne oder diefer Weg ihrer Vermirflihung überhaupt der 
gewöhnliche jei. Der Ausbrud „menſchlichen Nechtes” hat befanntlich 
eine viel weitere Bedeutung; er umfaßt nit nur ausdrückliche Vertrags: 
oder Geſetzesbeſtimmungen, jondern aud die hiſtoriſch gewordenen Ge- 
wohnheitsrechte. Ob in einem gegebenen Fall der eritere oder ber letztere 
Charakter des menſchlichen Rechtes mehr in Betracht kommt, hängt in 
der Regel vom Hiftorifchen Urjprung des betreffenden bürgerlichen Ge: 
meinweſens ab; denn in analoger Weije und gleichzeitig mit diefem findet 
durchgehend aud die Eonftituirung der bürgerlichen Gemalt ihre hiſto— 
riſche Vermirflihung. Iſt daher das Gemeinmwejen jelbjt in feinem Ur— 
jprung und feiner Entwidlung gleihjam ein moraliſch-organiſches Ge- 
wächs, jo trägt begreiflihermweije auch der Urjprung und die Ausgeſtal— 
tung der betreffenden Socialauctorität einen vorherrſchend organijchen 
Charakter. Die zunächſt beftimmenden Factoren find in diefem Fall nicht 
jowohl in einem bewußten menjhlihen Plan, als vielmehr in dem Zu— 
jammenmwirfen unzähliger theils phyſiſcher, theil3 pigchologijcher, theils 
biftorifcher Momente, wenn aud nicht ohne vieljeitige bald bemußte, bald 
unbewußte Betheiligung der menjchlihen Freiheit. Poſitive Rechtsbil— 
dungen, die ſich auf diejem Wege vollziehen, jind zudem ihrer Natur nad 
fefter und dauernder als alle Vertragsbeſtimmungen, eben meil fie mit 
den vitaljten Intereſſen und der ganzen thatſächlichen und hiſtoriſchen 
jocialen Umgebung innerlich und äußerlich organisch und darum unlös— 
lih verwachſen find, während die letteren fich gewiſſermaßen fünftlich 
und von außen an biejelbe anlehnen. Dem hiftorifchorganiichen Ge: 
wohnheitsrecht ſteht überdieß jene höhere Weihe zur Seite, welche ihm 
der Glaube an das höhere Walten der göttlihen Vorjehung über bie 
Geſchicke der Menſchheit mit Necht verleiht; — nicht freilich im Sinne 
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jener politijchen Heuchelei ober, wenn man lieber will, jenes politijchen 
Aberglaubens, der jede glücklich vollendete Thatſache, mag fie auch mit 
Berrath und Verbrechen beflect jein, unbedenklih auf Rechnung der gött— 
lihen Weltregierung jebt, fie einer pofitiven Anordnung ober Willens- 
äußerung Gottes gleichitellt, während fie eine für die Urheber vielleicht 
jehr verhängnigvolle Zulaffung (Nichtbehinderung) von Seite der gött- 
lihen Borjehung darjtellt, mit dem Borbehalt derjelben Vorſehung, zur 
rechten Zeit die richtige Strafe eintreten zu lafjen. 

Was wir bisher im Anſchluß an den Gedanken bes Papſtes von 
ber Staatsform, in welcher die politiiche Gewalt ihre eigenthümliche Ges 
ftaltung erhält, im Allgemeinen gejagt haben, findet jelbftverftändlich 
feine Anwendung auch auf den wirklichen Inhaber oder Träger 
ber Gewalt. Dod dürfte in leßterer Beziehung noch eine bejondere 
Erwägung nicht ganz überflüjjig jein. 

Auch bier find zwei Dinge wohl zu unterfceiden: die Gewalt an 
ſich und der Bejig diejer Gewalt durd eine bejtimmte phyſiſche 
oder moraliiche Perjon. Da aber vermöge der Einheit der Gewalt diejer 
Beſitz nur ein außjchließlicher fein kann, fo ift vorausgejegt, daß dem— 
felben ein bejonderes Recht zu Grunde liegt, das ausſchließliche Be— 
jigredt der Gewalt. In jedem Träger der Gewalt kommen jomit 
zwei Rechte in Betracht, die nicht verwechjelt werden dürfen: 1. Die 
Gewalt jelbit an ſich betrachtet, oder dad Recht, die bürgerliche 
Gefelichaft und ihre Mitglieder wirkſam zum wahren bürgerlichen Ge 
mweinmwohl hinzuleiten; 2. das Recht des eigenen ausſchließlichen 
Beſitzes eben diefer Gewalt. — Das erftere it, mie bereits 
nachgewieſen, Lebensprincip der Gejellichaft, jomwie fein Gegenjaß, Die 
Anarchie, die Auflöfung des gejelichaftlichen Organismus, d. 5. deſſen 
Tod bedeutet. Als Naturrecht unmittelbar göttlichen Urſprungs und 
Ausflug der göttlichen Regierungsgewalt trägt e3 feine Legitimation und 
Heiligkeit unwandelbar in ſich felbft, unabhängig von der Perjon des 
Trägers, in dejjen Händen es fich thatjächlich befinden mag. — Das 
zmweite ift an fich ebenfall3 ein nothwendiges Erforderniß der Natur 
und darum natürlides Recht, jedoch nur. in feiner ſpecifiſchen 
Allgemeinheit, injofern e8 überhaupt einem bejtimmten Träger zus 
kommen muß; feine individuelle Firirung aber auf dieſe oder jene 
Perſon it im Allgemeinen ebenjo wenig wie die bejondere Staatöform 
durch die Natur beſtimmt oder gefordert, fie ift jomit, wie dieſe, an ſich 
und von außerordentlihen Ausnahmen abgejehen, menſchlichen Red: 
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te3. Auch hier gilt daher, was oben bereit3 über die jehr verſchiedene 
Entſtehungsweiſe des menjhlichen Nechtes, zumal des öffentlichen, gejagt 
worben it. Demnad kann dasjelbe, gemäß dem organifchen Aufbau der 
bürgerlichen Gemeinwejen, ebenjo wohl den Charakter eines organijch ges 
wordenen bijtorijchen Gewohnheitsrechtes ala den eines öffentlichen Ver— 
tragsrechtes in Anjpruch nehmen. Und zwar ift erfteres, dem zumeift 
organijchen Urjprung der bürgerlichen Gemeinmwejen entſprechend, geſchicht— 
(ih jozufagen die Regel, das letztere gewiſſermaßen eine Ausnahme, eine 
nothwendige Ergänzung für den zufälligen Wegfall ded erftern. In 
beiden Fällen wird menſchliches Recht begründet, mit dem Unterjchied, 
daß im erjtern Falle die Einzelfreiheit der Menſchen nicht ſowohl beftim- 
mend, al3 vielmehr recipirend einer vorausgehenden Nothmwendig- 
feit gegenüberjteht, welche aus einem Complex unzähliger theil® natür- 
licher, theils moraliſcher und hiſtoriſcher Thatſachen von jelbft al3 eine 
auch vor dem Urtheil der Vernunft unabmeislihe erwähst, — im 
andern alle aber die menjhlihe Freiheit direct bejtimmend 
eintritt. An die erjtere Begründungsmeife bejonderd knüpft ſich das 
jogen. „Recht von Gotte8 Gnaden” in feiner engern Bedeutung. Im 
meitern Sinne nämlich läßt fich diefer Ausdruck auf den göttlichen Ur: 
ſprung jeder Gewalt als jolcher beziehen, und injofern ift jede Regierungs- 
gemalt, auch die republifanijche, „von Gottes Gnaden“. Im engern und 
gewöhnlichen Sinne aber bezieht ſich derjelbe auf den legitimen Beſitz 
der öffentlichen Gewalt vorzugsweiſe in ber erblihen Monardie. Es 
joll damit angedeutet werden, dat der betreffende Herrſcher und jein Ge 
ſchlecht nicht durch menschlichen Willen, jondern durch Gottes gnädige 
Ermählung zum Thron berufen wurde. Es liegt jedoch auf der Hand, 
daß diefe „Gnade“ an fich nicht als eine übernatürliche Kundgebung 
Gottes anzufehen ijt, jondern vielmehr als eine Fügung der natür: 
liden Vorſehung, welde im Kleinen wie im Großen, zumal in den 
wichtigſten öffentlichen Angelegenheiten, mit Weisheit und Macht bie 
menschlichen Geſchicke Teitet und nicht felten auch die menschlichen Leiden: 
haften und ftrafwürdigen Ausjchreitungen der Erfüllung göttlicher Rath: 
Ihlüffe und den Zielen der allmaltenden Weltregierung dienftbar zu 
machen weiß. Das „Recht von Gotte8 Gnaden“ ift darum noch nicht 
gleichbedeutend mit dem „göttlichen Recht“ im eigentlihen Sinne dieſes 
Wortes, weder dem pofitiven, noch dem natürlichen; es bleibt feiner 
Natur nah menſchliches Recht, das aber nicht nur durch jeine 
hohe Beitimmung, jondern auch durd den gejhihtlih-providen- 
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tiellen Charakter jeiner Begründung eine bejondere Weihe und 
Heiligkeit beſitzt. 

Unfere Darlegung in Betreff dieje Punktes jteht im Wejentlichen 
auch auf dem Boden der ältern focialphilofophiichen Anſchauung, mie fie 
von Bellarmin? und Suarez? als die damals herrichende vertreten 
wurde. Der eigentliche und weſentliche Kern derjelben mar eben 
die genaue Unterſcheidung des göttlihen und menjchlihen Nechtes bezüg- 
li einer jeden betehenden öffentlichen Gewalt und demgemäß die ent- 
jchiebene Betonung des Grundfaßed: daB der legitime Träger der 
Gewalt innerhalb der natürliden Ordnung dieje nidt an- 
ders als durh Bermittlung menſchlichen Rechtes beſitzt. 
Dieſes feſtzuſtellen, darauf kam es den genannten Schriftſtellern vor Allem 
an, ſowohl in der bekannten Controverſe gegen König Jakob von Eng— 
land, als auch gegenüber den Prätenſionen proteſtantiſcher Hoftheologen, 
die den fürſtlichen Abſolutismus auch circa sacra nicht beſſer ſtützen zu 
können glaubten, als durch die Behauptung: die weltliche Fürſtengewalt 
beſtehe nicht weniger als die päpſtliche kraft „unmittelbar göttlichen Rech— 
tes“. Grundſätzlich theilen wir daher mit den Vertretern der ältern 
Socialphiloſophie inſofern denſelben Standpunkt, als auch wir in dieſer 
Frage das menſchliche Recht gegenüber dem „göttlichen Rechte“ unbedenk— 
lich betonen. Was uns hingegen veranlaßt, von der betreffenden Theorie 
theilweiſe abzuweichen, iſt lediglich die derſelben eigenthümliche, unſeres 
Erachtens zu enge Auffaſſung des menſchlichen Rechtes, ſowie 
die Art und Weiſe, dasſelbe zu begründen. Unſtreitig iſt die 
neuere Rechtswiſſenſchaft darauf angewieſen, vorzugsweiſe an den grund— 
legenden Principien der ältern Schule ſich fortwährend zu orientiren. 
Es läßt ſich aber andererſeits nicht läugnen, daß auch fie, namentlich in 
Folge des eingehenderen Studiums der Gejhichte, einige werthvolle Fort: 
jchritte zu verzeichnen hat, die von einer frühern Zeit noch nicht in Be— 
tracht gezogen werden fonnten. Hätte man damals wie jpäter dem hifto- 
riſchen Werden und dem organijchen Charakter der jocialen Berhältniffe, 
mit dem die Rechtsbildung jo innig verfnüpft ift, ebenjo viel Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt, als der philoſophiſch-normalen Eonftruction der bürger- 
lichen Gejellihaft unter der idealen Vorausjegung eines bereits gegebenen 
freien und unter jich ganz unabhängigen Menjchenmaterial®, und hätte 





1 De Laiecis c. 6. 
2 Defens. fid. cath. 1. III. c. 2. 3; De leg. 1. III. c. 3. 4. 
Stimmen. XXX. 8. 19 
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man fi) demzufolge veranlaßt geſehen, die alte Definition des menjd: 
lihen Recdte8 („condietum humanum*) nit gerade in einem engen 
Sinne zu verftehen, — dann würde man fi, glauben wir, den jehr 
complicirten und mißlihen Ummeg zu dem naheliegenden Ziel, dem Nach— 
weis des menſchlichen Beſitzrechtes der öffentlichen Gewalt, wohl eripart 
haben. Man hätte namentlich nicht nöthig gehabt, eine als bereit3 vers 
einigt gedachte Volksmenge in ihrer Gejammtheit zum urfprüngliden 
Träger der politiichen Gewalt zu machen, mit der Aufgabe, fich derjelben, 
wegen eigener Unfähigfeit, fie praftiich auszuüben, durch eine Art Social: 
vertrag zu Gunften einer oder mehrerer beftimmten PBerjonen wieder zu 
entäußern. Abgejehen von den gemwichtigen Einwendungen, denen Die 
Annahme eines derartigen öffentlichen Aftes der Uebertragung nothwendig 
unterliegt, iſt auch das vorausgeſetzte urfprüngliche Subject der Gewalt 
eine Fiction, der die Geſchichte widerſpricht. Denn in den allerwenigiten 
Fällen hat das jocial geeinigte Volksmaterial früher eriftirt, als der be- 
veit3 firirte Kern der entfprechenden Socialauctorität, die vielmehr ſelbſt 
in der Negel das Hauptprineip der moraliſchen Kryftallifation und bes 
organischen Wachſsthums des Socialförper8 war. Aber aud in den 
Ausnahmefällen, wo die Vorausſetzung irgendwie zutraf, Fonnte eine 
auctorität3lofe und darum nod nit ald moraliſche Perſon 
conjtituirte Menge als jolde unmöglich; als Rechtsſubject angejehen 
werden, noch viel weniger die Fähigkeit befiten, durch feierliche Vertrags— 
alte Nechte zu übertragen. Zu einem Wahlafte wäre allerdings eine 
ſolche Menge fähig, weil hierzu weiter nicht3 als das Zujammentreten 
einer Anzahl von Einzelperjönlidfeiten gehört, und ein folder 
Aft wäre unter beftimmten Vorausſetzungen auch bevechtigt. Aber dadurch 
würde nicht eine in der Menge ruhende Gewalt übertragen, jonbern 
lediglich da8 Gubject defignirt, dem bie Gewalt zufommen ſoll unb bem 
fie von Gott verliehen wird, jobald menſchlicherſeits jene letzte vorberei: 
tende Bedingung erfüllt ift t. — Uebrigens unterliegt es keinem Zweifel, 
hätten die hervorragenden Vertreter diejer Anſchauung die Erfahrungen 
des letzten Jahrhundert3 zum Voraus verwerthen können, ihre Theorie 








1 Bol. bie Encyflifa Leo’ XIII. vom 29. Juni 1881 über die weltliche Gewalt: 
„Interest autem attendere hoc loco, eos, qui reipublicae praefuturi sint, posse 
in quibusdam caussis voluntate judicioque deligi multitudinis, non adversante 
neque repugnante doctrina catholica. Quo sane delectu designatur princeps, 
non conferuntur jura prineipatus, neque mandatur imperium, sed statuitur a 
quo sit gerendum.* 
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wäre nicht ohne mehrfache Modificationen zu und gefommen. Alle dieje 
Erwägungen lafjen in uns keineswegs den Wunſch auffommen, dieſe be- 
veit3 begrabene Meinung einer andern Zeit wieder gleihjam von ben 
Todten aufermwedt zu jehen. 

Doch das iſt gegenüber dem anerkannten Grunbprincip, das uns 
bier bejchäftigt, dem göttlichen Ursprung jeder politifden Ge 
mwalt, wo und wie fie immer beftehen möge, eine durchaus 
untergeordnete Frage. Ganz unabhängig von ihr find die hochwichtigen 
Folgerungen, die fi mit logiſcher Nothwendigkeit aus eben jener 
Grundwahrheit ergeben und gleihjam die Pfeiler der hriftlichen Staats— 
ordnung bilden, wie fie und durch Leo XIII. vorgezeichnet wird. Darauf 
zurüdzufommen, mag einer meitern Beſprechung vorbehalten bleiben. 

Th. Meyer S. J. 


Zur Geſchichte des Domes der hi. Helena 


in Trier. 
111. 
(Fortſetzung.) 


11. Die Liebfrauenkirche. 


Gleichwie der dunkle Abend, der das mühevolle Tageswerk endet, 
fih vom fröhlichen, boffnungsreihen Morgen unterjcheidet, jo jteht im 
Trierer Dome dad Weſtchor dem Oſtchor gegenüber. Im Welten ijt die 
Tagade und der Abſchluß des Mitteljchiffeg wuchtig und ſchwer. Dort 
ſchaut das Auge gleihjam die letzten Ausläufer der Bauten, welche von 
antifer römiſcher Kraft bejeelt find. Jenſeits aber, nad) Morgen Hin, 
fpielt der heitere Glanz des Lichtes um den Hodaltar. Hier herricht 
ſchon der Geift der Fommenden Gothif; denn Leicht fteigen Mauern und 
Säulen auf, und die fein gegliederten Gemwölberippen vereinen ſich im 
vieljagenden Schlußftein. 

Dad Jahr 1121 jah die Weihe des Nikolausaltares, in welchem ber 
Bau des Weſtchores endete; vierzig Jahre fpäter, um 1160, begann ber Bau 
bes Oſtchores. Zwiſchen diefen beiden Zeitpunkten liegt die Regierung des 

19° 
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Erzbiſchofs Albero von Montreuil (1131—1152). Derjelbe Hatte zu Paris 
feine Studien gemacht, war dort mit Bernhard von Fontaine bei Dijon 
innig befreundet geworden. Die Wege der Studiengenoffen hatten ſich ge 
trennt, weil die Vorfehung fie in verfchiedener Art zu hohen Zielen und be 
deutenden Nemtern führte. 

Als Papjt Eugen III. im Jahre 1147 Trier befuchte, fammelten fi 
die hervorragendſten Vertreter der Kirche um ihn, und bei dieſer Gelegenheit 
follten fih auch die Jugendfreunde wiederjehen. 

Am Chrifttage Hatte der PBapit im Dome den Gottesdienft gefeiert, am 
13. Januar weihte er zwei Altäre in der Matthiasfirhe und am 31. bes: 
jelben Monates vollzog er die Eonfecration der neuen Paulinskirche. Acht 
Wochen fpäter, am 27. März, fam Bernhard nah Trier. Er war Abt von 
Glairvaur geworden, der gefeiertftie Mann feiner Zeit. Das Volk eilte ihm 
entgegen, Schon beim Eintritt in die Stadt wirkte er ein Wunder. Nachdem 
er im Dome das heilige Mefopfer gefeiert, ſetzte er fich neben ben Altar, 
die Kranken traten vor ihn Hin, er legte ihnen die Hände auf, und fie waren 
geheilt, Erzbifhof Albero freute fih, Bernhard zu umarmen, und der Papſt 
begrüßte jeinen ehemaligen Abt, den er auch jett noch wie einen Vater ehrte. 
Kurz nah der Ankunft des Heiligen wurde im Dome ein Concil gefeiert, 
bei dem Eugen bie Schriften der HI. Hildegard belobte. 

Oft Ihon war Bernhard nad) Trier eingeladen worden. Im Jahre 1134 
brachten neun Eiftercienfermönde aus Clairvaur dem Erzbiſchof die beiten 
Grüße ihres Abtes. Sie hatten den Auftrag, eine neue Niederlaffung ihres 
Drdend zu gründen. Albero behielt fie lange bei fich und entließ fie erit, 
als man ihnen die Abtei Drval im Luremburgifchen zur Uebernahme anbot. 
Vier Jahre fpäter entfandte Bernhard eine neue Colonie, welde in der 
Trierer Diöcefe die Abtei Himmerode bei Wittlih gründete. Als dort ber 
Bau der Kirche beginnen follte, übertrug Bernhard die Leitung dem Bruder 
Heard, einem geſchulten Baumeifter, welher in Frankreich und Deutſchland 
ſchon viele Gebäude für den Orden aufgeführt hatte. Derfelbe leitete bie 
Bauten und förderte fie fo, daß feine Mitbrüder im Jahre 1178 den Erz 
bifchof Arnold I., den zweiten Nachfolger Albero’s, einladen konnten, nad 
Himmerode zu kommen, um ihr neues Gotteshaus zu Ehren ber allerjeligjten 
Jungfrau zu weihen, der alle Kirchen der Cijtercienjer gewidmet wurden. 

Schon ruhte Albero’3 Herz in Himmerode auf der nördlichen Seite de3 
Chores. Neben ihm ließ fih im Jahre 1212 Erzbiihof Johann und jpäter 
Boemund I. (+ 1299) begraben. Zur Zeit, als das Dftchor des Domes 
aufwuhs, waren alſo die Trierer Erzbifchöfe in innigſter Freundſchaft mit 
den Gijtercienjern verbunden, 

Im Jahre 1227, als zu Köln das Oktogon von St. Gereon gemeiht 
ward, begannen die Eiftercienfer zu Marienjtatt im Naflauifchen eine Kirche 
zu bauen, worin fich der gothifche Stil, den fie aus Frankreich mitgebradt 
hatten, in der glüclichften Weife mit jenem der rheiniſchen Uebergangsperiode 


1 Vita S. Bernardi l. VI. c. 16 bei Migne, Patrol. lat. oLxxxv. col. 407. 
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vermählte. Das Klofter war von Heifterbah aus geftifte. Zwar hatten 
die Mönche verſucht, es innerhalb der trierifhen Grenzen zu gründen; fie 
ſahen fich jedoch durch klimatiſche Verhältniffe gezwungen, etwas meiter zu 
gehen, und kamen jo wieder in's Fölniiche Gebiet, in dem ja auch Heifter- 
bad) gelegen war. Weil indefjen Abt Hermann, welcher die neue Stiftung 
begründete und zum guten Fortgang leitete, fchon früher, als er noch der 
Abtei Himmerode vorftand, dem Erzbiſchof Johann I. (1190—1212) das 
Palium von Rom geholt hatte, bewahrte man ihm in Trier ein dankbares 
Andenken. Auch der folgende Erzbiihof Theodorich II. (1212— 1242), deffen 
Kaplan fih um den Bau der Trierer Liebfrauenkirche fo verdient machte, 
blieb ihm gemogen. 

Nun ruht die Liebfrauenfirche auf zwölf freien Säulen, gleihmwie in ber 
Marienftatter Kirche freie Säulen im Querfdiff und rings um das Chor 
geitellt find. Ueberdieß jtehen Aufbau und architeftonifche Gliederungen der 
genannten Ciftercienjerfirche den Bauformen der Trierer Marienkirche fehr nahe. 

Nehmen wir dazu die hiſtoriſch beglaubigte Thatſache, welche Dohme ! 
zufammenfaßt, indem er fchreibt: 

„Der Orden (der Eijtercienfer) fteht ald der Vorfämpfer der neuen, in 
Frankreich zum Durchbruch gelangten Principien dba; man bat ihn höchſt 
treffend als den ‚Miffionär der Gothiff, d. 5. der franzöfiichen Kunft 
auf deutſchem Boden, bezeichnet.“ 

Die beiden bis dahin nachgewieſenen Umftände, die enge Verbindung 
der Gijtercienfer mit Trier und ihre thatkräftige Förderung der Gothik, dürften 
nun wohl die Bermuthung rechtfertigen, daß ihre Baumeifter nicht ohne Eins 
fluß auf den Ausbau de3 Domes und den Entwurf der Liebfrauenfirche von 
Trier gemwefen feien. 


Alles drängte in Trier zur Aufnahme des gothijchen Stiles. Er 
ftand an den Grenzen der Diöcefe und bat um Einlaß. Es wäre auf: 
fallend, wenn irgend eine deutjche Kirchenprovinz reiher wäre an früb- 
gothiichen Bauten, als die von Trier. 


Die Dominikaner und Franzisfaner, glei den Eiftercienfern, ja viel- 
leicht noch mehr als fie, Miffionäre der neuen Conftructionsart, hatten fich 
1223 in Trier niedergelaffen. Sie bauten daſelbſt Kirchen und Klöfter, die 
ohne Zweifel gothijche Formen erhielten, Die Diöcefen von Met, Toul und 
Derdun, welche den Trierer Erzbifhof als Metropoliten verehrten, jtanden 
unter dem Einfluffe von Franfreih, waren alfo für Trier gleihjfam geborene 
Vermittler der neuen Fünftlerifhen Errungenichaften. Gerade der Einfluß 
von Metz ift durch eine beftimmte Thatſache verbürgt. Der Abt des Klojters 
bes hl. Vincent zu Met war nämlich Oberer des in ber Trierer Diöcefe ge: 
legenen Priorate von Dffenbah am Glan. Dort aber erhob fi ſeit dem 
Jahre 1151 eine Kirche, die in Allem der Trierer Liebfrauenfirche fo gleich 
ift, daß fie ihr ala Vorbild gedient haben muß. 


4 Die Kirchen bes Eiftercienfer-Orbdens in Deutfchland. Leipzig 1869. ©. 4. 
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Darf man alfo nit mit Recht in den Kirchen von Marienftatt 
und Offenbach am Glan die Knospen begrüßen, welche in der Trierer 
Liebfrauenkirhe zur Blume aufgingen und in der Eliſabethkirche von 
Marburg meiter entfaltet wurden? Am Jahre 1243 ftellte Erzbiſchof 
Konrad von Hoftaden einen Ablaßbrief aus, durch den er feine Unter: 
gebenen aufforderte, Hülfreiche Hand zum Ausbau jener Trierer Kirche zu 
bieten. Danf den Unterftügungen, die von Köln kamen, wuchs fie raſch 
in die Höhe. Fünf Jahre fpäter legte derjelbe Konrad den Grundftein 
zu feinem Dome, in dem die Frucht der Arbeiten der gothiſchen Stein- 
metzen gereift war und ihre höchſte Leiltung auf deutſchem Boden zu 
Tage trat. 


Während der Grundriß der Kölner Kathebrale fi) nach der von Amiens 
richtet, ſchließt ſich der Grundriß der Liebfrauenfirche zu Trier an den dor— 
tigen Dom weit enger an, al3 auf ben erften Blick glaublich fcheinen möchte. 
Hier wie dort bildet ein griechijches Kreuz den Kern, welcher durch vier 
Hleinere in die Kreuzeswinkel gelegte Quadrate zu einem großen Quadrat 
ergänzt iſt. Der römiſche Baumeijter begnügte ſich mit dieſem großen 
Quadrat, der gothiſche fing erſt jetzt recht an, feine Conftruction zu ente 
wideln. An die Endlinien der vier Kreuzesarme und an bie acht freien 
Seiten ber fleineren Quadrate ftellte er vielfeitige Ausbauten. Durch fie 
erhielt der Umfreis feines Grundrifjes zwölf fapellenartige Chöre, welche ihm 
die Geftalt einer zmwölfblätterigen Nofe gaben, die Maria geweiht ift. (In 
ruhiger Confequenz vervolllommnete er dann in den Profilen [vgl. den Grund: 
riß im vorigen Heft] und im Aufriß feines mit Recht allgemein bewunderten 
Baues jene neuen Motive, welche Schon im Oftchore und mehr no im Umbau 
bes Mittelichiffes des Domes hervortreten.) Es ift alfo fein Sprung, ber 
vom Dom zur Marienkirche führt, fondern ein einfaches Fortſchreiten auf 
der angefangenen Bahn. Als Brüde, von den im Anfange des 13. Jahr: 
hunderts aufgeführten Bauten des Domes zur Liebfrauenfirche hinüberleitend, 
find die älteren Theile des erniten Kreuzganges anzujehen. Diefelben lehnen 
fih an gemölbte Säle, welche theilweiſe noch aus Popponifcher Zeit ftammen. 
Die weftlihe Seite des Kreuzganges iſt jedenfalls erft nad) Vollendung der 
Liebfrauenkirche entjtanden. Sie ahmt darum in ihren großen Formen die 
drei früher aufgeführten Seiten nah, huldigt aber in ber Bildung ber 
Einzelheiten der weiter ausgebildeten Gothik. Leicht kann man bei Betrad; 
tung des Domes und feiner Nebengebäude den Entwidlungsgang verfolgen, 
welchen die Baufunft an der Mofel vom Jahre 1050 bis zur zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts durchlief. Der Zeitraum zweier Jahrhunderte ift ver: 
bältnigmäßig nicht groß, wenn es fih um den weltumfafjenden, culturbiitos 
rifhen Prozeß handelt, der die Menjchheit auf: und abführt. Hier aber ift 
der Unterfchied zwiſchen den Leiftungen, welche am Anfange und am Ende 
diefer Periode ftehen, ein fo weiter, daß in der MWeltgefchichte die Kunit wohl 
nie in fo kurzer Zeit Ähnliche Fortſchritte gemacht hat. 
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12. Der Dom im 16. Jahrhundert und bis zum dreißig— 
jährigen Kriege. 


Die alte Kirche des Hl. Eucharius, melde heute den Namen des 
bl. Matthiad trägt, vermittelt in Trier den Uebergang aus der Kunft 
de3 Mittelalterd in diejenige der neuern Zeit. Zwei Aebte, Anton von 
Leimen (1484— 1519) und jein Nachfolger Eberhard von Kamp (7 1526), 
itehen dort an der Spige der Kunjtbewegung. Das größte Unternehmen 
des eritern war die Einwölbung de3 Mittelichiffes feiner Abteikirche. 
Durd eine fünffache Reihe von Schlußfteinen, die er mit reihem Blatt— 
werk und geiltreich zufammengejtellten Bildern verzieren ließ, gab er feinen 
prachtvollen Sterngewölben doppelten Reiz und höhere Pradt. In wür— 
diger Weiſe nimmt bier die Gothik Abjchied von Trier. 

Das Aeußere der Kirche bietet ein neued Bild. Da fchmiegen ſich 
im Oberbau de3 breiten Mittelthurmes der Weftfacade die Formen der 
aus Stalien herübergefommenen Renaifjance in jo gelungener und maß— 
‘voller Art den unteren romanijchen Theilen an, daß fie den Bejchauer fejleln 
und jeinen Beifall erzwingen. 

Erzbiſchof Richard v. Greiffenklau meihte im Jahre 1513 den neuen 
Hochaltar, melden Abt Anton unter feinen eben vollendeten Gemölben 
aufgeftellt hatte. Später ließ fich derſelbe Kurfürft (7 1531), vielleicht 
von dem Steinmeken, welcher in St. Matthiad den Bau des Weſtthurmes 
leitete, ein Grabmal ausmeikeln, das in den Formen des neuen Stiles 
entworfen mar. 


Der Sodel enthält die Grabjchrift und trägt zwei mit veizenden Ara— 
besten und hübſchen Bruftbildchen verzierte Pfeiler, welche durch einen Bogen 
verbunden find. Ein horizontales Gefimje legt fi auf dieſen Bogen und 
bildet mit ihm zwei Eden, die durch freisförmig umrahmte Bruftbilder aus- 
gefüllt werden. Das erjtere fol den Kurfürjten darſtellen, das zweite feinen 
Widerfaher, Franz von Sidingen, welcher im Kampfe unterlag, gefangen 
warb und an feinen Wunden ftarb. 

Sodel, Pfeiler und Bogen bilden den Rahmen einer großen Niiche, 
worin Erzbiſchof Richard vor einem Bilde des Gefreuzigten betet. Er iſt 
begleitet von Petrus und Helena, den Dompatronen, die ihm dem Herrn 
empfehlen. Magdalena umfaßt ben Fuß des Kreuzes. Sowohl die Tracht 
der Frauen als die reich geftictten Gemänder bes Erzbiſchofs find noch von 
der mittelalterlihen Kunſt beherricht und ftellen fich dadurch in einen gewiſſen 
Gegenfat zum Rahmen und zu den Ornamenten, worin die neue Rich 
tung fiegt. 
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Reiner und ſicherer tritt die Renaijjance im Denkmal des folgenden 
Kurfürften auf, und zwar jo, daß ihre Vorzüge ebenſo jehr wie ihre 
Mängel Kar hervortreten. 


Nicht die übernatürlihe Schönheit und Güte der Heiligen, fondern die 
edle Würde der menfhlichen Natur ift das Ideal der neuen Künftler. Darum 
fteht Johann III. von Mebenhaufen (4 1540) in großer Geftalt, mit gefal- 
teten Händen und in bifchöflicher Kleidung in der Mitte auf der Ehrenftelle. 
Neben ihm haben zur Rechten und Linken die Apoftelfürften Platz gefunden, 
durch vollflingende Inſchriften als „Schlüffelträger des Himmels“ und „Lehrer 
der Völker“ gelobt. 

Im Oberbau zeigt der mit Dornen gekrönte Heiland feine Wunden. 
Er iſt von Maria und Johannes, fowie von den Bl. Georg und Quirinus 
begleitet, weil der Erzbifchof vor dem Altare des HI. Georg beigefegt it, der 
fi ehemals neben dem Denkmale erhob. Der hl. Johannes ift ala Patron 
des DVerftorbenen bargejtellt, Petrus aber als Dompatron. Die drei anderen 
Heiligenbilder follen demnadh nur als Gegenftücde zu den eriteren das künſt— 
leriſche Gleichgewicht Heritellen. 

Mit wundervoller Leichtigkeit find die Ornamente über den Rahmen 
der drei Niſchen des Unterbaues und über das ganze Denkmal vertheilt. 
Bierzehn Tebendig und porträtartig mobellirte Bruftbildcdhen find in runde 
Rahmen geftellt und bie und da mit Meifterhand aus dem feinförnigen 
Sandjtein der Pilafter und Bogen herausgearbeitet. Muntere Putten zeugen 
von ber fleißigen Beobachtung der Natur und verrathen die übertriebene 
Schätzung der Schönheit der Formen des menschlichen Körpers. Boll über: 
mütbiger Jugendkraft reiten die lachenden Kindergeftalten in neckiſchem Spiel 
auf Delphinen, welche den Oberbau frönen und nah den Seiten hin in 
Rankenwerk übergehen. 

Schon unter dem hochwürdigſten Biſchof v. Hommer ift das in Rede 
jtehende Denkmal im Jahre 1829 jo gut erneuert worden, ala man es 
damals verftand. Ein Theil des Sockels ftammt aus jener Zeit. Manche 
alte Theile find Teider überarbeitet. Man hat, um das Neue mit dem Ur: 
Iprünglichen auf gleiches Ausfehen zu bringen, das Ganze mit gelber Farbe 
überftrihen. Das Können der Arbeiter entſprach wenig dem Willen des 
Auftraggebers. Die Zuthaten erwieien fi als unhaltbar und brödelten ab. 
In ernfter Trauer um feine geftörte Neinheit und Schönheit mahnt darum 
dieß Denkmal vor ungeſchickten Reſtaurationsverſuchen, die oft wohl gemeint, 
aber trotdem für die Kunft verberblich find. 


Die Erzbiihöfe Johann V. von Iſenburg (+ 1556) und Johann VI. 
von der Leyen (7 1567) find in der Florinskirche zu Koblenz beigejegt. 
Erſt Jakob III. v. El fand wiederum fein Grab im Dome von Trier 
neben feinen Vorgängern. Er ftarb im Jahre 1581, aljo an 18 Jahre 
nah dem Schlufje des Concils von Trient, welches auch der Kunft eine 
neue Richtung anwies, beziehungsmweife manche neue Wege, auf melden 
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jie ſchon jeit einiger Zeit ging, mittelbar gut hieß. In feinen Decreten 
und in jeinem Katehismus betonte da3 Concil die dogmatiſchen Wahr: 
heiten. Die Legenden und alle die erbaulichen Geſchichten, welche das 
fromme Mittelalter von den Tieben Heiligen erzählte, mußten in den 
Hintergrund treten, weil es fih darum handelte, mit Waffen, die auch 
von den Gegnern gefürchtet wurden, den alten Glauben zu jchüten. 
Darum werden denn auch beim Grabdenfmal Jakobs III. bejonders bib— 
liſche Stoffe verwerthet. Weiterhin begegnen wir auf diefem Denfmal 
den Bildern der drei göttlihen QTugenden, welche um jene Zeit eine 
neue Bedeutung gewannen. Gewiß hatte aud das Mittelalter die Tu— 
genden dargeftellt. Es bildete fie in tieffinniger Stilgröße, wies ihnen 
jedod ihren Pla hauptjählih an den Portalen an. Jetzt Fommen bie 
Bilder der Tugenden auf die Altäre. Der Kampf um die Bewahrung 
und der Streit um den Begriff und Werth des Glauben? war ja jelbft 
in der Politif zum Angelpunkt geworden. Katholiiher Glaube Tonnte 
aber nicht beitehen, ohne die Hoffnung und die Liebe al3 Schweitern neben 
ſich zu jehen. 

Endlich zeigt dad Denkmal den Fortſchritt, welchen die Renaifjance 
in der Betonung der Auctorität der Fürſten macht. Das Grabdenfmal 
ift zu einem Altaraufjag geworden, in deſſen Mitte, mo ehedem nur bie 
Heiligen als Patrone der Altäre gefunden wurden, dem Stifter ein 
gewichtiger Platz bereitwilligft eingeräumt ilt. 


Die Mitte des Aufſatzes baut fi) aus einer Reihe Basrelief3 auf, die 
aus Alabajter gebildet find. Im figurenreichen Bilde des Sockels trägt Chriſtus 
fein Kreuz. Im Hauptbilde zeigt der himmliſche Vater feinen gefreuzigten 
Sohn, über dem ber heilige Geift ſchwebt. Engel, welche die Waffen Ehrifti, 
d. 5. die Leidensmerkzeuge, als Trophäen des glorreichften Sieger8 empor: 
halten, umgeben bie Gruppe. Oberhalb diefer Darjtellung der allerheiligiten 
Dreieinigkeit geht der Auferitandene fiegreih aus feinem Grabe hervor. 
Eine Nifhe mit dem Bilde der Gottesmutter bildet die Mitte der vierten 
Abtheilung und ſchließt den Bau. 

Neigt fih das Auge wiederum herab, fo findet e3 neben der Gottesmutter 
drei weibliche Statuen als Sinnbilder der göttlichen Tugenden. Unter ihnen 
ftehen neben dem Bilde des Auferftandenen zwei durch Inſchriften als „Arbeit“ 
und „Ruhe“ bezeichnete Figuren. Die erftere hält mit der Rechten einen 
Spaten, in ber Linken eine Blume; die andere ftüßt ihren Arm auf einen 
abgeichnittenen Baumftamnt, den Fuß aber auf einen Todtenkopf. Da Chriſtus 
der Magdalena als Gärtner erihien und als folder auf älteren Bildern 
durch einen Spaten gekennzeichnet ift, fo finnbilden „Arbeit“ und „Ruhe“ 
bier das neue Leben des Herrn, welches feinem Todesichlafe folgte. 
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Vor dem Basrelief der allerheiligften Dreifaltigkeit kniete urfprüng- 
ih Kurfürft Jakob III. in lebensvoller Geftalt, ohne Mitra und Stab, 
angethan jeboch mit einem durch hoch gewirkte Stidereien verzierten Chor: 
mantel. Por ihm ftand die große Statue feines Namenspatrond, bes 
bl. Jacobus des eltern. Im Unterbau des Altares find neben dem Bas: 
relief der Kreuztragung zu Ehren des genannten Apojtel3 zwei Scenen 
aus der Geihichte des gleichnamigen Patriarchen angebradt: der Traum, in 
dem derſelbe die. Himmelöleiter fah, und die Wegführung feiner Gebeine aus 
Hegypten. 

Neueren Erflärern mußte die Bedeutung diefer Scenen unverſtändlich 
bleiben, weil man bie Bilder des Stifterd und feines Namensheiligen aus 
dem Altar berausgehoben und in's chriſtliche Muſeum des Domes verjest 
hat. Wo wird aber ein bijtorifches Denkmal am beiten feinen Platz ausfüllen 
und zur Geltung fommen? Nicht an jener Stelle, für die es vom Stifter 
beitimmt und vom ausführenden Künitler gearbeitet ift und die e8 Jahrhunderte 
lang einnahm ? 


Der fogen. „Elgenaltar” ijt verftümmelt, weil er das Bild des 
Stifters verlor, dem er Entjtehung und Namen verdankt, ſowie die Statue 
des hl. Jacobus, durch welche feine Badrelief3 verftändlih und erflärlich 
werben. Weit mehr hat das Denkmal des Kurfürften Johann VII. 
(+ 1599) gelitten, Es ift derartig zertheilt und audeinandergerijien, daß 
ſelbſt eine glückliche Phantafie nur mehr mit Mühe ein Bild feiner ehe: 
maligen Pracht zu gewinnen vermag. Im nördlichen Seitenſchiff, an der 
Stelle des jegigen Kreuzarmes, bildete es ehedem einen Fapellenartigen 
Raum, der aus drei Kunftwerfen zujammengeftellt war: einem Denkmal, 
einem Sarfophage und einem Altar. Schon die Vereinigung ſolcher 
Beftandtheile zu einem Ganzen beweist, daß die Anlage eine Mittel: 
jtellung zwiſchen der ältern und neuern Kunſt einzunehmen trachtete. Der 
Sarkophag fnüpfte an mittelalterliche Ueberlieferungen an, da3 Denfmal 
huldigte neueren been. Wie die Gefammtanlage, jo griff auch die Aus— 
führung im Einzelnen auf ältere Vorbilder zurüd. 


Das eigentliche Denkmal hängt noch heute an der Nordwand des Domes, 
In feinem Unterbau ſchließt fih die Darftellung des jüngſten Gerichtes treu 
den mittelalterlichen Meifterwerfen an. Wie in ihnen, fo fit Chriſtus aud 
hier zwiſchen Maria und Johannes. Engel führen die Auserwählten auf 
die rechte Seite, und die Verdammten werben von Teufeln in ben weit ge 
öffneten Rachen der Hölle getrieben. Rechts und links zeigen zwei Baäreliefs 
die Erfchaffung des Menſchen in drei, feinen Sündenfall aber in zwei Scenen. 
Die Unterfchriften erinnern lebhaft an frühmittelalterliche Beifchriften zu 
Miniaturen und Wandgemälden. Sie fagen: 
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Hie Adami costam lateris de erate revellit, 
Dum sponte immissus detinet ora sopor. 
Protinus ad miseram serpens illabitur Evam, 


Hier aus der Seite der Bruft löst Gott die Nippe des Adam, 
Während ruhiger Schlaf freundlich fein Auge bededt. 
Alsbald fchleicht fich facht zur armen Eva die Schlange. 


Anfang, Grund und Ende ber Weltgefhichte find in ben drei Bildern des 
Unterfages bargeftellt. Im Mittelbild findet man die knieende Figur bes 
Erzbifhofs Johann VII. Aud er ift ein Kind der Stammeltern und bat 
vor dem Gericht zu erfcheinen. Ueber feinem Haupt deuten Krummitab, 
Schwert und Kurhut, welche mit einer Senſe und einer Sanduhr vereint 
find, in ſymboliſcher Weife den Tod an, ber alles Irdiſche nimmt. Zweierlei 
gibt indefjen dem Sterbenden Kraft und Zuverficht im Todeskampfe. Beim 
Bewußtſein feiner Sündhaftigkeit findet er Troft im Befit ber göttlichen 
Tugenden, beren Bilder die Symbole feines Todes und der verlorenen Größe 
umgeben, zweitens ftügt ihn das Vertrauen auf die Gnade Chrifti und bie 
Fürbitte ber Heiligen. Deßhalb Iniet der Erzbifhof vor dem Bilde des Ge: 
freuzigten, dem er durch feinen Namenspatron, den heiligen Evangeliften 
Johannes, empfohlen wird. Unter dem Kreuze fist die hl. Agnes, zur Er: 
innerung daran, daß einftens ein ihr gemweihter Altar neben der Stelle ſtand, 
an ber fich jebt dieß Denkmal erhebt. 

Neben dem eben beichriebenen Denkmale wurbe der Erzbiſchof beigelegt. 
Ueber jeinem Grab errichtete man einen Sarkophag von Marmor, auf dem 
jein Bild in porträtmäßiger Aehnlichkeit gebettet lag. Vor diefem Sarfophag 
befand fih nad) Diten hin ein Altar, welcher in der Mitte feines Aufſatzes vier 
Basreliefs enthält, die übereinandergeitellt find und die Geburt Chrifti, feine 
Taufe, die Krönung feiner Mutter und feine Verherrlichung zeigen. Unten 
fieht man neben dem Weihnachtsbilde die Verkündigung und Beichneidung 
nebſt zwei mit ben Bildern de3 Samſon und ber Judith verzierten Kragfteinen, 
welche die Statuen des hl. Bernhard und ber hl. Helena tragen. Die Ber: 
fonificationen ber vier Carbinaltugenden umgeben das Bild der Krönung 
Maria’s. Auffallend viele Engel find über den Altar vertheilt. Einer er: 
fcheint wie immer bei der Verkündigung, einer ruft die Hirten, zwei fchauen 
auf die Krippe herab, brei dienen bei ber Taufe, eine ganze Schaar drängt 
fih um die Himmelsfönigin und oben begleiten drei als Hofitaat den Heiland, 
welcher ſegnend auf ber Weltkugel thront und den Altar abichliekt. Jeden— 
fall3 muß um diefe Zeit die Verehrung der heiligen Engel in Trier neue 
Anregung und höhern Aufſchwung gewonnen haben. Kurz nachher wurde 
das Feſt der heiligen Schußengel für die ganze Kirche eingelegt, in Deutſch— 
land mit befonderer Freude begrüßt und mit höherer eier begangen. 

Was ift geblieben von dem großen dreitheiligen Werte? Der Sarfophag 
ift verſchwunden, der Altar an das Ende des jüblihen Seitenichiffes gerüdt, 
wo er Johannesaltar genannt wird, obwohl feines feiner Bilder an dieſen 
Heiligen erinnert und die Benennung rechtfertigt. Nur das Denkmal hat 
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feinen Plat behauptet und hängt nod da, vereinfamt und aus dem Zuſammen— 
bang gerifjen. Als Bruchſtück beflagt es den Verluſt des Sarkophages, des 
Altares und der reihen Umfriedung, welche die Theile zu einer Art Kapelle 
zufammenfaßte. 


Mir Fommen zur bedeutenden Domfanzel. Cine Grundidee bes 
herrſcht die Auswahl ihrer geiftreihen Bilder und der gehaltvollen 
Schriftterte, melde ihre Gejimsbänder in goldenen Buchſtaben zieren. 
Es ift der zur Zeit ihrer Entitehung jo wichtige Sat von der Noth— 
wendigkeit und dem Werthe der guten Merfe, in denen ſich der Glaube 
bethätigen joll. 


Die Kanzel wird getragen von den Perfonificationen der fünf Sinne, 
weldhe der Seele das Wort Gottes übermitteln. Ihre Brüftung ift geziert 
mit Basreliefs, welche die Werke der Barmherzigkeit darftellen, und zwifchen 
benen vormal3 die Statuen der acht Seligkeiten angebraht waren. Die 
Dergpredigt und das jüngfte Gericht, in denen dieſe Seligfeiten und dieſe 
Werke der Barmherzigkeit von Chriftus in den Vordergrund geftellt werden, 
dienen zur Ausfüllung der Treppenwände. 


Das Ganze ift von ächt kirchlichem Geifte durchweht. Es war 
unbedingt daS Beſte, was die Capitulare, deren Wappen das Portal am 
Aufgange zur Treppe zieren, ihrem Dome jchenfen und dem Volke zur 
Betrachtung bieten Fonnten. Cine Arbeit, die nit zum Nachdenken 
anregt, hat Fein Necht, ſich als wahres, volle8 Kunſtwerk vorzuftellen. 
Nur wo Form und Inhalt bedeutungsvoll find, wird das Auge erfreut 
und das Herz befriedigt. 

Eine Inſchrift theilt mit, daß dieſe Domfanzel in den Jahren 1570 big 
1572 von Johann Rupredt Hoffmann hergeſtellt wurde. Aus feiner 
Werkſtatt jtammt ferner ein Grabmal der Liebfrauenfirhe, welches mit 
der Jahreszahl 1610 bezeichnet iſt. Vier Jahre jpäter ftellte er im Dome 
den Alferheiligenaltar auf. Kurfürft Lothar v. Metternich ( 1623) hat 
denfelben in Auftrag gegeben, fand vor demjelben fein Grab und hatte 
bejtimmt, daß der Altaraufiag ihm als Denkmal dienen ſollte. 


Schon dad Basrelief in ber Mitte des Unterſatzes des Nltares verrät 
wiederum den finnigen und bogmatifch angelegten Künftler. Es fteht un 
mittelbar über dem Altartiſch und zeigt darum in Alabaſter ein Bild bes 
legten Abendmahles, bei dem Chrijtus das heilige Meßopfer einjehte, das 
auf dem Altare erneuert wird. Dann folgt das Hauptbild, ebenfall3 aus 
Alabaſter. Es ftellt in Halberhabener Arbeit den-Himmel mit jeinen 
Heiligen dar. Unter den Heiligen treten Petrus und Helena als Dompatrone 
in den Vordergrund. 
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In der dritten Abtheilung erinnert das Bild der Bergpredigt an den 
Weg zum Himmel, ben Chriftus uns gezeigt hat. In der vierten endlich 
jteht Chriftus, das lebendige Beijpiel, in deſſen Fußſtapfen wir ein: 
treten jollen, um auf dem engen Wege voranzufcreiten. 

An den Seiten finden fih die Statuen der beiden Vertreter des Alten 
Bundes: Moſes und David; dann die der Evangeliften und der vier latei— 
niſchen Kirchenväter, welche uns die Lehre Chrifti und deren Verſtändniß 
übermitteln. 

Neben den Mittelbildern hat Meifter Hoffmann acht kleinere Bas: 
relief3 angebracht, welche die Seligpreifungen der Bergpredigt in den Bei: 
fpielen der Heiligen bes Alten und Neuen Bundes erläutern. Die Armen, 
welchen der Heiland an erjter Stelle das Himmelreich verjpricht, find durch 
Job dargeitellt, die Sanftnüthigen durch Mofes, die Trauernden durch Mag: 
dalena, welche mit ihren Thränen Ehrifti Füße wälht. Die Hunger und 
Durft Haben nad) der Gerechtigkeit, werden in Simeon und Anna verfinn: 
bildet, die Barmberzigen durch den alten Tobiad, während deſſen Sohn mit 
feiner Braut jene vertritt, die reinen Herzens find. Der ägyptiihe Joſeph 
bietet ein Muſter der riedfertigen, und die Machabäer enden die Reihe, weil 
fie Verfolgung litten um der Gerechtigkeit willen. 

Sm Unterfage wird die Darjtellung des heiligen Abendmahls von den 
Bildern der göttlichen Tugenden begleitet. Glaube und Hoffnung ftehen an 
ben Seiten, unten aber wird die Liebe durch Veronika vertreten, welcher der 
Herr ein Zeichen feiner befondern Zuneigung in's dargebotene Schweißtud) 
einprägte. 

Der Unterbau trägt nicht nur das oben bejchriebene Bild des Himmels 
mit feinen Heiligen, jondern auch das des Stifters des Altares, des Erz 
biichof3 Lothar. Der Genannte kniet vor der Statue der Himmelsfönigin. 
Michael, der Himmelsfürft und Patron des deutſchen Reiches, ſowie fein 
Schutzengel begleiten ihn. Da das Basrelief des Himmels für die Gruppe 
des Stifterd und feiner Patrone als Hintergrund dient, fo gehören bie Bilder 
Maria's und der beiden genannten Engel nad der Auffafjung des Künjtlers 
noch zu den Heiligen, die er als Himmelsbewohner darjtellen will. Bor 
Maria Enieend verehrt alfo der Erzbiichof alle Heiligen des Himmels, von 
denen fie umgeben ift. 

Es ijt nicht leicht, den Grund zu finden, warum Meijter Johann 
Ruprecht, an ben Seitenwänden eine Anzahl Bilder anbrachte, welche ſich 
auf das Leiden Chrifti beziehen. Weber die beiden Hauptgruppen dev Geiße— 
lung und Dornenfrönung hat er Engel mit Leidenswerkzeugen gejtellt, und 
unter denjelben zeigt er in der Erichaffung und Sünde des eriten den Grund 
für den Tod des zweiten Adam. Indeſſen ift der Schlüffel zum Verſtändniß 
geboten, jobald man ſich daran erinnert, daß bei diefem Altare jener Nagel 
des Gekreuzigten gezeigt ward, in deſſen Befit die Domkirche ſich befindet, 
und dazu noch ein Tuch, das einftens im Mittelalter auf wunderbare Weiſe 
von dem Blute geröthet wurde, welches aus dieſem Nagel floh, als er in 
unehrerbietiger Weiſe behandelt warb. 
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Mie mander beweist ein Hohes nterefje für die Werke chriftlicher 
Kunft und ift doch theilnahmslos an diefem Altare vorübergegangen, weil er 
nicht vermuthete, bier einen fo wohl abgerundeten Cyklus zu finden und bei 
einigem Nachdenken die reichiten Gedanken in Stein verkörpert zu jehen. 
Andere Ideen herrſchen in ben Werken des Mittelalter, in feinen groß: 
artigen Portalanlagen, jeinen figurreihen Fenſtern, in den Werfen feiner 
Schhreinarbeiter und Goldſchmiede. Treuen wir und ihrer. Es wäre aber 
einfeitig, wenn wir unfere Theilnahme den jpäteren Künftlern unferes Vater: 
lande3 verjagen wollten, die im Kampfe gegen den Irrglauben andere Bilder 
und andere Gedanken in den Bordergrund jtellen mußten. Die Bildwerke 
der Altäre und Denkmäler, die feit dem Ausgange des Mittelalter3 ent: 
ftanden, find vom kirchengeſchichtlichen Standpunft aus noch nicht genugjam 
beachtet worden, und doch find fie Zeugen der Glaubenskraft, die im beutfchen 
Volk fortlebte und für die katholiſche Lehre eintrat. 

Menden wir und vom Anhalt zur Form biejes — ſo iſt es 
unmöglich, die Pracht und den Reichthum zu ſchildern, womit Hoffmann ſeine 
Werke und beſonders dieſen Altar und die Domkanzel ausgeſtattet hat. In 
allen Gliederungen und Füllungen lebt es, allerorts bietet ſich Neues. Geiſt— 
reiche Gruppirung wechſelt mit ſeinen in neckiſcher Unordnung voll Berechnung 
hingeworfenen Verzierungen. Freilich neigt ſich die überſchwängliche Decora— 
tionsluſt ſchon zum Barocken. Das feine Maßhalten claſſiſcher Kunſt fehlt. 
Vergebens ſucht man ben architektoniſchen Ernſt, welcher die Werke des 
Mittelalters beherrſcht, auszeichnet und in ſtiliſirten Formen feſthält. Der 
Altar iſt ein Kind der Zeit, in der Geſetz und Feſtigkeit wankten. Johann 
Ruprecht ſtand im Strome eines Jahrhunderts, in dem ſich die Gegenſätze 
ſchon ſo zuſpitzten, daß der aufſteigende Lärm des dreißigjährigen Krieges 
die Phantaſie in Aufregung hielt. 

Die Begeiſterung für ſeinen Glauben hat dem Meiſter Kraft gegeben, 
ſeine großen Werke zu entwerfen und zu vollenden. Mögen deren Formen 
manchem Aeſthetiker des 19. Jahrhunderts im Anfang etwas abſtoßend er— 
ſcheinen. Die Kunſtdenkmäler jeglicher Zeit wollen vom eulturhiſtoriſchen 
Standpunkt aus als Spiegelbilder ber herrichenden Ideen derjenigen Perioden 
angejehen fein, in denen fie entftanden. Wer es verfteht, fie unter dieſem 
Gefihtspunfte zu betrachten, ber wird fih im Dome von Trier auch über 
jene jpäteren Altäre freuen, welche die Stürme ber Revolution überdauert 
haben; denn in ihnen findet er die Klaren Spuren des neuerwachten dhrift: 
lihen Lebens, welches die Kirche dem großen Concil von Trient verbanfte. 
Laut zeugen fie für den lebendigen Glauben der Didcefe von Trier. Nur 
aus ber alten Wurzel Fatholifcher Weberzeugung konnten folche Denkmäler 
hervorwachſen. Man gehe nad Norddeutichland und in bie proteftantiichen 
Länder und ſuche, wo ſich denn ähnliche Werke aus gleicher Zeit finden. 
Frömmigkeit, Fleiß und Opfermwilligkeit haben diefe Altäre und Denkmäler 
entjtehen lafjen. Alles, was aus guter Wurzel in normaler Weiſe empor: 
ftrebt, muß aud feine Schönheit haben. Jeder Monat hat feine Blumen, 
jede Zeit ihre Art. Wer will den Blumenflor des Herbites verachten, weil 
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ihm die bunten Kinder bes Frühlings beſſer gefallen? Wenn aud in duf— 
tigen Höhen bie Luft reiner ift, und dort die Blüthen heller die Farben der 
Sterne widerftrahlen, fo freuen wir und doch auch der bunkleren Blumen, 
die zwar ferner vom Licht aufwachlen und weiter von der belebenden Quelle 
abitehen, aber doch alles thun, was fie können, um ihren Schöpfer zu loben. 


Schluß folgt.) 
z St. Beiffel S. J. 


Mor Müller als Religionsphilofoph. 


„Jeden Tag, jede Woche, jeden Monat, jedes Vierteljahr jcheinen 
gerade jett die verbreitetiten Zeitjchriften darin unter einander zu wett— 
eifern, daB fie und jagen, die Zeit für bie Meligion jei vorüber, der 
Glaube jei eine Selbſttäuſchung ober eine Kinderfranfheit, die Götter feien 
endlich entlarvt und in ihr Nicht zerronnen, es gebe feine Möglichkeit 
der Erkenntniß, außer der, welche ung durch die Sinne zufommt, wir 
müßten uns an Thatſachen und endblihen Dingen genügen lafjen und 
aus dem MWörterbud der Zukunft Ausdrücke wie unendlich, übernatürlich 
oder göttlih ausſtreichen“ Mit diefen Worten meist ber berühmte 
Spradforjcher Mar Müller auf die vorzüglid in England ſtark ver: 
tretene pofitiviftifche Richtung hin. Sie iſt e8 ja, welche in religiöjer 
Beziehung fi zum reinjten Agnofticismuß befennt und daher eine 
ſolche Sprade führen fann. 

Mar Müller ift ein Gegner des Agnoſticismus, und die von ihn 
veröffentlichten „WVorlefungen über den Urjprung und die Entwicklung 
der Religion” (Straßburg 1881), denen bie obigen Worte entnommen 
find, jegen ſich ausgeſprochenermaßen auch die Befämpfung jener poſi— 
tiviftiichen Religionsanſchauungen zum Ziele. Berüdfichtigt man die Neu: 
Berungen Müller8 in feinen früheren Schriften, jo darf man fich füg- 
lid wundern, daß der Begründer der vergleihenden Religionswiſſen— 
ſchaft jich Hier nicht mehr auf das religionsgejchichtliche Gebiet beſchränkt, 
fondern das der Religionsphilojophie betritt. Noch in jeiner „Einleitung 
in bie vergleichende Religionswiſſenſchaft“ (Straßburg 1874) hatte er 
wieberholt erklärt, die großen Probleme der Religionsphilojophie würden 
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erit dann zu löſen fein, wenn die vergleichende Religionswiſſenſchaft alle 
die Thatjachen, deren man in der Gejchichte der Religionen der ganzen 
Menjchheit Habhaft werden könne, vollftändig gejammelt, Fritifch unter: 
ſucht und geordnet habe: dazu aber jei erjt ein Anfang gemacht wor— 
den, und e3 bleibe noch viel zu thun übrig (S. 19 f.; vgl. ©. 26 und 
S. 197 ff.). Und in der That, um nur Eines anzuführen, die auf 


Mar Müllers Anregung in Angriff genommene große Sammlung ber hei: - 


ligen Bücher verjchiedener Völker de Orients (The Sacred Books of the 
East), die wijjenjchaftliche Grundlage für die Forſchungen der verglei: 
enden Religionswiſſenſchaft, war zur Zeit der Vorleſungen erjt gerade 
begonnen worden. Wenn nun trogdem derjelbe Mann bereit3 eines der 
wichtigiten Probleme der Neligionzphilojophie zu Löjen ſich anſchickte, jo 
wird vielleicht gerade da3 Überhandnehmen jener religionsfeindlichen poji- 
tiviftiichen Nichtung in feinem zweiten Vaterland ihn dazu veranlant 
haben. Und diejelbe Rüdjiht mag auch einigermaßen zu jeiner Ent: 
Ichuldigung beitragen, wenn er, wiederum im Gegenjate zu feinen früheren 
Ausführungen und Warnungen, ſich großentheild der aprioriftiichen Methode 
bediente. Wie Hätte ev ſich auch durchweg an zweifelloje Ergebnijje der 
Religionsgejhichte anlehnen können, da diejelben verhältnißmäßig noch jo 
jpärlih vorlagen? Ein anderer Umftand freilich fällt von vornherein 
weit mehr zu Ungunften der religionsphiloſophiſchen Studien Müllers in 
die Wagichale. Mar Müller nimmt nämlich), wie wir bereitö früher? 


1 In diefen Blättern Bd. XXIV. ©, 225 fi. 368 ff. Ebendaſelbſt haben wir 
gezeigt, daß auch andere Vertreter ber vergleichenden Religionswiſſenſchaft die gleichen 
Anfhanungen theilen. Ja man muß leider fagen, bie nichtfatholifchen Forſcher auf 
diefem Gebiete befennen fih durchgängig alle zu den gleichen Grunbfägen. Um fo 
erfreulicher ift es, auch bier Ausnahmen zu begegnen. Zu biefen gehören außer 
Gloatz (vgl. das erfte Heft biefes Jahrganges S. 100 ff.) vor allen ber um bie 
vergleichende Religionswiffenfchait verdiente Victor von Strauß und Tornen. 
Derielbe ipricht fi) in feinen „Eſſays zur allgemeinen Religionswijjenihaft“ (Heibel: 
berg 1879) mit aller Entſchiedenheit dahin aus: „Iſt die Religion, weldye ihren Anz 
fang bei Abraham, ihre Vollendung in Chrifto gehabt, bie Meligion ber Eelbftoffen» 
barung Gottes, jo iſt es wiſſenſchaftlich unzuläffig, diefelbe in eine Reihe mit den 
Religionen der Völker (tüv &dvov) zu ftellen und mit ihnen als gleichartig zu bes 
handeln. Es bleibt die auch dann, wenn man ihr ben eriien Pla dabei einräumt 
und fie als die ebelfte und vollfommenfte anerkennt. Man beweist durch ein ſolches 
Verfahren nur, daß man entweder außerhalb des Chriſtenthums fleht oder in ber 
hriftlichen Gemeinschaft fiehend doch das eigentliche Weſen des Chriftentbums ver: 
fennt” (5.56). Und er Flagt: „Wie viele unferer religionswiffenfchaftlihen Forfcher 
werben es fein, denen Ghriftus mehr ift als ein hohes, vielleicht das höchſte menſch— 
liche Religionsgenie, die Chrifti Selbftausfagen über feine Perfon und fein Werf aus 


—— 
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eingehend nachgewiejen haben, in der Beurtheilung der verjchiedenen Reli- 
gionen einen verfehlten Standpunft ein, indem er einer mehr ober minder 
vollfommenen Gleichſtellung des Chriſtenthums mit allen übrigen Reli— 
gionen das Wort vedet und den Unterjchieb zwiſchen wahrer und faljcher, 
geoffenbarter und nicht geoffenbarter Religion nad) Kräften zu verwijchen 
judt. Damit hängt zufammen, daß er von einer Uroffenbarung nichts 
wifjen will, ja die Annahme einer jolhen auf’3 Heftigfte befämpft, freilich 
fajt nur mit der Waffe des Spotte3, nicht durch ein wiljenjchaftliches 
Beweiöverfahren. Demgemäß ift nah Müller der Urmenſch ganz auf 
jih allein angewiejen. Derjelbe joll zubem ein auf der niedrigiten Stufe 
menjchliher Entwicklung jtehendes Wejen jein. 

Die in den eben angeführten Borlefungen Müllers enthaltenen 
religionsphiloſophiſchen Unterſuchungen greifen auf jenen Urmenjchen zu— 
rück, wo e3 ſich darum handelt, da3 Problem ded Urjprunges der Reli: 
gion zu löſen. Und es Fommen dabei hauptſächlich zwei Fragen zur 
Behandlung: 1. In welcher Weile bat bei jenem Weſen die Religion 
überhaupt angefangen? 2. Welche Gejtalt nahm die Religion in der ur: 
ſprünglichen Entwicklungsperiode an? Sehen wir, welche Beantwortung 
der eriten Frage zu Theil wird. 


1. Religion und der „Drud des Unendlichen“, 


Was ift Religion? Mit diefer Vorfrage hebt Mar Müller 
jeine Unterſuchungen an. Der Hinbli auf die faft unabjehbare Mannig- 
faltigfeit dejlen, was zu verjchiedenen Zeiten von verjchiedenen Völkern 
und Lehrern für Religion ausgegeben wurde, läßt ihn aber von vorn: 
herein daran verzweifeln, durch eine Definition ben Begriff der Religion 
zujammenzufajjen. Er meint: „E3 wäre vollfommen nutzlos, zu jagen, 
dat Religion dieß oder da3 bedeute, daß Religion Glaube, Cultus, 
Moralität, Furcht, Wunſch, Gewiflenhaftigfeit oder Ehrfurcht jei. Reli: 
gion mag die Alles bedeuten und von einem oder dem andern Philo— 
ſophen und Theologen in jeder von diejen Bedeutungen gebraucht worden 


eigenem Erleben und Erfahren als überwinbende Wahrheit erfannt baben und bie jich 
um beftwillen zu den gemeinfamen Symbolen aller Chriftenbeit befennen? Wenn 
ihrer find, warum zeugen ihre Schriften nicht davon? — Doc ja! man hat ja von 
‚chriſigläubiger‘ Seite Offenbarung und Heidentbum verglichen, zwifchen benfelben 
Parallelen, wo nicht gefunden doch gezogen, fo aus dem Heidenthum ein verhülltes 
Ehriſtenthum, aus dem Ghriftentbum ein enthülltes Heibenthum gemacht und dadurch 
bewieſen, daß man das eine fo wenig begrifien hat, als das andere“ (S. 215 f. ). 
Stimmen, XXX. 3. 20) 
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jein. Was Hilft und das? Mer Hat ein Net, zu jagen, daß Religion 
jest und in Zukunft nur den einen oder den andern Sinn haben ſoll?“ 
Mißleitet hier nicht der Sprachforſcher den Philojophen? Mit wie vielen 
Worten wurden nicht zu verjchiedenen Zeiten von verjchiedenen Menjchen 
Borftellungen verbunden, welche die mannigfaltigften Irrthümer enthielten ? 
Aber wer wirb daraus folgern, daß man den dem Worte entjprechenden 
richtigen Sinn nit befiniren fönne? Der Sprachforſcher mag häufig 
nicht im Stande jein, alle Begriffsbeftimmungen bes einen Wortes auf 
einen gemeinjamen Ausdruck zu bringen. Darum .ift e8 aber nod 
nicht unmöglih, mit Ausſcheidung der irrthümlichen Elemente zu einer 
ſachlich richtigen Definition zu gelangen. Diejen Weg ſchlägt Mar Müller 
nit ein. An eine Scheidung des Wahren vom Falichen denkt er nicht, 
wie die folgende höchſt harakterijtiiche Stelle zeigt: 

„Der Wilde mag noch faum ein Wort für Religion haben; wenn aber 
der Papua vor feinem Karwar fauert, feine Hände über der Stirne haltend, 
und ſich ftill fragend, ob, was er vorhat, gut oder jchlecht ſei, — das ift 
für ihn Religion. 

Wenn ein neuerer Philoſoph, nahdem er Gott oder die Götter für 
antiquirt erklärt, vor einem geliebten Andenken nieberfinft, und alle feine 
Kräfte dem Dienft der Menfchheit weiht, — das ift für ihn Religion. 

Wenn der Zöllner von ferne jtand und feine Augen nicht aufheben 
wollte zum Himmel, fondern an feine Bruft ſchlug und ſprach: Gott, fei mir 
Sünder gnädig, — das war für ihn Religion. 

Wenn Thales erklärte, daß alle Dinge voll von den Göttern feien, und 
wenn Buddha lehrte, daß es feine Devas oder Götter gebe, fo jprechen beide 
ihre religiöfe Weberzeugung aus. 

Wenn der junge Brahmane beim Sonnenaufgang ein Scheit Holz auf 
den TFeueraltar legt und in ben Worten bes älteften Gebetes ausruft: Er: 
leuchte unfern Geift, — oder wenn er in fpäteren Jahren alle Opfer, alle 
Gebete als nutzlos, ja als ſchädlich erkannt hat, und ftill fein eigenes Selbit 
im ewigen Selbſt begräbt, — alles dieß ift Religion. 

Schiller erklärte, er befenne fi zu feiner Religion, und weßhalb? — 
aus Religion. 

Wie follen wir aljo eine Definition finden, die weit und umfafjend genug 
wäre, um alle dieje Phajen einzufchließen ?“ 

Zu demjelben Ergebnifie, daß e3 unmöglich jei, eine Definition von 
Religion zu geben, gelangt Müller, indem er eine Reihe von Definitionen 
vorführt, die er bei modernen Philofophen findet. Er läßt u. a. Kant, 
Fichte, Schleiermader, Hegel, Comte und Feuerbach Revue pajjiren, aber 
nur, um zu zeigen, daß diejelben fich in ihren Erflärungen auf'3 Ent: 
ſchiedenſte widerſprechen. Was alſo thun? 
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Er meint: „Wenn aud eine Definition, ja jelbjt eine erjchöpfende 
Darjtellung von dem, was irgendwo Religion genannt worden ift, un- 
möglich ift, möglich ilt e8, ein jpecififches Merkmal zu finden, welches 
die Gegenftände des religiöjen Bewußtſeins von allen anderen Gegen- 
ftänden trennt, und welches zu gleicher Zeit unfer Bewußtſein, mie es 
gegen dieſe religiöfen Gegenſtände reagirt, von unjerem Bewußtſein unter- 
jcheibet, wie e3 ji in Bezug auf Dinge verhält, melde die Sinne und 
der Berjtand und entgegenbringen.” Mar Müller greift zu dieſem 
Zwecke auf eine Exrflärung zurüd, wie er fie bereit3 einige Jahre vorher 
gegeben habe. Er geiteht nun jelbit ein, als „Definition“ wolle er bie 
Erflärung nicht mehr angejehen willen, und auch ihrem Inhalte nad 
enthalte fie einige Irrthümlichkeiten: indefjen der Kern jei gejund, indem 
fie das fpecifiiche Merkmal richtig hervorhebe. Diejelbe findet ſich in der 
„Einleitung in bie vergleichende Religionswiſſenſchaft“ (S. 15) und lautet: 


„Religion iſt eine geiftige Anlage, welche den Menjchen in den Stand 
fest, das Unendliche unter den verjchiebenften Namen und den mwechjelnditen 
Formen zu erfaflen, eine Anlage, die nicht nur unabhängig von Sinn und 
Beritand ift, fondern, ihrer Natur nad, im jchroffiten Gegenjat zu Sinn 
und Verſtand fteht. Ohne dieje Anlage, ohne diefes Vermögen, ohne bieje 
Gabe oder diefen Inftinct, wie wir es nun nennen wollen, würde jede Religion, 
ſelbſt die niedrigfte Form des Fetifhismus und des Götzendienſtes unmöglich 
fein, und wenn wir nur Obren zum Hören haben, fo werden wir gar balb 
in allen Religionen jenen tiefen Orundton der Seele entveden, der fi in 
dem Streben, das Unbegreifliche zu begreifen und das Unnennbare zu nennen, 
offenbart, nennen wir nun dieß Streben eine Neugierde nah dem Abjoluten, 
eine Sehnſucht nad) dem Unendlichen, oder Liebe zu Gott.” 


Das „Ipecifiiche Merkmal”, auf das allein e8 bier anfommt, foll 
Darin beitehen, daß die Religion e8 mit einem Fühlen oder Erfafjen des 
Unendliden zu thun habe. In diejem Fühlen oder Erfajien 
des Unendlichen beftehe der religiöje Glaube Es fpringt 
Jofort in die Augen, daß und hier eine Erklärung geboten wird, welche 
fih ganz und gar in den Geleijen des modernen Nationalismus be- 
wegt und deßhalb von der altherfömmlichen Auffafjung des Glaubens 
feine Spur mehr aufmeist. Allerdings eine Wifjenihaft, melde die 
Offenbarung über Bord geworfen hat oder wenigitens vollfommen von 
ihr abjehen zu dürfen glaubt, vermag im religiöjfen Glauben nicht mehr 
eine Annahme der Glaubenswahrheiten auf die NAuctorität des jich offen- 
barenden Gottes Hin zu erfennen. 


Jenes Grfafien des Unendlichen ift nah Müller eine der brei 
20° 
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Functionen des menjhlihen Bewußtſeins!. Dieſe piychologijhe Ans 
ſchauung hängt bereits auf's Engſte mit der Theorie über den Urſprung 
der Religion zuſammen. Wie alſo haben wir uns die drei Functionen 
zu denken? Es wird betont, daß all unſer Wiſſen mit der ſinnlichen 
Wahrnehmung beginne, mit dem, was wir fühlen, hören und jeben. 
Daraus ergebe ſich zunächſt unſer jinnliches Willen. An dieſes ſchließe 
jih das Verſtandeswiſſen. Dasſelbe erhalte fein Material ebenfall3 nur 
von den Sinnen, jo dar es inhaltlich nicht über das finnlihe Willen 
hinausreiche; von diefem unterſcheide es ji nur der Form, nicht dem 
Inhalte nad. „Was wir Denken nennen, iſt einfach Addiren und 
Subtrahiren mit Wahrnehmungen und Begriffen... . In Bezug auf den 
Inhalt bleibt es dabei, daß nichts im Verſtande eriftirt, das nicht vorher 
in den Sinnen eriftirt hat. Dad Organ des Willen! bleibt überall 
dasjelbe, nur dat es in Thieren, welche fünf Sinne haben, höher ent- 
wicelt iſt, al3 in Thieren, die nur einen Sinn befigen, und ebenjo höher 
entwicelt im Menjchen, der zählen und Begriffe bilden kann, als in allen 
anderen Thieren, welche dieß nicht können.“ Aehnlich fol es ſich mit der 
dritten Junction, dem Erfajjen des Unendlichen, verhalten. 

Der philojophiiche Standpunft, den Müller in diejen pfychologiichen 
Fragen einnimmt, berührt ſich, wie man leicht jieht, einigermaßen mit dem 
Empirismus eines Locke und dem Senjualismus eines Condillac; allein 
e8 wird noch radicaler mit den geiltigen Thätigfeiten und Fähigkeiten des 
Menichen aufgeräumt. Letzterer kann nicht mehr als wejentlich, jondern 
nur noch als graduell vom Thiere unterfchieden betrachtet werden. Müllers 
pſychologiſche Erklärungen erheben ſich in feiner Weile über die ent- 
iprechenden Lehren der Pofitiviften. Und unſer Religionsphilojoph ift 
jih dejjen wohl bewußt: gerade davon verjpricht er jich nämlich den 
größten Erfolg bei Bekämpfung der Bofitiviiten auf religiöſem Gebiete. 

„Auf diefem Boden und mit diefen Waffen muß der Kampf ausgefämpft 
werden. Mit diefen Waffen, jagt man uns, iſt alles Wiflen, ift die ganze 
Melt erobert worden. Wenn wir mit diefen Waffen uns einen Durchbruch 
vom Diesjeits zum Jenſeits erfechten können, jo fei der Sieg unſer; wo nidt, 
fo follen wir offen befennen, daß alles, was unter dem Namen Religion 
curfirt, vom niedrigiten Fetiſchismus an bis zum aufgeflärteften Glauben 





ı En wenigitens drüdt er fich jekt aus, Früher unterſchied er drei Anlagen 
oder Vermögen; jo noch in ber eben angeführten Stelle aus der „Einleitung in die 
vergleichende Religionswifienichaft” ; vgl. ebendafelet S. 18 f. und „Vorlefungen über 
die Mifienichaft ber Sprache“ (Leipzig 1863—1866), Bd. II. S. 523 fi. 
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eines Schleiermader, ein Wahn ift, ja daß das Durchſchauen diefes Wahnes 
ben größten Triumph unferes Zeitalters bildet. Ach nehme die Bedingungen 
an, und behaupte, daß Religion, anftatt unmöglich zu fein, unvermeidlich ift, 
wenn man uns nur unfere Sinne läßt, fo wie fie wirklich find, nicht wie 
man fie gewöhnlich für uns befinirt hat. Somit ift Alles Mar. Wir ver: 
langen feine befondere Gabe, Feine übernatürlice Offenbarung. Die einzige 
Gabe, die wir verlangen, tft unfere finnlihe Wahrnehmung, die einzige Offen: 
barung ihre hiſtoriſche Entwicklung.“ 

Die Formulirung ded Problem ijt jo fühn, dat man mit gerechter 
Spannung feiner Lölung entgegenfieht. Auch ift anzuerkennen, daß es 
Mar und deutlich gejtellt ift. Vermirren könnte nur der eine Umjtand, daß 
Mar Müller dad Problem ein Hiftorifches nennt. „Unſer Problem,“ 
jagt er, „ift für’ Erfte rein Biftorifh, nämlich wie ein fogenannter 
prähiftoriicher Menſch, jo wie er ung überantwortet worden ift, den erjten 
Ampuls, die erfte Jrritation zur Wahrnehmung des Unendlichen erhält.” 
Die Thatjache, um die es ſich handelt, gehört freilich der Vergangenheit 
an. Allein darum braudt diejelbe noch nicht auf Hiftoriihem Wege 
ermittelt zu werden; nur dann aber wäre das Problem ein biftorijches 
im eigentliden Sinne de Worte. Mar Müller ſchlägt übrigens auch 
thatſächlich dieſen Weg jo wenig ein, daß die ganze Unterfuhung ſich 
jtreng innerhalb der Grenzen des piychologiichen Gebiete hält‘. Seine 
Ausführungen laufen im Wejentlichen auf das Folgende hinaus. 

St es wirflih wahr, daß alle8, was und die Sinne entgegen- 
bringen, endlich ijt? reilih, wenn wir einen Körper wahrnehmen, jo 
nehmen wir jeinen Abrig wahr. Ebenſo fehen wir bei Farben Grün 
begrenzt von Blau und Gelb, und bei Tönen hören wir D in dem 
weiten Intervall zwijchen dem Ende von C und dem Anfang von E. 
Aber wenn unfer Auge nun die fernjte Grenze erfaßt hat, die es erreichen 
fann, fo ift dieſe Grenze, an die es fi Flammert, auf ber einen Geite 
allerdingd durch das Endliche bejtimmt, aber zu gleicher Zeit auf ber 
andern Seite offen für das, was für dad Auge unendlih if. Der 
Menſch fieht, aber er fieht immer biß auf einen gewiſſen Punft. Da 
bricht feine Sehfraft zufammen. Jedoch eben auf dem Punkt, wo jeine 
Sehfraft zujammenbricht, eben da jpürt er, mag er e8 wollen ober nicht, 
zum eriten Male den Drud des Unendlichen. Diefer Drud des Unend— 
lihen, auf den hier Alles ankommt, müfjen wir ganz und gar als etwas 


ı Mar Müller felbft ruft auch einmal im weitern Verlaufe aus: „Hier jehen 
wir, wie wahr es ift, daß Anthropologie ber Aufang der Theologie ift.“ 
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ſinnlich Wahrnehinbares denken; er ijt nicht etma das Nejultat eines 
logiſchen Schluſſes, ja ohne dieſe finnlihe Wahrnehmung würde jeber 
Schluß auf ein Unendliches unberechtigt fein und bleiben. Auf den 
Namen kommt e3 übrigens nicht an. Wenn es zu Fühn Elingt, zu jagen, 
daß der Menſch wirklich das Unfichtbare fieht, jo jagen wir, daß er vom 
Unfichtbaren leidet, daß er den Drucd des Unfichtbaren merft, und dieſes 
Unfichtbare ift eben nur ein Name für das Unendliche, mit dem ber 
Naturmensch jo jeine erjte Fühlung gewinnt. „Wir müfjen ung einen 
Menſchen vorjtellen, der auf hohen Bergen, ober in einer unabjehbaren 
Wüfte, oder auf einer einjamen Koralleninjel ohne Hügel und ohne 
Bäche wohnt, auf allen Seiten vom endlojen Gewoge des Meeres um: 
geben, und über jeinem Haupte vom unergründlichen Blau des Himmels 
überjchattet, und wir werben dann leicht begreifen, wie ſich auß ben 
Bildern, die jein Bewußtjein ausfüllen, ein Begriff des Unendlichen meit 
früher abhebt, al3 der des Endlichen, ja wie das Unendliche den allgegen- 
mwärtigen Hintergrund bildet, auf dem das Bild feines Erdendajeind nur 
matt hineinjchattirt wird.“ 

Zu dem gleihen Rejultate gelangen wir, wenn wir vom unendlich 
Fernen und Großen zur Betradtung des unendblih Nahen und Kleinen 
übergehen. So jehr wir auch die Spiken der Fühlfäden unjerer Sinne 
zujammenziehen und jehärfen, jie werben nie Fein genug, um bie Fleinjten 
Dinge zu mefjen und zu fallen. Immer gibt ed ein minus, und bie 
minima erreihen wir nie. Wenn unjere Sinne bie Fleinfte Ausdehnung 
wahrnehmen, jo fühlen fie nicht nur die Möglichkeit, jondern die Wirklich- 
feit einer noch kleinern Ausdehnung. Und was von Raum und Zeit 
gilt, das gilt ebenjo von Qualität und Quantität, Wenn wir die jieben 
Farben de3 Negenbogend wahrzunehmen meinen, wo ift dann das Auge, 
dejien Sehfraft Scharf genug ift, um den Punkt zu treffen, wo Blau 
aufhört und Grün anfängt? Es ift, als ob wir verjucdhen wollten, 
unfere unbeholfenen Fingerfpigen auf die Linie zu bringen, wo ein Milli- 
meter aufhört und der andere anfängt. Wir theilen die Farbe, jo gut es 
eben geht, in fieben Grade und find dann zufrieden. Selbit. diefe rohe 
Eintheilung in fieben Grade ijt verhältnißmäßig jpät in der Entwidlung 
unferer finnlihen Wahrnehmung. Ariftoteles 3. B. ſpricht noch vom 
dreifarbigen Regenbogen, und aud in der Edda heißt berjelbe die drei⸗ 
farbige Brüce, Aber obgleich die Sprache mehr und mehr die Unendlich— 
feit der Farbe, die und entgegenjtrahlt, durch Linien und Worte zu theilen 
und zu begrenzen jucht, die Farbe ift dennoch eine ewige Unendlichkeit, 
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die wir duch Millionen von Schwingungen in einer Sekunde zu ermefjen 
juchen, die aber jelber dem Tebendigiten und jchärfiten Auge und ber 
reihften Sprache des Menjchen auf immer unermehbar bleibt und bleiben 
muß. Wie bei den Farben, jo unterjheiden wir auch bei den Tönen 
nur jehr breite Grade. Wir können die gewöhnlichen Noten, die Töne, 
die Halbtöne, vielleicht auch noch die Vierteldtöne wahrnehmen; aber Fleinere 
Unterjchiede darüber hinaus gehen über unjer Faſſungsvermögen und 
geben ung, wie jo viele Andere, dad Gefühl, wie ſchwach unfere Sinne 
find gegenüber dem unendlichen Univerfum, welches wir langjam zu theilen, 
zu bejtimmen, zu fafjen und zu nennen juchen. 

Es beiteht demgemäß da3 Hauptgefhäft der Sinne darin, das End: 
(ide aus dem Unendliden, dad Sichtbare aus dem Unfichtbaren, das 
Natürliche aus dem Webernatürlichen, die phänomenale Welt aus dem 
nicht phänomenalen Univerjum herauszuarbeiten. Bon dieſer fortwähren- 
den Berührung mit. dem Unenblihen entjprang der erjte Impuls zur 
Religion, die erite Ahnung von einem Etwas, das ift, das aber die Sinne 
nicht erreichen, das unjere Sprache oder unjer Beritand nicht nennen, nicht 
begreifen kann. 

Das Hauptgewicht legt Müller auf den zum Scluffe diefer Dar- 
legungen nochmald betonten Sat, das Gefühl, ober wie er fi auch 
ausdrüdt, das Vorgefühl des Unendlichen beruhe auf dem Gefühle des 
Endlichen in der Weile, daß feine Wurzeln in ber wirklichen, wenn 
aud noch nicht feit aufgefaßten Gegenwart des Unendlichen bei all unjern 
Wahrnehmungen aufzumeilen jeien. Diefe eine Thatſache bleibe fich 
gleih, wie verjchieden auch die Umſtände feien, melde fie beeinflußten. 
„Dieſes Vorgefühl,” jo lauten jeine Worte, „dieſes nur langjam er- 
wachende Bemwuhtjein des Unendlichen geht durch viele Phajen hindurch, 
e3 wird durch viele Namen erfaßt. Ich Hätte e8 nachmeilen können in 
dem Staunen, mit weldhem der polynefiihe Schiffer auf den unendlichen 
Kreis ded Meeres hinblickt; in dem frohen Jubel, mit welchem der arijche 
Kuhhirt den Glanz des Morgenroths begrüßt, und in der athemlojen 
Stille des einſamen Wandererd in der Wüſte beim Scheiben des legten 
Sonnenjtrahl3, der jeine müben Augen in Schlummer zaubert und jeine 
Gedanken träumend in eine andere Heimath hinüberzieht. In all diejen 
Gefühlen und Vorgefühlen ertönt diejelbe Saite in taujend verjchiedenen 
Spannungen.” 

Es läßt ſich nicht läugnen, Mar Müller ift nicht nur Sprachforjcher, 
er iſt auch Meiiter der Sprache. Er verfteht es, jeine Anſchauungen in 
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anfprechenditer Weile zur Geltung zu bringen. Das Gewand, in das 
er jeine Gedanken Fleidet, ift ſtets gefällig und ſchön, oft wahrhaft 
glänzend. Um jo nothwendiger ift e8, mit kritiſchem Auge die zur Dar: 
ftellung gebraditen Anjhauungen auf ihren Wahrheitögehalt zu prüfen. 

Die Theorie Müller8 baut fich, wie leicht zu erjehen, auf zwei Voraus— 
feßungen auf. Dieje haben wir zunächſt in's Auge zu fafien. Müller 
verfichert ung, der Begriff des Unendlichen jei ein pofitiver, nicht ein 
durch Abftraction und Negation ermorbener. Dieſe Borausjegung ift für 
die ganze Theorie jo mwejentlih, daß ihr Vertheidiger jelbit ausdrücklich 
zugefteht: „Wäre das Unendliche ein negativer Abſtractionsbegriff, jo 
würde allerdings der Verjtand vollkommen ausreichen, um zu erklären, 
wie wir denn in den Beſitz des Begriffd vom Unendlichen gekommen.“ 
Iſt dieſe erſte Vorausſetzung Müllerd richtig? Gewiß kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß der Begriff des Unendlichen inſofern ein poſi— 
tiver ift, al3 er objectiv nicht reine Verneinung, jondern umgefehrt nur 
Realität, ja die Fülle des Seins bejagt. Aber wie ftellen wir und bie 
Fülle ded Seins vor? Wie gelangen wir zu biefer Vorftellung? Wir 
können ung nicht beſſer über den Begriff des Unendlichen ausdrücken, 
als wenn wir als unendlich dasjenige bezeichnen, über das hinaus es 
nichts Vollkommeneres geben kann. Dadurch aber deuten wir bereits 
genugjam an,.in welcher Weife wir den Begriff des Unendlichen bilben. 
Wir gehen vom Endlichen aus, indem wir ung dasjelbe mit jtetd größeren 
Bolltommenheiten vorjtellen; da dasſelbe jedoch, wie jehr wir und aud 
defien Vollkommenheiten gefteigert denken, jtet3 ein Endliches bleibt, indem 
wir zu den gedachten Vollkommenheiten ftet3 noch weitere ober eine größere 
Steigerung derjelben al3 möglich erkennen, fo gelangen wir erſt baburd) 
zum Begriff des Unendlichen, daß wir und das Unendliche im Gegenjat 
zum Endlichen denken, oder, was dasjelbe ift, wenn wir jede Möglichkeit 
noch größerer Vollfommenheit im Geijte verneinen, Wir mögen Güte, 
Macht, Wiffen, Wahrheit, Schönheit und andere Eigenjchaften noch jo 
jehr vermehren und fteigern: jo lange unjer Gedanke nicht die Möglich: 
feit einer weitern Bermehrung und Steigerung ausſchließt, bleibt daS, 
was wir denken, endlich. Abſtraction und Negation wirken demgemäß 
bei der Begriffsbildung des Unendlichen gleihermahen mit. Durd Ab: 
ftraction erwerben wir uns bie Begriffe der Vollkommenheiten, welche wir 
dem höchſten Wejen beilegen; durch Negation denken wir und biejelben 
ohne Einfhränfung und ohne die Mängel der Seinöweije, welde ihnen 
im creatürlichen Sein ftet3 anbaften. Wenn wir nun aud) mit der ges 
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jammten ſcholaſtiſchen Philojophie der Meinung find, dag diefe Art und 
Weije, zum Begriff des Unendlichen zu gelangen, der Natur der menſch— 
lihen Anlagen am meiften entſpricht und daher aud die thatfächlich ftatt- 
babende iſt, jo leuchtet doch ein, daß Müller Anficht gegenüber ſchon 
die bloße Möglichkeit diefer Art der Begriffsbildung volllommen ent: 
ſcheidend wirft. 

„Kann uns denn aber,“ wendet Mar Müller ein, „Abftraction mehr 
geben, als was in dem, wovon wir abjtrahiren, enthalten ift? Bon einer 
gegebenen Anzahl finnlicher Wahrnehmungen (percepts) fönnen wir ben Be 
griff (concept) einer endlichen Zahl von Wahrnehmungen bilden, niemala 
den Begriff von einer unenbliden Anzahl von Wahrnehmungen. Wenn 
aljo das Unendliche nicht ſchon im Endlihen enthalten tft, jo wird es 
feine Kunjt der Welt herausdeftilliven.” Diejer Einwand ftellt wenigſtens 
Eines klar —: Müller vollfommene Mißkennung des Abftractions: 
vermögend. Wer in aller Welt hat denn je behauptet, von einer gegebenen 
Anzahl finnliher Wahrnehmungen Fönne man den Begriff von einer 
unendlichen Anzahl (!) von Wahrnehmungen abftrahiren ? Was will Müller 
überhaupt mit jener unendlichen Anzahl von Wahrnehmungen? Die Höhe 
der Berworrenheit — sit venia verbo — wird aber im Schlußjat erreicht: 
„Wenn aljo das Unendliche nicht ſchon im Endlichen enthalten ift, jo 
wirb e3 feine Kunſt der Welt herausdeftilliren.“ Dieje crafje Auffaſſungs— 
weiſe harmonirt übrigend vollfommen mit dem andern Müller'ſchen Sate: 
„Begriffliches Willen unterjcheidet jih von finnlihem Wiflen nicht dem 
Anhalt, jondern nur der Form nad.” Und damit fommen wir zu der 
zweiten Vorausſetzung, auf der Müller jeine Theorie aufbaut. 

Der eben angeführte Sat beherricht das ganze piychologiiche Denken 
Müllerd. Ihn glaubte er wieberzufinden in dem Ariom der Alten: 
Nihil est in intellectu, quod non antea fuerit in sensu, auf das 
er beihalb wiederholt zurückkommt. Allein er ift bier in einem ſchweren 
Mißverſtändniſſe befangen, und die vermeintlihe Schutzwaffe verwandelt 
fih in jeiner Hand zu einem Schwerte, das ſich wider ihn jelbjt Fehrt. 
Kein Bertreter der peripatetiichen Philojophie hat jenes Ariom in dem 
Sinne verftanden, daß der Inhalt des Verſtandeswiſſens der gleiche jei, 
wie der der Sinneserfenntniß. Ariſtoteles jchrieb befanntermaßen dem 
menjchlihen Geifte die Kraft zu, von den Dingen, welde ihrer äußern 
Erjcheinung nah von unferen Sinnen wahrgenommen werden, ſolche 
Borftellungen zu bilden, welche ihr den Sinnen unzugänglicdes Wejen 
erfaffen: das eben feien die abftracten Begriffe, welche der Berjtand bilde. 
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Hierin jtimmt die gefammte Scholaftif mit dem Stagiriten überein. Klar 
und jcharf betont 3. B. der hl. Thomas, daß, wenn auch alles menjchliche 
Erfennen von den Sinneswahrnehmungen jeinen Anfang nehme, dennoch 
der Berjtand nicht beim Inhalte der finnlichen Erfenntniß ſtehen bleibe, 
Jondern Darüber hinausgehend vieles erfenne, was die Sinne nicht erkennen 
fönnten!. Nur auf diefe Weije wird der wejentliche Unterichieb zwijchen 
finnliher und geiltiger Erfenntniß und damit zugleih die Würbe des 
Menſchen ſelbſt gewahrt. Der Poſitivismus tritt dieſe Würbe mit Füßen, 
er degradirt ben Menjchen zum Thiere, freilich zu dem am höchiten ent- 
widelten Thiere, aber doch zu einem von ben übrigen Thieren nur gra= 
duell verjchiedenen Wejen. Diejen Standpunkt wird aud Mar Müller 
einzunehmen genöthigt, jeitbem er die erfenntnißtheoretiichen Anjchauungen 
des Poſitivismus zu den jeinigen gemacht hat. Und in der That haben 
wir ihn ja jagen hören: „Das Organ bes Willens bleibt überall das— 
jelbe, nur daß e3 in Thieren, welche fünf Sinne haben, höher entwickelt 
ift, ald in Thieren, die nur einen Sinn bejigen, und ebenjo höher ent- 
wickelt im Menſchen, der zählen und Begriffe bilden kann, als in anderen 
Thieren, welche dieß nicht können.“ 

Bei einer ſolchen Auffafjungsweiie ift es offenbar ein mwillfürliches, 
durch nichts gerechtfertigted Verfahren, die Uranfänge der Religion erft 
beim Urmenſchen aufzeigen zu wollen. Das einzig Folgerichtige wäre, 
die Anfänge der Religion bereit3 im Thierreihe zu ſuchen, wie e8 in 
ächt darwiniſtiſcher Weile auch thatfächlich zahlreiche Poiitiviften thun, 
inden fie mit Vorliebe über das Verhältniß des Hundes zu jeinem Herrn 
ihre veligionsphilojophijchen Betrachtungen anjtellen. Mar Müller hat 
eö einzig jeiner Inconjequenz zu danken, daß er bislang nur erjt auf den 
„vorhiftoriichen Menſchen“ gekommen ijt. 

Se eingehender wir vorhin Mar Müllers Anfichten über die Reli- 
gion des Urmenjchen dargelegt haben, um jo kürzer Fönnen wir uns jeßt 
- bier faſſen. Eine eingehende Widerlegung erheijchen diefelben in ber That 
nicht. Wollen wir in wenigen Worten alles zufammenfafien, was Müller 
über den Urſprung der Religion beim Urmenjchen lehrt, jo iſt e3 dieſes. 





! Licet intellectualis operatio oriatur a sensu, tamen in re apprehensa 
per sensum intellectus multa cognoscit, quae sensus percipere non potest. 
S. Tb. I. qu. 78. a. 4 ad 4. — Pro tanto dieitur cognitio mentis a sensu ori- 
ginem habere, non quod omne illud, quod mens cognoseit, sensus apprehendat; 
sed quia ex his, quae sensus apprehendit, mens in aliqua ulteriora manuduei- 
tur, sicut etiam sensibilia intellecta manuduceunt ad intelligibilia divinorum. 
De ver. qu. 10. a. 6 ad 2. 
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Die Frage, wie der Urmenſch zur Wahrnehmung des Unendlichen gelange, 
wird dahin beantwortet, dab das Unendlihe auf den Urmenjchen einen 
Druck ausübe. Diefer „Drud des Unendlichen“ joll etwas ſinnlich 
Wahrnehmbares fein, das der Menſch dann jpüre oder empfinde, wenn 
der Sinn die Grenzen der Wahrnehmung erreicht, wenn alſo 5. B. 
da3 menjhlihe Auge bi3 zum äußerſten Punkte vorgedrungen it, zu 
dem die Sehfraft den Blick trägt, und menn hier, wie Mar Müller 
ſelbſt ſich ausdrückt, „die Sehfraft zuſammenbricht“. Es ift zwar von 
den Philojophen aller Zeiten ſchon Vieles, jehr Vieles über die menſch— 
fihe Erfenntnig, über die finnliche ſowohl wie über die intellectuelle ge— 
lehrt und behauptet morben: allein über die hier vorgetragene Lehre wird 
dennoch die Prioritätäfrage unzweifelhaft nicht aufgeworfen werben können. 
Indeſſen ift es nicht die Neuheit allein, wodurch jene Erklärung bei einem 
jeden, ber jich wie immer mit pſychologiſchen Fragen bejchäftigt hat, einen 
jo außerordentlich überrajchenden Eindruck hervorruft. Am meiften jet 
bie unvergleichliche Naivität in Staunen, mit der bier ein pſychologiſches 
Problem geitellt und zu löjen verfucht wird. Frage: Wie erfennt ber 
Sinn das Unendlihe? Antwort: Da Unendliche drüdt auf ihn! Wei- 
tere Erklärungen über diefen „Drud“, die ihn unjerem philofophijchen 
Berftändnifje näher braten, fehlen gänzlih. Ob 3. B. der Drud für 
da3 Auge der Natur desjelben entjprechend als Farbe, für das Ohr als 
Ton auftreten ſoll, oder ob das jenjeit3 der Farb- und Tongrenze Liegende 
einen bloß mechaniſchen Druck ausübe, darüber fehlt ein jedes erflärende 
Wort. Ebenſo wenig finden wir eine Andeuiung darüber, ob alle Sinne 
oder nur einige derjelben jenen Druc des Unendliden wahrnehmen jollen. 
Noch weniger erfahren wir etwas davon, in welcher Weije die Sinnen- 
organe zu biefer Wahrnehmung des Unendlichen mitzumirkfen haben und 
überhaupt wie der MWahrnehinungsaft jelbit zu Stande fomme. Wir 
hören eben nicht3 mehr und nicht? meniger, al8 daß ein Drud aus: 
geübt werde. Ein über alle Maßen einfacher Weg ijt das allerdings. 
Aber ob ein jolche® Vorangehen überhaupt noch Philofophiren genannt 
werben dürfe, ift eine Frage, die wir nicht entfcheiden wollen. 

Und endlich die Begründung? Als jolhe dürfte höchſtens jener eine 
Gedanke bezeichnet werden, der ſich durch alle Erörterungen hindurchzieht 
und fich furz aljo wiedergeben läßt: Die finnlihe Wahrnehmung wird 
nothwendigermeife eben dadurch, daß fie ſtets beftimmte Grenzen erreicht, 
auch das über die Grenzen Hinausliegende mitberühren; das aber ift 
nichts Anderes, al3 ein fortwährender Contact mit dem Unendlichen. Es 
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braucht wohl faum bemerkt zu werden, daß nur in fehr beichränftem 
Sinne gejagt werben kann, das Berühren ber Grenze jchließe auch ein 
Berühren des über die Grenze Hinausliegenden ein. In ihrer Allgemein: 
heit ift die Behauptung unrichtig. Wahr ift nur diefes, daß wir über 
das beitimmt und deutlich Wahrgenommene hinaus auch noch Manches 
unbeftimmt und undeutlic) erfennen. Auch der Menſch auf hohen Bergen, 
ober in weiter Wüjte, oder auf einfamer Koralleninjel fieht um fich ber 
thatſächlich nur Endliches, Vieles deutlich), Andere undeutlih. Das 
„endloje Gewoge des Meeres“, das ihn umgibt, und das „unergründe 
lihe Blau ded Himmels“, das ihn überjchattet, dehnen ſich zwar weiter 
aus, als jein Blick reiht; aber nicht3dejtoweniger nimmt er nur Endliches 
wahr, nämlich jenen Bruchtheil, welcher jo Fräftige Lichtwellen bein Auge 
zuführt, daß dieſes darauf reagirt. 

Der Hauptfehler Tiegt indejjen anderömo: Müller macht die ftill- 
ichweigende Vorausſetzung, daß jtet3 jenjeit3 der Grenzen eines wahr: 
genommenen Endlichen das Unendliche beginne und dat Fein anderes 
Endliche dahinter Tiegen könne. Dann, und nur dann hat e3 ja einen 
Sinn, zu behaupten, die Wahrnehmung der Grenzen bringe den Menſchen 
in Contact mit dem Unenblichen. Selbit der jubelnde „ariſche Kuhhirt“, 
der ſtaunende „polynefiihe Schiffer” und der träumende „einfame Wan- 
derer” Tafjen hier Mar Müller im Stiche. Denn diejen Contact mit 
dem Unendlichen fennen fie nit. Sie miljen jehr wohl, daß jenleits 
bejien, mas jie wahrnehmen, ein weiteres? Stück Himmel, ein weiteres 
Stück Meer mit bekannten Injeln, ein weitere® Stück Wüfte Liegt. Sie 
bewundern bie großartigen Naturerfcheinungen; aber ihr Staunen rührt 
nicht von dem her, was über die Grenzen defjen, was fie wahrnehmen, 
hinaugliegt. Verbinden ſich mit dem Staunen noch religiöje Gefühle, jo 
haben dieje eine ganz andere Urſache. Stets erhob fich der Geilt des 
Menſchen unfchwer von dem, was er ftaunend um fich erblidte, zu dem 
empor, dem es jeinen Urſprung verdankt. Wie jehr e8 in der Natur 
de3 menschlichen Geiftes begründet liegt, von den Geſchöpfen zum Schöpfer, 
von der Natur zu Gott emporzufteigen, dad wollen wir aus dem Munde 
eine? Mannes vernehmen, der hier gewiß in erfter Linie gehört zu werben 
verdient. Es it Mar Müller jelbit. In jeinen „Vorlefungen über bie 
Wilfenihaft der Sprache“ (Bd. II. ©. 405, Xeipzig 1866) heißt es: 
„Sobald nun der Menſch Selbitbewußtjein erlangt, jobald er fich jelbft 
von anderen Perſonen und Dingen der Außenwelt unterfcheiden lernt, wird 
er auch eines höheren Selbſts, einer höhern Macht ſich bewußt werben, 
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ohne welche, wie er fühlt, weder er noch irgend etmas Anderes Leben 
oder Realität haben könnte. Wir find jo organifirt — und das ijt 
nicht unjer Verdienſt —, daß wir, jobald wir aufwachen, nad allen 
Seiten hin unfere Abhängigkeit von einem Etwas außer uns fühlen, und 
alle Völker ftimmen auf eine oder die andere Weije in die Worte des 
Pialmiiten ein: ‚Er hat uns gemadt, und nicht wir ſelbſt.““ So Mar 
Müller von damals. Bon einem Druck des Unendlichen, von einer Wahr: 
nehmung der Grenzen, welche den Menjchen in unmittelbaren Contact mit 
dem Unendlichen bringe, wußte er noch nichts, 

Wie nun Müller dazu Fam, die einfache Wahrheit zu mißkennen, 
daß die jinnenfälligen, endlichen Weſen nur wiederum Durch andere 
endliche Wejen begrenzt find, die ſich auch als ſolche unſeren Sinnen 
darbieten, iſt allerdings ſchwer zu begreifen. Wir ſehen nur die eine 
Möglichkeit, daß Müller im Eifer, ſeine Theſe von der ſinnlichen Wahr— 
nehmung des Unendlichen & tout prix zu vertheidigen, ſich einer Begriffs— 
verwechjelung jchuldig gemacht hat, welche zu den fchweriten und ver: 
hängnikvolliten gehört, die ed überhaupt gibt. Es iſt die Vermechlelung 
der Begriffe „Unbejtimmt” und „Unendlih”. Und freilich deutet Alles 
darauf Hin, dag Müller in der That diefe Begriffe als gleichwerthig 
hingenommen hat. Dann wird 3. B. die Behauptung verjtändlih, daß 
die Sehfraft da, wo jie nichts Beitimmtes mehr wahrnehmen kann, den 
Druck des Unendlichen verjpüre. Dann begreifen wir einigermaßen, mie 
Müller von einer „Unendlichkeit der Farbe“ reden fann, die wir 
durch Linien und Worte zur theilen und zu begrenzen juchen; dann ift es 
auch wenigſtens nicht ganz finnlos, davon zu reden, daß jeder ſcharf und 
Ichärfer begrenzte Begriff auß einer Unendlichkeit von unklaren Vor— 
ftellungen herausgearbeitet werden müſſe. 

Wir unterlafien es, im Einzelnen all die Widerſprüche aufzuzeigen, 
welche jene Begriffsverwechslung im Gefolge hat. Wo eine Verwechslung 
fo fundamentaler Begriffe vorkommt, muß ja naturgemäß auch die daraus 
entjtehende Gebanfenverwirrung eine nicht geringe jein. 

Nur eine Bemerkung möchten wir noch an das bisher Gejagte 
fnüpfen. Wenn Mar Müller wiederholt ſich darin gefällt, über die 
heiligen Kirchenväter und die Vertreter der mittelalterlihen Wiſſenſchaft 
in der geringfchäßigiten Weife zu reden, jo darf man wohl fragen, wie 
weit Mar Müller die Schriften jener Denfer denn überhaupt kenne. 
Gewiß ift, daß er fich niemals eingehend mit ihnen bejchäftigt hat. Denn 
ein auch nur einigermaßen eingehendes Studium derjelben verleiht auf 
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jeden Fall dem Geijte eine Schulung de Denkens, welche jo hand: 
greifliche Berwechjelungen und Fehlgriffe, wie wir ihnen bei Mar Müller 
begegnet find, von vornherein unmöglich madit. 

Wie wohlmeinend die Abfichten Müller bei jeinem Streifzuge gegen 
die Pofitiviften auch gemwejen fein mögen: dieje Bekämpfung der pofi- 
tipiftiichen Religionsanfhauungen wird fich feinen Erfolg verfprechen dürfen. 

Wenn aljo Mar Müllers Theorie über die Uranfänge der Religion 
als eine gelungene nicht bezeichnet werben kann, jo erübrigt noch, zu 
unterſuchen, ob feine Antwort auf die zweite Frage, welche Geftalt bie 
Religion in der erften Entmwiclungsperiode annahm, größern Anſpruch 


auf Beifall erheben bürfe. 
(Schluß folgt.) 
Aug. Langhorft S. J. 


Die Meteorite und ihr kosmifher Urfprung. 
II. 
(Schluß.) 


Aus den von Profeſſor Heis und ſeinen Freunden in genügender Diſtanz 
gemachten Beobachtungen von identifieirten Sternſchnuppen ergab fi durch 
bezügliche Rechnungen, daß die meiſten Anfangshöhen 14 bis 15 Meilen, die 
meiſten Endhöhen 9 bis 10 Meilen! betrugen. Dieß Reſultat beſeitigt end— 
gültig einen gewiſſen Einwurf gegen die kosmiſche Natur der Meteorite. Als 
nämlich Brandes und Benzenberg, welche zuerſt die Aufgabe in Angriff ge— 
nommen, die Anſicht äußerten, daß Meteorite nicht bloß ſcheinbar für das 
Auge ſich erheben, ſondern auch wirklich höher ſteigen könnten, nahm Beſſel 
mit Recht daran Anſtoß. Er ſcheute ſich nicht, die Rechnungen wieder auf— 
zunehmen und fand dann auch, daß wirklich aufſteigende Sternſchnuppen nicht 
nachweisbar ſeien. Mit einem ſolchen negativen Reſultat wollte ſich E. Weiß 
nicht begnügen. Zunächſt wies er nach, daß bei den Beobachtungen, die auf: 
jteigende Bahnen zu Tage förderten, gröbere Verfehen jtattgefunden, und dann 
zeigte er pofitiv an anderen von ihm veranlaßten correjpondirenden Beobach— 
tungen, daß, fobald fie zuverläfjig waren, die Rechnung auch Feine aufiteigende 
Bewegung ergab. Neuerdings finden wir dasjelbe Refultat beitätigt durch 
die correfpondirenden Beobadhtungen von Newcomb in Wafhington und Harkneß 


1 Es find immer geographiihe Meilen gemeint, 
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in Rihmond. Diefe Herren fanden als Mittel von 9 Beobachtungen für die 
Anfangshöhe 22 und für die Endhöhe 11 Meilen. P. Secdi ermittelte aus 
correipondirenden Beobachtungen zwiſchen Rom und Civita Vecchia als größte 
Höhe 25 und als kleinſte 7 Meilen. Gelegentlich madte nod Prof. Heis 
darauf aufmerkjam, daß er Sternichnuppen in Höhen von 40 Meilen vorge: 
funden; wir müßten demnach auch unferer Atmofphäre mwenigitens eine gleiche 
Höhe zufchreiben. 

Das wichtigſte Ergebniß aus den Höhenmefjungen der Sternichnuppen 
ift die Beitimmung ihrer Geſchwindigkeit oder des zurüdgelegten Weges inner: 
halb einer Sefunde, vorausgeſetzt, daß man die Dauer ihrer Sichtbarkeit genau 
fih gemerkt hatte, Heis fand eine jcheinbare oder atmoſphäriſche Geſchwindig— 
keit von 5 bis 6 Meilen, aber auch nur von 3 und 1 Meile. Neweomb 
erhielt aus feinen Beobachtungen bei Sternichnuppen besjelben Stromes als die 
wahre oder heliocentrifche Geſchwindigkeit gegen 10 Meilen. Der Unterſchied 
zwijchen beiden ift nicht groß, wenn man annimmt, daß die Rechnungen von 
Heis ſich größtentheild auf Sternſchnuppen bezogen, welche in der Richtung 
der Erbbahn fich bewegten; denn dann wären zu feinen Refultaten einige 
Meilen Hinzuzuabdiren. Schiaparelli ſchätzt die mittlere heliocentrifche Ge— 
Ihmwindigfeit der Sternſchnuppen auf etwas weniger als 6 Meilen. P. Secchi 
geht in jeiner Schäßung bis auf 7 Meilen. Genaue Refultate laffen ſich 
faum ermitteln, aber jedenfalls ift die Geſchwindigkeit derartig, daß bie bloße 
Anziehung der Erde zu ihrer Hervorbringung abjolut ungenügend ift. Die 
Anziehung der Erde kann bei einer Fallhöhe von 50 Meilen im Luftleeren 
Raum nit einmal eine Geihwindigkeit von Meile verurſachen; das 
höchſte, was fie bei einer Fallhöhe von unendlicher Weite bewirken kann, ift 
faum 1'/, Meile. Wir haben es aljo bei den Sternjchnuppen mit Fosmilchen 
Geſchwindigkeiten zu thun. Solche wurden auch bei größeren Meteoren, den 
Feuerkugeln, aus einigen Beobadhtungen ermittelt. Denning fand für zwei 
1877 in England und Irland wenige Minuten nacheinander beobachtete Feuer: 
kugeln Gefhwindigfeiten von enormer Größe, von wenigitens 9 Meilen für 
bie erjte, für die zweite 61/,, fo daß er der erftern eine hyperboliſche Bahn 
zuichreiben durfte. Profeſſor v. Nießl bat die Bahnverhältniffe zweier anderen 
Feuerkugeln vom 3. Juni 1883, die innerhalb zweier Stunden aufeinander 
folgten, genauer unterfudt. Er findet für die erfte die jehr wahrjcheinliche 
heliocentriſche Geihmindigkeit von 12 Meilen, zum mindejten ſicher 6 bis 
7 Meilen; die andere hatte 6 Meilen. So hohe Werthe lafjen fich allerdings 
aus den Bahnen der meiſten Feuerfugeln nicht unmittelbar ableiten. Ge: 
wöhnlich ziehen fie mit einer gewiffen majeftätifhen Ruhe am Himmelsgemwölbe 
einher, und bie Dauer ihrer Sichtbarkeit ijt in der Regel nicht wie bei den 
Sternſchnuppen auf einen Augenblid ('/, Sekunde) beihräntt, fondern erjtredt 
fih nicht felten auf mehrere Sekunden. Das ſchwächt jedoch unfer Argument 
nicht ab. Diefe Meteore mußten beim tiefern Eindringen in die Atmojphäre 
ihre kosmiſche Geſchwindigkeit einbüßen und in Glühhige umwandeln. Zeugen 
dafür find das intenfive Licht, das fie ausftrahlen, und die ſtarken Detona: 
tionen, die auf ihr Erjcheinen nicht jelten erfolgen. 
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Die ermittelten kosmiſchen Geſchwindigkeiten legen es uns nahe, für alle 
Meteore auch den Uriprung im Kosmos zu fuchen. Für die Sternichnuppen 
freilich ift der Schluß inſofern mehr gerechtfertigt, ald eine erdrüdende Anzahl 
von geficherten Beobachtungen vorliegt; aber dieß Ergebnik wird dadurch 
wieder abgeſchwächt, daß niemals Sternjchnuppenjubitanz aufgefunden worden. 
Was man früher als jolhe ausgab, eine nad Sternfhnuppenfällen aufge 
fundene gallertartige Maſſe, hat fih mit Evidenz al3 organiſche Subftanz, 
meist Frojch-Eileiter, herausgeitellt. Das Nicht: Auffinden läßt fih nun leicht 
dadurch erflären, daß eine fo geringe Mafje wie bie ber Sternjchnuppen bei 
der Bewegung in der Atmojphäre und der dabei hervorgebrachten ungeheuren 
Hite fih einfach verflüchtigen mußte. Glücklicherweiſe bildet die erwiefene 
kosmiſche Geſchwindigkeit nicht den einzigen Orundpfeiler unferer Beweis: 
führung, e8 liegen no ganz andere Momente vor, welche aud) einem Hyper: 
jfeptifer feine Ausflucht mehr geftatten möchten. 

Die Beobahtungen der Sternſchnuppen wurden, wie gejagt, allfeitig und 
itetig vorgenommen, jo daß man jogar Jahre hindurch ji) die Mühe ge 
nommen, bie jedvesmalige Menge zu zählen. Als Mittelmerth der mit freiem 
Auge gejehenen Sternichnuppen ergab fi für die Stunde 10, doch fo, daß 
die thntjächlihe Zahl von Stunde zu Stunde fid) änderte. Von allen Be 
obachtern wurde eine beitändige Zunahme berjelben bis gegen die Morgenitunden 
feitgeitellt. in ähnliches Verhältniß wielen die Zahlen auf für bas ganze 
Jahr. Während gegen das Frühjahr Hin die Zahl der Meteore felbit unter 
dem Durchſchnitt bleibt, haben wir im Herbſt eine viel größere Häufigkeit, 
dann ericheinen die meijten Meteorite; im Sommer und Winter tritt ein 
Mittelitand ein. Wir geben zwei Kleine Tabellen, die Littrow aus ben 
2Tjährigen Beobachtungen von Schmidt in Athen zujammengeitellt hat. 


Tageswerth nad Zahl. Jahreswerth nah Procenten. 
Nacht⸗ Mittlere Zahl Zeit Hãufigkeit 
ſtunden d. Meteore d. Meteore 

6—7 Uhr 5,5 Febr. bis April 17a 
9-10 „ 9,7 Mai bis Juli 21,7, 
13-7 .,, 17,4 Aug. bis Octbr. 32,7, 
2—3 „ 22,0 Rovbr. bis Jan. 28,4, 
6 „ 17,6 


Dieje auffallenden Rejultate, befonders jene für die Tageswerthe, brachte 
Anfangs die Anhänger der kosmischen Anficht in nicht geringe Verlegenheit, 
ſo daß jelbjt der ausgezeichnete Beobachter Coulvier-Gravier fich zur alten 
Anfiht vom atmoiphärifchen Urſprung zurüdgedrängt fühlte. Aber mit Un- 
recht. Gerade diefe Ericheinungsart bejtätigte vollauf den fosmifchen Uriprung. 
Brandes und Herrik hatten, wie 1857 auch Bompas, die Urjache bdieier 
räthjelhaften Schwanfung der Bewegung unferer Erde zugefchrieben; aber erft 
Schiaparelli und A. ©. Herfchel gaben vollfommenen Aufihluß. Ohne tiefer 
auf die Einzelnheiten bes fraglichen Gegenjtandes einzugehen, dürfte es hier 
genügen, die Grundgedanken Schiaparelli’3 wiederzugeben. 
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Denken wir uns, die Erde jchreite, ohne fich zu drehen, in gerader Linie 
im Raume mit der Gefchwindigfeit von 4 Meilen voran, gleichzeitig follen 
von allen Seiten bie Meteorite mit einer Gefchwinbigfeit zuerft nur von 
3 Meilen auf jie losftürzen. Der Erfolg wird fein, daß hauptfächlich die 
Vorderfläche getroffen wird, die Seitenflächen ſchon viel weniger, die Hinter: 
fläche bleibt vollftändig verfhont, da die Erde eben fchneller voraneilt als 
die Meteorite. Erhöhen wir nun die Geſchwindigkeit der letzteren auf ihren 
Mittelmertd, 6 Meilen, jo bewirken die 2 Meilen Ueberſchuß, daß die 
Rückſeite jegt auch getroffen wird, aber felbjtverjtändlich die Vorderſeite be: 
beutenb mehr. 

Laffen wir jett die Erde der Wirklichkeit entiprechend fich bewegen, aljo 
von W nah O um die Sonne und in berfelben Richtung um ihre Achſe. 
Aus dem Vorhergehenden ift Far, daß die Vorderſeite der jedesmaligeht Be: 
mwegungsrihtung am meilten von den heranfliegenden Meteoriten zu leiden 
bat, die anderen Seiten nad) Verhältniß weniger. Bei der täglichen Drehung 
iſt nun die Abendfeite auch die Nücdkjeite in der Bewegung um die Sonne, 
wirb aber immer mehr feitlih, und am Morgen ijt gerade die Seite, welche 
vor 12 Stunden der Bewegungsrihtung der Erde um die Sonne entgegen: 
gelegt war, zur Vorberfeite geworden. Der Theorie gemäß wirb alfo von 
Abend bis gegen Morgen die Anzahl der Sternſchnuppen wachſen. Die vor: 
gelegte Tabelle zeigt die thatfächliche Uebereinftimmung; nur die größte Häufig- 
feit follte zwifchen 5 und 6 Uhr eintreffen, ift aber in Wirklichkeit ſchon gegen 
3 Uhr Morgens eingetroffen. Das ift ein dunkler Punkt, der freilich die 
Theorie nicht ftürzt, aber jebenfall3 etwas unbequem kommt. Man bat 
Anfangs der Morgendämmerung, d. 5. dem hellern Lichte, welches die Be— 
obachtungen erfchwert, den Minderbetrag zugeſchoben. Dieje Erflärung paßt 
nun mwohl für das Sommerhalbjahr, aber die Wintermonate dürften doch 
feine Schwierigkeit machen. Klein ift geneigt, dem Unterſchied als das Refultat 
der fortjchreitenden Bewegung des ganzen Sonnenfyftens im Raume hinzu: 
ſtellen, v. Nießl findet eine wahrfcheinlichere Erklärung unter Vorausſetzung 
ſtark ausgeprägt byperbolifher Bahnen der Meteorite. Volle Klarheit be: 
jigen wir aber bier noch nicht. 

Die größere Häufigkeit der Sternſchnuppen in den Herbft: und Winter: 
monaten wird in analoger Weife gejolgert. Nehmen wir an, die Erdachſe 
jtehe jenkrecht gegen die Erdbahn, fo Fünnte keine Jahreszeit einen Vorrang 
beanfpruchen; legen wir die Achje in die Ebene der Bahn, dann find auf ber 
nördliden Halbfugel die Donate von Auguft bis November entjchieden im 
Bortheil, auf der füdlihen dagegen die Zeit von Februar bis Mai. That: 
ſächlich findet Feine von beiden Stellungen ftatt, jondern die Achje ijt gegen 
die Efliptif 66*/,° geneigt; es wird alſo eine Verſchiebung eintreten, aber doch 
fo, daß die bezügliche Vermehrung der Sternichnuppenzahl für diejenige Seite 
der Erdkugel eintritt, welche fi mehr im Bordertreffen befindet, d. 5. 
für die nördliche Halbkugel von Mitte Auguft bis November, wie es aud) 
in ber Wirklichkeit der Fal if. Schade, daß für die ſüdliche Hemiſphäre 
nur die Beobachtungen von einem Gelehrten G. Neumayer vorliegen, aber 
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diefe betätigen dann aud, daß dort, wie die Theorie es fordert, bie Ordnung 
fih umtehrt. 

Bei der Feititellung vom Wachen und Abnehmen der Sternfchnuppen- 
zahl in den verjchiebenen Tagesſtunden wie Jahreszeiten wurden nur bie 
gewöhnlichen oder jporadifhen Sternſchnuppen in Rechnung gezogen, von 
den jogenannten Meteorjchauern wurde vollftändig abgejehen. Leere liefern 
für unfere Theje einen noch viel feiteren Beleg und gejtatten zugleid einen 
tieferen Einblid in die Eigenthümlichkeit der Meteoritenerfcheinung. Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf die zeitweilige größere Häufigkeit von Stern: 
Ihnuppen wurde angeregt durh Humboldt. Wir Haben zu Anfang feine 
Beobahtung vom Jahre 1799 mitgeteilt. ALS fich im November 1832 und 
befonders 1833 das Phänomen wiederholte, wurde es in Amerika vom Yequator 
bis an den Polarkreis, fowie in Europa bi nad Mitteldeutichland beobachtet. 
In Nordamerifa war es Olmſtedt (in New-Haven), der ein eigenartiges 
Verhalten in den Bahnrichtungen aufdedte. Er fand, daß faft alle Meteore 
der glänzenden Erſcheinung aus ein und berfelben Gegend des Himmels 
famen. Olbers, Quetelet und andere famen daher auf die Vermuthung, daß 
der Meteoritenregen von 1799 und dieſer lette von 1833 zufammenhingen, 
und fchlofien auf die Periodicität des Phänomens, Cine jährliche Periode 
fonnte eö nicht fein, da in den folgenden Jahren die Erjcheinung von ber 
früheren Höhe jchnell herabjant. Mit mehr Necht jprach fi daher Olbers 
für eine 33: bis 34jährige aus und bejtimmte die Wiederfehr auf 1867. 
Unterdeffen Hatte dann G. U. Newton ſich die Aufgabe geitellt, die Spuren 
diefer periodifhen Erſcheinung in der Vergangenheit aufzudeden; er fand 
in ber That, daß fich diefer Sternſchnuppenſchwarm bis ins Jahr 902 verfolgen 
lafje und zwar in Eyclen von etwa einem drittel Jahrhundert. Es läßt fi 
denken, daß man aftronomijcher Seits auf die Wiederholung der auffallenden 
Eriheinung gejpannt war, und wirklich wurde die Vorherſagung von 
G. A. Newton für den 14. November 1866 zur Thatjache. Leider war in 
Europa die Beobachtung größtentheils durch trübe Witterung gejtört, aber in 
lichten Augenbliden zählten doc Börgen und Klinferfues auf einem hellen 
Fleck von der Größe des Sternbildes Drion um 2 Uhr früh in einer 
Minute 10, in Brüffel wurden in der Minute 18 gezählt, in Greenwich um 
12 Uhr 70, um 1 Uhr 118, um 1 Uhr 20 Min. 123 per Minute, von da an 
nahm die Häufigkeit ab. Die Berliner Beobachtungen verliefen analog, nur 
war die Anzahl für die Minute mehr ald um die Hälfte geringer. Bejonders 
von Glück begünftigt war Weber in Peckeloh. Nach jeinem Bericht entfaltete 
ſich daſelbſt um diefe Zeit! „ein Schaufpiel, dad an Erhabenheit wohl jelten 
jeinesgleichen finden dürfte, defjen Pracht nicht zu bejchreiben ift, fondern nur 
empfunden werden fann. Alle Berjchiedenheiten, über welche man an jporadiich 
fallenden Meteoren erjt nah jahrelangen Beobachtungen Belehrung findet, 
lösten jich hier in wenigen Minuten bis in die kleinſten Einzelnheiten auf.... 
Wollte man irgend ein durch Größe, Farbenſchmuck und merkwürdige Schweif: 


ı Man vergleiche H. Gretfchels Lexikon der Nftronomie. 
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bildung ſich auszeichnendes Meteor näher ind Auge fafen, fo hatten wiederum 
andere in bemjelben Moment aufgehende Körper durch ihre ftrahlende Um— 
büllung, durch ihre flammenartigen, bald fih aufrollenden, bald zu Strahlen: 
büfheln fih ummandelnden Schweife etwas jo Anziehendes, daß man das 
eritere unmillfürlich darüber vergaß. Zwiſchen 3'/, und 3 Uhr, wo der 
Schauer feinen Höhepunkt erreicht hatte, traten zeitweile 10 bis 15 Meteore 
zu gleicher Zeit in ben Gefichtäfreis, von denen nahe die Hälfte mit Schweifen 
verfehen waren.” 

Auch an anderen Orten entfaltete ſich die Erfheinung in ähnlicher groß- 
artiger Weije, jo in Bancfova, auf der Inſel Lefina, in Acireale am Xetna. 

In dem darauf folgenden Jahre war in ber Naht vom 13. auf 
ben 14. November der Sternjchnuppenfall in Europa, mit Ausnahme von 
Schweden, fpärlich, eine Vermehrung zeigte fich erft gegen Morgen; in Nord: 
amerifa hingegen bot fich eine reiche Ernte. In Toronto zählte man zur 
Zeit der größten Häufigkeit in der Minute gegen 40, in Wafhington und Nich- 
mond über 50. Für dad Jahr 1868 war der Meteoritenregen am 14. Novem- 
ber bejonderd wieder in Nordamerika bedeutend reichlicher. Won biefer Zeit 
an nahm die Reichhaltigkeit ab, wenn auch immer gegen ben 14. November 
im DVerhältniß zu anderen Tagen viele Sternfchnuppen zu verzeichnen waren. 

Bei dem Novemberftrom zeigten fich beſonders drei Eigenthümlichkeiten. 
Erftens, die Verlängerungen der Bahnen von den meijten Meteoriten fchnitten 
fi beinahe in demſelben Punkte am Himmel, y im Sternbilde des Löwen. 
Diefen Punkt nennt man ben Rabdiationspuntt, und die Sternfchnuppen, 
welche zu ihm gehören, die Leoniden. Werner tritt der eigentliche Meteoriten- 
ſtrom nur alle 33'/, Jahre ein, kehrt die beiden darauf folgenden Jahre noch 
mit großer Kraft wieder, fällt jedoch von da an bedeutend von feiner Höhe 
ab. Zuletzt ift noch darauf aufmerffam zu machen, daß bie größte Häufig- 
teit, daS ſogenannte Marimum, auf kurze Zeit beſchränkt bleibt. 

Außer diefem Novemberſchwarm (13. bis 14. November) iſt ſchon lange 
ein anderer, der Augujtihwarm (8. bis 12. Auguft) oder auch Laurentius: 
ftrom, befannt. Seine Spuren lafjen ſich bis 830 unferer Zeitrechnung ver: 
folgen; er wird auch in alten Kirchenfalendern unter ber Benennung „feurige 
Thränen des hl. Laurentius” erwähnt. Sein Auftreten ift ein allmähliches, 
indem er noch im Juli beginnt, den Höhepunkt indeffen gegen den 10. Auguft 
erreicht. Don ben jährlich wiederkehrenden iſt er wohl ber reichhaltigite. 
Der Strahlungspunft liegt im Perſeus, weßhalb man auch die zugehörigen 
Sternfchnuppen Berjeiden nennt. 

Andere ebenfall3 mehr oder weniger hervorragende Schwärme mit ihren 
bezüglichen Radianten laſſen fich noch folgende angeben: 


2.—3. Jan. im Herkules 25.—30. Juli im Schwan 
9.—12. April in der feier 15.—23. Oct. im Orion 
19. -28. 6.—13. Dec. in den Zwillingen. 


Ein neuer Strom iſt 1872 in der Nacht vom 27. auf den 28. November 
Binzugefommen. Er brach mit großer Heftigfeit in die Atmofphäre ein, jo 
21* 
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daß Heis in Münfter die jtündlihe Häufigkeit auf 3000 bejtimmte, ein 
Nefultat, welches auch die Göttinger Beobachtungen erreichten, gegen das man 
jedoch in Leipzig und Athen um ein Drittel zurüdblieb. Der Ausftrahlungs- 
punkt fcheint ein doppelter gemwefen zu fein: 7 in ber Andromeba und p im 
Perjeus; indeß jtehen beide nur gegen 9° von einander ab. Diefer Schwarm 
kehrte, wie ſchon erwähnt, wieder am 27. November 1885 und hatte von 
feiner Heftigkeit nichts verloren. Der Verfaſſer diefes Aufjages beobachtete 
ein freie Stück, ungefähr ein Viertel des Himmels gegen SW Hin, und 
zählte etwas nach 8 Uhr innerhalb 20 Minuten gegen 400, was auf bie 
Stunde für den ganzen fichtbaren Himmel 4800 geben müßte Die Zahl 
dürfte zur Zeit de3 Marimums etwa zwiſchen 7 und 8 noch höher anzu: 
Schlagen fein. Der Ausjtrahlungspunft ftimmte, fomweit bloße Beobadhtung 
erwied, mit den früheren Angaben; leider Fonnten feine genauere Be: 
flimmungen gemadt werben, da Eintragungsfarten nicht zur Hand waren‘, 

Außer den genannten Meteoritenfhauern gibt eö noch mehrere, aber von 
weniger ausgeprägtem Charakter, wir werben fie nicht ausbrüdlich für unjere 
Beweisführung benugen, für uns genügen vollitändig die Lyraiden (gegen 
den 20. April), Verfeiden und Leoniden. 

Zunächſt möchte es doch wohl auf der Hand liegen, daß man abjolut 
unfähig ift, aud) nur den Schein einer Erklärung zu geben, fall3 man dieſen 
Meteoritenjtrömen atmojphärifchen Urjprung zuſprechen wollte. ine ber: 
artige Regelmäßigkeit findet fich bei feinem atmojphärijchen Phänomen, und 
es dürfte wohl ganz undenkbar fein, daß, wie beim Novemberjtrom, gerade 
alle 33 Jahre, nahezu am jelben Monatsdatum, die größte Häufigkeit ſich 
einjtellen ſollte. Freilich eine gemwifje Periodicität gilt auch bei atmoſphäri— 
ihen Zuftänden; aber da hier viel zu viel Factoren eingreifen, fo laſſen fie 
fi höchſtens ungefähr bejtimmen, find aber an feſt normirte Tage nicht ge 
bunden. Dod auch zugeitanden, daß aus irgend einer unbefannten Urſache 
gerade bei den Sternjchnuppen eine Ausnahme jtattfände, dann müßte das 
gewöhnliche oder tropiſche Jahr die Norm bilden, denn nur mit diejer Zeit: 
eintheilung Könnten ſolche geregelte Nenderungen meteorologijcher Zuftände der 
Atmoſphäre zufammenhängen. Das iſt nun feineswegs der Fall bei unferen 
Sternjhnuppenihwärmen, während fie in innigerer Verbindung mit dem 
ſideriſchen Jahre jtehen, welches bekanntlich gegen 20 Minuten größer ift als 
das tropiiche. Daher fommt e3, daß die befannten Meteorjtröme nicht genau 
an demjelben Datum wiederkehren, jondern je weiter wir in die vergangenen 
Jahre zurüdgehen, werden wir fie auch bei einem um jo früheren Datum 
antreffen. 





1 In Upfala zählte man an bemjelben Abend 40 844 Metrorite zwifchen 6 und 
41 Uhr. Beſonders begünftigt war Freiherr von Tucher in Malta; er zählte in 
20 Minuten gegen 3000 auf einer Fläde von einem Drittel des Himmelsgewölbes. 
Der Radiationspunft lag nad den meiften Beobachtungen wieder bei y in ber Andros 
meda, ſcheint jedoch feine conitante Lage beibehalten zu haben, da in Mailand, Upjala, 
Newcaftle ein Fortichreiten bemerft wurde, 
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Zum Belege führen wir hiftorifche Daten von den drei Hauptſtrömen an. 

Der Haupt: Aprilfhwarm tritt jeßt auf gegen ben 21. April, im 
Sabre 1123 erfhien er gegen den 11. April, 1094 gegen den 10. April, 
582 gegen ben 31. März und 687 v. Chr. am 16. März. 

Den Auguftiäwarm können wir jebt gegen den 11. Auguft beobachten, 
in Jahr 1243 fand er ftatt gegen den 2. Auguft, 926 gegen den 27. Juli, 
841 gegen den 25. Juli. 

Der Novemberſchwarm zeigt fi jet am 13. November, aber 1799 
beobachtete man ihn am 11. November, 1582 am 7. November, 902 am 
29. oder 30, October, 585 am 25. October. 

Diefe Refultate entfprehen fehr gut ber /,ftündigen längeren Dauer 
des fiderifchen Jahres, in Folge defien auf 72 Jahre 1 Tag Zuwachs kommt. 
Für den Novemberftrom tritt noch eine weitere Verfpätung hinzu, d. 5. ſchon 
auf 70 Jahre 1 Tag, worauf wir fpäter zurückkommen werben. 

Was nun die aftronomishe Erklärung der genannten periodifchen Stern: 
ſchnuppenſchwärme betrifft, fo folgen wir darin dem Mailänder Aitronomen 
J. Schiaparelli, ohne uns jedod mit den Hypothejen, die er Anfang3 zu 
Hülfe nahm, vorderhand weiter zu befaffen. 

Das periodijche Auftreten der Lyraiden, Perfeiden und Leoniden als in 
Zufammenhang jtehend mit dem fiderifchen Jahre, zwingt uns anzunehmen, 
daß die Erde, wenn fie in ihrem Laufe um die Sonne an gewiſſen Stellen 
des Raumes fich befindet, d. h. wenn fie von ber Sonne aus geiehen, bei 
gemwiffen Firfternen fteht, immer wieder auf jene Meteoritenftröme ftöht. Da 
noch außerdem die einzelnen Meteorite bdiefer Ströme nahezu aus demfelben 
Punkte des Himmels ausftrahlen, fo müfjen fie aud im nahezu parallelen 
Bahnen einherziehen. Der Schluß fcheint auffällig, wird fich aber durch ein 
analoges Beifpiel leicht erklären. Denken wir uns zwei lange parallele 
Baumreihen, die ziemlich von einander abjtehen, jo wiffen wir alle, daß fie 
für das Auge in einem fernen Punkte fich zu vereinigen fcheinen. Diejer 
jheinbare Schneidungspunft bleibt derjelbe, mögen wir die parallelen Baum: 
reihen um eine beträchtliche Anzahl vermehren, fall3 wir uns, um einen 
befjeren Ueberblict zu gewinnen, auf eine Erhöhung vor einer der Baumreihen 
ftellen. Sind unter diefen Reihen zwei, die recht weit von einander abitehen, 
fo werden fie fih für uns in dem betreffenden Runfte unter einem recht 
großen Winkel ſchneiden. Diefe Ericheinung wird ſich aber fofort ändern, 
jobald die Baumgruppen nicht mehr oder doch nur zum Theil parallel find. 
MWüpten wir aljo nichts vom wirklichen Parallelismus der Reihen, jo müßten 
wir doch aus dem einzigen Vereinigungspunkte darauf fchließen!. Das iſt 
nun unfer Sal. Der Nadiationspunft, worin die verſchiedenen Meteoriten: 
bahnen zufammenfommen, offenbart uns, daß die fcheinbar fich Freuzenden 
Bahnen in Wirklichkeit unter ſich parallel find. Diefer felbe Punkt offenbart 





1 Den Fall, daß die Bäume in Wirflichfeit von einem Punkte ausgeben, ſchließen 
wir aus, weil bei den Sternſchnuppen fol ein feiter Kreuzungsrunft phyſiſch nicht 
als möglich gedacht werben fann. 
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uns gleichzeitig die Richtung des Stromes, fo daß eine Sternichnuppe, welche 
gerade dort auftaucht, für uns gar feine Bewegung zeigt, fie ift, wie man 
fagt, ftationär, weil fie in gerader Linie auf uns zueilt. 

Jetzt jehen wir auch ben Grund, warum man fo fehr darauf bedacht 
it, die Radiationspunfte der Meteoritenihwärme zu beitimmen, Mit ihm 
ift die relative Richtung der Schwärme gegeben, und da wir die Richtung 
der Erbbahn in dem betreffenden Augenblide genau kennen, jo iſt damit auch 
die abſolute Richtung des Stromes in feiner Bewegung um bie Sonne be 
kannt. Wir fchließen noch weiter. Die abjolute Richtung des Stromes ijt 
gleichbedeutend mit der Tangente der Bahncurve in einem gegebenen Punkte, 
nämlich in dem gemeinfamen Bunft, wo fih um die betreffende Zeit die Erde 
und ber Strom befinden. Da nun außerdem die Sonne ald das Centrum ber 
Anziehung auch der Brennpunkt der betreffenden Gurve iſt, jo kennen wir 
die Ebene, worin die Bahncurve liegt, oder mit anderen Worten, man ift im 
Stande, die Neigung der Bahn des Meteoritenitromes gegen bie Erbbahn, 
d. 5. gegen bie Ekliptik, feitzuftellen. Kennte man jest noch die Geſchwindig— 
feit bes Stromes genau, jo hätte der Mathematifer Alles, um alle Elemente 
der Bahn eines Meteoritenftromes genau zu berechnen, Aber bier laffen uns 
die Beobadtungen im Stich; man kann nur mit Schiaparelli jagen, die Ge- 
ihwindigkeit der Sternjchnuppen übertreffe ungefähr um 2 Meilen die Erd— 
geſchwindigkeit, doch bis auf Kilometer genaue Angaben laſſen ſich nicht machen. 
Etwas Teiftet dieß Beobadhtungsrefultat dennoch. Aus aſtronomiſch-mechani— 
fhen Gründen müſſen wir daraus folgern, daß, wenn die Bahncurve eine 
geichlofiene ift, alfo feine Parabel oder Hyperbel, fie jedenfalls nicht wie bei 
den Planeten dem Kreije fich nähert, fondern eine langgeitredte Ellipje bildet. 
Diefe Folgerung führt wieder zu einem neuen Reſultate. Geometriſch fteht 
e3 feft, daß langgeitredte Ellipjen in jenem Theil, der um den Brennpunkt 
fih herummindet, nahezu mit einer Parabel von demjelben Brennpuntte zus 
fammenfällt. Diefe Annäherungs: Parabel läßt fich nun bei den Meteoriten- 
Ihwärmen allein mit Hülfe des Nadianten ohne große Schwierigkeiten berechnen. 
Aftronomifcherfeits ift das auch bereits gejchehen; und daher fennen wir bie 
bezüglihen Bahnen, infofern fie mit unferer Erde in Berührung treten. 

Auf den erften Blick Hin fcheint mit diefer Kenntnig wenig gewonnen. 
Man könnte fagen: Gut, ein derartiger Sternfhnuppenidwarm wird, nach— 
dem er die Erbbahn gefreuzt und unferer Atmofphäre jeinen Tribut gezahlt 
hat, ruhig feine Wege mweiterziehen; aber wie follte e8 ihm einfallen, gerade 
nad) Verlauf eines Jahres wieder zur Stelle zu fein, um aufs Neue feine 
Abgabe zu entrihten? Ja, man könnte nod weiter gehen, und geradezu 
die Möglichkeit eines derartigen Zufammentreffens läugnen; denn im günftigiten 
Falle wird der betreffende Schwarm eine langgeftredte Ellipfe um die Sonne 
befchreiben, und daher feine Rückkehr erjt nach vielen Jahren zu erwarten ftehen. 
Vollftändig einverftanden; und darum fließen wir aud mit Schiaparelli, 
daß die Meteoriten nicht bloß an einer Stelle der Bahncurve fich befinden, 
fondern auf der ganzen Bahn zeritreut find, falls fie eine geſchloſſene ift, oder 
im andern Falle auf einer riefigen Strede der paraboliichen oder hyperboliichen 


Die Meteorite und ihr fosmifcher Uriprung. 299 


Bahncurve. Damit haben wir, was Humboldt ſchon geahnt, aber Schiaparelli 
erſt nachgewieſen: wirkliche Meteoritenringe um die Sonne. 

Man ſollte nun glauben, mit einem ſolchen Erfolge könnte ſich der 
Aſtronom zufrieden geben. Noch lange nicht. Die eine Frage ſchon: Sind 
die Ringe vollſtändig geſchloſſen oder in weiter Ferne von uns abgebrochen? 
läßt ihm keine Ruhe. Bei den Lyraiden und Perſeiden iſt vorläufig kein 
weiteres Reſultat zu erhoffen, aber die Leoniden zeigen eine beſondere Eigen— 
thümlichkeit. Wir haben ſchon geſehen, daß dieſer Schwarm alle 33 bis 
34 Jahre eine Prunffcene am Himmel entfaltet, wie man fie nicht jchöner 
denken kann, er hat dann, wie man jagt, die größte Häufigkeit. Woher dieſe 
volljtändig geregelte Wiederholung de3 Marimums? Zufall kann es nicht 
fein; denn Zufall hat feine Regel. Die einzig vernünftige Anficht ift, daß 
der betreffende Sternjhnuppenring eine Umlaufgzeit von 33,25 Jahren Hat, 
und an einer Stelle eine große Anhäufung von Meteoriten befist. Dieje 
Annahme erklärt dann auch fofort, warum die Nüdfehr des Haufens, nad) 
dem gewöhnlichen Jahre gerechnet, nicht alle 72 Jahre einen Zuwachs von 
einem Tage aufweist, jondern ſchon alle TO Jahre. Die Urſache bilden die 
oberen Planeten, welche nad) den gemachten Rechnungen von Adams einen 
fäfulären Zuwachs von 28 bis 29 Bogenminuten der fogenannten Knoten- 
länge unferes Ringes bewirken müflen. Da wir aus den Beobachtungen 
außerdem wiffen, daß das Marimum 3 Jahre hindurch anhält, jo folgt, daß 
gegen ?/,, der Bahn dicht mit Meteoriten beſetzt ift; auf °/,, der Bahn find 
diejelben nur lofe zerjtreut. Das kann allerdings nicht immer jo bleiben; es 
wird mit der Zeit die dichte Meteoritenwolfe aus mechanifhen Gründen 
immer mehr audeinandergezogen, jo daß allmählich ein mehr oder weniger 
gleihmäßiger Meteoritenring fich herausbilden muß, etwa wie man ſich den 
Laurentiusjtrom zu denken pflegt. Letzterer hat Fein deutlich ausgeprägtes 
Marimum, fo daß vorderhband von einer beftimmten Umlaufszeit Feine 
Mede fein kann. Aber dennoch ijt die Bermuthung, daß wir es mit einem 
geſchloſſenen, ziemlich gleihmäßig dichten Meteorring zu thun haben, Feines: 
wegs grundlos. Im entgegengejegten Kalle müßten wir wenigjtens Hin und 
wieder größere Haufen von Meteoriten bei den Perſeiden antreffen; denn die 
Zeritreuung einer Meteorwolfe auf der Länge der Bahn findet hauptjäcdhlich 
beim Durchgang durch das Perihel (Sonnennähe) ſtatt. Soll alſo eine der: 
artige Wolfe eine weite Ausdehnung auf der Bahn gewinnen, jo muß fie 
häufiger die Sonnennähe pajjiren, d. 5. viele Umläufe mahen. Ein Ausweg 
bliebe allerdings nod übrig. Man könnte fi an ben Grenzen der Firitern: 
anziehung eine ungeheure Meteoritenwolfe localifirt denfen, und zwar von fo 
großer Ausdehnung und geringer Dichte, daß von einem Zufanmenhange 
durch gegenfeitige Anziehung kaum die Rede jein könnte. An den verjchiedenen 
Seiten diejer Wolfe würden nun die benachbarten Firfterne mit der weit: 
reihenden Hand der Anziehung zupfen, — ber DBergleih mit einem Spinn— 
roden mag etwas kleinlich erjcheinen, gibt aber am beutlichjten bie dee 
wieder — auch unjere Sonne dürfte fih an pafjender Stelle aus dem Bündel 
einen Faden fpinnen, ihn mehr und mehr zu fich beranziehen, bis dieſer in 
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Fluß gebradt in einer Kegelfchnittlinie fih um fie herumminden müßte. Da 
könnte es dann unter Umftänden gefchehen, daß der Lauf diejes Fadens die 
Erdbahn paifirte. Bei diefer Vorausſetzung Fönnte von Umläufen volljtändig 
abgejehen werden; denn ein folder Sternſchnuppenſtrom brauchte Jahrtauſende, 
um bie Sonnennähe zu pajliren. Das wäre fo ziemlich der Gedankengang 
von Schiaparellt über den Vorgang der Bildung von Meteoritenketten. Aber 
E. Weiß bat nachgewieſen, daß ſolche Wolfen von fo enorm geringer Dichte, 
wie fie gedacht werden müßten, um den Erjcheinungen zu entiprechen, inner: 
halb unjeres Firfternraumes gar nicht eriftiren könnten, weil bei der voraus: 
gejegten geringen Dihtigkeit die Anziehung der Firfterne immer bedeutend 
größer ausfiele als die geſammte Anziehung der Körperhen auf einander. 
Damit wäre aber der Zujammenhang der Wolfe und ſomit ihre Stabilität 
vernichtet. E. Weiß hat dann eine andere Erklärung für die Entftehung der 
Meteoritenitröme aufgeftellt, und fonderbar, Schiaparelli mußte ihm durch 
eine neue Entdeckung dazu das Material liefern. 

Profeffjor Newton Hatte fih ſchon dahin ausgeſprochen, daß unjere 
Meteoritenringe in ihrer Form mit den Kometenbahnen übereinftimmen. 
Schiaparelli ging weiter und behauptete, die betreffenden Ringe lägen in ben 
Bahnen von wirklichen Kometen, oder mit anderen Worten: Kometen und 
Meteorihwärme gehörten zujammen. Das war die Stunde, in 
welcher die mühevollen Arbeiten eines Heis, Schmidt, Herichel, Greg und 
anderer zur vollen Verwerthung kamen. Um den aufgeitellten Sat nachzu— 
weijen, mußte man die Bahnen der Meteorihwärme, vorläufig als paraboliſch 
angejehen, genauer berechnen, was ji nur darum verwirklichen ließ, weil die 
genannten Ajtronomen die Radiationspunfte der Sternſchnuppenſchwärme genau 
beftimmt hatten. So zeigte fi) denn aud) bald, daß die Dahn ber Lyraiden 
(20. April) fi recht genau der Bahn der Kometen 1861 I anſchloß, ebenfo 
ftimmte überein Komet 1862 III mit den Berfeiden, und Komet 1866 I mit 
den Leoniden. 

Damit die Uebereinjtimmung Elarer zu Tage trete, wollen wir die bezüg- 
lichen Elemente nebeneinander ftellen, wie wir fie in Littrow's Wunder des 
Himmels (1878) zufammengejtellt finden. 


Elemente von ben Meteorjtrömen und bezügliden Kometen: 


Lyraiden April 20, Komet 1861 I 
Länge bes Berihels . . . 278%,7 243,2 
Länge des Sinotens . . . 300,0 290,8 
NegunE 2 2 0 BO 799,8 
Beriheldiftan . . » . . 0,9789 0,9207 
Umlaufget . . 2... — 415 Jahre 
Bewegung. direct direct 

Perſeiden Komet 1862 III 

Länge des Peribeld . . . 343% 38’ 344° 41’ 
Länge des Knotens . . . 138° 16’ 137° 27’ 


Neigung 2 220.260 3 66° 25 


% 
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Perſeiden Komet 1562 III 
Beribeldiltan - . = >» 2 0,9643 0,9626 
Umlaufsgit . . 2»... — 123,4 Jahre 
Bewegung . .» » . . . retrograb retrograd 

Leoniden Komet 1866 I 
Länge des Peribeld . . . 56° 26’ 60° 28° 
Länge des Sinotens . . . 231° 28° 231° 26’ 
Neigung. - 2 20.170 44 17° 18 
Periheldiftan . . . . . 0,9873 0,9765 
Sreentricität . . 2». . 0,9046 0,9054 
Umlaufsgeit . . 2... 33,25 Sabre 33,176 Jahre 
Bewegung . » » » . . retrograb retrograd 


Die Abweihung in ber Länge des Perihels wird fich fpäter aufklären, 
fie ift jedenfall3 nicht jo bedeutend, daß fie die Verbindung beider in Frage 
ftellen Fönnte, 

Außer diefen Fennt man noch etwa ein Dutzend anderer Ströme und 
Kometen, die vielfach Aehnlichkeit in ihren Bahnen zeigen, und neuerdings 
bat Profeſſor Herfchel eine Lifte aufgejtellt von allen Meteorjchauern und 
Kometen, die in ihren Bahnen eine gemwifje Verwandtichaft zeigen; es find 
deren gegen 70. Man kann über einzelne von diefen 70 gewiß Ausftellungen 
maden, aber im Ganzen muß man anerfennen, daß der Beweis für die Be 
hauptung von Schiaparelli volljtändig erbradt if. Daraus folgt dann 
wieber, daß wir auch die Perjeiden und Lyraiden als gejchloffene Ringe an: 
zuſehen haben, weil die correfpondirenden Kometen gefchlofjene Bahncurven 
befißen. 

Eine letzte Frage blieb den Aſtronomen noch zu beantworten übrig: 
Woher der Zufammenhang zwiſchen den Kometen und Meteorringen? Schia— 
parelli faßte fie ald gemifchte Syiteme auf. Wir brauchen auf feine Idee 
nicht weiter einzugeben, da fie zum Theil auf feiner Hypotheſe von den urjprüng- 
lichen Meteoritenwolken fußt, die wir als unftatthaft ſchon zurückgewieſen. 
Das erlöfende Wort ſprach hier der fchon oft genannte Director der Wiener 
Sternwarte Edmund Weiß: Die Meteoritenftröme find zerfallene 
ober in Zerfall begriffene Kometen. 

Diefer durchaus neue Gedanke umfaßt ein Doppeltes, eritend: Kometen 
zerfallen oder löſen fid auf; zweitens: die Nefte find Meteorjchwärme Es 
würde E. Weiß wohl nicht ſchwer werden, feinen Sat und theoretiih mund: 
gerecht zu machen, doch er hat einen feiteren Boden unter jeinen Füßen, er 
ann fi) auf eine Thatjache berufen, die fich vor unferen Augen vollzogen hat. 
Der Komet Biela hat ſich in den letzten 50 Jahren in zwei Hälften geipalten 
und ift dann verſchwunden; ftatt feiner ift ein neuer Meteoritenfhwarm auf: 
getaucht. Biela fand den betreffenden Kometen 27. Februar 1826 und hat 
auch jeine Umlaufszeit auf 6°/, Jahre beftimmt. Bei der Wiederkehr 1832 
fand Olbers noch nichts Auffallendes an ihm, aber am 19. December 1845 be- 
merkte Hind eine Verzerrung ber Geſtalt. Erjt den 29. December 1845 erfannte 
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man in Amerika eine Theilung und Mitte Januar 1846 auch in Europa. 
Beide Theile hatten einen Schweif, bildeten alfo einen Doppellometen, die 
Entfernung beider betrug Anfangs 3 Bogenminuten, fpäter 6. Bei ber 
folgenden Wiederkunft entdedte ihn zuerft P. Eechi, 25. April 1852, aber 
nur den einen, ber andere wurde erft 3 Wochen nachher gefunden; die Ent- 
fernung war ſchon auf '/,° (= 2'/, Mill. km) geftiegen. Seither ift er nicht 
wieder erjdhienen, auch nicht 1866, wo man ihn fiher erwartet und alle mög: 
lihen Mittel, um ihn wieder anzutreffen, angewandt bat. 1872 zeigte jih vom 
27. auf den 28. November an ber Stelle, wo die Erbbahn und Kometenbahn 
ih kreuzen, ein präcdtiger Sternfhnuppenfall, der fi dann 1885 am 
27. November wiederholte. Daß 1879, wo der Komet nad) der Rechnung 
ihon Ende April durch den Kreuzungspunft ging, fein Strom fich zeigte, iſt 
natürlich; denn auf einer fo großen Strede der Bahn Fonnte die Ausbreitung 
der Zerjegungsprodufte noch nicht vor ſich gegangen jein. 

Für 1872 bat Hall in Wafhington die Elemente des Meteoritenitromes 
berechnet; feine Ergebniffe lauten: 


Meteoritenfhwarm Komet Biela 
Länge des Perield . . .. . 8995 109°,0 
Länge des Knotend . . . . . 246%1 245,9 
Neigung der Bahn . . » . . 1594 12°,6 
Beriheldiltan - » x 2 2... 0,935 0,861 


W. Mayer in Berlin hat neuerdings die Rechnungen wieder aufgenom: 
men und findet bei Annahme der Berliner Beobadhtungen: 


Meteoritenihiwarm Komet Biela 
27.Nov. 1885 27. Nov, 1872 
Länge des Perihels . . 111953’ 110018 109036 
Länge des Knotens . 245655 246° 6 246°19' 
Neigung der Bahn . .„ 1235’ 12°40' 12033 
Beriheldiltann . . . . 0,8574 0,8662 0,8606 


Wenn das Factum fih nicht gleihjfam vor unjeren Augen zugetragen, 
jo würden bie Differenzen in den bezüglichen Angaben vielleicht auffallend 
erſcheinen; jie laſſen fich übrigens unjchwer erklären. Zunädft war 1872 
der Nadiationspunft noch nicht genügend feitgeftellt; wir haben ja gejehen, 
daß Unterjchiede von 9° ſich nad den verfchievenen Beobachtungen ergaben. 
Ferner dürfen wir bei Meteoritenftrömen, welche der Erde nahe kommen, von 
kurzer Umlaufszeit find und in nahezu gleicher Ebene wie die Erde ſich bes 
wegen, feineswegs annehmen, daß auch genau ermittelte Radianten ebenjo 
genau die Tangente ber Bahncurve in diefem Punkte darjtellen. Die Erbe 
muß auf die Meteorite einen jehr großen Einfluß ausüben, fo daß die urjprüng- 
lihe Richtung gejtört wird. Endlich ift es noch ermiefen, daß die von Haupt- 
fometen abgejonderten Mafjen in ihren Bahnen verfchiedenartigen planetarifchen 
Einflüffen unterworfen find. Unſer Doppelfomet Biela Tegte ſchon im An: 
fangsjtadiun der Trennung von nur !/,° davon Zeugnig ab. D'Arreſt hat 
für beide die Bahnen berechnet, wodurch ſich herausſtellte, daß die Differenzen 
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in ber Länge bes Perihels ſchon auf 6’, in der Knotenlänge auf 4’, in ber 
Bahnneigung auf 20”, in der Länge der großen Achſe auf 0,03 angewachſen 
waren. 

Zweifelsohne find die Theile vom Kometen Biela, welche 1872 und 1885 
die Meteoritenjchauer verurfachten, fhon früher als 1846 von bemfelben los— 
gelöst, hatten aljo für Störungseinflüffe einen großen Zeitraum. Wollte mar 
aber darauf beitehen, daß es gerade diefe Theile jeien, jo wäre ihre verhält- 
nigmäßig große Trennung gerade der Beweis für bie jtattgehabten Störungen. 

In ähnlicher Weije wird der Verlauf auch bei anderen Kometen fich 
zugetragen haben, und damit dürften die Unterfchiede in den bezüglichen Bahn: 
verhältnifien hinlänglich aufgeklärt fein. 

Wenn wir zum Schluffe die Rejultate unferer Unterfuhung zuſammen— 
faffen, jo bürfte fich zumächft die kosmiſche Natur der Meteorite als vollitändig 
gelichert herausftellen. Ferner ift der Schluß, daß die periodifhen Ströme 
in rings ober Ffettenartigen Gruppen die Sonne in langgeitredten Bahnen 
umfreijen, nicht weniger begründet. Da nun bie Kette bei den Leoniden jicher 
geſchloſſen iſt, und andererjeits die übrigen Ströme gerade wie der erjtere mit 
wirklich gejchlofjenen Kometenbahnen eine auffallende Uebereinſtimmung zeigen, 
jo ijt die Annahme, daß auch fie ald volle Ringſyſteme um die Sonne ge: 
lagert find, durchaus gerechtfertigt. Was nun zufegt noch die Art der Der: 
bindung zwiſchen Kometen und Meteorjtrömen betrifft, jo iſt die Anficht von 
E. Weiß, die Meteoriten ferien Zerfegungsprobufte der Kometen, bei ben 
Ajtronomen wohl ziemlich allgemein durchgedrungen, fo daß felbft Schiaparelli 
in den ſpäteren Auflagen feiner „Theorie der Sternſchnuppen“ diefelbe einfad)- 
hin adoptirt Hat. Der Vorgang mit dem Kometen Biela hat dann diefe Art 
von phyſiſchem Zufammenhang zwifchen beiden Himmelserjcheinungen, phyſi— 
kaliſch geiprochen, thatſächlich zur Gewißheit erhoben. 

Es ließen ſich noch manche intereſſante Fragen an ben betreffenden Gegen— 
ſtand anknüpfen; aber ihre Beantwortung würde einerſeits wohl über die 
Grenzen unſeres Aufſatzes hinausgehen und andererſeits uns nöthigen, vom 
feiten Boden der Erfahrung aus die luftige Leiter der Speculation zu er: 
fteigen. Beides fagt und nicht zu. Doch eine Frage zu jtellen, wird man 
uns wohl erlauben: Was würde gejchehen, wenn ein dichtgebrängter Meteoriten: 
baufen ſchnurſtracks auf unfere Erde losjtürzte? Ja, dann könnte wohl unter 
Umjtänden die Weisfagung des Herren (bei Matth. 24, 29) in Erfüllung 
gehen: „Sogleich aber nach der Trübjal jener Tage wird die Sonne verfinftert 
werden und ber Mond jeinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne werben 
vom Himmel fallen und bie Kräfte des Himmels erichüttert werden.” 

Wie mander Aufgeflärter zu Anfang biefes und zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts mag wohl diefe Stelle von feinen lichten Höhen aus al3 unfinnig 
verjpottet haben, und wie nimmt fie fi jebt vom Standpunkte moderner 
Wiffenihaft aus? Wenn die Meteore in der Ebene der Efliptif dicht ges 
fhaart zwiſchen Mond und Erde durchziehen, jo ift nichts natürlicher als 
Verdunkelung von Sonne und Mond; an Sternfchnuppenregen wird es dann 
fiher auch nicht fehlen. Was die Erjchütterung der Kräfte des Himmels 
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betrifft, fo brauden wir nur vorauszufeken, daß ein Haufen, deſſen Maſſe 
ein Taufenbitel von ber Monbmafje beträgt, der Bewegung ber Erbe gerade 
entgegengejegt mit ber gewöhnlichen Geſchwindigkeit von 6 Meilen auf fie 
losftürzt, und wir haben eine Revolution in unferer Atmoſphäre, wie unfere 
Einbildungsfraft fie kaum faflen kann. Eine ſolche Mafje würde plöglic 
eine Wärme erzeugen, die im Stande wäre eine Eiskugel von 5° Kälte und 
von der Größe unjerer Erde vollitändig in Waffer zu verwandeln. Dürfte da 
das Luftmeer wohl im Gleichgewicht bleiben ? 

Ob nun in bdiefer oder anderer Weile das Weltende von Gott herbei: 
geführt wird, können wir freilich nicht wiſſen, aber fo viel kann dieß Beifpiel 
doch zeigen, daß geficherte Nefultate moderner Forſchung mit den Wahrheiten 


unjerer Religion nicht in Conflict gerathen. 
e 3. Epping S. J. 


Der Tod LBaldurs‘. 


Kein Geringerer als der beutiche Reichskanzler hat bekanntlich bie 
Namen Baldur — Loli — Hödur — und damit eine der ſymbolreichſten 
Epijoden altgermaniiher Mythologie dem großen Publikum wieder in’s Ge: 
dächtniß gerufen, oder vielmehr die deutfiche Nation mit Nennung diefer Namen 
wieder einmal überraiht, fo daß ſich gleich darauf die Zeitungen bemüßigt 
fanden, burch mythologiiche Ercurfe und Ercerpte den Commentar zum Kanzler: 
bilde zu liefern. 

Mit der politiichen Tendenz jener Erwähnung der Baldur-Legende im 
Parlament hat die vorliegende Dichtung nichts zu thun. Sie greift ſelbſt 
nur theilweife auf die befondere Symbolif derſelben zurüd, fondern erhebt 
fih höher und allgemeiner — indem fie den ganzen germanifchen Götter: 
glauben, wie er in bdiejer fo überaus rührenden Epifode zum Ausdruck 
fommt, in eine tiefe und beziehungsmeife Verbindung mit dem Chriften: 
thum bringt. 

Baldur, ber Lichtgott, die Wonne des Götter: und Menjchengeichlechtes, 
muß den Ränken und der Bosheit der dunklen Mächte erliegen. Keine Kraft 
und Meisheit Ddins und der übrigen Bewohner Walhalla's vermag ihn zu 
retten, ja bei dem Tode diejes Lieblings tritt zuerft in die reine Luft Asgarts 
die büftere Schidjalsprophezeiung vom fünftigen Untergang und Ende aller 
Sötterherrfchaft. Zugleich mit diefer Ausfiht auf die Götterdämmerung wird 
aber aud von ben weiſen Nornen das Troftlied angejtimmt, das da fingt 
von dem „Friedensreiche Alfadurs* und dem Stern aus Juda. 


1 Gyifhes Gediht von A. Jüngft. 8%. 142 S. Münfter und Paderborn. 
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Es iſt aljo das ewig alte und ewig neue Lied vom Kampf ber Finjternig 
gegen das Licht — von dem Bedürfniß nad himmliſchem Troft und göttlicher 
Erlöfung inmitten der Unzulänglichleiten diefes Lebens, welches uns bier in 
Form eines mythologifchen Epos neu entgegentritt. 

Und wenn die Mär’, bie ich nun fingen will, 
Der alten Heiden Mythos auch entlehnt, 
So zeigt fie doch, wie im Gebeimen ftill 
Nah Licht und Wahrheit fich die Welt gejehnt; 
Wie unter Edyutt und Aſch' ein Fünflein noch 
Des eingebomen Gottbewußtfeins glomm, 
Wie feit ihr Glaube troß des Wahnes Joch, 
Daß einft ihr Netter, ihr Erlöfer fomm’, 
Daf jener lichte Morgen tagen werbe, 
Mo fein Erbarmen allen Menſchen fund, 
Und fih ber Himmel zu der neuen Erbe 
Sn Huld und Gnaden neigt zum ew’gen Bunb. 


In acht Geſängen wird uns nun die Geſchichte Baldurs, des fchönften 
und liebenswürbigften der Götter, erzählt. Der erite Gefang führt uns in 
einer unheimlichen Nacht in eine wüſte Bergihludt. Die Didterin taucht 
ihren Binfel jelbit in dunkelfte Nacht, um mit ihren Farben zu malen: 

Ich kenn' ein Thal im Herzen bes Gebirgs, 
Deß Felſenwände, rings fo finfter ſchattend, 
Mit chr’ner Stirne fih gen Himmel beben, 
Daß trüb fein Tag und fternlos jeine Nacht. 
Nie dedt bes Frühlings reihgefüllte Hand 
Mit Blüthen feinen Grund, nie lodt ber Gruß 
Des hohen Eommers fegenihwere Frucht 
Aus kahlem Schutt und Flaffendem Geftein. 
Nur bleihe Flechten und verfümmert Moos 
Und grüne Schmehlen auf dem ſchwarzen Eumpf, 
Der unbeilbrütend in ber Tiefe lauert, 
Vertrauern Jahr um Jahr ihr fürglich Sein 
An dieſer Schredensftatt. Ein Schweigen, wie's 
An off’nen Gräbern wohnt, erfüllt mit Grau’n 
Die Naht der flurmgebeugten, bärt’gen Fichten, 
Die Shlangengleih die Wurzeln weithin ftreden 
Und trogig dräuend zwilhen Trümmern ftch’n. 
Ein Adlerſchrei aus fernem Feljenborft, 

Ein Uhuruf aus dunklem Höblengrund 
Und Unfenfang aus modrigem Geklüft: 
Das find die Töne, die noch heute jchrill 
Das träge Echo biefes Thales weden 

Und, wie vor Taufenden von Jahren fon, 
Die tiefe Stille nur noch mehr vertiefen. 


Es ift eine ſchreckliche Naht. Der Sturmmwind rüttelt an den Felsriffen, 
bricht Wälder und „fährt dahin in jauchzendem Frohlocken, und freut ſich der 
Vernichtung, die er ſchuf“. 
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Ein angftvon Schweigen feſſelt alle Zungen; 
Nur in dem graujen, giftgetränften Brobem, 
Der ob bem Ihwarzen Sumpf ertübtenb laſtet, 
Irrlichter Freifen auf und ab, zum Kranz 
Sich bald verichlingend, bald ſich löſend wieder 
Und ibre bleihen Fadeln fröblih ſchwingend; 
Je nah dem Tacte, ben ber Sturmwind gibt, 
Grtönt der Sang der audgefloß'nen Seelen, 
Die Selbfimorb in ben trägen Sumpf gebannt 
Und näditens auf: und nieberirren läßt: 


„Die Windsbraut reitet 
Wohl über ben Hain, 
Auf, auf, unb gleitet 
An zierliben Reih'n! 
Zum Sturmesfange 
Und Donnerflange, 
Da tanzt ſich's fein!" u. ſ. w. 


Zu diefer ſchrecklichen Stunde haben die Mächte der Finfternig dieſes 
Ihauerlide Thal zum Ort einer geheimen Zufammentunft gewählt. 

Kofi, der Sohn des von den Aſen geftürzten Rieſengeſchlechtes, beräth 
mit feiner Tochter Hel, mit dem Draden Neidhagen und ber böfen Not, 
wie er feine und feiner Kinder Schmach an den Göttern Walhall's rächen 
könne. Man kommt überein, den Liebling der Götter, Odins Augapfel, Baldur, 
Scenerie und Ton dieſes erjten Gefanges, des Synebriums ber 
Nacht, find überaus gelungen. Dagegen ftiht um fo heiterer ab bie Land: 
ſchaft des zweiten Gefanges, der mit einer Befchreibung eines Sommermorgens 


„in Asgarts ewig jel’ger Welt” anhebt. 


... Nie darf bes Winters Froſthauch Asgart fireifen, 


Des Sommers Gluth nie feine Haine borren. 
Waldmeifterfränge in ben Händen tragenb 
Und Veildenfträuße um den Stab gewunben, 
Regiert der Lenz in milder Zaubermacht 

Und beut mit maienduft’gen Blumenfpenben 
Des gold’nen Herbſtes reichſte Gaben bar. 

Nie durft' ein Schmerz fich diefen Auen nah'n, 
Der Schatten eines Kummers trüben nur 
Den lichten Glanz in Asgarts hoben Hallen. 
Doh heute jcheint’s, als ob ein Nebelbaub — 
So leiſ' und leicht, wie Kindesathem wohl 
Die reine Fläche ihres Spiegels trübt — 
Sich über Breidablid, ben Golbpalaft 

Des lichteften der Götter, hätt’ gelegt. 


Balbur, der fromme Baldur, bejien Haupt 
So beil’ger Schönheit Glanz umftrablt, daß ſelbſt 
Der Sonne Licht vor ihrem Schein erbleiht — 
Baldur, auf deſſen Stirn Geredhtigfeit 
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Und Liebe thronen, von deß Lippen nur 

Der Weisheit und bes Friedens Worte fliegen — 
Baldur — ber cebelfte der Aſen — Baldur, 

Der Götter Liebling und ber Menſchen Freund: 
Er träumte einen böjen Traum zur Nacht! 


Ein finfteres Weib hat fih ihm genaht, ihr feuchter Odem Hat ihn 
fröjtelnd angeweht und ſich centnerſchwer auf feine Bruft gelegt. Auch ihre 
Hand hat jie Falt auf jein warmes Herz gepreßt und ihm dabei ein Wort 
des Haffes und Hohnes leife zugeflüftert. Da hat der weile Baldur laut im 
Schlafe aufgeftöhnt, und Nanna, bie Gattin, hat es gehört und das Ge— 
heimniß erfahren. 

Am folgenden Morgen tritt Odin wie gewöhnlich 


umringt von feinen treuen Hunden, 
Im blanfen Maſchenhemd und gold’nem Helm, 
Den ſtets bereiten Blig in feiter Hand, 
... aus Glabsheims firablendem Gemach 
Und fucht die frohgemuthen Söhne, bie 
In beiterm Spiel bie Heldenfraft erproben. 


Alle find fie da, Thor, Tyr, Widar, Wali und Braga... Auch 
Frigga, die Mutter, geht, dem Kampfipiel zuzufchauen, 
Und Blumen fprießen unter ihrem Schritt; 
fie bemerkt zuerft die Abweſenheit Baldurs, da ſpricht auch Odin: 
... Noch fah mein Aug’ ihn nicht, 
Den weilen Nieniproß; doch wußt' ich gleich, 
Daß meines Lebens reinfte Freude feble, 


Da ibn ih mißte in dem blüh'nden Kranz 
Der götterftarfen, weisheitsnollen Söhne. 


Nanna erzählt unterdeß den böjen Traum, den der hinzutretende 
Baldur bejtätigt. Entjegen ergreift das Herz der frohen Götter. Daß ein 
böjer Traum ſich in Breidablid habe ſchleichen dürfen, war unerhört, damit 
war die Sicherheit auf immer dahin. Die Beitürzung vermehrt fih nod, als 
Frigga mit ihrem poetiihen Blid in die Zukunft ſchaut. 

... mit ber Hand nad einem Wölfchen beutet, 
Das, faum erfennbar no, im fernen Norb 
Am Tafurblauen Himmel weiterfegelt. ... 


Sie jhaut und verkündet in ſchrecklichem Lieb nichts Geringeres, als 
ben Tod ihres Lieblings. 

Allgemeiner Kammer der Götter, in Folge deſſen eine Rathöverfammlung 
in Odins Halle. Auf Frigga's Vorſchlag wird beichloffen, alle Wejen vor 
Walhalla's Thron zu laden, um fie in Eid und Pflicht zu nehmen, daß Feines 
von ihnen Baldur jchaden wolle. 

III. Geſang. Gna, die Götterbotin, eilt darum zur Erde und ladet 
die Weſen alle, vom kleinſten bis zum größten, nad) Asgart. Sie fommen 
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wirklich alle, vom Menſchen bis zum leiſeſten Lüftchen, und ſchwören auf 
Frigga's Bitten, Baldur auch kein Härlein krümmen zu wollen. Darob 
herrſcht neuer allgemeiner Jubel in Walhalla, nur — 

IV. Geſang — Odin, der weiſe Weltenvater, hat ſeine Ruhe noch nicht 
wiedergefunden. „Ein müder Greis, vergrämt und ſchmerzgebrochen, ſteht er 
heute auf Gladsheims Schwelle bei dem Morgengrauen.“ Er muß ſich 
ſichere Kunde über ſeines Lieblings Schickſal verſchaffen, und beſchließt daher, 
die Wala in Niflheim aufzuſuchen. Er beſteigt Sleipner und befragt die 
Wala, die ihm kündet, daß, ehe noch die Sonne zum zweiten Male ſich aus 
dem Meere hebt, Baldur das Todtenreich betreten werde. „Wehe dann,“ fährt 
ſie fort, „wehe dann, Odin, dir, und dreimal Wehe den ſtolzen Aſen all' 
in Aſaheim!“ 

Odin ergreift ein nie gekanntes Grau'n. 
Mit bleichem Antlitz, bang verſſummtem Mund 
Lauſcht hoffnungslos er dieſem Klagelaut. 
Dann ſenkt das Haupt des müden Weltenherrn 
Sich tiefer auf die Bruſt, und zitternd bricht 
Aus ſeinem trüb umflorten Aug' die Thräne. 
Nun weiß Odin, daß keine Rettung winkt. 


V. Geſang. In Walhalla iſt indeß bei den anderen Göttern eitel 
Freude und Luſt. Sie feiern auf der Idawieſe die Sommerwende mit Spiel 
und Speiſe. Baldur iſt allein des feſſelloſen Jubels Ziel und Zweck. Zum 
Scherz werden alle Waffen und alle Kräfte an ihm verſucht: Alles kann ihm 
nichts anhaben, da Alles geſchworen hat, ihm auch kein Härlein zu krümmen. 


Vergebens hob den ſchweren Hammer Thor, 
Sein (Baldurs) Haupt zu treffen. Widars ſich're Hand 
Sank kraftlos ſchier herab, und Ullers Pfeil, 
Der niemals noch das flücht'ge Wild gefehlt, 
Er fiel zu Baldurs Füßen wirkungslos. 
Selbſt Braga und der ſanfte Froh zerbrachen 
Viel Eſchenholz, indeß der ſtarke Heimdal 
Des Schwertes Stahl umſonſt an ihm verſucht'. 


Da ſchleicht auch Loft durch das Buſchwerk um die Götterwieſe; er ſieht 
den Triumph Baldurs und weiß ſeines Neides und Zornes kein Maß. Da 
durchzuckt ihn ein Plan. Er verwandelt ſich in ein altes Weib und geht zu 
Frigga. Die Göttermutter läßt der Bettlerin eine Erquickung geben und 
unterhält ſich mit ihr. Dabei entſchlüpft dem Munde Frigga's das Geheim— 
niß, daß man den Miſtelzweig, der damals noch zu jung geweſen, nicht in 
Eid genommen. Damit weiß Loki genug. Er eilt zurück, ſpitzt einen ſolchen 
Zweig zum Pfeil und gibt ihn dem blinden Hödur, Baldurs Bruder, und 
beredet ihn, mit dieſem Zweig nach Baldur zu werfen, und ſo theilzu— 
nehmen an dem allgemeinen Kampfſpiel. Hödur, nichts Böſes ahnend, folgt 
dem Wort und ſchleudert den Pfeil. Baldur wankt und ſtirbt. So endet 
das heitere Götterfeſt mit einer Todtenklage. 
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VI. Gejang. Baldurd Leichenbegängniß. VII. Gejang. Frigga, die 
Mutter, kann ſich um ben Liebling nicht tröjten. 


Vergeſſen liegt die gold’ne Strahlenpradt 
Der köſtlichen Kleinode, welche fonit 
Die weiße Stirn ber ſtolzen Fürftin zieren. 
Mit Abjchen und veradhtender Geberbe 
Weist Fylla fie zurüd, bie janfte Freundin, 
Die fhimmernde Smaragde ihr in’s Haar 
Und funfelnde Rubinen flechten will. 
„Fort, fort!® ruft unter Thränen Frigga aus, 
„Ras :oll ber Ehmud, die Füniglihe Pracht, 
Stirnbind’ und Krone ber Allwaltenben, 
Allweifen Göttermutter noch bedeuten, 
Wenn all ber Glanz die Herrin Asgarts nicht 
Vor ſolchem Weh konnt' ſchützen? wenn ber Wucht 
Geheimen Leids ih nun erliege, gleich 
Dem ärmften Weibe, das in Mittgart wallt? 
O Baldur, mein Gcliebter, dürft ich doch 
In's Haus ber Hel dir folgen! Mich bedünft 
Die tieffte Nacht dort herrlicher, als hier 
Ter ſchönſte Tag ohn' deinen Augenſchein.“ 


Endlih naht jih der ewig Klagenden die Freundin Fylla und fragt 
fie, warum jie nicht lieber wirklich einen Boten zur Hela jenden und der 
Todesgöttin ein Löjegeld anbieten laffen wolle, gegen welches dieſe Baldur 
wieder frei geben ſoll. Sofort eilt Frigga in die Götterverfammlung, wo 
fi denn auch Hermot, Baldurs Bruder, anbietet, den Ritt in die Unterwelt 
zu wagen. Neun Tage und neun Nächte reitet er, da kommt er nach Helheim. 
Hela ift einverjtanden, daß Baldur gelöst werbe, verlangt aber als Preis, 
daß alle Weſen um ihn eine Thräne weinen. 

Es klingt aus der Antwort Hela's wie ein verhehlter Triumph, eine 
teufliihe Schadenfreude, wenn fie die anjcheinend fo leichte Bedingung jtellt. 
Hermot hat in feiner edlen Trauer um den Bruder und als Zeuge bes 
allgemeinen Schmerzes etwas zu jtolz gefagt, daß ganz Ajaheim und ganz 
Mittgart um den Todten in Kummer und Noth jeien. Darauf erwiedert Hela: 


Zweifeln möcht’ ich doch, 
Daß Niabeim und Mittgart hülflos Hagen, 
Daß alle Ding’ und Weſen in ben Waſſern, 
In Höh'n und Tiefen um ben Tobten trauern, 
Wie deine Rede rajch entichlojjen kündet. ... 


Das böſe Princip freut fih, wenn auch nur ein einziges Weſen dem 
höchſten Gute und der höchſten Schönheit nicht nacdhtrauert, und mit dem 
ganzen Ingrimm jchadenfrohen Hafies jtellt es deßhalb die anjcheinend fo 
billige Bedingung, daß e3 Baldur freigeben wolle, wenn mirflih alle 
Geſchöpfe um ihn trauern. Wie werben die Lichtgötter fich erſt recht des ganzen 
Sieges der Hela bewußt, wenn fie bei einem Geſchöpfe um Thränen für den 
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Liebling betteln müſſen und umjonit betteln! Es liegt in biefer Rede etwas 
von dem grimmigen Hohne Satans, der dem göttlichen Erlöfer eine von 
ihm fo theuer erfaufte Seele abwendig gemacht, fie auf ewig verborben hat. 
Ueberhaupt zählt diefer VII. Gefang, was Stimmung und Schilderung 
angeht, wohl zu den beften bes Gebichtes; beſonders möchten wir nod das 
jeltfam Grau in Grau gemalte Landſchaftsbild Helheims hervorheben, welches 
fräftig fowohl gegen das düſtere Erbenthal des erften, als auch gegen Asgart im 
zweiten Gejange abjtiht. Rührend iſt ferner die Treue Nanna's, der mit 
Baldur in die Unterwelt geftiegenen Gattin, gejchildert. Die ganze Nummer 
trägt einen claſſiſchen Stempel der einfachen Größe und Kraft. 
„Unabwendbar“, jo lautet die Furze bezeichnende Ueberſchrift des 
VII, Gefanges. Die anjcheinend fo leicht erfüllbare, fo eigentlih ganz 
jelbjtverftändlicde Erlöfungsbedingung erfüllt Asgart wieder mit Hoffnung 
und freude. Noch einmal erhält die Götterbotin Gna den Auftrag Odins, 
alle geichaffenen Weſen zu bejuchen. Aber mwohlweislih fügt Braga bie 
Weifung bei: 
Mit wichtiger Botſchaft jendet did Odin 
Beklomm'nen Herzens in bie weite Welt. 
Sei Hug und mutbig, friedbensmild und freunblid. 


Man merkt, die Götter fühlen fich doch nicht mehr jo ganz ficher, es ift 
ihon eine Art Göttertfum von Geſchöpfesgnaden. 


Zaud’re nicht, 
In deinen Händen liegt die Hofinung beut’ 
Des Weltenherrn, dran Asgarts Leben hängt. 


Gna machte fih auf ihren Bittgang. Alle, alle Weſen meinen um 
Baldurs Shidjal — jelbit der jhlimmen Mächte Zauber ſchmilzt in ſanftem 
Mitleid, als um Mitternaht fi der Himmel liebend zur Erde neigte und 
Stern um Stern meinte. Bald hat Gna ihren Rundgang vollendet — nur 
eines Augenblids fichtbare Weile kaum, und Baldur wird wieberkehren an das 
rofige Licht. 

Dog in tiefer Höhle am Wendelmeere wohnt noch ein grimmes Weib 
in grauenvoller Naht. Sie hat nie das Licht geiehen, ihr Herz ift jedem 
Mitleid unzugänglid. Gna pocht an ihrer Pforte, mit fanfter Bitte bettelt 
fie bei der Unholdin um eine Thräne. Die aber fährt empor : 


Bei trod’nem Aug’ wird Tod nur weinen. 
Der Gott des Lichts that niemals Gutes mir, 
Drum mag die Hel behalten, was fie hat — 
Ab weine nicht. 


Das iſt ihr letztes Wort — und damit ift Baldurs und Asgarts Loos 
entjchieden, unabwendbar. Traurig, verzweifelt macht ſich Gna auf ben 
Heimmeg. Trauer, Verzweiflung erfaßt die jeligen Niafinder, die Götter 
Walhalla's. 

Odin, der Göttervater, faßt ſich zuerſt. Ihm fällt der Wala Wort ein. 
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... Baldur iſt dahin,“ ſagt er, 

„Und in ber ſchwerſten Stunde meines Lebens 
Lern’ fchmerzaeläutert ich das Wort verfteh'n, 
Das rätbfelhafte Wort der weiſen Wale, 
Deß dunklen Sinn ich nie zu deuten mußte, 
Die Götter Asgarts müſſen einft vergeb’n 
In Tagen, bie jetzt trübe bämmernd nab’n, 
Denn ob dem ſchildgededten Dache Glabsheims 
Wölbt herrlich fi des Himmels reiner Glanz, 
Wo fern den Aſen, fern den Menſchenkindern 
In unnabbarem Licht bie Dreie thronen: 
Der Hobe wie ber Ebenhohe und — 
An Macht und Kraft ben beiden gleid — der dritte, 
Das ift der einzig wahre umd lebend'ge Gott, 
Ter ift und war und allzeit bleiben wirb, 
Wenn Argarts Götter längft in Staub gelunfen. 
Ich ſeh' die Zeit und hör’ ihr Flügelrauſchen, 
Und Baldurs Tod ift ſich're Bürgſchaft mir, 
Sie nabe ſchon mit unhörbaren Schritten, 
Die ſel'ge Zeit, daß Alfadur, ber einzig 
Allwaltende ber Schöpfung, ſich bezeug'. 
Nicht mehr in Bildern und in Räthielrunen, 
Nein, Gott von Gott und Licht vom Licht, allein 
In reiner Wahrheit und in Wefenbeit.“ 

Des ftarfen Göttervaters Stimme bricht 
Und lange Seufzer heben feine Bruft, 
Wie er nun, Teiler, immer Teifer rebenb, 
In's Leere ftarrend und ben lichten, blauen, 
Mit Sternen überfäten Mantel fefler 
Um Arm und Schulter fhlagend, langſam fortfährt: 
„Mag benn bie Götterbämm’rung graufig nah'n, 
Der Schnee von allen Eeiten ftöbern, Froſt 
Der Erde Fugen krachend ſpalten und 
Der Sonne Angeſicht ſich trauernd ſchwärzen; 
Mag Sturm und Wetter toben — Windzeit, Wolfzeit, 
Mit Feuers Gluth und wilder Maffer Schwall 
Die Welt bebrängen, che Malball fällt: 
Die Götter ſterben, aber Gott lebt ewig! 
Auf fein Geheiß bebt auf den Trümmern ſich 
Ein neuer Himmel, eine neue Erde, 
Und Gottes Geiſt wird bei den Menſchen wohnen 
In Friedensfülle und Gerechtigkeit. 
Und Tod wird nicht mehr ſein, noch Schmerz und Klage.“ 


An dieſe ergebene Klage des Göttervaters ihließt fi das prophetifche 
Lied der Nornen vom Fünftigen Friedensfürften und Erlöfer — das Lied der 
Uroffenbarung von Entjündigung und Gnade. 
A. Jüngſt hat ihre keineswegs leichte Aufgabe gelöst; fie bat zumege 
gebracht, daß troß des unwieberbringlicden Verluftes Baldurs, für den fie den 
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feier ganz und gar begeiftert hatte, ein erhebendes Gefühl lauterer Freude im 
Herzen zurüdbleibt. Man hat im ganzen Gedicht mit den Göttern menjd: 
lich gefühlt, fich gefreut, gehofft und gebangt; um jo mehr ergreift daher am 
Schluß das Auftreten oder vielmehr der Hinweis auf das wahrhaft Gött- 
lihe, auf den Gott be3 Himmels, der ſich über dem jchildgebedten Dache 
Gladsheims wölbt. Wir halten diefen Schlußeindruf für den ſchönſten und 
reinjten fünftleriichen Erfolg der Dichterin. Sie hat ihn vom Anbeginn des 
Gedichtes vorbereitet, indem fie bei aller geichichtlichen Treue und aller 
Idealität der Auffaffung der Götter immer und immer die Unzulänglichkeit 
und Enblichkeit derjelben durchfühlen läßt. Man lernt die meijten biejer 
Götter als hochedle Naturen, etwas übermenſchliche Menfchen lieben, fie 
treten uns in jeder Hinfiht menſchlich nahe, aber wir bleiben uns eben 
deßhalb jeden Augenblid bewußt, daß fie Feine Götter find. Auf diele 
Weiſe hat übrigens bie Dichterin auch die große Schwierigkeit überwunden, 
welche in der Behandlung ähnlicher mythologiiher Stoffe liegt. Meiſtens 
fönnen uns berlei poetifche Auffriihungen längſt abgethaner Weltanfhauungen 
wohl einen Augenblid in der Phantafie ergöten, das Herz aber werben jie 
uns nicht bewegen. Die Didterin hat in ihrem Sang aud das Letztere 
vermocht. Sie hat freilich zu dieſem Zweck auf ein anderes Fünjtlerijches 
Mittel verzichtet. Die Sprache und die ganze Einkleidung des Stoffes find 
durchaus modern, man glaubt eine treffliche Ueberjegung irgend eines italie— 
niſchen oder griechifchen Gedichtes vor fich zu haben; Anklänge, Wendungen 
und Wortfügungen der Edda oder anderer nordiſcher Dichtungen find ver: 
hältnigmäßig felten. Man kann über den Mangel des Lokaltons gewiß ver: 
ſchiedener Meinung fein — wir für unſern Theil bedauern jogar den allzu: 
glatten und feinen modernen Ton —, aber man muß zugeitehen, daß ber 
ethiiche Erfolg des Gedichtes Fein jo allgemeiner geworden, furz, daß das 
Gedicht im jeiner jebigen Form und eben wegen berjelben auf eine Ber: 
breitung und ein liebendes Verftändnig rechnen darf, bie ihm bei jtarf 
bervortretender archaifirenden Tendenz jedenfall3 gefehlt haben würden. 
Der Erzählungsvers iſt durchgehends der jehr klangvoll und wechſel— 
reich behandelte reimloſe fünffüßige Jambus. In den häufig mit vieler 
Natürlichkeit eingeſchalteten Liedern, Chören u. ſ. w. herrſcht meiſtens der 
freie Rhythmus mit Stabreim vor. Allein auch hier glauben wir eher 
moderne Chorſprache, als Lieder der Edda zu vernehmen. 3. B.: 


Ich mifche die Looſe, 
Die weißen und jchwarzen, 
Im freifenden Becher, 
Und tbeile mit ernitem 
Und klugem Bebenfen 
Den Menjchen fie zu, 

Ob auch das Auge 

Des Eterblichen nimmer 
‚Die Gründe erjorichet, 
Warum ich fie zog. 
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Hervorheben möchten wir ſchließlich noch, daß A. Jüngſt alle Sorgfalt 
darauf verwendet hat, den Leſer möglichſt ſelten an ſeine etwa mangelhaften 
mythologiſchen Kenntniſſe zu erinnern. Wenn man ſich die kurzen Noten am 
Schluß des Gedichtes angeſehen, ſo kann man getroſt an die Leſung gehen 
und kommt ſich wunders wie bewandert unter den Göttern Walhalla's und 
Niflheims vor. Als beſtes Lob des Gedichtes und als kürzeſte Empfehlung 
desſelben möchten wir ſagen: es hat mit ſpielender Leichtigkeit alle Vorurtheile 
überwunden, die ſein mythologiſcher Titel in uns erregt hatte. 

W. Kreiten S. J. 
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1. Kurzgefaßter Commentar zu den vier heiligen Evangelien. Von 
Dr. Sranz X. Pölzl, o. ö. Profefior dev Theologie an der k. f. 
Univerfität zu Graz. — Dritter Band: Kurzgefaßter Commentar 
zum Evangelium des hl. Johannes mit Ausſchluß der Leidens 
geihichte. Zwei Theile. 430 ©. 8%. Graz, Berlagsbuhhandlung 
Styria, 1882 u. 1885. Preis: M. 6. 


2. Commentar über das Evangelium des heiligen Johannes. Bon 
Dr. Paul Schanz, Profejior der Fatholiichen Theologie an ber 
Univerjität Tübingen. 597 ©. gr. 8%. Tübingen, Franz Fues, 
1885. Preis: M. 8. 


Das „pneumatifhe Evangelium“, wie es Clemens von Alerandrien 
nennt, behauptet unter ben neutejtamentlihen Schriften eine hervorragende 
Stellung. Es ift fo recht das Evangelium der Gottheit des Meffias. Mit 
vollem Rechte hat die hrijtliche Symbolif dem heiligen Verfaffer den Adler 
beigejellt. „Wir haben jeine Herrlichkeit gefehen, die Herrlichkeit des Ein- 
gebornen vom Vater” — zu biefer Sonne hat jih Johannes erhoben, ihr 
Licht hat er in fich aufgenommen und ihren Glanz hat er feinem Evangelium 
einverleibt. Daher ift denn auch diefes Evangelium fo ganz, wie der, deſſen 
Herrlichkeit es verfünbet, in resurrectionem et in ruinam geworden. Jenes 
für den Glauben, der nicht müde wird, an ber unerfchöpflichen Fülle der bort 
auögeftreuten bimmlifchen und bejeligenden Wahrheiten fi zu erquiden und 
zu verflären — biefes für den Unglauben und ben vernunftitolzen, kalten 
Kriticismus, der, um Unglaube bleiben zu können, verzweifelte Anjtrengungen 
machen muß, das Evangelium der Gottheit Jeſu Ehrifti zur großartigften 
Lüge zu ſtempeln. Daher konnte man denn jchon zum Deftern gerade aus 
jenen Kreifen der proteftantifchen Wiffenfchaft, welche dem anftürmenden Un: 
glauben gegenüber wenigitens nody den Glauben an Jeſu Gottheit reiten 
wollen, den Ruf vernehmen: die johanneifche Frage ift die Cardinalfrage 
der neutejtamentlihen und überhaupt der kirchlichen Kritik. 

Es ift demnad ſowohl vom apologetiichen als aud vom dogmatijchen 
Standpunft aus von großem Belang, dak uns tüchtige Arbeiten über das 
Evangelium geboten werden. Die Wichtigkeit und Erhabenheit des Gegen: 
ftandes ift ſchon an und für ſich eine fräftige Empfehlung der oben an: 
gezeigten zwei neueiten Commentare. 

1. Der erjtere „Eurzgefaßte" Commentar iſt zunächſt für die Bedürfniſſe 
der Theologie Studirenden berechnet. Er fol fie in das Studium des Evan- 
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geliums einführen, die ſicheren Ergebniſſe der Schriftforſchung ihnen erläutern 
und begründen und den Gedankenzuſammenhang und Lehrgehalt desſelben 
klar und überſichtlich vermitteln, nachdem durch Wort- und Sacherklärung 
eine ſichere Grundlage gewonnen iſt. Referent trägt kein Bedenken, auch von 
dieſem Bande zu ſagen, was in dieſen Blättern bereits zur Empfehlung des 
erſten Bandes, des Commentars zu Matthäus, bemerkt wurde: „Der Ver— 
faſſer zeigt ſich auf exegetiſchem Gebiete wohl bewandert, nüchtern und ſolid 
in der Auslegung, ſorgfältig in Benützung der einſchlägigen Literatur — der 
Commentar wird namentlich, wo es um raſchere Orientirung in dunkeln 
Schriftſtellen, um ſofortige Beibringung einer haltbaren, durchſichtigen Aus: 
legung ſchwieriger Texte zu thun iſt, erwünſchte Dienſte leiſten.“ Ferner 
muß hervorgehoben werden, daß der Herr Verfaſſer dem vom frühern Refe— 
renten ebenda (Stimmen, Bd. XIX. ©. 447) geäußerten Wunſche, bei ein— 
zelnen nicht unmwichtigen Stellen mehr als eine einzige Erklärung zu er: 
wähnen, in einer für den „Eurzgefaßten“ Gommentar recht ausgiebigen Weije 
entiprohen hat. Bei Behandlung der Einleitungsfragen ließ fi der Herr 
Verfaſſer durch den Umſtand, daß die Iſagogik eine jelbjtändige theologische 
Disciplin fei, beftimmen, nur „in großen, allgemeinen Zügen ben Stand der 
johanneifhen Frage zu präcifiren, die Haupteinwände gegen Geſchichtlichkeit 
und Aechtheit des Evangeliums kurz vorzuführen und zu prüfen“. Doch ift 
das Mefentlihe in ausreichender Skizze angebeutet. Aber es mwäre wohl 
u. A. auch angezeigt geweien, da der Einwurf gebracht wurde, ben Nachweis 
in mehr pofitiver Weife zu erbringen, daß die Iehrinhaltlichen Differenzen 
zwifchen den Synoptifern und Johannes in der gegnerifcherjeitö betonten Art 
nicht vorhanden find. Es finden ſich für die fogen. ſpecifiſch johanneiſchen 
Lehrpunfte auch bei den Synoptifern die erfennbare Grundlage und nicht zu 
verkennende Andeutungen. Doh iſt ©. XLIV ein kleiner Anſatz zu dieſem 
Nachweiſe gemacht. Das Zeugniß des Papias (S. XXXVI) ift nur mit 
einiger Rejerve zu geben. Bekanntlich verjchreien es die Gegner als „apo: 
kryphen Wiſch“, und auch Dr. Schanz führt es zwar an, unterläßt aber nicht, 
ihm die Warnungstafel beizugeben: „Der zweite Theil unterliegt freilich 
ihmweren Bedenken; denn Marcion erinnert an bie ziemlich fpäte Zwed: 
beziehung des Evangelium3, und das Dictiren wird fonjt nirgends erwähnt. 
Gerade dieſer Umitand hätte den Eufebius zur Aufnahme veranlaffen müffen, 
da er die Traditionen über die Entitehungsgeichichte der heiligen Schriften 
ſammelte.“ 

Der Commentar liest ſich gut. Auf den Gedankenzuſammenhang und 
den Redefortſchritt wird gebührend aufmerkſam gemacht; die einzelnen Ringe 
einer längern Beweiskette werden gut dargelegt, und durch rückſchauende und 
zuſammenſaſſende Erörterungen iſt für den Ueberblick Sorge getragen. Die 
eingehaltene Methode entſpricht daher recht gut dem Zweck des Buches. Auch 
in Bezug auf Textkritik iſt der nothwendigſte Thatbeſtand gegeben. Das 
Gute und Brauchbare der älteren katholiſchen Exegeſe iſt anerkannt und im 
Allgemeinen gut vermwerthet. In manden Fällen hätte jeboch 3. B. aus dem 
Gommentar von Tolet noch Mehreres eine lohnende Ausbeute liefern können. 


316 Recenfionen. 


Warum Seins ih „Menſchenſohn“ nenne, hat 3. B. Tolet befier und reich: 
haltiger entwidelt (vergl. an. 19 ad c. 3), als es hier ©. 52 geſchieht. 
Ebenſo hätten bei einer Anzahl von Erklärungen oder Motivirungen, für 
die protejtantifche Ausleger aufgeführt werben, richtiger und beſſer katholiſche 
Eregeten eine Stelle finden ſollen. So konnte ©. 20 zu der Erklärung 
a patre jtatt dreier Proteftanten für die gleiche Auffafiung Tolet genannt 
werden; was ©. 32 „Meyer richtig bemerkt“, hat aud; Tolet lange vor Meyer 
geiehen; ©. 57 fonnte ftatt des angeführten Luthardt die von Tolet gebotene 
Stelle des Hl. Auguftin u. A. verwerthet werben; die frage: vis sanus fieri 
(ob. 5, 6) iſt bei Tolet beffer motivirt, alö bei Meyer, der ©. 130 citirt 
iſt; was es heiße, Christum in nobis manere, braucht man auch nicht erft 
bei Willibald Grimm unter pevew zu lernen; man vergl. 3. B. Tolet ;. St. 
©. 15 jagt der Herr Berfaffer: „Die Gläubigen der vordriftlichen Zeit er: 
hielten die Macht (das Vermögen), Kinder Gottes zu werden, nicht aber er: 
hielten fie ſchon die Kindſchaft ſelbſt“ (vergl. damit ©. 223); aber ohne 
Beſitz der Heiligmachenden Gnade gibt es Feine Rechtfertigung; das gilt 
auch für den Alten Bund. Mit dem Befit der heiligmachenden Gnade, die 
in ihrem Weſen für das Alte und Neue Teftament identiich ift, ijt aber 
aud eine wahre und wirkliche Kindſchaft Gottes gegeben. — Dem Herrn 
Verfaſſer ift nur beizuftimmen, wenn er Chrifti Rückkehr aus Judäag und 
den Aufenthalt in Samaria (oh. 4) in den Monat December verlegt und 
Joh. 5, 1 „höchſt wahriheinlih” ein Paſchafeſt erwähnt findet. Recht qut 
iſt „im Geifte und in der Wahrheit anbeten“ erklärt (S. 107), Um 
Joh. 4, 52 heri hora septima zu erklären, bringt Schegg wohl mit Recht 
noch die Beichaffenheit des Weges mit in Anjchlag. Die jchwierige Stelle 
8, 25 erklärt der Herr Verfaſſer: „Durchaus (ganz und gar) bin ih, was 
ih auch ſage“; auch Dr. Schanz hält diefe Erklärung für die wahrjchein- 
lichſte, die allerdings auf das Folgende weniger Nüdficht nehme, ſich aber 
do damit vereinigen laſſe (Commentar ©. 344). Der Commentar geht 
bis Schluß des 17. Kapitels. Die Leidensgeihichte will der Herr Verfaſſer 
in einem eigenen Bande zugleih nad allen vier Evangelien behandeln. Bei: 
gegeben ift ein fleifig gearbeitetes alphabetijches Sachregiſter. 

2. Mit dem Commentar zu Johannes hat Dr. Schanz jeine Commen: 
tare über die Evangelien zum Abſchluſſe gebradt. Was bereits in dieſer 
Zeitſchrift! über die vorhergehenden Commentare bemerft wurde, findet 
ih auch im vorliegenden: die eregetiiche Literatur, alte und neue, katho— 
liche und proteftantiihe (und hier die fogen. gläubige und die rationa= 
Liftifche), wird in jehr ausgedehnter Weiſe herangezogen und berüdjichtigt, 
fo daß in den meiften Fällen durch die Gruppirung der verichiedenen Auf: 
fafjungen des Zufammenhanges und durch die Darlegung der verjuchten Aus: 
legungen zugleich eine Geſchichte der Erklärung von der patriftifchen Zeit an 
bis auf unfere Tage herunter geboten wird, Das Für und Wider iſt meijtens 
furz und bündig gegeben. Gebührende Aufmerkiamfeit iſt der neueiten ſym— 


1 Bol. 1881, Bd. XXI €. 293; 1884, Bd. XXVI. ©. 193. 
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boliſchen Erklärung und Berflüchtigung des Evangeliums gegenüber dem 
Ermweife des jtreng geihichtlihen Charakters geſchenkt; dabei iſt es dem 
Scharfſinne des Herrn Berfaffers gelungen, eine Anzahl von Ausdrüden, 
Wendungen und Zügen nambaft zu machen, die eben die Augenzeugenichaft 
des Evangelijten klar und ungezwungen befunden und nur bei diejer einfach 
und natürlich Sich ergeben. Der ſprachlichen und tertkritiſchen Seite ijt 
gleichfalls viel Fleiß und Sorgfalt gewidmet. 

Die Einleitung behandelt eingehend die Aechtheit und den Zweck des 
Evangeliums (©. 48). Für jene wird nahbdrüdlih auf das Gewicht der 
pofitiven Zeugniffe hingewiefen. „Die äußere Bezeugung iſt alſo für eine 
Schrift, welche erjt gegen das Ende des erjten Jahrhunderts gejchrieben wurde, 
jo allgemein und ficher, als man fie überhaupt verlangen kann. Wer nod) 
Gewährsmänner für Jrenäus, Theophilus u. a. verlangt, um ihren Nach— 
richten den Werth eines hijtoriichen Zeugnifjes zuzuerkennen (Zeller, Baur 
u. a.), muß überhaupt die hiftoriichen Zeugnifie jener ber apoftolijchen Zeit 
durch Apoitelihüler jo nahe ftehenden Zeit verwerfen. Es ift aber faft 
fomish, wenn man in bdiefen Zeugniffen hervorragender kirchlicher Männer 
nicht das Geringſte findet, was den Werth eines hiltorifchen Zeugniffes hätte, 
aber den Widerjpruch der unbefannten Aloger zu einem hiſtoriſchen Zeugniß 
eriten Ranges aufbauſcht“ (S. 10). Aber trog diefer mit Recht jo energiſch 
betonten und vollgültigen pofitiven Zeugnifje verſchmäht es der Herr Ver: 
faffer nicht, auch auf die von der negativen Kritif aus „inneren Gründen“ 
gebraten Einwürfe in einer jehr eingehenden Unterfuhung ſich einzulaffen 
und beſonders auch die vielen „Widerjprüche”, die man zwiihen Johannes 
und den Synoptifern gefunden haben wollte, auf ihr Nichts zurüdzuführen. 
Im Evangelium felbjt werden nad dem Prologe zwei Theile unterfchieden : 
1. Die Selbjtoffenbarung Jeſu und die Kämpfe mit den Judäern (hierzu die 
Unterabtheilung: die Selbftoffenbarung Jeju und ber Glaube 1, 19 bis 
4, 54; die Selbitoffenbarung Jeſu und der Unglaube 5 bis 12, 50); 2. Ab: 
ihied von den Jüngern, Leiden, Tod und Auferftefung. Wäre e3 nicht ein: 
facher und richtiger, und böte obendrein ein einheitliches Eintheilungsprincip, 
etwa mit dem bi. Thomas zu fagen: Christus manifestavit gloriam suam 
vivendo et moriendo? jedenfall follte auch der zweite Theil unter den 
Geſichtspunkt der Selbitoffenbarung gebraht werden. Der Herr Verfafier 
weist zwar ©. 55 darauf hin (die Baffio unter dem Geſichtspunkt der döfa); 
aber beim Eintheilungsjhema jelbjt ift dieſes einheitliche, beide Theile um: 
ichlingende Band nicht verwerthet worden. 

Nun noch einige Bemerkungen. Es will mir immer jcheinen, daß man 
die Stellen 1, 18 und 3, 11. 13 ihrem Vollwerthe nah nur dann vecht 
würdigt, wenn man mit der einftimmigen Lehre aller namhaften Dogmatifer 
die visio beatifica der Seele Chriſti mit hereinzieht; oder vielmehr dieſe 
Stellen jelbit legen jene Lehre jehr nahe. In welcher Weije, iſt im bieler 
Beitichrift fhon befprohen worden (1879, Bd. XVI. ©. 20). — Selbſt wenn 
man mit Dr. Schanz 5, 4 als Gloſſe ftreiht und jo den Engel, der zeit: 
weilig berunterjtieg und das Waſſer des Teiches in Wallung bradte, ent: 


318 Recenfionen. 


fernt, oder ihn aus der Volksanſchauung heraus erklärt, welche überall bie 
unmittelbare Thätigfeit Gottes vorausjege, ijt ed, will man dem Wortlaut 
der übrigen Erzählung nit Gewalt anthun, unmöglih, an dem wunderbaren 
Charakter des Teiches Bethesda vorbeizufommen. E3 waren, jagt Dr. Schanz, 
nur „beitimmte äußere Krankheiten, melde geheilt wurden; dieſes beweist, 
dat das Waſſer einen mineraliihen Gehalt hatte, welcher für gemwifje Kran: 
heiten bejonder3 günjtig wirkte”. Aber der Kreis der Krankheiten it ein 
weiter und begreift mannigfaltige; in biejen Hallen lag eine Menge von 
Kranken: Blinde, Lahme, Leute mit vertrodneten Gliedern. Nun darf man 
do fragen, wo ein Sprudel jei, der alle dieje Uebel hebe, und zwar jo, daß 
nur ber erjte, der bei der Wallung hineinjteige, geheilt werde. Das aber ijt 
auh ohne V. 4 in bem unbezweifelt ächten V. 7 enthalten, zu dem aud 
Dr. Schanz bemerkt, die Juden hätten jchwerlih den Verſuch unterlaflen, 
ob niht auch ein zweiter Hülfe finde. Das ijt doch ein jehr merkwürdiger 
Sprudel: er heilt Blinde, Lahme (Gichtbrüchige), Leute mit vertrodneten 
Öliedern; aber bei jeder Aufwallung nur einen! Dr. Schanz jagt, man 
mache auch jonjt bei intermittirenden Thermen die Wahrnehmung, daß ber 
erite Sprudel wegen der Gaſe am wirkjamjten jei. Out; aber warum nur 
für einen? „Die locale Bewegung ging jchnell vorüber.“ Alſo fo furz 
andauernd, daß Fein zweiter hinabfteigen konnte, und doch fo heilfräftig ?! 
Dis man einen zweiten ähnlich merfwürdigen Sprudel aufgefunden hat, wollen 
wir getrojt mit faſt allen katholiſchen Eregeten hier ein Wunder annehmen. 
Dr. Pölzl wird Recht behalten müfjen, wenn er jchreibt: „Aus dem Wortlaut 
des biblijchen Berichtes ergibt ſich mit aller Sicherheit, daß die Heilkraft 
bes Waſſers nicht auf eine natürliche, fondern auf eine übernatürliche Urjache 
zurüdzuführen ift.“ — Bei der fonftigen Ausführlichkeit de8 Commentars 
fällt e8 auf, daß zu 15, 25 bei ber citirten Pjalmftelle nur die lakoniſche 
Bemerkung jteht: „Der verfolgte David jagt das von fi; der Evangeliſt 
aber deutet es meſſianiſch.“ Es find Worte Chriſti, die angeführt find, 
und ein Hinweis auf die Berechtigung der mejjianiihen Deutung wäre wohl 
am Plage gewejen. — Was die Frage nad der innern Entwidlung Chrifti 
anbelangt, jo bemeist das ©. 125, Anm. 3 Beigebradhte bloß, daß die von 
Dr. Schanz vertretene Anficht feine Häreſie jei; das habe ich indefjen aud) 
nit behauptet (in meiner Beiprehung des Lucas: Commentard). Damit 
beiteht aber doch, daß fie mit der allgemeinen und fichern Lehre ber Theo: 
logen in Widerſpruch ſtehe. Es kann ja etwas eine sententia theologice 
certa fein, ja fidei proxima, ohne Dogma im jtrengen Sinne zu jein, deſſen 
Läugnung eben die DVerneinung einer auödrüdlihen Olaubenslehre wäre. 
Gibt es denn in der Theologie bloß ausbrüdliche Glaubenslehren, und ift 
alles, was nit Dogma im jtrengen Sinne ift, freie Meinung? In Be 
treff des Satzes: „Al Menſch wußte er (Jeſus) das Grab (des Lazarus) 
nicht” (©. 415), begnüge ih mid, den Herrn Berfafler zu erfuhen, etwa 
Scheebens Dogmatif, 3. Bd. 1. Abth. S. 178—186 nachzuleſen. — Im 
Verlaufe des Commentars fommt Dr. Schanz wiederholt auf die Behauptung 
zurüd, daß Lucas nit in chronologiſcher Reihenfolge geichrieben habe. 
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Darum auch hierüber noh ein Wort. Der Prolog des Yucas muß maß— 
gebend fein. Hier, jagt er, wolle er das von Anfang an Erforichte „der 
Reihe nah“ erzählen, und zwar zu dem Zwecke, damit dem Timotheus 
eine volle Sicherheit und Gemwißheit vermittelt werde. Diejes aber will er 
unternehmen, weil viele den Verſuch gemacht haben, eine Erzählung jener 
Thatſachen der Reihe nah anzuordnen oder aufzujtellen (Avarafastar), Was 
befagen dieſe Worte? Jenes „der Reihe nah“ kann nicht einfach jein, er 
wolle im Allgemeinen eine Ordnung einhalten. Das iſt bei jedem 
Schriftſteller jelbitverjtändlih. Es fann nit eine fyitematijche Ordnung 
beißen, weil erjtens der Stoff im Lucas:Evangelium nit nach logiſchen und 
jahlihen Geſichtspunkten eingetheilt ift, und weil zweitens die Verſicherung: 
ih will Alles jo gruppiren, daß der Lejer ficher meiner Ueberzeugung beitritt, 
bei einem auf Thatſachen und deren Daritellung angewieſenen Schriftiteller 
doch mehr als verfänglih wäre. Es bleibt aljo einfah und ungezwungen 
nur die „Reihe“ und Reihenfolge übrig, in der fi die Thatjachen wirklich) 
abgeipielt haben. Aber, wirft Dr. Schanz ein, „diejenigen, welche in Lucas 
den Hiſtoriker unter den Evangelijten verehren, mögen jehen, wie jie die Un: 
fenntniß desjelben mit einer Anzahl hervorragender Wunder und der genauen 
biftorifchen Eintheilung des Johannes erklären. Dem eifrigen Quellen: 
forjcher konnte dieß doch unmöglich entgehen“ (S. 22). Mit Lebterem ganz 
einverjtanden! Aber was für die übrigen Evangelijten gilt, muß aud für 
Lucas gelten: fie jchrieben nicht alles, was fie wußten; fie wußten viel mehr, 
als jie jchrieben. Was jteht denn Joh. 21, 25? Es wird und nicht möglich 
fein, immer genau zu jagen, warum jie aus dem reihen Schatz ihres 
Wiffens gerade diejes und jenes herausgriffen, jenes unberührt ließen — 
und dieſes fann auch die Benügungshypothefe nicht befriedigend beantworten! 
— aber bei Lucas ijt uns doch im Prolog ein Anhaltspunkt gegeben. Be: 
jagen ja die Anfangsmworte deutlich genug, daß Lucas feine Schrift mit Rück— 
fiht auf „viele“ abfaßte, welche „eine Erzählung betreffs der vorgefallenen 
Ereigniffe der Reihe nach aufzuitellen” unternommen hatten. Es liegt alio 
die Annahme recht nahe, daß er jih in Bezug auf die Auswahl der mit: 
zutheilenden Thatſachen irgendwie im Nahmen jener vielen hielt und „der 
Reihe nah” jene Ereigniffe vorführte, die auch von den vielen, aber in ab: 
weichender und verwirrender, und daher die geichichtliche Gewißheit beein: 
trächtigender Weiſe erzählt worden waren. Lucas’ Schrift will ja gerade 
diefe Sicherheit gewähren. Daß aber dieſe Sicherheit, diefe hiſtoriſche Ge: 
wißheit bei den Gebildeten — und zu diefen zählte fiher Theophilus — durch 
die Verjuche jener „vielen“ irgendwie gefährdet jchien, und daß Lucas diejem 
Mangel abhelfen wollte, liegt doh Mar in V. 3. 4 des Proömiums an 
gedeutet. Dper foll das Prodmium nichts jagen? Aber wozu dann? So 
fann dem Lucas der hiſtoriſche Charakter gewahrt bleiben, ohne daß man, 
wie Dr. Scan; will (S. 401), fein Schweigen über das an Lazarus 
gewirkte Wunder einfahhin unter jener Vorausjegung für „unerklärbar“ 
auszugeben braudt. ine Parallele mit der Apoftelgeihichte liegt nahe. 
Lucas wußte von Paulus ficher viel mehr, als er erzählt. Durch die pau: 
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linifhen Briefe erfahren wir Pauli Aufenthalt in Arabien; wir leſen 
2 Cor. 11, 23 einen langen Leidensfatalog, für den uns die Actus apost. 
fehr wenig bieten: dort a Judaeis quinquies quadragenas una minus accepi 
— bier nichts davon; dort ter virgis eaesus sum — hier eine Ruthen— 
peitihung; dort ter naufragium feci — hier nicht3 davon u. j. f. — Wie 
fodann die Quellenforfhung, auf die ſich Lucas beruft, formell die Voraus: 
jebung der Traditionshypotheſe widerlegen ſoll (S. 401), ift nicht abzufehen. 
3. Knabenbauer S. J. 


Die bifcöflichen Domkapitel,” ipre Entwidlung und rechtliche Stellung 
im Organigmus der Kirde. Von Dr. Philipp Schneider, Prä— 
bendat an der Kathebrale zu Würzburg. XXAII u. 505 ©. 8°. 
Mainz, franz Kirchheim, 1855. Preis: M. 6. 

Diele Schrift iſt aus einer Haren Einfiht in das Detail der hiltorijchen 
Entwicklung und aus einer großen Vertrautheit mit allen gegenwärtigen Ber: 
hältniffen und dem beitehenden Net der Domkapitel hervorgegangen. Denn 
fo Har und überfichtlich, fo allfeitig und gründlich vermag nur der zu ſchrei— 
ben, welcher feinen Gegenitand vollkommen beherriht. Wir wollen den Haupt: 
gang der hiſtoriſchen Unteriuhung, welche den eriten Theil des Werkes aus: 
nacht, kurz jkizziren. 

Gleich zu Anfang führt uns der verehrte Herr Berfafler in die Zeiten 
der Urkirche zurüd. Hier liegt die ganze Adminiftration der Diöcele in den 
Händen des Bifchofes und des ihm zur Seite jtehenden Presbyteriums, das 
aus den Priejtern und Diakonen der Epifkopalkirche beiteht. Außer dieſem 
ijt fein Glerus vorhanden, der das Mekopfer hätte darbringen, die Sacra: 
mente jpenden, da3 Predigtamt ausüben können. Biſchof und Preöbyterium 
bilden jozufagen die priefterlihe Familie im engern Sinne. Ihr Haupt und 
Vater ift der Biichof. Do ſoll diefer, feiner menſchlichen Schwäde eingedent, 
in wichtigen Sachen nichtö beichlieken, ohne den Rath feines Presbyteriums 
eingeholt zu haben. So war ed Sitte und Brauch von den apoftolifchen Zeiten 
ber. Grit im dritten und vierten Jahrhundert begegnen wir rechtlichen Be: 
ftimmungen, welche ein Bebeutendes mehr vom Biſchofe in beftimmten Fällen 
verlangen. So ordnet 5. B. Papſt Seo d. Gr. an, daß es Fein Biſchof wagen 
jolle, etwa3 vom Kirchengute in irgend einer Weile zu veräußern, er habe denn 
den Conſens jeined Elerus zuvor erhalten. Widrigenfalls folle dad ganze 
Rechtsgeſchäft ungültig fein (ec. 52 C. XII. 92). Jedoch hat es viele Jahr: 
hunderte lang der Bifchof nur mit den einzelnen Mitgliedern des Presbyteriums 
zu thun. Eine jelbjtändige Corporation, wie die heutigen Domkapitel, erijtirte 
als ſolche nicht. Diefe bildete jich zuerit, aber nur allmählih, im Laufe des 
zehnten und elften Jahrhunderts, und zwar in Folge einer Einrihtung, die in 
ihrem eriten Beginn wohl eher auf alles Andere berechnet zu fein ſchien, als 
dem Kathedralclerus zu einer größern Unabhängigkeit und Selbitändigfeit zu 
verhelfen. Es war dieß das Inſtitut des gemeinschaftlichen Lebens. 

Schon gegen den Ausgang des vierten und zu Anfang des fünften Jahr— 
hunderts hatten unter Eujebius von Bercelli, Ambrofius und befonders unter 


Recenfionen. 321 


Auguitinus in Afrika Verfuche in diefer Richtung jtattgefunden. Die Canos 
nifer, d. 5. alle in das Verzeihnig (Canon) einer Kirche eingetragenen Geiſt— 
lichen, hatten ſich zum gemeinfchaftlichen Leben unter Leitung des Biſchofs ver: 
einigt. Aber erjt der Regel Biichofs Chrodegang von Met, eines Benedic— 
tinerd, und der etwas jpätern jogen, Aachener Regel gelang «3, am Ende bes 
achten und im Anfange des neunten Jahrhunderts diefe Abfichten im weiten 
Umfange und für viele Jahre zu verwirklichen. Dieje Inftitute blühten mehr 
oder minder ungefähr zwei Jahrhunderte lang. Sie umfahten, joviel das über: 
haupt möglich war, den ganzen damaligen Weltclerus. Ein joldher fand ſich 
aber nicht mehr blog wie ehemals an der Domfirche. Seit dem vierten Jahr: 
hundert waren allmählih auch andere Kirchen, zunächſt auf dem Lande und 
in Orten, die dem Biihofsfie ferner lagen, mit eigenem Seelforgäclerus ent: 
fanden. Daher jchreibt ſich der Urſprung ber Gollegiat: neben den Dom: 
fapiteln. Es gewann aber jett auch der Name Ganonicus eine andere, von 
ber oben angegebenen verjchiedene Bedeutung. Man dachte nicht mehr an das 
Verzeihnig der einer Kirche adſeribirten Geijtlihen; man beabjidhtigte jett 
damit einen Elerifer zu bezeichnen, der, ohne ein jtricter Regulare oder Reli: 
giofe zu fein, dennoch an eine feite, gemeinfame Lebensregel (Canon-Regel) 
gebunden war. Sodann tritt durch diejes neue Anititut die Würde des Propites 
zuerjt in’ Dajein. 

Es iſt dieje Dignität als ſolche nicht aus dem uriprünglichen bifchöflichen 
Presbyterium herausgewachſen, fie ijt von außen in das Kapitel hineingetragen 
worden!. An und für fi war nämlich der Propit (praepositus) der vom Bi: 
Ichof ernannte neue Vorftand des gemeinfamen Lebens. Dieje neue Würde ging 
indeß ganz naturgemäß, und defhalb auch gewöhnlich, auf den Ardidiafon über. 
Denn einmal bezeichnete diejen zum Vorſteher des gemeinfamen Lebens ſchon die 
hervorragende Stellung, welche er, der Anfangs nur an der Spige der Diafonen 
geitanden hatte, ſich über alle übrigen Mitglieder des biichöflihen Presby: 
teriumß feit Yangem errungen. Er brachte das nothwendige Anjehen zu einer 
folden Stellung mit. Sodann bot die Analogie, Harmonie und ber enge 
Zujammenhang der Functionen,, die ihm bisheran als eriten Verwaltungs: 
beamten der ganzen Diöceje und „dem Auge des Bijchofes“ obgelegen hatten, 
und ber nunmehr dem Propjte zufallenden Obliegenheiten, eine Garantie ber 
Befähigung und eine wirkſame Schugwehr gegen unliebjane Reibungen. 
In diefer Weiſe vermijchten ſich dann bald im praftifchen Leben beide 
Würden und beide Titel, und es erfcheint von nun an gar oft bald der Propſt, 
bald der Archidiakon an der Spite der Kapitel, reip. des Presbyteriums, und 
nicht felten Hat die neue Dignität die alte ganz verdrängt oder in ſich abfor: 
birt. Indeſſen jehen wir auch hin und wieder den Dechant an der Epite ber 
Kapitel ftehen, eine Würde, welche wahricheinlich aus derjenigen des Archi— 
presbyters unter Einfluß der Benebdictinerregel entitanden iſt. Für gemöhnlic) 
aber nimmt der Dechant, wo er vorhanden ijt, erjt die zweite Stelle im Ka: 

1 Daber ber Ausipruch mancher Ganoniiten: die erite Würde des Kapitels ge— 
höre an fih nicht zum Kapitel. 
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pitel ein. Ihm liegt dann meiftens die Oberauffiht und Leitung des Kathe- 
dral-Gottesdienſtes ob; dem Propſte aber jteht die äußere Vertretung und bie 
innere Leitung be3 Kapiteld als folhem zu. Doch kehren wir zur Haupt: 
ſache zurüd. 

Wir fagten, das Inſtitut des gemeinfchaftlichen Lebens ſei Veranlaſſung 
geworden zur Bildung der Kapitel als felbitändiger Corporationen oder Colle: 
gien. Das ging in folgender Weife vor fi. Zunächſt verblieb dem nunmehr 
meijtens in Gemeinſchaft lebenden Kathedralclerus ber vierte Theil der Gefammt: 
einfünfte feiner Kirche, wie das von Alters her Sitte und Brauch geweien war. 
Aber es bildete fich auch daneben noch ein eigenes Kapiteldvermögen. Dieſes 
wuchs, von den Zeitverhältnifien begünstigt, bald und beträchtlich. Dieſe beiden 
Bezugsquellen floſſen allen Mitgliedern des Kapiteld gemeinfam. Jedoch — 
und hierdurch treten die Mitglieder des gemeinſamen Lebens in einen bebeut: 
famen Gegenſatz zu den eigentlihen Negularen — e3 verblieb den einzelnen, 
wenn nicht dad Privatvermögen jelbjt, doch die volle Nutznießung desjelben. 
Terner ſtand auch jedem die freie und volle Dispofitton zu über alle perſön— 
lichen Zuwendungen. Bon hier ging die Bewegung aus nach Unabhängigfeit 
und Selbjtändigfeit in den Kapiteln. Es konnte nämlih nicht fehlen, daß 
fih der angeborene Freiheitätrieb, zumal bei dem Mangel an Gelübden und 
bei dem großen vorhandenen Neihthum, gar bald gegen die Schranfen, welche 
dad gemeinjame Leben nothmwendig zieht, energiich regte. Man juchte die freie 
Verwaltung, ja das volle Eigenthumsrecht über alle zum Kapitel nur irgend: 
wie gehörigen Güter in die Hand zu befommen und zugleih das gemein: 
ihaftliche Leben foviel als möglich zu beichränfen. Als diefes nach und nad, 
an dem einen Orte früher, an dem andern Orte fpäter, wenigſtens jenem 
Theile des Kapitel3 gelungen war, welcher zum Presbyterium des Biſchofes 
gehörte! — die jüngeren Kleriker blieben viel länger unter der Leitung des 
Scholafticus zum gemeiniamen Leben vereinigt —, da waren in ber That mit 
dieſem eigenen, einem bejtimmten Zwede gemwidmeten Vermögen, mit dem troß 





1 Zum Kapitel der bifchöflihen Kirche gebörien alle an berfelben fungirenben 
Glerifer, juniores et seniores, Alle biegen und waren auch canoniei. Zum biſchöf⸗— 
lichen Presbyterium gehörten indeflen aut bem Gremium bes Kapitel nur bie 
seniores, die Presbyter und bie Diafonen, zu denen noch bie in ber Biſchofsſtadt an 
verihiebenen Kirchen thätigen Priefter und Diafonen binzutraten. So bedten ſich 
damals die Namen Kapitel und bifhöflihes Presbyterium nicht. Denn viele ges 
börten zum Kapitel, die nicht zum Presbyterium gebörten; anbere wieber gehörten 
zum Presbpterium und nicht zum Kapitel. Der Name Kapitel wurbe aber ber Ger 
ſammtheit bes in Gemeinichaft Iebenden Glerus von der gemeinfamen täglihen Ber: 
fammlung zur Anhörung eines Kapitels, fei e8 ber Regel, fei e8 ber heiligen Schrift, 
zu Theil. Man ging eben zum Kapitel ober man war gerade im Kapitel. Bald 
bieß die Berfammlung und die GSefammtheit ber Berfammelten felbfi Kapitel. Wie 
aber dann bas ehemalige Nresbyterium als foldyes zu dem auch Beute noch gebräud: 
lihen Namen Kapitel, feine Mitglieder zu dem Namen canoniei capitulares, im 
Gegenfag zu den anderen, bie nicht Rapitulare waren, gelangte, iſt nicht ganz klar. 
Es kann das auf verfchiedene Weile geiheben fein. 
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des Aufgebens des gemeinjamen Lebens recht lebhaften Bewußtſein der Ge: 
meinjamfeit des kirchlichen Zweckes und der Gemeinfamfeit der Anterefien alle 
Bedingungen gegeben, die, zumal bei der Vorliebe der damaligen Zeiten für 
alle corporativen Bildungen, zu felbftändigen Corporationen oder, wie man 
damals auch redete, zu Univerfitäten führen mußten. Und jo jtehen bereits 
zu Ende des 15. Jahrhunderts die Domkapitel ala alljeitig anerkannte, wirk— 
liche, auägebildete Corporationen vor und. Damit ift aber auch die weſent— 
liche Entwidlung der Domkapitel abgejchloffen. Das nun Folgende ijt für 
die juriftiihe Stellung der Domkapitel im Organismus der Kirche von mehr 
nebenjählihem Belang, wie fehr auch Manches noch dazu beitragen mag, 
entweder die praftiihe Brauchbarkeit der Domkapitel zu erhöhen oder aber 
berabzudrüden. 


Darum wollen wir unjere Skizze abbrehen und ben Leſer für alles 
Andere, deſſen es die Fülle gibt, auf das Bud) felbit vermweifen. 


Nun wollen wir ein paar Punkte hervorheben, welche wir verbefiert zu feben 
wünidhen. S. 29 beruft fi ber geehrte Herr Verfafier auf die ©. 25 und 26 aus 
Auguftinus und Poſſidius beigebrachten Eitate zum Beweiſe dafür, daß man in ber 
von Auguftinus geleiteten Gongregation bie Gelübde der Armutb und bes Ger 
horſams abgelegt habe. Wir ſehen nicht, wie bie betreffenden Stellen diefes darthun. 
— ©. 148 Nr. 101 findet fih eine zu allgemeine Behauptung, die mit dem vom 
Berfaiier felbft auf S. 16 Nr. 14 Angeführten einigermaßen im Widerſpruche ftebt. 
— ©. 172 f. Nr. 123 wird das Verhältniß bes Officials zum Generalvicar be: 
ſprochen. Nun find wir allerdings der Anficht, daß es nothwendig gewefen wäre, um 
falihen Anihauungen vorzubeugen, ar bervorzubeben, daß bort, wo eine folde 
Unterfheidung zwiihen Generalvicar und Official, bezw. zwifchen ihren Wirfunge: 
freifen, wirklich befteht, diefe Unterfcheidung und Trennung niemals eine principielle, 
ſondern bloß eine practifdhe fein fann. Das will fagen, beide unterfcheiden fih nicht 
im Umfange ihrer Rechte, fondern bloß in Bezug auf die (erlaubte) Ausübung ihrer 
Rechte. Es findet bloß eine Gefchäftstheilung flat. Das ift wenigftens fo lange 
feftzubalten, als diefen Kunctionären ihr eigenthbümlicher Charafter bewahrt bfeibt, 
nämlih ein Tribunal mit dem des Biichofes zu bilden, und nicht rein befegirte 
Richter zu fein. Träte jedoch dieſer lektere Fall ein, fo fünnte der Official nicht mehr 
beim Chegericht präfidiren. Vgl. die Beitimmung be Trid. Sess. 24. c. 20 De 
Ref. Vgl. auch Bouix, De Judiciis I. t. II. =. 2. c. 2. $ 3. p. 381. — ©. 215 
Anm. 3 läuft ber thatſächliche Irrthum unter, als ob Irland den Provinzialconcilien 
von Weftminfter unterftände. — ©. 256 Nr. 180 könnte e8 ben Anſchein gewinnen, 
als od Domkapitel durch bloßen Mebrbeitsbefhlug die Belaftung ber Kapitelsgüter 
mit Schulden oder fogar beren Veräußerung veranlajjen könnten. Gewiß gegen bie 
Abfiht des Derfafiers, der unten Nr. 230 ganz richtig ausführt, daß zur Belaltung 
und Veräußerung aller irgendwie bedeutenden Kirhengüter die Genehmigung bes 
Papftes nothwendig if. Vgl. u. A. die Bulle „Apostolicae Sedis* series N. 8 3. 
— ©. 288 wird Mar und beftiimmt nur jener Betätigung der Kapitelsflatuten durch 
ben Heiligen Stubl gedacht, die als die confirmatio et approbatio in forma com- 
muni befannt ift. Die andere Art in forma specifica et ex certa scientia wird 
faum mit einem Worte angedeutet, Und doch find bie Rehtewirfungen beider Appros 
bationen ſehr verſchiedene. Die erftere hebt die Freiheit der Kapitel, bie Statuten 
wieder abzuändern, nicht auf, wohl aber die letztere, da fie die Kapitelsftaruten zu 
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eigentlichen päpftlihen Geſetzen macht. — Wenn enblih ©. 489 Nr. 300 ganz allges 
mein bingeftellt wird, dem Bifchofe und folglich auch feinem Generalvicar werbe burch 
die Grcommunication oder Euspenfion die Aueübung der Jurisdiction entzogen, To 
ift diefes body feit ber Bulle Martins V. „Ad evitanda“ zum wenigften eine außer: 
ordentlich anfechtbare Behauptung, es fei denn, ber verehrte Herr Verfaſſer ſpreche von 
einem nominell ercommunicirten oder ſuspendirten Bilchof, wovon aber an ber be= 
treffenden Stelle nichts gelagt wird. Bol. Kober, Der Kirhenbann, die Suspen- 
fion u. ſ. w. 


Diefe und einige andere nebenſächliche Punkte wünjchten wir in einer 
neuen Auflage diefes vortrefflichen Werkes verbeffert oder genauer präcifirt 
zu jehen. 

Zum Schluffe empfehlen wir die durchaus fleißige Arbeit noch einmal 
allen Herren Geijtlihen und allen denjenigen, welche jih um canoniiches 
Recht im Allgemeinen oder die Domkapitel im Befondern intereffiren, Die 
gelegentlihe Auffuhung von Materien erleichtert ein jorgfältig gearbeitetes 


Wort: und Sachregiſter am Ende des Werkes, 
V. Frins S. J. 


Das katholifche deutfche Kirchenlied in feinen Singweifen von ben 
früheiten Zeiten biS gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Erſter 
Band. Auf Grund handiriftliher und gedrudter Quellen bes 
arbeitet von Wilhelm Bänmfer. XIV u. 768 ©. 8°. „reiburg, 
Herder, 1886. Preis: M. 12. 


„Dem Leer, der mit aufmerkſamem Blicke die Literatur über das Kirchen 
lied verfolgt, wird es nicht entgehen, daß bis zur Mitte diefes Jahrhunderts 
die Thätigfeit der Katholiken auf ein fehr enges Gebiet beſchränkt blieb. Bis 
dahin kümmerten ſich fait nur protejtantiiche Forſcher um das Kirchenlied.“ 
Dieß Wort, mit dem die Vorrede des obgenannten Werkes anhebt, findet ſeinen 
Beleg und feine Beleuchtung durd das (S. 40 ff.) mitgetheilte Literatur: 
verzeihnig, das auf 173 Werke proteitantiicher Schriftiteller von 1686—1884 
während desſelben Zeitraumes nur 35 aus Fatholifcher Feder aufzuführen hat!. 
Und zwar mußten, um diefe Zahl vollgzumadhen, Werke herangezogen werben, 
die, wie die Uebertragungen Weinzirl3, Zabuesniggs u. a., eigentlich der latei— 
niſchen Hymnologie zuzurechnen find, mit dem deutſchen Kirchenliede aber nur 
wenige Berührungspunfte bieten, oder auch Eleinere, meift populär gehaltene 
Flugſchriften, die augenblicklichen praftiichen Bedürfniffen dienen wollten, von 
denen aber bie Wiffenihaft Feine Förderung zu Hoffen hatte, während uns 
auf der andern Seite die umfangreichen und grundlegenden Arbeiten Hoff: 
manns, Kochs, Winterfelds, Wadernagels u. a. gegenüberſtehen. Von den 





i Die Nahträge im II. Bande ftelen fi etwas günftiger: 53 : 25. Aber wenn 
man bedenkt, daß bier unter der katholiſchen Literatur wegen der einichlägigen Partien 
Lüft (Lirurgif), Lindemann (Literaturgefhichte), Janſſen (Geſchichte des deutſchen Volkes) 
aufgeführt ſind, ſo iſt klar, wie bei analogem Verfahren die proteſtantiſche Literatur 
in's Unüberſehbare anſchwellen würde. 
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beiden fich ergänzenden Gardinalwerfen Kehreind und Meifters, in denen wie 
in zwei Angeln alles ruhte, was für die praftifche oder wiflenichaftliche För— 
derung des Kirchenliedes etwa geichehen, iſt da3 eine von feinem Berleger aus 
Berdruß eingeitampft, das andere bis heute, d. 5. in dem Zeitraume von 
einem Bierteljabrhundert, nicht ausverfauft worden, jo daß ber Verfaſſer 
dahinitarb, ehe es ihm möglich gemweien, fein Werk zu vollenden. 

Es ift aber, wie auf allen anderen Gebieten der Kunft, jo namentlich) 
hier die hiſtoriſch-archäologiſche Forſchung fein müßiges Amufement einfamer 
Grillenjäger, das für die Auferweckung, Verjüngung und Vervollkommnung 
ber ausübenden Kunit von feiner oder doch höchit nebenjächlicher Bedeutung 
wäre. Es läßt ji vielmehr an allen Zweigen der Kunitthätigkeit verfolgen, 
daß dieſe wohl Hinter der funftgeichichtlichen Forſchung zurüdzubleiben ver: 
mag; nie aber ift das Umgefehrte der Fall, daß, während die Forſchung 
ihläft, ihr Roland vorausläuft und inzwiihen den Rieſen, will jagen die 
ungejunden Einflüffe des Handwerks, der Mode und der Augendienerei gegen 
die Liebhabereien,, ja die Unarten des Publitums überwindet. Es ijt alio 
gar nicht zu verwundern, wenn es um die praftifche Pflege unjeres deutichen 
Kirchengejanges ganz analog beitellt war, wie mit deſſen hiftorischer Erforfchung. 
Um jo größern Dank verdient daher unter diejer doppelten Rüdfiht Herr 
Bäumfer (aber auch der muthigen Berlagshandlung fei in Ehren gedacht), 
daß er den bittern Erfahrungen jeiner Vorgänger und der Lauheit des Publi- 
kums zum Trotz das katholiſche Deutichland mit einem Werke beichenkt Hat, 
auf das e3 alle Urjache hat ftolz zu fein, wie ihm denn bereit alljeitig bie 
anerkennendite Aufnahme zu Theil wird. König Albert von Sadjen, in 
deffen erlauchtem Hauſe die Kunſt von jeher ihre Mäcene zu finden gewohnt 
iit, hat, indem er nad) Einjichtnahme des zweiten Bandes den Verfaſſer mit 
dem Kreuze des Albrechtsordens auszeichnete, fi zum Interpreten diejes 
öffentlichen Danfes gemadht. Und jo iſt es billig, daß, wie bei dem ver: 
wandten Böhme’ihen, io auch bei diefem Werke der Name des Monardyen 
auf dem Frontiſpicium besfelben einen Ehrenplat gefunden. 

Das Verdienſt diejer umfangreichen Arbeit liegt aber keineswegs einzig 
oder auch nur vorzugsmweile in diefen äußeren Umjtänden, jondern mindejtens 
ebenjo jehr in deren innerer Gediegenheit. Diejelbe wird fich am beiten zeigen, 
wenn wir dad neue Buch — denn als jolches ftellt es fich jofort auch äußer— 
lih dar — mit dem ältern von Meijter vergleichen, das zu erſetzen eö be 
ftimmt ijt. Wenn diefer Vergleich mehrfach zu Ungunften des ältern Werkes 
ausfällt, jo kann damit begreiflicher Weile den ſel. Meifter nicht der mindeſte 
Vorwurf treffen, noch foll ihm im Geringiten das Verdienſt gejchmälert wer: 
den, das ihm, al3 dem erjten, der dieſe damals neuen und ungebahnten Pfade 
betrat und eröffnete, ewig bleiben wird. Unterliegt e8 doch nicht dem min— 
beiten Zweifel, daß Meifter jelbit heute, nach mehr denn zwanzig Jahren der 
eingehenditen Forſchung und ber weitreichenditen Reſultate, feinem Buche ein 
vielfach verändertes Aeußere geben würde. Es iſt aber auch ebenſo billig, 
daß wir den Einwand, als ſei neben dem Meiiter’ihen Werke die Arbeit 


Bäumkers eigentlich überflüflig, auf fein richtiges Maß en 
Etimmen. XXX. 3. 
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Daß das neue Werk im Vergleich zum ältern, obſchon es auf alle mehr: 
ftimmigen Sätze und Faeſimiles verzichtet, um mehr denn 200 Seiten, der 
bejondere Theil von 311 auf 420 Nummern angewachſen, fei nur nebenbei 
erwähnt. Die Fortſchritte und Vorzüge des Bäumker'ſchen Werkes find im 
der Hauptſache drei, die ben brei Theilen des Werkes entiprechen. Wir finden 
nämlich in demſelben 1. einleitende hiftorifche Aufjäge. Sie „jollen dem Leſer 
ein Bild von der Entwidlung des Fatholifhen deutichen Kirchenliedes von 
ben früheften Zeiten bis gegen Ende bed 17. Jahrhunderts in feitgezogenen 
Umriffen darbieten. Die Vorreden und Berichte aus den Gefangbüchern 
bilden die Aktenſtücke dazu." Es find diefer Aufjäge in beiden Bänden fünf: 


I. Band: Das deutſche Kirchenlied vor der Reformation. 
Luther und das deutſche Kirchenlied. 
Das katholiſche deutiche Kirchenlied nah der Reformation. 


II. Band: Auswahl, Herkunft und Charakteriftif der Melodien. 
Ueber die Stellung des deutſchen Kirchenliedes zur Liturgie. 


In diefen Ausführungen ift freilich mit Worten und Belegen mehr ge: 
zeigt worden, al3 im Intereſſe derer zu wünſchen gewejen, denen nur Pikantes 
und Intereſſantes, wiſſenſchaftlicher Pfeffer ſchmeckt. Das erklärt ſich aber 
aus einem doppelten Umſtande: nämlich einmal daraus, daß bei dem gewal— 
tigen Stoff, den es in einem Bande zu bewältigen galt, die Einleitung der: 
jenige Theil war, in dem die Beihränfung immerhin weniger bitter em: 
pfunden wurde; fodann weil eine ausführlide zufammenhängende und darum 
anregende Schilderung, wie fie eine bislang noch ungeichriebene Geichichte des 
katholiſchen Kirchenliedes bieten müßte, bier nothwendig zu Wiederholungen 
geführt Hätte. Bäumkers Werk iſt nicht eine Geſchichte des Kirchenliedes, 
jondern dad Baumaterial, wenn man will, der Codex diplomatieus zu 
einer ſolchen. Den Vorzug diejer Abhandlungen im Vergleich zu den ähnlichen 
bei Meifter fehe ich vor Allem in der größern Ueberwindung der Maſſen, 
bie fich bei Meifter bisweilen noch wie in chaotiſcher Gährung befinden und 
es ihm nicht erlauben, fein Ergebnif kurz und klar zu präciliren. 

Was den zweiten bibliographijchen Theil des Werkes angeht, fo iſt ber 
Fortſchritt ſeit Meifter jo einleuchtend, daß e3 überflüjfig wäre, wollte man 
darüber viele Worte verlieren. Diele Partie, Nr. V, VI und VII der Ein- 
leitung, wie es in der Seitenauffchrift, oder des allgemeinen Theiles, wie es 
auf dem Titelblatt lautet, umfaßt bei Bäumfer 200 Seiten gegen 77 bei 
Meifter; die Bibliographie im engern Sinne 639 Nummern gegen 139 bei 
Meifter, der 3. B. den jo wichtigen Einzeldruden gar feine Berückſichtigung 
ſchenkt. Die Geneſis unjered Werkes, derzufolge der zweite Band vor dem 
eriten erjchien, fih mithin ganz an die einmal von Meiiter eingejchlagene 
Anordnung binden mußte, ift leider auch bei diefem Bande, der nun auf 
den bereitS vorhandenen zweiten Nüdficht nehmen mußte, dem Verfaſſer eine 
hemmende Feſſel geweien. Denn während jekt die Bibliographie in beiden 
Bänden vertheilt ift, hätte diefelbe widrigenfalls mit den einleitenden Aufjägen 
fi Hübjd zu einem erjten Bande zufammengefunden, in dem dann der ganze 
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allgemeine Theil untergebradt worden, während fich der befondere auf zwei 
weitere Bände vertheilt hätte. Vielleicht erleben wir fpäter die Freude, daß 
uns Herr Bäumker mit einer Bibliographie des Kirchenliedes nad dem Bor: 
bilde der Wackernagel'ſchen beſchenkt. Ein ſolches Werk, das ſämmtliche 
tatholiſchen Liederdrucke, aber bis herab auf den Anfang diefes Jahrhunderts 
umfaßt, wo die vorhandenen Bücherlerifa binreichenden Aufſchluß bieten, wäre 
allerdings ein trodenes und mühjeliges Stüd Arbeit, aber auch, einmal in’s 
Dajein getreten, ein nicht mehr zu entbehrendes Hülfsmittel. Ehe eine ſolche 
Bibliographie gefchaffen, it an eine abſchließende Geſchichte des Kirchenliedes 
nicht wohl zu denken. Denn in der Gejchichte hat der Verfall dasfelbe Recht, 
wie die Blüthe, das Böje denfelben Raum, wie das Gute. 

Doch der Schwerpunft ber Arbeit liegt, wie der Verfaſſer richtig be- 
merkt, in den Melodien. Der Fortichritt, den er im befondern Theile machen 
fann, iſt der eigentlichfte und weſentlichſte Fortichritt des Ganzen. Das 
Uebrige find nur Außenwerke, die weiter vorgefchoben und verftärft worden. 
Wer je das Meiſter'ſche Werk burchgearbeitet hat, der wird es ſchmerzlich 
empfunden haben, daß dasjelbe eigentlich auf einer zu ſchmalen Grundlage 
rubt, daß der BVerfafjer gezwungen war, mit einer im Grunde beſchränkten 
Zahl von Geſangbüchern zu arbeiten, daß ihm wichtige und feltene Lieber: 
fammlungen — id nenne nur das Prager Geſangbuch (1581), das Pader— 
borner (1609), das Dsnabrüder (1628), den Seraphiniſch Luftgart (1635) 
u. a. — abgingen, von ben Einzeldruden gar nicht zu reden !. Es verfteht fich, 
daß bei folcher Ungleichheit der Mittel auch der Erfolg ein verfchiedener fein 
mußte. Zu bedauern ift, daß einige Bibliothefsverwaltungen, inäbefondere 
die von Hannover, die im Befite (des, wie es fcheint, einzigen Eremplares) 
von Eorners Geſangbuch (1625) ift, und die von Wien rüdjichtlid des Inns— 
bruder Geſangbuchs (1588), ſich beharrlich weigerten, bie bereitwillige und 
liebenswürdige Art nachzuahmen, mit der die ſämmtlichen übrigen Bibliothefs- 
vorjtände den Verfaſſer zu unterftügen fich beeilten. Neben der größern Zahl 
von Gefangbüchern, über die er verfügte, lag für Bäumfer ein anderer 
günjtiger Umftand darin, daß er fich auf die inzwiſchen erjchienenen Werke 
von Wadernagel und von Böhme beziehen konnte, wobei namentli das alt: 
deutfche Liederbuch eine wefentlihe Hülfe zur Erforihung der Herkunft von 
Melodien war. Allerdings ift e3 gerade diefe Seite der Forſchung, die, wenn 
von geringerer praftifcher Bedeutung, fo doch von befonderem Intereſſe für den 
biftorifhen Schabgräber ift, zugleich jene, wo die Forſchung noch in den Anfängen 
ihrer Thätigkeit fteht. Namentlich kann ich mich, fo oft ich den Reichthum an 


1 Vehe's Geſangbüchlein fannte Meifter nur aus einer Abſchrift, die er eine 
gute nennt, die aber feineswegs fehlerlos war. Wer bie folgenden Nummern Meifters 
mit ben eingeflammerten Bäumkers vergleicht, wird fehen, daß oft ganzen Takten und 
Zeilen ein Unglück zugeftogen. Die Nummern bezieben ſich nicht bloß auf Vehe'ſche 
Lieder: 5 (dba). 9 (11). 21 (43). 23 (31). 128 (197). 170 (244). 178 (232). 
208 (297). 209 (298). 210 (299). 240 (329). 244 (331). 247 (337). 264 (366). 
272 (361). 274 (358). 285 (404) u. a. m. 
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böhmifchen Kirchenliedern bedenke, die und handſchriftlich und meiſt mit ihren 
Singweiſen überliefert find, und daneben den völlig parallelen Entwidlungs- 
gang vergegenmwärtige, den beide, das böhmiſche wie das beutiche Kirchenlied 
nehmen, der Hoffnung nicht entichlagen, daß ſich ein beträchtlicherer Schaf alter 
Kirchenliedver müßte heben laſſen, von denen ſich eine handichriftliche Exiſtenz 
und damit ein höheres Alter nachweiien ließe. 

Auch eine genauere Erforihung des Zufammenhanges unſeres Liedes mit 
dem böhmischen, ſowohl dem flavifchen wie dem lateiniſchen, verfpricht eine 
nicht unbedeutende Erbreiterung unferer Kenntniffe. Denn daß Beziehungen und 
ein lebhafter Austaufch, und zwar ein wechjeljeitiger, jtattgefunden hat, iſt jehr 
bald ar; aber die Richtung des Stromes in jedem einzelnen Halle iit noch 
wenig, jo gut wie gar nicht unterfucht. Ich will beifpielähalber nur erwähnen, 
daß die Singweijen unferer beiden älteften Lieder, des „Ehrift ift eritanden“ 
und „Nun bitten wir den heiligen Geijt”, ſchon frühzeitig auch zu böhmijchen 
Liedern, erjtere zu einem Oſter-, dieje zu einem Sacramentäliede üblich war, da 
fie die Prager Synode von 1406 als alte Lieder von dem Berbote ausnimmt, 
das gegen alle übrigen Gejänge in der Landesipradhe erlaffen wurde. Namentlich 
damit nad diefer Richtung ein Anſtoß gegeben würde, vermiffe ich ungern 
jene Singweifen lateinijcher Lieder, die bei Hecyrus und Leifentritt als befannte 
Töne vorausgeſetzt werben, 3. B. die Melodien Mittitur archangelus fidelis, 
En e mola typica, Angelus ad virginem u. a. Bei Nummer 32 und 361 
bleibt ein Zweifel, welches denn nun die Melodie zu dem lateinijchen Liebe 
Ave virgo virginum fei. Es iſt die Melodie Nummer 32, und zwar gehört 
diefelbe, wie das böhmifche Kantional von Rojenplut (Olmüs 1601) aus: 
weist, von ben vielen Liedern biefes Anfanges zu dem Tert Ave virgo vir- 
ginum, ave via morum (Mone II. ©. 256), alfo nicht zu dem Liebe Ave 
virgo virginum, quae verbo concepisti (Mone II. ©. 400). 

Etwas Eigenthümliches ijt dem Liebe Ave rubens rosa zugejtoßen. Bäume: 
ter bezeichnet die Melodie als zum erjten Kirchentone gehörig; wie wir ſehen 
werden, mit Recht. Allein jo, wie er fie aus dem Brüdergefangbuche mit: 
theilt, aus f beginnend und in f jchließend, namentlich wenn das vorgezeich- 
nete 9 überall, auch wo es nicht zur Vermeidung des Tritonus nothwenbig, 
eintritt, ift von dem doriichen Charakter wenig zu jehen, während dann 
manche charakteriſtiſche Schritte des jonifchen (viermal von e nad) f, dreimal 
aufwärts, einmal abwärts) fich geltend machen. Darum bezeichnet Böhme 
(Altdeutiches Liederbuh Nr. 128) das Lied, wie er es aus dem Lochheiner 
Liederbuch bringt, ſchlechthin als joniſch. Ich finde aber in einer Handichrift 
des 15. Jahrhunderts, die das Lied ſonſt ganz wie Bäumker gibt, den Schluß 
alſo notirt: eddfed, jtatt: effagf. Damit iſt dann allerdings der doriſche 
Charakter des Liedes fichergeitellt. Es fragt jih nur, warum der Schluß 
bes Abgejanges nicht mit dem de3 Stollen übereinitimmmt, ob mit Abjicht oder 
durch Irrthum. Ich vermuthe, daß auch die Stollen uriprünglid in 
d ſchloſſen. Wurden fie durch einen Schreibfehler um eine Terz erhöht, und 
bemerkte man jpäter die Abweihung der Schlüffe, fo war es leicht möglich, 
daß man die richtige Stelle nach der falichen veränderte, jtatt umgekehrt, und 
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damit war das Lieb in eine andere Tonart gebracht, fein Charakter weſent— 
lich alterirt. 

Etwas Hehnliches ift, um das bier anzufnüpfen, der Melodie Salve 
regina gloriae, emundatrix scoriae (Wr. 38 des II. Bos.)! zugejtoßen, die 
id in einer andern Handſchrift ald dem dritten Tone angehörig bezeichnet 
finde durch die Nandbemerfung „In mi* und ben Anfang deee ddeh | 
dehagfe. Zwar bat eine andere Handſchrift auch eine doriſche Melodie 
zu dieſem Texte, die aber eine völlig andere ift als die Triller'ſche. 

Und fo mag man bei manden anderen Liedern bald da bald dort auf 
neue aufhellende Momente ftoßen; denn bas zuftändige Feld ift ein großes 
und namentlich die Herkunft ber Lieder in den meiſten Fällen eine jehr dunkle. 
Um jo mehr Dank verdient auch unter dieſer Nüdfiht ein Werk, das ber 
Detailforfhung neue Bahnen eröffnet, oder richtiger ihr den Boden unter die 
Füße jchiebt, auf dem fie ftehen und fich bewegen Fanı. Möchte es dem 
Derfaffer vergönnt fein, uns noch oft mit ähnlichen werthvollen Gaben zu 
erfreuen, wie er und beren im Vormworte zwei in nähere oder entferntere Aus— 
fiht jtellt, von denen eine die vorliegende Sammlung durch da3 18. Jahr: 
hundert fortführen, die andere das DVerhältnig des Kirchenlieves zum mehr: 
ftimmigen Tonfate nah dem Vorbilde Winterfeld3 behandeln würde. 

G. M. Dreved S. J. 


Der heilige Abt Odilo von Eluny in feinem Leben und Wirken. Von 
P. Odilo Ringholz O. S. B., Capitular des Stift8 Maria-Ein- 
fiedeln. 126 u. LAÄXXU ©. 8%. Brünn 1885. Drud der 
Raigerner Benebictiner-Buchdruderei. Verlag der „Studien und 
Mittheilungen aus dem Benedictiner- und Ciſtercienſer-Orden“. 
Preis: M. 3. 


In dem HI. Odilo, dem vierten Abt von Cluny, führt uns der Benedie— 
tinerpater Ningholz eine jener großartigen Erfcheinungen vor Augen, an denen 
der Orden bes hl. Benedictus jo reich ift und die machtvoll auf ganze Jahr: 
hunderte einwirkten. Die vorliegende Schrift ift ein Separatabdrud aus 
der vorzüglichen Dierteljahrsfhrift: Studien und Mittheilungen aus dem 
Benedictiner: und Giftercienfer-Orden. Doch hat dieſelbe manderlei Zujäge 
erhalten, Mit fichtlicher Vorliebe und emfiger Sorgfalt hat der hochw. Ber: 
fafjer zulammengetragen, was uns aus fo ferner Zeit über das Leben und 
Wirken des großen heiligen Abtes erhalten ift. An einem Anhange erläutern 
zahlreiche und reichhaltige Noten von S. I—LVIII den Tert. Eine chrono— 
logiſche Qabelle bietet einen Weberblid über das ganze Leben des Heiligen. 
Es iſt diefer um jo erwünfchter, als der Verfaffer in der Darftellung felbft 
eine ſachliche Eintheilung befolgt hat. Das erfte Kapitel erzählt uns kurz 
von ber Jugend Odilo's und feinem Eintritt ins Klofter (991). Noch war 
fein Jahr verfloffen, da ftand der kaum breifigjährige Odilo als Coadjutor 


1 Die Melodie bat aber nichts mit dem Liede bei Mone II. 211 zu thun, das 
übrigens auch ein ganz anderes Versmaß aufweist. 
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dem hl. Abte Majolus zur Seite, dem er alsdann im Jahre 993 oder 994 
in ber Abtswürde folgte. Von da ab regierte er in fturmbemwegter Zeit unter 
zwölf Päpſten fait vierundfünfzig Jahre mit ftarker und doch milder Hand 
Eluny und bie dazugehörigen Klöfter. Gleich der zweite Abjchnitt zeigt uns, 
wie Ddilo bie Befigungen Cluny's gegen die Einfälle raublujtiger Großen 
vertheidigt und die Firchlichen Freiheiten gegen unberedhtigte Eingriffe von 
Seite geiftliher Prälaten behauptet. Namentlih war e3 die Synode von 
Anfe (1025), welche die päpftlichen Bullen mißachtet hatte. Johannes XIX. 
nahm fi aber Cluny's fräftig an. Die Geftaltung der Eluniacenjer Con: 
gregation und ihre Ausdehnung über Europa fhildert das dritte Kapitel. 
37 Klöfter und Priorate hatte Ddilo übernommen, mehr ala 65 gehörten bei 
feinem Tode zu Cluny. Unter Odilo's Nachfolger, dem Hl. Hugo, vermehrte 
fi die Eongregation fo jehr, daß diefer während feiner jechzigjährigen Re: 
gierung über 10,000 Novizen aufnehmen fonnte, Die zwei folgenden Kapitel 
Ihildern die weitausgebehnte kirchliche, politifche und fociale Wirkſamkeit des 
hl. Odilo. Namentlich wird dargethan, dag Ddilo es ift, welcher die allge: 
meine eier des Allerjeelentages zuerit in Anregung gebradt, und fchon 
beimwegen muß fein Name jedem Katholiken lieb und theuer fein. Ein Freund 
der Päpſte und in innigiter Verbindung mit den Großen diejer Erbe, nament: 
lid einem bl. Stephan von Ungarn und einem Heinrich IL. von Deutſchland, 
war er unabläffig für das Wohl der Kirche und der Völker bemüht. In 
jener traurigen Zeit, da um die Mitte des elften Jahrhunderts mit Hunger 
und Krankheiten Raubluft und Grauſamkeit überhand nahmen, war Obilo 
ein Haupturheber des Gottesfriedens (treuga Dei). 

Wie unter Ddilo’3 Leitung in Eluny ſelbſt Wiſſenſchaft und Kunſt blübte, 
erfehen wir aus dem fechsten Abichnitt, während der este uns Odilo's 
Tugenden und Wunder und jeligen Tod (31. December 1048) erzählt. Groß 
in jeinem Wirken, geachtet von Fürften, Königen und Kaijern, geehrt in der 
Kirche, blieb Odilo doc ein unſchuldiger und demüthiger Jünger de3 heiligen 
Vaters Benedictus, Wie feine Kindheit ausgezeichnet war durch Liebe zur 
feligiten Jungfrau, die ihn von Lahmheit geheilt hatte, jo wollte er fterbend 
noch vor den Altar der Gottesmutter gebracht werden, während die Brüder 
die Vesper fangen. Nicht lange darnach gab er, Hingejtredt auf ein Buß: 
gewand und Aſche, wie er es felbit gewünfcht Hatte, feinen Geijt auf. 

Nur eine kurze und dürftige Inhaltsangabe konnten wir bieten. Aber auch 
diefe wird hoffentlich dienen, die Schrift zu empfehlen. Reich ijt diefelbe an 
Daten, welche nicht bloß dem Verehrer des Hl. Odilo, jondern jedem will: 
fommen ijt, der ſich für die Gefchichte der Orden im Mittelalter intereffirt. 

Wir erwähnen nur die Wahl Odilo's zum Abte zu Lebzeiten des 
hl. Majolus und die Wiederholung der Wahl nah dem Tode bes letztern; 
die Beiträge zur Gejchichte der Eremtion Cluny's im zweiten Kapitel; die 
Entitehung der diseiplina Farfensis; die allmählihe Entwidlung der „Eon: 
gregation von Cluny“ im britten Kapitel; die Bejtätigung der Heiligkeit 
Odilo's durch den päpftlichen Legaten Petrus Damiani 1063 (©. 121). 

3. von Laßberg S. J. 
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De rationibus festorum saoratissimi Cordis Jesu et purissimi Cordis 
Mariae. Libri IV auctore Nicolao Nilles 8. J. edit. V* novis 
accessionibus adornata. 2 vol. LX, 608 et 664 p. Oeniponte, 
Wagner, 1885. Preis: M. 15.20, 


Wegen der großen Bedeutung ber an Ausdehnung und Wirkſamkeit ſtets 
zunehmenden Herz-Jeſu-Andacht begrüßen wir mit Freude die fehr erweiterte 
neue Auflage dieſes Werkes. Was demſelben in ber jegigen Geftalt feinen 
hohen Werth verleiht, find befonders drei Punfte, 

Zuerft finden wir dort eine vollitändige Sammlung aller officiellen 
firhlihen Aktenſtücke, welche auf die Feier des Herz-Jeſu-Feſtes Bezug haben. 
Es werben bie verjchiedenen Bittfhriften um Erhöhung oder Ausdehnung des 
Feſtes nebſt den nothmwendigen geichichtlichen Bemerkungen über ihre Ent: 
ftehung, dann die Erlaffe der Päpjte und der Ritencongregation mitgetheilt. 
Auch über verſchiedene Hebungen der firchlichen Herz-Jeſu-Andacht und andere 
damit unmittelbar zufammenhängende Andachten, z. B. Gebetöapojtolat u. ſ. w., 
gibt das Bud reihen Aufichluß. Ebenjo wurde die Zufammenjtellung der 
liturgiſchen Stüde für dad Brevier um Vieles vermehrt. Damit bietet uns 
aber der Verfaſſer zweitens eine wahre Geichichte der Entwidlung jener 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht, die der jeligen Margaretha Alacoque zur Uebung und Ber: 
breitung vom göttlihen Heilande jelbit empfohlen und die durch die Kirche 
beftätigt wurde. Die raſche und alljeitige Aufnahme berjelben tritt ung Far 
vor Augen. Die Selige ftarb am 17. October 1690, und ſchon im Jahre 1697 
richten die vertriebene Königin Maria von England, Cardinal von Janſon 
und der päpſtliche Nuntius in Wien an die Ritencongregation in Nom die 
Bitte um Gewährung des Herz-Jeſu-Feſtes gemäß der der Seligen zu Theil 
gewordenen Offenbarung. Diejelben Bitten um Einführung oder Erhöhung 
der Feier mehren fih in folhem Maße, daß allein in der Zeit von 1754 
bis 1764 über 100 verſchiedene hochgeftellte kirchliche Würdenträger nicht bloß 
aus Europa, fondern aud aus Ajien und Amerika als Bittjteller auftreten. 
Immer neue Länder fließen fih an, bis zulegt im Jahre 1870 die weitaus 
größere Zahl der Mitglieder des vaticanifchen Concils im Verein mit Prieftern 
und Laien der ganzen Welt den Papſt um Erhöhung des Herz-Jeſu-Feſtes zu 
einem allgemeinen Fejte erjter Klaffe angehen und am Herz-Jeſu-Feſte des 
Kahres 1875 auf die Bitte von 525 Bilhöfen hin Pius IX. mit der ganzen 
fatholiichen Welt dem Herzen Jeſu Tich feierlich weiht. So erfüllte ſich die 
Verheißung, die der Heiland in Bezug auf die Herz-Jeſu-Andacht der Seligen 
gab: „Ich werde herrſchen, trog meiner Feinde und aller derer, die ſich ihr 
widerſetzen.“ Auch dieſes „fi widerſetzen“, d. 5. die verjchiedenen Kämpfe 
und Schwierigkeiten, welche hemmenb in ben Weg traten, finden wir im 
Verlaufe des Werkes beleuchtet. Beſonders waren es die Janjeniiten, welche 
die Andacht, ihre Verehrer und Beförderer haften und verfolgten. 

Die verſchiedenen Firhlihen Erlaffe und Fatholifhen Aeußerungen ſcheinen 
ung ferner die in den legten Jahren angeregte Frage genügend zu beantworten, 
ob nicht P. Eudes als erjter Verkünder der Herz-Jeſu-Andacht anzujehen jei. 


332 Recenfionen. 


Denn bier zeigt fih ganz Har, daß die Andacht in ihrer heute üblichen und 
von der Kirche gebilligten und empfohlenen Form der el. Margaretha 
Alacoque, d. 5. den ihr von Chriſtus zu Theil gewordenen, kirchlich verbürgten 
Eriheinungen ihren erjten Uriprung verdankt. Gewiß war P. Eudes ein 
großer Verehrer des Herzens Jeſu und fuchte diefe Verehrung — vor Allem 
aber die des reiniten Herzens Mariä — zu verbreiten (ſ. I. 540 ff. IL. 367 ff.) '. 
Eine befondere Andacht zum göttlichen Herzen des Erlöfers finden wir jedoch 
auch bei vielen früheren heiligen Perfonen, aber nicht die in der heutigen, von 
der Kirche gutgeheißenen bejondern Geftalt. 

Die Geſchichte der Herz-Jeſu-Andacht hat in der vorliegenden Auflage 
beveutende Beiträge erhalten. Wir erwähnen nur ben Katalog der Herz: efu: 
Bruderfhaften, der im Jahre 1765 der Nitencongregation übergeben wurde 
und bis zu jenem Jahre fchon 1089 Vereine diefer Art aufzählt (vol. I. 
266—322); ferner das ausführliche Verzeihnig aller Zeitihriften und Bücher, 
die in lateiniſcher, deutſcher, franzöfifcher, italienifcher, ſpaniſcher, portugiefiicher, 
englifcher, holländijcher, polnifcher, böhmifcher, ungarifcher, däniſcher, arabijcher, 
griechischer, chineſiſcher ꝛc. Sprache über die Verehrung des göttlichen Herzens 
handeln. Die Lifte umfaßt 125 Oroßoctavfeiten (vol. II. 517—642), weist 
25 eigentliche Zeitfchriften auf, wovon 13 durch Mitglieder der Geſellſchaft 
Jeſu beforgt werden. Troß dieſer großen Anzahl möchten doch noch einige 
Schriften über das göttliche Herz, die in fernen Ländern erſchienen, unerwähnt 
geblieben fein. Wohl nur durd ein Verjehen wurde ein folides Büchlein im 
Verzeichniß nicht genannt, obſchon im Tert dasjelbe wiederholt angeführt wird: 
Martorell et Castella 8. J., Theses de cultu sacratissimi Cordis Jesu. 
Auch fei bemerkt, daß vol. I. p. 172 P. Mathias Hajual S. I. wohl nit 
wegen feines Schriftchens „Cor Jesu sacrum* zu den Berehrern bes gött— 
lihen Herzens gezählt werden kann, da er nicht vom Herzen Jeſu, ſondern 
vom Herzen des Chriiten, das Jeſu ergeben iſt, handelt. 

Wir fommen nun zu einem dritten Punkte, der das Werk ſehr werth— 
voll madt. Alle aufgezählten Aftenjtüde, in ihrer Gefammtheit und mit den 
vom Verfaſſer beigefügten Erklärungen, geben uns nämlich große Klarheit 
über den wahren Gegenſtand dieſer Andacht und bieten eine Menge innerer 
und äußerer Beweggründe zur Uebung berjelben. Beſonders der zweite Theil 
behandelt in wifjenfchaftlicher Weije die Trage über Gegenjtand und Zweck 
des Herz-Jeſu-Feſtes, als einer firhlihen Andadt. Vielleicht würden einige 
Bemerkungen über das Verhältniß derjelben zur Tugend der Religion, über 
die actus elieiti und imperati diefer Tugend noch mehr zur Klarjtellung des 
fogenannten materiellen Gegenjtandes und formellen Beweggrundes beitragen, 
und zeigen, wie wir bei der Herz-Jeſu-Andacht nicht in gleicher Weife wie bei 
den Tugenden von objectum formale und materiale reden können?. 


ı Val. die vortrefflihe Darlegung in der Zeitfchrift „Der Katholik“ 1886. Januar 
und folgende. 

2 Vrieftern und Priefiercanbibaten empfehlen wir bie ganz furze theologiſche Ab: 
bandlung über diefen Gegenftand, welde bei Huttler in Augsburg erſchienen ift: 
„Notiones quaedam de cultu ss. Cordis Jesu.* (25 Erempl. M. 2.) D. R. 
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Wie der Verfaſſer in der bisher angegebenen Weiſe und über das Feſt 
des Herzens Jeſu belehrt, jo bietet er auch — natürlich in befchränfterer Weiſe 
— über das Feſt des reinften Herzens Mariä reiches Material. 

Ueberfchauen wir das Ganze, fo müflen wir die Arbeit des P. Nilles 
als eines ber beiten und ausführlichiten Werke über die Herz-Jeſu-Andacht be 
zeihnen. Das mag auch wohl der Grund gewefen fein, der Pius IX. bewog, 
ihon die vorige Auflage im Jahre 1875 in allen priefterlichen Inſtituten 
Roms vertheilen zu laflen. Dem unermüdlichen Fleiße des Verfaſſers macht 
das Buch alle Ehre, und große Ehre verfchafit es gewiß auch dem göttlichen 
Herzen. Der jehr beicheidene Titel De rationibus festorum mag wohl wenige 
glei ahnen laſſen, welch reiche, gediegene Schäße fich dort vorfinden. 

So wünſchen wir denn demfelben die weitefte Verbreitung, bejonders in 
diejem Jahre, in dem 200 Jahre verflofien find, ſeitdem das Bild des Herzens 
Jeſu zum erjten Mal von der Communität in Baray-leMonial öffentlich ver: 
ehrt und der Bau der erften Kapelle des Herzens Jeſu in Angriff genommen 
wurde. Unſere Zeit birgt jo viel geiftiges Elend und Unglüd, Möchte die 
Herz⸗ Jeſu-Andacht, der Verheifung des Heilandes gemäß, auch ihr Linderung 
und Hülfe bringen! 

$H. Nir 8. 7. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Fragmenta Syntagmatis. Conecinnata per Joan. Zädori, Doct. theol. 
canon. theol. E. M. Strigoniens. Strigonii, Buzarovits, 1885. Preis: 
M.1. 


Der hochwürdige Verfaſſer — wie er jelbft fchreibt: „in bobem Alter; denn bas 
Luſtrum fteht bevor, daß ich Abraham gejeben babe” — bietet uns in biefem Schrifte 
hen neben zwei Abhandlungen über bie unbefledte Empfängniß und bie wirkliche 
Gegenwart Chrifti im Altarsjacramente ein recht wertbvolles Fragment — fo nennt 
er e8 — über bie Anbetung und Verehrung des Herzens Jeſu. Klar und bündig 
werben bie theologiichen Begriffe bes Gultus bes Herzens Jefu, dann eine Furze Ge: 
ſchichte desfelben, feine Vorzüge und fein Nutzen entwidelt, fo daß das Schriftchen 
zum Studium und zur Verbreitung mit vollem Recht empfohlen werben kann. 


Tabdernakel nnd Fegefener. Handbuch der gnabenreichen Erzbruderſchaft 
von Lambach. Herausgegeben von ©eneraldirector P. Anſelm 
Hohenegger O. 8. B. Mit Firlicher Approbation. 348 ©. 16°. 
Lambach a. d. Traun, Verlag der ewigen Anbetung. 

Das Büchlein zerfällt in zwei Theile; ber eine iſt der Unterweifung, ber andere 


den gebräuchlichften Gebeten und Andahtsübungen gewidmet. Zumal in feinem 
erften Theile bietet e8 mehr, als fein Titel bejagt. Der Lejer erhält zunächſt voll: 
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ſtändige Auskunft über Uriprung, Zweck und Thätigfeit ber Lambacher Erzbruder: 
haft. Sich anlehnend an den Orden des bl. Benebict, verfolgt diejelbe ben boppelten 
Zwed der beitändigen Anbetung bes GErlöfers im hhl. Sacramente und ber Hülfe— 
feiltung an bie armen Seelen bes Fegfeuers. Der Charakter des njtituts, wie er 
in vorliegendem Büdjlein und ben dort niebergelegten Regeln gezeichnet wird, iſt 
feineswegs ber einer unfruchtbaren Frömmelei, jondern eines den ganzen Menſchen 
mit feinen Kämpfen, Arbeiten und Gebeten umfafjenben religiöjfen Ernftes, — Ein 
erhöhter Grab biefer religiöfen Weihe bekundet ſich in dem Anftitut der Oblaten bes 
bl. Benedict, einer Art dritten Orbens, welcher mehr noch als jene bloße Bruberſchaft 
der Familie des großen Drdenspatriarchen fich anichließt. Zuletzt wird nod zweier 
befonderer Vereine, welche ſich gleichfalls auf die Hülfeleiftung an die VBerftorbenen bes 
zieben, Erwähnung gethan, bes St.Benedicts-Vereins für Priefter und bes Laien— 
Meßbundes. Wie fih aus dieſer furzen Angabe jhon ſchließen läßt, enthält das 
Büchlein eine durchaus gebiegene Anleitung zu einem chriſtlich volllommenen Leben, 
nach welcher ein jeber, weh Ranges und Standes er fein mag, jeine täglichen Be: 
rufsarbeiten zum Mittel der Heiligung und bes Verdienſtes machen fann. — Scabe, 
daß bie pofitiven Angaben nicht durchaus zuverläffig find, Ohne die etwas zweifels 
baft gewordene Gewinnung ber ©. 47 angeführten Abläfie des blauen Ecapuliers 
zu erwähnen, beruht jedeniall® die Angabe S. 206, Anmerfung, auf einem Berfeben. 
Der „volllommene* Ablaß ift nach Ausweis der „Raccolta” 1877, S. 73, nur ein 
Ablaß von 100 Tagen; e8 muß eine Verwechslung mit dem S. 76 ber „Raccolta* 
erwähnten Ablajie vorliegen, zu welchem jedoch ganz andere Gebete und Andachts- 
übungen gehören. 


Sunderffünfzig Armenfeelen-Hefhichten, erniter Spiegel für jeden Ehriften. 
Bon Dr. J. A. Keller, Pfarrer in Gottenheim bei Freiburg. Mit 
einem Stahljtihe. XV u. 279 ©. fl. 8%. Mainz, Kirchheim, 1885. 
Breis: A. 2. 


Der Lejer findet bier ein Seitenftüd zu bem eben beiprochenen Büchlein. Es 
ift eine erbauliche, aber, wie ber Verfaſſer felbit auf dem Titel bemerft, eine ernite 
geiftlihe Leiung, zum großen Theil entnommen aus den „Benedictus: Stimmen“, 
weiche mit ber oben genannten Lambacher Erzbruberichaft und dem dritten Orden bes 
hl. Benedict in näberer Beziehung ftehben. Der Verfajier bat auch bier wieder vers 
ftanden, auf bem furzen Wege ber Beilpiele die bebeutfamften Lehren unserer heiligen 
Kirche gemeinverjtändlich dem Kriftlichen Volke vorzulegen, zumal die Wahrheit von 
ber Schwere auch geringfügiger Sünden, und dann die tröftlihe Wahrheit, daß ber 
gläubige Ehrift jo leicht feinen verftorbenen Freunden Hülfe und fidy felber mächtige 
Fürbitter bei Gott verſchaffen kann. — Das Werkchen ift augenicheinlih in abgebro= 
henen Mußeflunden zu Stande gefommen. Daraus erflärt jih wohl, wie es bem 
Verfaſſer entgehen konnte, daß ein paar Mal eine Erzählung wiederholt wird, welche 
wenige Seiten vorher dem Leſer ſchon geboten war. Diejer Heinen Ausftellung 
möchten wir im Intereſſe des Werkes noch folgende anreiben. Zum Beifpiel Nr. 1 
würden wir fagen: Man ſoll das Eine thun, aber das Andere nicht unterlajien; für 
bie Sünder und für die Seelen bes Fegfeuers beten, find nicht Sachen, bie fidy gegen- 
jeitig ausſchließen. Daß die Aufopferung eines Bußwerkes für Andere mir jelber 
größere Strafentilgung eintrage, als wenn ich unmittelbar für mid ein Bußwerk 
verrichte (S. 19), ift wohl mehr ſcheinbar fromm, als wahr. Das Webertragen eines 
für fih felbit fchon gewonnenen Ablaſſes (5. 123) dürfte doch auf theologifche 
Schwierigfeiten ſtoßen. 
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Das Kleine Eugelbuch. 124 ©. 12°, Münfter und Paderborn, Schöningh, 
1886. Breis: 80 Pf, 


Ein ganz koſtbares Echrifthen, biefes kleine Engelbuh! In ſechs Kapiteln: 
Weihnachten mit ben Engeln — Die Welt der Engel — Die Engelhöre — Der 
Schutz ber Engel — Die Verehrung ber Engel — Die Königin der Engel — gibt 
ung ber anonyme DVerfajfer einen Furzen Ueberblick unferes gefammten Wiſſens von 
den heiligen Engeln. Ihre Natur, ihre hierarchiſche Ordnung, ihre Beziehungen zu 
ben Menichen und zu Gott kommen ba zur Sprache, ebenjo die Gefchichte ihrer Ver: 
ehrung durch bie einzelnen Jahrhunderte. Was wir am meiiten anerfennen, ift bie 
gefällige Form der Darftellung und die Schärfe in den Lebrbegrifien. Nicht theos 
logiſche Tractate will der Verfajjer bieten, ſondern in einfacher, anſchaulicher, nicht 
felten von einem angziehenden Hauche von Poeſie durchwehter Eprahe zu ung von 
den bimmlifhen Chören reden. Aber die Sicherheit des Ausdrudes ſelbſt befunder 
überall den mit dem Gegenftand vollfommen vertrauten Theologen. In einzelnen 
Punkten, wo die Offenbarungsquellen uns im Stiche laſſen und nur bie Speculation 
ein weiteres Gebiet eröffnet, mag man anderen Anfichten buldigen, die bier vorgetra= 
genen haben trogbem auch ihre Berechtigung und ſchließen fich fait ausnahmslos an 
bie Ausführungen bes engliichen Lehrers an. 


Die Ylume von Kaufbeuren. Ein Wort zur Würdigung der Verhanb- 
lungen über die Seligiprehung der ehrw. Dienerin Gottes M. Ereö- 
centia HÖR von Kaufbeuren. Von M. Steigenberger, Dom: 
prediger in Augsburg. 44 S. 12%, Kempten, Köfel, 1886. Preis: 
25 Pf. 


„Wohl wie ein Segen bürfte e8 zu begrüßen fein, wenn mitten in dem Dunfel 
und ben jchweren Ringen unferer Tage etwa ein jo liter Stern, bes Troſtes voll, 
wie ein Himmelsgruß auftauchen würbe; und fiher ein Glück wäre es für unfere 
Zeit, gegenüber jo vielen falſchen Größen eine wahre Größe vorgeführt zu ſehen.“ 
Diefem Gedanfen des Augsburger Dompredigers flimmen wir freudig bei, empfehlen 
daber das hübſch gefihriebene Büchlein aufs Wärmfte und wünſchen ihm recht große 
Verbreitung. Gefrönte Häupter, Hunderte von Bertretern der alten Adelsgeſchlechter 
Teutfchlands und des böhern wie niedern Glerus, Taufende aus dem Volke pilgerten 
einft zum Grabe ber gotibegnadigten Jungfrau von Kaufbeuren. Das wunderbare 
Leben voll Unihuld und Abtöbtung hatte ſchon die Augen der Zeitgenoijen auf dieſe 
Perle von Schwaben bingelenft, Mitglieder des habsburgiihen Kaijerhaufes und 
bayeriſche Fürften wandten jich brieflih an die demüthige und verborgene Klofterfrau, 
von ihrem Tobesjahre an (1744) breitete fich die Verehrung für fie aus bis zum Enbe 
des Jahrhunderts; im Jahre 1801 erflärte Pius VII. ihre Tugenden für heroiſch; 
jegt trat ein Stillſtand ein, ber eifige Wind der Aufklärung ſchloß ben buftenden 
Blüthenfelh, der aus dem Grabe ber Dienerin Gottes aufgejtiegen war, ber Beati— 
ficationsprozeb rubte bis auf unfere Tage, Erit in ben legten Jahren wurde er 
wieder aufgenommen. Wir halten es darum für ein ſehr verdienftliches Werk, daß 
Steigenberger durch fein kurzes Lebensbild die Aufmerkfamfeit weiterer Kreife auf bie 
gottjelige Crescentia zurücklenkt. Es genügt, um für ben Prozeß felbft reges Intereſſe 
zu weden. Wer fich jedoch über das erhabene QTugendbeijpiel ber Jungfrau eins 
gebender unterrichten will, der greife zu dem Buche des P. Ignatius Seiler O. S. Fr.: 
„Leben ber Ehrw. Klofterfrau M. Grescentia Höß von Kaufbeuren aus dem britten 
Orden bed bi. Franciscus nah den Aften ihrer Seligiprehung und andern zuver— 
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läffigen Quellen“ (Dülmen, Laumann). Wie viele zagende, durch Leiden und Prü— 
fungen niebergebrüdte Herzen mag wohl ihr jo kindlich einfaches, von ber innigiten 
Kreuzesliebe durchglühtes Troftlied: „O ſüße Hand Gottes, ermunterft mein Herz..." 
Ihon geflärft und ermuthigt haben! Ihr ganzes Leben, von demſelben Geifte heiligen 
Starfmuthes und engelgleihen Wandels durchweht, wird noch mächtigeren Zauber 
üben als ihre Worte. Deutſchlands Ehrenſchuld aber bleibt es, nah Kräften dazu 
beizutragen, daß Grescentia’s Bild auf bie Altäre erhoben werbe und daß ihre mäch— 
tige Fürbitte, angerufen wie ebebem im Palafte des Fürften wie in ber Hütte des 
Landmannes, Himmelsjegen ausftreue über bie deutſchen Lande. 


Ein 5träußchen Vergißmeinnicht oder Erinnerungen an bie große St.-Adal: 
bero⸗Feier in Lambach. Aus dem Tagebuche eines Theilnehmers. Mit 
firhlicher Approbation. 92 ©. 12°. Lambach 1885. Preis: 60 Pf. 


St. Adaldero von Lambach. Leben, Wunder und Verehrung des Heiligen, 
nebjt einem Geijtigen Pilgerftab für die Wallfahrer zu feinem Grabe. 
Von P. Anjelm Hohenegger O. S. B., Prior. Mit Firdlicher 
Approbation. Mit zahlreihen Jllujtrationen und einem ZTitelbilde in 
darbendrud. 178 ©. 12%. Lambach 1884. Preis: geb. M. 1.10. 


Die beiden Schrifthen verbanfen ihren Uriprung der erbebenden eier, welche 
vom 13, bis 16. September vorigen Jahres im altchrwürdigen Kloſter Lambach zu 
Ehren bes bl. Abalbero ftattfand. An jenen Tagen wurden nämlich daſelbſt bie Reli— 
quien bes Heiligen unter großartigen eftlichkeiten erhoben und der öffentlichen Ver: 
ehrung übergeben. Den Verlauf diefer Feſtfeier erzählt in ſehr anſprechender Weiſe 
bas erjtere Büchlein. Das andere will ein Förderungsmittel für die Verehrung bes 
Heiligen fein, und biefen Zweck erreicht es auch ganz vortrefflih. Gleichzeitig befebrt 
c8 ben Leer über das Leben und Wirken Adalbero's, jowie über die Hauptereignifie 
aus ber Geſchichte der Abtei Lambach, der Lieblingsichöpiung des Heiligen. 


Der gottfelige Duponf und die Verehrung des heiligen Antliges, Bon 
P. Kanvier, Domdehant und Director der Priefter vom heiligen 
Antlit zu Tours. Autorifirte Ueberfegung von M. Hoffmann. 
120 ©, 12°, Aachen, Jacobi, 1885. Preis: 50 Pf. 


Das anfpruchslofe Büchlein erzählt uns im fchlichter und doch wahrhaft er: 
greifender Weiſe das Leben eines beiligmäßigen Mannes aus ber höheren Gefell- 
Ichaftsflafle ber Gegenwart. Leo Dupont gereicht dem Laienftande ranfreihs gewiß 
nicht minder zur Zierde, als der fromme Pfarrer von Ars feinem Glerus. Er war 
geboren den 24. Januar 1797 auf der Inſel Martinique, und er ftarb den 18. März 
1876 zu Tours, wo er feit bem Jahre 1834 fi niedergelafien hatte. Hier auch war 
es, wo er fein herrliches Tugenbbeilpiel am glänzendften leuchten ließ, und wo er 
als Werkzeug in der Hand Gottes fo erfolgreih an ber Verbreitung der Andacht zum 
heiligen Antlitze unſeres Erlöfers arbeiten ſollte. Zweck dieſer Andacht ift, durch die 
Verehrung bes heiligen Antlipes für die Gott dem Herrn durch die Gottlofigfeit 
unferer Tage angetbanen Beihimpfungen Sühne zu leiſten. — Die Ueberfepung bes 
Büchleins ift gut und fließend. 


Geſühnt. Noman von Emma von Brandis-Zelion. 260 &. Pader: 
born, YJunfermann, Preis: M. 3. 
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Wie bie „Violinipielerin“, jo ift auch „Geſühnt“ ein Künftlerroman. Symboliſch 
angelegt, gipfelt er im ber Frage: Welches wird das erfte große Bilb des jungen 
Künftlers fein, beijen Entwidlung zum Mann und Maler wir verfolgen? Wird er 
bem Beriprechen feiner Kindheit gemäß im Sinne feiner Wohlthäter für die Epital- 
fire am Rhein einen „büßenden PBetrus* malen, oder wirb er fi, von ber lockenden 
Sirene ber Weltluft, des Stolzes und Zweifels bethört, ihrem Dienfte weiben und 
unter ben Klange ber Zaubermelobie der von ihm jelbft gemalten „Lorelei” elend in 
dem Strudel verfinfen? Wie der Fleine arme Franz durch die Barmberzigen Schwe— 
fern und die Großmuth bes Biſchofs dazu fommt, dem unverfennbaren Talent für 
die Malerei folgen, bie beiten Echulen beſuchen und fi in jeber Hinficht zum Meifter 
ausbilden zu bürfen, bas erzählt uns ber Noman in fchlichter, anfprechender Form. 
Das Häuschen der Schreinerswittwe, die Wohnung bes Schullehrerd werden uns 
ebenio vertraut wie bie hohen Räume bes jchönen, fchloßartigen Spitales. Die 
Mädcengeftalten Regina's und Roſa's haben viel Anziehenbes. Aber wir müſſen 
den jungen Künſtler an die Malerafademie begleiten und wohnen bier dem allmäb- 
Iihen, recht naturgetreu angelegten Abfallsprozeh des frommgläubigen Malers von 
den Spealen feiner Jugend an. Die Sache gebt nicht zu plößlich und in zu gewalt- 
thätiger Weiſe vor ſich, ſondern unmerklid, ohne Sprünge und Sätze, recht wie das 
Leben es uns jeben Tag zeigt. Schließlich jehen wir Franz jo weit gefommen, daß 
Glaube, Treue, Dankbarkeit nicht mehr zu beitehen fcheinen — er jteht an feiner 
Staffelei und malt als erites Bild — feine Umgarnerin als Lorelei. Wie es nun 
doch nicht dazu Fam, daß biejes Bild öffentlich ausgeftellt wurde, wie vielmehr ein 
„büßender Petrus“ des Künſtlers Namen zuerſt trug, das mag man im Rontan 
ſelbſt leſen. — Das neueſte Werk der Dichterin bat unverfennbare Vorzüge in ber 
Anlage und Ausführung. Indeß können wir mit einer kritiſchen Ausftelung nicht 
hinter bem Berg halten. Die Sprache müßte einfacher, realijtifh wahrer und frafts 
voller fein. Brandissgelion jchreibt leicht, bie gangbaren poetiſchen Epitheta fließen 
natürlich aus ber Feder. Aber dieſe Epitheta find abgebraucht, haben ihre Bedeutung 
eingebüßt und geben bem Stil, ber fich zu jehr mit ihnen jhmüdt, etwas Farbloſes, 
Modebildartiges; es Fehlt die literariihe Gigentbümlichfeit — furz die padenbe 
Wahrheit. Wir möchten faſt, dab die Verſaſſerin etwas weniger leicht jchriebe — fie 
würde charafteriftiicher fchreiben, und das ift bei ber heutigen Maſſe bes Sejchriebenen 
doppelt notbwendig. Bei alledem iſt „Geſühnt“ ein edles, ernites Werk, dem wir von 
Herzen den fhöniten Erfolg wünfden. 


Sofeph 5traub, der Kronenmwirth von Hall. Eine Epifode aus dem Tyroler 
Freiheitskampfe. Dramatiich erzählt von Karl Domanig. 136 ©. 
Innsbrud, Wagner, 1886. Preis: geb. M. 3. 


Das Stüd iſt beſſer als ber Titel erwarten läßt. „Dramatiih erzählt“ if 
die Helbenthat des Kronenwirthes nicht, jondern jchlicht und recht in eine dramatiiche 
Form umgejegt, uns in einer Handlung vorgeführt. Es ift feine Frage, der Dichter 
bat ein dramatilches Talent; benn er verfteht nicht bloß feiner geſchichtlichen Epiſode 
gemüthserregende Momente abzugewinnen und bieje Momente in Einzeljcenen zuzu— 
fpigen, fondern auch bieje Einzelicenen zu einem Ganzen einheitlih und urjählic zu 
verfetten. Er bat nicht bloß Klarheit in feiner bramatiichen Intention, fondern aud) 
jene noch wichtigere Kraft, den Leſer oder Zufhauer mächtig an bie jeweilige Scene 
zu feſſeln und ihm body bie unrubige Frage nach dem Ausgang immer lebendig 
gegenwärtig zu erhalten — mit anderen Worten, er verjteht es, interejjant und ſpan— 
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nend zu fein. Das ift bei einem Erſtlingswerk eine aufßerorbentlih günftige Ericheis 
nung. Die Sprade ift, unjerer Anfiht nad, glücklich gemiſcht für ein ſolches Volks— 
drama. Sie beginnt immer in ungebundener form, erhebt fih langſam und geht 
mit dem fteigenden Affeet im fehr natürlicher Weife in Poeſie über, Durchſchnittlich 
ift die Proſa ſehr gut, den Redenden angepaft; bie Verſe find meiftens fließend ; 
wo fie dieß nicht find, ſcheint eber Unadhtiamfeit als Unvermögen bie Echuld zu 
tragen, Auch gibt e8 einzelne Scenen, für die bei einer zweiten Auflage wohl eine 
Nachfeile und beberzte Kürzung anzuratben wäre. Man verliert bei ihnen einen 
Augenblid den fonft jo ftramm gezogenen Faben, Das gilt bauptfählid von Poldi 
und feiner Mutter. Aft IV Scene 9 und 10 madt uns bie Haltung Thereiens 
bem Lieutenant gegenüber doch etwas ſtutzig. Ob das noch erlaubte Kriegelift fein 
bürjte? — Unjerer Anfiht nach wird ber Verfaſſer biefes ächten Volfsftüdes aus ber 
glorreichen Vergangenheit feines Vaterlandes die Feder nach dieſem erften Verſuche 
nicht nieberlegen. Er wird die guten Eigenichaften bes vorliegenden Stückes beibe- 
halten und der noch ftrafferen Führung ber Hanblung und Vertiefung ber Charaktere 
fein Augenmerk zuwenden. Gerade aud um bem Dichter die etwaigen ſchwachen 
Stellen und Längen bejier zu zeigen, wünjchten wir bem Werfe die unferer Meinung 
nach wohlverbiente Feuertaufe der Aufführung. Ginige Auftriacismen, felbft in ben 
Berfen, fann man ſchon bingeben laſſen, ba fie in etwa als Localton gelten. 


Bufammenhang der altteflamentliden Beifrehnung mit der Profan- 
gefhichte. Zweites Heft. Löjung der aſſyriologiſch-altteſtamentlichen 
Schwierigkeiten von Dr. B.Neteler. 38 ©. 8%. Münfter, Theiffing, 
1885. 


Auf einem Fleinen Raum ift ein reiches Material zujammengebrängt. Das 
Schriftchen verdient von Geiten ber Chronofogen und Eregeten eingehende Beach— 
tung. — Im legten Theile des afjvriihen Kanons nimmt ber Herr Verfaſſer jetzt 
feine Lüde mehr an. Durch die Annahme, daß Sargon in ber Zeit von 722—719 
die Regentſchaft für einen minorennen Prinzen fübrte (Theglath phalafar junior ?), 
wird ein fcheinbarer Widerſpruch in ben verichiedenen Gremplaren des aſſyriſchen 
Kanons befeitigt. Theglath phalafar senior wird mit Phul identificirt. Mit Recht 
beanftandet ber Herr Berfaffer die Meinung Schraders, ber in aſſyriſchen Inſchriften 
des Theglath phalafar genannte Jaufbazi fei Achaz, König von Juda. Viele andere 
Punkte, 3. B. Ezehias und Sennaderib, Mitregentichaft und Gefangenichaft des Mas 
nafies, die fogen. äthiopiſche Dynaſtie Aegyptens, Sargon, bie Sabbathjahre der Bücher 
ber Machabäer, Rückkehr bes Esdras, der Kalender von Medinetb, Abu u. ſ. f., werden 
noch in ben Kreis der Unterfuhung gezogen. 


Aus dem Bierfener Banndud. Bon Dr. P. Norrenberg. Mit einer 
Karte und drei Jlluftrationen. Sechstes Bändchen der Beiträge zur 
Localgeichichte des Niederrheins. 146 ©. Vierſen, Seul, 1886. 


Seder Gütererwerb mußte chedem auf dem Landgebing bei ber Schöffenbanf an- 
gemeldet und in bas Bannbuch eingetragen werben. Der Berfafier hat das Chaos 
der Notizen des Bannbuches feiner Gegend in eine ſyſtematiſch-chronologiſche Ordnung 
gebracht und fo die Geſchichte der einzelnen Höfe feines Bereihes nah Möglichkeit 
Flargeftellt. Das Refultat feiner mühevollen Arbeit, bie einen bleibenden Werth be: 
balten wird, macht es wahrfcheinlih, daß die ausgiebige Cultivirung des Vierſener 
Diftrictes in conftantinifche Zeit zurüdreiht, und feine Gründe vorhanden find, die 
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Ueberlieferung anzufechten, welche berichtet, ba die hl. Helena bie Villa Vierien dem 
Gereonsftifte als Dotation überwies und einen andern Theil ber Vierſener Liegen: 
fhaften dem Bictorftifte zu Kanten ſchenkte. Grünbdliche Einzelforfhungen werden auf 
die Dauer bie Lücke jchliepen, welde in der Kenntniß der Entwidlung unferes Landes 
und Volkes noch befteht. Das bier angezeigte Buch darf als ein wichtiger Beitrag be— 
zeichnet werben und als eine Leiſtung, die alle Anerkennung verdient. 


Zur Kenntnig und Würdigung der mitfelalterlihen Altäre Dentfhlands. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der vaterländifhen Kunft von E. F. A. 
Münzenberger, Stadtpfarrer. Erſte Lieferung mit 10 photogra- 
phiſchen Abbildungen. Fol. Frankfurt a. M., Commijfionsverlag von 
A. Föffer Nachfolger, 1885. Preis: M. 6. 

Der Berfafier beabfihtigt, ein Verzeihnik von etwa 2000 mittelalterlichen Al: 
tären zufammenzuftellen, die er durch zmwölfjähriges Studium und auf feinen vielen 
Reifen fennen lernte. Sein Bud wird an 100 Lichtorude enthalten und eine Ge 
Ihichte der deutfchen Altäre bringen, welche fih auf die Monumente ftüßt. Die vor: 
liegende erfte Lieferung berechtigt zu den höchſten Grwartungen. Sie bedarf feiner 
Empfehlung, da die Sache für ſich jelbft Ipricht. Wir werben, wenn mehrere Liefer 
rungen erfhienen find, auf das Werk zurüdfommen und feine Ergebniſſe ausführ— 
ficher darlegen. Hoffentlih wird es dem Dilettantenwefen ein Ende machen und 
jenen Arditeften und Kunftichreinern das Handwerk legen, welde unjere Kirchen mit 
Altären füllen, bie romaniſch oder gothiidh genannt werben, aber nichts anderes find 
als Zopf und unglüdliche Berjuche, große Architefturformen zu verkleinern. 


Die Ratholifde Kirche und die Renaiſſance. Von Johann Graus, 
t. k. Conjervator, Obmann des kirchlichen Sunftvereins der Didcefe 
Seckau. (Separat-Abdruck aus dem „Kirhenihmud".) 39 ©. 8°, 
Graz, Selbjtverlag des Verfaſſers, 1885. Debit für Deutjchland bei 
Herder in Freiburg. Preis: 50 Pf. 

Ein Febdehandſchuh, allen Fühn hingeworjen, weldhe die Kunft ber Renaiflance 
als unfichlih verdammen. Möchte das mit Liebe und Begeifterung geichriebene 
Werkchen bes vielgereisten Verfaffers zahlreiche Leier finden, und eine Discuffion ver: 
anlafien, welche die rechte Mitte zeigt und die Verbienfte der katholiſchen Kirche um 
bie Kunft der brei letzten Jahrhunderte würbigen lehrt ! 
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Belimmungen für das diekjährige Jubiläum. Bezüglich der 
Jubiläums: Bedingungen und =Vollmahten verweilen wir auf die aus: 
führlide Zufammenftellung in Bd. XX. ©. 497—511, welde bei Anlaf 
des Jubiläums vom Jahre 1879 von dieſer Zeitichrift gebracht wurde, 
zumal da Leo XII. die damaligen Beitimmungen auch für das heurige 
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Jubiläum als rehtsgültig erflärt hat. Nur ein paar Punkte, welche in der 
Zwifchenzeit durch neue Enticheide des Heiligen Stuhles oder der römifchen 
Tribunale eine Veränderung ober bejtimmtere Faflung erhielten, geben wir 
furz an. Die eingeflammerte Zahl verweist auf die entjprechende Nummer 
der in Bd. XX angeführten Puntte. 

1. (17.) Die dur das Kirchengejeß vorgejchriebene jährliche Beiht und 
Dftercommunion gilt nicht zugleih al3 Nubiläumswerf, Doh kann man 
nad einmaliger Beicht zweimal die heilige Kommunion empfangen und ben 
Jubiläumsablaß ſchon vermöge diejer erſten Beiht gewinnen. Es bleibt dann 
aber die Verpflihtung, im Verlaufe des Jahres dem Kirchengebot bezüglich 
der Beichte zu genügen. 

2. (35.) Es fteht außer Zweifel, daß das Jubiläumsfaften, weldes für 
jet ein zweimaliges jein muß, an fi in jtrengiter Weile, d. 5. unter 
Enthaltung nicht nur von Fleiſchſpeiſen und Fett, fondern auch von Eier: 
und Milchipeifen, abzuhalten ift. — Jedoch hat gerade für dießmal der Heilige 
Vater durch Erklärung der heiligen Pönitentiarie vom 15. Januar 1886 an 
den Orten, wo nur jchwer eigentliche Faftenipeifen, zumal Fiſch und Del, zu 
beihaffen find, den Biichöfen die Vollmacht ertheilt, den Genuß von Eier: 
und Milchipeiien allgemein zu geitatten. 

3. (38.) Nah dem Erlafje vom 15. Januar I. %. find die Quatember: 
tage unbedingt ausgeſchloſſen aus der Reihe der Tage, an welden das 
Jubiläumsfaſten gehalten werden darf; außerdem nur noch diejenigen Tage, 
welche ſonſt jchon Fafttage im ftrengiten Sinne des Wortes find, d. 5. jolche, 
an denen an und für fi auch der Genuß von Mil: und Eierjpeijen nicht 
jtatthaft wäre. — Da nun in Deutjchland kaum ein einziger Tag einer fol 
jtrengen Faſtenverpflichtung unterliegt, fo fteht nichts im Wege, daß mit Aus: 
nahme der Quatembertage an allen jonftigen Faſttagen, auch der vierzigtägigen 
Sajtenzeit, an welchen wenigjtens Milchipeifen gejtattet find, das Jubiläums: 
fajten gehalten werde, dann aber nad) dem Geſagten unter völliger Enthaltung 
von Milch: und Eieripeifen. Werden jedoch für das Jubiläumsfaſten jeitens 
der Biſchöfe Milch oder Eierfpeifen erlaubt, jo müffen wohl ſolche Tage ge: 
wählt werben, an denen jonjt durch eine weitergehende Dispens aud andere 
Speijen, z. B. Fleiſch, jtatthaft wären. Der Heilige Vater will eben, daß 
man zur Gewinnung des Ablafjes wenigjtend etwas mehr an Abtöbtung 
leiſte, als wozu man ſchon ohne Jubiläum verbunden wäre. 

4. (63 und 78.) Auch für das diefmalige Jubiläum iſt ausdrüdlich 
erklärt, daß der Ablaß mehrmal3 gewonnen, die übrigen VBergünitigungen 
jedoch nur ein, d. h. das erfte Mal in Anjprud genommen werden Fönnen. 

5. (67.) Da betreff3 der Gelübde im Jahre 1879 und folglih auch für 
jegt die Vollmaht nur auf eine „Umwandlung“ lautet, jo fann bie Ab: 
änderung nur im ein faſt gleichwerthiges oder doch nicht er heblich geringeres 
Merk geichehen; in ein beſſeres Werk kann ein jeder für fich ſelbſt jeder: 
zeit die Abänderung vornehmen. 

6. (46.) Bezüglich des Almofens, welches für die Gewinnung des 
Jubiläums gefordert wird, ijt dießmal ausdrüdlih die Beitimmung getroffen, 
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daß die Beifteuer gejchehen joll zu Gunften eines Zwedes, der auf die Aus: 
breitung ober das Gebeihen der Fatholifchen Religion abziele (3. B. katholiſche 
Miffionen, Seminarien), Das Almofen richte fi „nach den Vermögensver— 
hältniffen“ ; nicht jedes noch jo geringe würde fomit für Begüterte ausreichen, 
ein „beträchtliches“ ift aber auch von diefen nicht gefordert zur Gewinnung 
des Ablaffes. Der Rath des Beichtvaterd möge auftauchende Zweifel ent: 
ſcheiden. 


Sind wir noch Tutheraner? Eine kleine Schrift, welche vor Kurzem 
in Kopenhagen erſchien, hat die lebhafteſte Kritik der däniſchen Tagesblätter 
hervorgerufen und wird ſie wohl noch mehr hervorrufen. Das Schriftchen 
zeigt wieder, daß nicht jede ungeſchminkte Darſtellung der Reformation eine 
Eingebung des religiöſen Fanatismus iſt. Der Verfaſſer, ein hochgeſtellter 
proteſtantiſcher Geiſtlicher, Herr Stiftspropſt K. Hanſen, bekannt durch manche 
andere literariſche Leiſtungen, ſtellt gleich auf dem Titelblatt die herausfordernde 
Frage an das proteſtantiſche Dänemark: Sind wir noch Lutheraner? Bei 
Beantwortung derſelben lernen wir die Anſichten des Verfaſſers über das 
Weſen und die Entwicklung der Reformation kennen. Ueberall zeugt die 
Darſtellung von einem eingehenden, allſeitigen Studium, einer großen 
Selbſtändigkeit und ſeltenen Freiheit des Urtheils, obwohl der proteſtantiſche 
Standpunkt gewahrt iſt. Sicherlich wird dieſe Auffaſſung der Reformation 
auch ſüdlich von der Eider manchem neu und die Bekanntſchaft mit dem vor: 
liegenden Schriftchen erwünfcht fein. 

„Reformation — fo wird das große Ereigniß genannt; ob mit Necht 
oder Unrecht, dürfte wohl der Mühe mwerth fein näher zu unterfuchen, zumal 
jene, welche am meiften über die Begebenheit gedacht, geiprochen und gejchrieben 
haben, den Namen ſelbſt wenig Aufmerkjamkeit ſchenkten, fondern ohne Wei: 
teres als der Sache adäquat hinnahmen“ (©. 8). „Reformation ift nun feiner 
wirklichen Bedeutung gemäß eine Umbildung unter Beibehaltung bes eigent: 
lihen Grundweſens des Dinges, alſo eine Verbeſſerung“ (S. 14). Nun 
wurde aber ſowohl die Kirchenverfafjung als auch der Lehrbegriff nicht um: 
gebildet, fondern neu geichaffen. „Das geht daraus hervor, daß Papit und 
Glerus ganz allgemein von Luther und den Reformatoren als Antichriſten, ja 
als das Antichriftliche felbft, ‚Ausgeburt des Teufels‘ dargejtellt wurden. Auch 
die Lehre war in Wirklichkeit eine ganz neue, eine einjeitige Auffafjung der 
Worte der heiligen Schrift mit Hintanſetzung alles defjen, was in der Schrift 
ſelbſt gegen dieſelbe ſprach oder fie mobificirte. So gründlich räumte Luther 
mit dem Alten auf, daß wir innerhalb des Protejtantismus nur einen 
Kirhenvater haben, nämlich ihn felbit. Luther fagte oft, feit den Tagen 
der Mpoftel habe feiner jo wie er das Evangelium verjtanden und erklärt, 
nur ſah er nicht, daß die Apoftel felbit ebenjo wenig es fo erklärten, wie er. 
Da war aljo keine Nede von Verbefferung, Alles wurde umgejtürzt, Feine 
Rede von Reinigung, Alles wurde von Grund aus zerftört, um etwas Neues 
aufzuführen, eine ganz neue Lehre, eine neue Kirchenverfaffung unter dem 
Schutze und der Herrichaft weltliher Fürften und Obrigfeiten, eine neue 
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Seiftlichkeit, preisgegeben der Willfür der Menge und ihrem Urtheil unter: 
worfen, und endlich neuer Gottesdienſt“ (S. 14. 15. 23). 

War nun Luthers Werk keine Reformation, was war es denn von ber 
pofitiven Seite? „Ein Umfturz alles Beftehenden und eine Auflöfung aller 
ererbten Berhältniffe ift eine Revolution, und was in der erjten Hälfte des 
16. Jahrhunderts geihah, ſammt deſſen Veranlaffung und Folge, iſt nicht 
weniger eine Revolution, als was ſich am Ende des 18. Jahrhunderts zutrug” 
(S. 13). „Der Umfturz aller Auctorität, die Auflöfung und Berflahung 
aller Verhältniffe, die Verwerfung und Verhöhnung alles Weberlieferten, die 
Verlegung des Eigenthumsrechtes, die Plünderungsfudt und Raubgier, das 
öffentliche Verleumden und VBerdammen, die Geringihägung des Individuums 
unter Vergötterung ter Menge, die zügelloje Tyrannei einzelner, welche e3 
veritanden, die Leidenschaften zu benußen und Gewaltthaten unter ber Maske 
der Gerechtigkeit zu verbergen —: alles das charakterifirt in gleicher Weife 
die Reformation und die Revolution; nur wird es bei der Revolution ſtärker 
hervorgehoben” (S. 10). „Ja man fann jagen, die Revolution war nur da— 
durch möglich, daß die Principien, welche die Reformation ausgejät hatte, 
allmählih in Europa zur Geltung kamen” (©. 9). Der Verfaſſer führt die 
Parallele noch weitläufig aus und kommt an vielen Stellen des Schriftchens 
wieder darauf zurüd. Die Einleitung fchließt er mit den Morten: „Der 
Anfang zur Reformation wie zur Nevolution war berechtigt, aber damit iſt 
auch fo ziemlich alles gejagt, was mit Wahrheit und Gerechtigkeit gejagt 
werden kann.“ Das Schlußwort der ganzen Abhandlung hebt an: „Ein 
Neformator war Luther aljo nicht, er war in des Mortes eigentlichiter Be: 
deutung ein Nevolutionär, und in ihm ift die Revolution geboren. Und wie 
alle Revolutionäre übte er auf geiftigem Gebiete diejelbe Tyrannei, gegen 
welche er jich erhoben hatte.“ Kurz darauf (S. 86) ſchreibt dev Verfafler noch 
die bedeutungsvollen Worte: „Ein befannter Politiker, hervorgegangen aus 
einer liberalen Schule, fprad einmal das denfwürbige Wort aus, Frank— 
reich werde nie glüdlih, bevor es eingejehen, daß die große Nevolution ein 
Unglüf war. So fann man au mit voller Wahrheit jagen, der Proteſt 
mit feiner Unzahl von Schattirungen und Secten werde nie zur GSelbit: 
fenntniß und zu geiftiger und fittliher Kraft gelangen, bevor es ihm Klar ge 
worden, daß die Reformation ein Unglüf war, ein nothwendiges Uebel.“ 
Hinter dieſes letzte Wort möchten wir doch wohl ein Fragezeichen ſetzen. 

Im Berlauf der Schrift geht nun Herr Hanfen über auf die raſche 
Verbreitung der Reformation, weldhe vor Auslauf des Jahrhunderts ben 
ganzen Norden Europa's umfpannte. Hier verwahrt er ſich namentlich gegen 
die in den Geſchichtsbüchern traditionelle Darjtellung, ald ob die Macht der 
Wahrheit dem Proteftantismus den Sieg verjchafft babe. „E3 kamen bald 
ganz andere Kräfte in Bewegung, Kräfte, welche Luther hätte zurückweiſen 
jollen und auch zurücdgewiefen haben würde, mwofern er wirflid das geweſen 
wäre, wofür er fich jelbit hielt, ein zur Kirchenverbefjerung von Gott aus- 
gewähltes und ausgerüftetes Werkzeug“ (S. 19). Als ſolche Kräfte nennt 
der Verfaſſer die Habluht der Fürften, die Begehrlichfeit nad) den Reich: 
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thümern ber Kirchen und Klöfter, die faljche Auffaffung der verfündigten 
Treiheit bei der Menge, Hohmuth und Herrihfudt. „Man kann jagen, daß 
alle menſchlichen Leidenichaften mitjpielten in dem großen Drama und jeden 
Verſuch einer Einigung zu Schande machten“ (S. 27). „Unläugbar bat auch 
Luthers gemwaltthätiger und ftürmijcher Angriff auf alle firhlihen Einrich: 
tungen mächtig zur Verbreitung ber Reformation beigetragen, aber damit zugleich 
bewirkt, daß fie keineswegs war und wurde, was ihr Name fagt, eine Refor: 
mation, fondern ganz eigentlich eine Revolution” (S. 32). Einen Haupt: 
grund findet auf der andern Seite der Berfaffer in der Herrſchſucht der Päpſte, 
in der Berfennung der päpitlihen Macht, in dem Egoismus der Curie und 
der Pflihtverfäumung der großen Eoncilien (©. 18). Diefes Urtheil über die 
Päpſte und die Concilien in Koftnig und Bafel ift hart, läßt fich aber von 
dem protejtantiihen Standpunfte des Berfaffers erklären. Konnten auch die 
Päpſte ihre politiihe Stellung verfennen und einzelne einen zu weltlichen 
Sinn an den Tag legen, jo konnten fie doch ihre geiftige Macht nicht ver: 
fennen. Das durfte der Stifter der Kirche nicht zulafien. 

Soll nun die Reformation, welche Luther begonnen, fortgefeßt werden ? 
Das ijt die Frage, welche jebt den Verfaſſer beſchäftigt. Eine Zeit lang ift 
fie fortgefegt worden im Geiſte der Aufklärung des vorigen Jahrhunderts. 
„Man kam jo weit, daß man vom Chriſtenthum alles entfernte, was die 
Bernunft nicht mehr zu verjtehen vermochte, oder was der geſunde Menfchen- 
verftand nicht mehr für glaublih fand. Das wurde eine Religion menjd) 
licher Weisheit, deren Grenzen der Menſch felbit beftimmte. Zwar bielt man 
den Begriff einer Offenbarung gewöhnlich noch feit, aber das war eine 
fonderbare Dffenbarung, welche nichts anderes offenbarte, als was der menſch— 
lihe Geift dur Vernunftichlüffe fand“ (S. 33. 34). An einer ganz andern 
Richtung wurde die Reformation von Grundtwig (däniſcher Theolog, 7 1872) 
fortgefegt. Wie der Verfaſſer jelbit fie fortgeſetzt haben will, wird nicht Klar. 

Deutliher iſt jeine Antwort auf die Hauptfrage: Sind wir nod) 
Lutheraner? „Wenngleich wir noch den Namen lutheriſche Ehriften führen, 
haben wir und doch in unferm Gottesdienft und der ganzen chriftlichen Auf: 
fafjung meilenweit von Luther entfernt” (S. 33). Der Beweis für diefe Be: 
bauptung liegt in dem Vergleich zwifchen der heutigen protejtantijchen Lehre 
und der Lehre Luthers. Für den Proteftantismus find nad dem Verfaſſer 
zwei Brincipien grundmweientlih. Das erfte, das formelle, ijt die heilige 
Schrift ald einzige Erkenntnigquelle für die religiöien Wahrheiten. „Man 
bat num allerdings nicht die Tradition angenommen, fo wie bie Katholiken 
fie lehren, aber man nimmt doch allgemein an, daß das dhrijtliche Gemeinde: 
leben begann, ehe noch das neue Teſtament erijtirte, daß aljo diefes mit zur 
Tradition gehört. Aber daraus ergibt fih nun, daß es eine Tradition unab- 
bängig von der Schrift gegeben haben muß, und daß nicht alles, was ſich im 
Leben und den Andachtsübungen der chriftlichen Gemeinde entwidelte, auf: 
gezeichnet ift” (S. 44 und 45). Die Annäherung an die Fatholifche Tra— 
ditionslehre ift durch Grundtwig nod größer geworden, er ſchränkte fie jedoch 
willfürlih ein auf das apoftolifhe Glaubensbekenntniß (©. 47). Das zweite 
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Hauptprincip, das materielle, ift die Rechtfertigung durch den Glauben allein. 
Der Streit über diefen Sat ijt keineswegs durch die Worte der heiligen Schrift 
veranlaßt (S.55), er beruht zum großen Theil auf Mißverſtändniß und ift eine 
Logomadie. Wahrheit ift unzweifelhaft in diefem Princip, wenn es recht 
verjtanden wird, jo nämlich, daß es ohne Glauben Feine Verbindung mit 
Gott, fein Anrecht auf die Seligfeit gibt (S. 54). „Aber die Verkündigung 
diefes infofern richtigen Principes geihah zur Neformationzzeit im Allge— 
meinen fo, daß fie allen chriſtlichen Ernft aus der Seele entfernte und bie 
jelbe für eim jittliches Leben gleichgültig machte. Luther wollte zwar, daß bie 
Uebung des Guten eine natürlihe Folge des Glaubens und der Dank: 
barkeit fir die Gnade fein follte, aber er mollte ihr nicht irgend welche Be: 
deutung für das Verhältniß zu Gott, für den Ernſt der Glaubensauf: 
fafjung, für die Befeftigung und das Wahsthum im Glauben“ — mie wir 
jagen würden, zur Vermehrung der heiligmachenden Gnade in und — „bei: 
legen“ (©. 52). „So verfündigt man jedoch das Chriſtenthum nicht mehr in 
der proteftantifchlutheriichen Kirchengemeinihaft. Man bat gelernt, ben 
Werken und bem Leben ſelbſt Bebeutung beizulegen gerade in Beziehung auf 
den Glauben. Und wenn der Satz: ‚der Glaube allein macht jelig‘, zum 
Hauptprincip des Proteſtantismus im Gegenſatz zum Katholicismus gemacht 
werben ſoll, jo ift es kaum etwas anderes, als ein freimilliges oder unfrei- 
williges Mißverjtändniß der Fatholifchen Lehre, um nicht zu jagen Uſur— 
pation; denn das läugnet die katholiſche Kirche durchaus nit” (S. 54). 
Keiner wird fih mehr zu der wahnwigigen Behauptung verfteigen, daß bie 
guten Werke dem Heile des Menfchen ein Hinderniß feien. 

Diefelbe Annäherung findet der Verfaſſer in anderen Lehren bes Prote- 
jtantismus. „Die Auffaffung von dem Weſen und der Macht der Sünde in 
der Jutherifhen Dogmatik ift nicht mehr diejenige Luthers. Nach Luther ift 
der Menſch nicht bloß fündig, ſondern die Sünde ift das menfchliche Weſen 
ſelbſt“ (©. 35 und 36). 

„Sogar die Lehre vom Fegfeuer, welche die Reformatoren gänzlich ver: 
worfen, anijtatt fie zu reinigen und die damit getriebenen Mikbräuche abzu- 
ichaffen, hat mehr und mehr in den Gebanfen der Gläubigen über das en: 
feit3 Aufnahme gefunden, und der Glaube an einen Zwiſchenzuſtand nad dem 
Tode ift unter proteftantifchen Chriften ſehr allgemein, wie ja auch die 
Schrift, wenngleih nur ſchwache, Andeutungen davon bat und die Tradition 
jie befräftigt” (S. 43). 

„Es kann aljo nicht geläugnet werden, daß in ben lebten Zeiten ein 
Umſchwung in dem proteftantiichen Gedanfengang jtattgefunden, und daß 
man manches vermißt, was von den Neformatoren abgefhafft und verworfen 
wurde, in der Erkenntniß, daß Luther viel zu weit gegangen ſei“ (S. 40). 

Dei Beiprehung des proteftantifchen Gottesdienftes hebt der Berfafler 
ſehr ſchön hervor die Wärme und Innigkeit der Andacht, welche dem katho— 
liſchen Gottesdienft eigen ift, gegenüber der Kälte und Pafjivität bei dem 
proteſtantiſchen Gottesdienſt ( S. 66 und 67). Luther, defien Glaube an bie 
Macht des Evangeliums, „das Wort”, fo groß war, daß man ihn Aber: 
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glaube nennen könnte, bat den ganzen Gottesdienft in die Predigt aufgehen 
laffen. „Darum fieht man auch, daß die meiſten ſich entfernen, fobald die 
Predigt aus ift, oder höchſtens warten fie, bis ein Lieb nach der Predigt ge: 
jungen iſt. Man fommt einige Minuten vor der Predigt zum ottesdienft 
und geht wieder, fobald der Segen vom Predigtftuhl gegeben ift. Dann hat 
man das opus operatum, jtille da zu fißen, wenn auch gerade nicht fehr 
andächtig, vollführt und vermeint feine Schuldigfeit gegen Gott gethan und 
feine Seele für die Emigfeit georbnet zu haben. Da ijt es fein Wunder, 
wenn Taube und Schwerhörige jagen, daß fie niemals oder jelten in die Kirche 
gehen, weil fie ja doch nichts hören Können, eine Aeußerung, die jedem, welcher 
ein Berftändnif für das Weſen des Gottesdienftes hat, merkwürdig fein muß. 
Würde wohl ein Katholif, wäre er auch noch jo taub, jo ſprechen?“ (S. 73 
und 74.) 

Zum Schluß kommt der Verfafier auf den zukünftigen Entſcheidungs— 
fampf zwiſchen Glauben und Unglauben zu ſprechen. „Es ift und bleibt 
darum ein vollflommenes Mißverſtändniß, wenn man von protejtantijchen 
Standpunkte aus den Katholicismus angreift. Kommt einmal ber entſchei— 
dende Kampf zwifchen Glauben und Unglauben, wird der PBroteftantismus fein 
Beitehen nur im Anjchluß an den Katholicismus finden, geſtützt von deſſen 
Veftigkeit” (S. 91). Und an einer andern Stelle jagt der Berfaffer: „So 
viel ift gewiß, der Proteftantismus gewinnt keineswegs etwad mit Ans 
griffen auf die Fatholifche Kirche, ihre Lehrfäge und ihren Eultus. Man 
ſchadet nur fich jelbft, indem man das Ehriftliche gemeinfamen Gegnern preis: 
gibt. Ebenſo fann man mit Gewißheit jagen, daß in dem bevorjtehenden 
Weltkampf die Widerſtandskraft vorzüglich bei der römiſch-katholiſchen Kirche 
gejuht werden muß, wofür ja die legten Zeiten den jchlagenditen Beweis 
geliefert haben” (S. 43). In Betreff des Anjchlufjes und der Annäherung 
an die katholiſche Kirche und bejonders der größern Duldfamfeit auf beiden 
Seiten, von welder der Verfaſſer wiederholt ſpricht, müſſen wir bemerken, 
daß die Fatholifche Kirche, welche ſich als die eine von Chriftus geitiftete 
Kirche erkennt und jich im Befige des ganzen Dffenbarungsihates und deſſen 
unfehlbarer Auslegung weiß, jetzt ebenjo wenig wie früher die Iutherifche 
Lehre anerkennen Tann. 

Auf jeden unparteiifchen Leſer macht die Schrift den Eindrud der ehr: 
lihen Dffenheit. Was bei dem DVerfaffer in gründlidem und ernjtem Stu: 
dium allmählich al3 Ueberzeugung berangereift ift, das kann er nicht ver: 
ihließen, fondern muß es männlich kühn öffentlich ausfprechen. Das Wort 
der Vorrede Dixi et liberavi animam meam tft daher im Munde des Ber: 
fafjerö feine leere Phraſe. 


Wie der Atheismus gefördert wird. Herr K. 2. Leimbach, Director 
des Kealgymnafiums zu Goslar, hat ein Werk herausgegeben unter dem 
Titel: „Hülfsbuch für den evangelifchen Neligionsunterricht in höheren Schu: 
len”, welches (zufolge der Buchhändler-Reclame) „jeitens des Herrn Minifters 
der geiftlihen, Unterrichts: und Mebicinal:Angelegenheiten durch dreifachen 
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Erlaß für die Mittel- und Oberklaſſen preußifcher höherer Lehranitalten zur 
Einführung zugelaffen it und außer in einer Reihe von preußifchen Lehr: 
anjtalten kereit3 in zahlreihen Schulen Sachſens, Württembergs und ber 
ruffiihen Oftfeeprovinzen eingeführt wurde”. Der zmeite Theil des Buches 
„für die oberen Klafien der Gymnafien und Realſchulen“ enthält in feiner 
zweiten Nbtheilung (Prima) die „Evangelifhe Glaubens: und Sittenlehre”. 
Dafelbjt heißt es auf ©. 9: 


„5 8. Beweife für das Dafein Gottes. 


Gott Fann nicht für dem bewiefen werben, welcher an Gott nicht glauben 
will, und braudt für dem nicht bewiejfen zu werben, welder Gottes Wohlthaten 
an ſich erfabren bat. Der Glaube an Gott ift innerhalb des Chriſtenthums 
ſelbſtverſtändlich; jener ift die Grundlage und Borausfegung unferer Religion. Per— 
fonen und Sachen fünnen nicht bewielen werben, wohl aber können fie fi felbft 
uns als vorhanden nachweiſen. Eo fann ber Menſch Gott jehen, welder ibn 
ſehen will. 

Die fogen. Beweife für Gottes Dafein find als Verfuche des Gläubigen, feinen 
Glauben an Gott auch bem Zweifler ald vernünftig nachzuweiſen, anzuerkennen, aber 
nicht als ftricte Beweiſe zu bezeichnen.“ 


Soviel zum Verſtändniß folgenden Dialoges: 


PBrimaner: Entjhuldigen Sie, Herr Brofeffor, daß ich Sie in Ihrer Woh— 
nung auffuche. Ich Habe einige Zweifel, um deren Löſung ich Sie bitten 
möchte. 

Evang. Religionslehrer: Reben Sie, mein junger Freund! 

Prim: In unferem „Hülfsbuch“ (IL. 2, ©. 9) leſe ih, dak Gottes Dafein 
nicht bewiefen werben kann. it dem fo? 

Ev. Rel.: Allerdings, mein Freund! Im ftricten Sinne kann das Dafein 
Gottes nicht bewiejen werden. 

Prim: Dann fteht ja unfer ganzes Ehriftentfum in der Luft! Dann ver: 
langt es von mir einen blinden Glauben an die Dffenbarungen eines 
Gottes und an fein Wort, ehe mir feitjteht, daß dieſer Gott erijtirt und 
daß er Glauben verdient! 

Ev. Rel.: Mein Freund, „der Glaube an Gott ift innerhalb des Chriſten— 
thums jelbftverftändlich”. 

Prim.: Aber, Herr Profeſſor, mir ift er nicht felbitverftändlih. Die Pan: 
theiften läugnen ihn, die Darminiften läugnen ihn. Ich möchte aljo Ge: 
wißheit haben, ob ein perſönlicher Gott, wie das Chriſtenthum ihn be— 
hauptet, wirklich eriftirt. 

Ev. Rel.: Mein Freund, „Perjonen und Saden können nicht bewiejen wer: 
den, wohl aber können fie fich felbit uns als vorhanden nachweiſen“. 
Prim: Herr Profefior, ich babe bisher noch Feine Unterredung mit Gott 

gehabt, durch welche er ſich mir ald vorhanden nachgewieſen hätte. 

Ev. Rel.: Mein Freund, e3 bleibt dabei: „Perfonen und Sachen können 
nicht bewiejen werden”, 
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Prim.: Konnte denn nit Columbus aus den hergeſchwemmten Cocosnüffen 
die Eriftenz eines tropijhen Landes im Weſten von Europa nachmeijen ? 
Konnte nicht Leverrier aus den Unregelmäßigkeiten im Laufe des Saturn 
und bes Uranus auf das Borhandenjein des Neptun fchliefen? Sollte 
ih nicht ähnlih aus der Eriftenz diefer Welt jchließen können auf das 
Daſein eines Schöpfers ? 

Ev. Rel.: Das wäre ja der fosmologifche Beweis. Indeß „ver Schluß ijt 
nit richtig: die Welturſache liegt nad der Meinung der Bantheijten 
nicht außer, jondern in der Welt“ (Leimbach ©. 9). 

Prim: Kann ih denn nicht aus der wunderbaren Ordnung der Welt auf 
das Dafein eines höchſt weifen Ordners fchließen ? 

Ev. Rel.: Das wäre ber teleologijche Beweis. „Es ift ein Beweis ber 
Analogie, von vielen erfannten Zwecken auf einen Zweckſetzer zu jchließen; 
aber ift der Schluß richtig ?" (Leimbah ©. 9.) 

Prim: Jedenfalls ſcheint mir doch ein Sittengejeß zu eriltiven, ein Unter: 
ihied von Gut und Böſe, von Recht und Unrecht. Alſo muß id) auf 
einen Geſetzgeber fchließen, dem dieſes Geſetz feinen Urjprung verbanft 
und dem wir als feine Geſchöpfe Gehorfam jchulden. 

Ev. Rel.: Das wäre ber fogenannte moraliſche Beweis. „Die geleßgebende 
Macht kann aber eine unperjönliche fittliche Weltordnung fein (nad) 
Fichte)“ (Leimbach S. 10). Sie fehen alfo, „die jogenannten Bemeije 
für Gottes Dafein find... nicht als ftricte Beweiſe zu bezeichnen“, und 
ich bemerfe Ihnen, „Bott... braucht für den nicht bemwiejen zu werden, 
welder Gottes Wohlthaten an fich erfahren hat“. 

Prim: Herr Profeffor, ih Habe zwar manderlei Wohlthaten erfahren, 
z. DB. von meinen Eltern, von Ahnen u. ſ. w. Ob ich deren aud von 
Gott, und nidht etwa bloß von der pantheiftiihen Natur, erhielt, weiß 
ich nicht, weil mir die Eriftenz des perjönlihen Gottes noch immer nicht 
feititeht. 

Ev. Rel.: Mein Freund, „Gott kann nicht für den bewiefen werben, welcher 
an Gott nicht glauben will“. 

Prim: Aber, Herr Profeffor, ich will ja glauben, ich möchte von Herzen 
gern glauben; bringen Sie mir nur Beweiſe! Daß ich indeß ohne jeg— 
lihen Beweis glauben fol, können Sie doc nicht verlangen. 

Ev. Rel.: Beten Sie, mein Freund, und Sie werden dad Dajein Gottes 
an fi erfahren. 

Prim: Zu wem foll ic denn beten? ebenfalls nicht zu Gott; denn id) 
weiß ja noch gar nicht, ob es einen Gott gibt. Ich muß mir vielmehr 
fagen, daß die Pantheiften Recht haben, und daß ein Gott im Sinne 
des Chriſtenthums nicht eriftirt; denn falls er erijtirte, jo hätte er wohl 
geiorgt, daß wir, feine vernünftigen Geſchöpfe, ihn erkennen Fönnten. 

Ev. Rel.: Beten Sie, mein Freund! Für heute muß ich unfere Unter: 
redung beſchließen. 

Prim.: Ich empfehle mid alfo, Herr Profefior! (Gebt ab.) 
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Prim. (für fih): Eine faubere Wiffenfhaft das! Ich foll an die Offen: 
barung Gottes, ih fol an fein angeblides Wort, die Bibel, glauben, 
und man kann mir nicht einmal nachweijen, daß ein Gott eriftirt! 

Alfo ift wirklich das ganze Chriftentfum nur Pfaffen-Lug und «Trug? 
Es find aljo die angeblichen zehn Gebote dieſes vielleiht gar nicht vor: 
bandenen Gottes eitel Humbug? Dann aber fort mit diefem Plunder 
in die Numpelfammer! Es gibt feinen Gott, feinen Himmel, keine 
Hölle. Epikur fol leben! Genießen will ih, foviel ich kann; jedes 
Mittel fol mir recht fein; denn es gibt feinen ewigen Richter, es gibt 
feine Hölle, und mit dem Tode ift Alles aus! 


So wird die oberflählihe Philofophie, wie fie in Herrn Leimbadhs 
Religionsbuch vertreten, zahlreiche fpätere Juriften, Aerzte, Lehrer und auch 
evangelifche Prediger in Preußen, Sachſen, Württemberg und den Oſtſee— 
provinzen beim Atheismus zuführen. Einige Schüler durchſchauen vielleicht 
das Ungenügende der Angriffe gegen bie Gottesbeweiſe; fie werben ſich jagen, 
daß die Welturfahe außerhalb der Welt Liegen muß, troß ber entgegen: 
jtehenden Meinung ber Bantheiften; fie werden begreifen, daß ber teleologiiche 
Beweis fein Deweis der Analogie ift, fondern ein Beweis, welcher mit innerer 
Nothwendigkeit aus dem Borhandenfein einer Ordnung auf die Eriftenz eines 
Ordners ſchließt; fie werden denken, daß (tro& Fichte) das Moralgejet nicht 
ohne einen denfenden und wollenden Gefeßgeber erklärt werden Fan. Aber 
wie viele Gymnafiajten und Realfchüler werden es fein, die fich in biefer 
Weiſe über den befchränkten Standpunkt ihres Religionshandbuches erheben ? 


Die päpſtliche Encyklika „Immortale Dei“ 


vom 1. November 1885. 
IM. 


Die Logik im Staatsrecht. 


„Es gibt keine Gewalt außer von Gott“ — dieſe durch Vernunft 
und Glaube unerſchütterlich feſtſtehende Grundmwahrheit iſt nicht bloß eine 
ideale Verzierung, eine ſinnige Deviſe am Giebel des Staatsgebäudes, es 
iſt vielmehr das allerweſentlichſte Fundament, auf dem die ganze Structur 
desſelben ruht; und wehe dem Gebäude, wenn dieſes Fundament gelockert 
wird! Es wird aber unfehlbar gelockert, wo immer das vorerwähnte 
Princip zwar als überkommenes Erbſtück gedankenlos anerkannt, aber 
andererſeits theoretiſch iſolirt und ſeiner praktiſchen Bedeutung entkleidet 
oder, was häufiger vorkommt, nur einſeitig als Maßſtab des Gehorſams 
auf das Verhältniß der Untergebenen zur Obrigkeit angewendet wird. 
Das Princip iſt ein eminent praktiſches und nur als ſolches übt es ſeine 
fundamentale Wirkſamkeit. Letztere iſt jedoch nicht eine einſeitig beſchränkte; 
ſie richtet ſich mit gleich unerbittlicher Conſequenz nach Oben wie nach 
Unten. So enthält das logiſche Ergebniß der einen Wahrheit eine 
doppelte hochwichtige Lehre, die eine an die Adreſſe der Regierenden, 
die andere an die der Untergebenen. Leo XIII. unterläßt es daher 
nicht, eben dieſen beiden Lehren mit ſeinem ganzen apoſtoliſchen Ernſte 
der Reihe nach den gebührenden Ausdruck zu geben. 

An erſter Stelle aber und mit beſonderem Nachdruck wird den 
Herrſchern ſelbſt der Spiegel ihrer ſchweren Verpflichtung und Ver— 
antwortlichkeit vorgehalten, wie er ſich aus der Natur und dem Urſprung 
der Gewalt ergibt, mit der ſie betraut ſind. Nicht ohne Grund fordert 
gerade dieſe Lehre als die erſte ihre eindringliche Betonung; zunächſt, 
weil von deren Befolgung zum großen Theil die Wirkſamkeit der zweiten 
Lehre abhängt, derjenigen nämlich, welche die Pflichten der Untergebenen 
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zum Gegenitande bat; dann aber aud, weil die erjtere viel jeltener ihre 
freimüthigen Verkündiger findet, als die leßtere. Die bezügliche Stelle 
der Encyflifa lautet: 

„Mag aber die Staat3verfajjung jein, welche fie wolle, immer 
haben jene, welchen die Gewalt innewohnt, vor Allem auf Gott 
binzublieten, den höchſten Regenten der Welt, und ihn ala Vor: 
bild und Richtſchnur in der Leitung des Staates im Auge zu 
behalten. Wie nämlich Gott in dieſer fichtbaren Welt Mittel: 
urſachen in's Leben gerufen hat, in denen einigermaßen das 
göttliche MWejen und Walten erſcheint, und durch melde das 
Univerjum feinem legten Ziele entgegengeführt werden joll, jo 
wollte er auch in der bürgerlichen Gejelljhaft eine Regierungs— 
gemalt, deren Träger in gewiſſem Sinne ein Abbild jein jollten 
der Oberherrlichfeit Gotte8 über das menſchliche Geſchlecht und 
jeiner göttlichen Vorjehung. Darum joll die Negierung eine 
gerechte jein, nicht herriich über alles Recht hinaus, ſondern 
väterlih, da ja auch Gottes Herrſchaft über die Menjchen eine 
höchſt gerechte ift und mit väterliher Güte verbunden; bethätigen 
ſoll fie jich aber zum Nuten der Bürger, weil nur darum den 
Herrihern die Gewalt gegeben ilt, auf daß jie daS Wohl des 
Staates wahrnehmen. Unter feiner Bedingung darf darım Die 
Staatögewalt dem Sonderinterejje des Einen oder Mehrerer 
dienen; zum Beten der Gejammtheit iſt fie beitimmt. Wenn 
darum die Regierungsgewalt in Ungerechtigkeit entartet, wenn 
die Herricher durch Härte und Uebermuth ſich verjündigen, wenn 
fie des Volkes Wohl nur ſchlecht in Acht nehmen, dann mögen 
fie willen, daß fie dermaleinit Gott Rechenſchaft abzulegen haben, 
und um jo ftrenger, je beiliger daS Amt gemwejen, das ihnen 
anvertraut war, je höher die Würde, die ihnen war verliehen 
worden. Die Mächtigen werden mädtig gejtraft wer: 
den (Weish. 6, 7).“ 

Es iſt einleuchtend, daß hier nicht bloß eine fromme päpftlihe Zu: 
muthung, noch weniger eine willfürliche Anforderung an die Träger der 
Öffentlichen Gewalt vorliegt. Der Papft commentirt Tediglih die That: 
fache, dak fie eben Träger einer von Gott überfommenen Gewalt 
find, nad ihrem logiſch-praktiſchen Anhalt. Als ſolcher ergibt jich aber 
mit Evidenz das jtrenge natürliche Gottesgebot, ich durch das Bewußt— 
fein dieſer Thatjahe in der Ausübung der Gewalt ſtets leiten zu Lafjen, 
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d.h. „vor Allem auf Gott hinzubliden, den höchſten Regen: 
ten der Welt, und ibn als Borbild und Richtſchnur in der 
Leitung des Staates im Auge zu behalten“. 

Mer immer aljo mit der Negierungsgewalt über die Mitmenjchen 
betraut it, hat fih als den verantwortliden Mandatar des höchiten 
Regenten der Welt zu betrachten und nur nach deſſen Abjiht und Bor: 
Ihrift jein Mandat zu vollziehen; er ift Fraft dieſes Mandates innerhalb 
einer beitimmten Sphäre gemiljermaßen zur Theilnahme an der göttlichen 
Weltregierung berufen, die Fraft eigenen Rechtes nur Gott zufteht; folg- 
ih hat er die lettere ald „Vorbild und Richtſchnur in der Leitung des 
Staates im Auge zu behalten”. 

So Mar an ſich dieſe Folgerung ift, jo unterläßt e8 Leo XIII. gleich: 
wohl nicht, diejelbe feiner Gewohnheit gemäß philojophifch zu vertiefen. 
Zu dem Ende werden wir im Lichte der großartigen Weltanſchauung eines 
hl. Thomas von Aquin, welche vom theiſtiſchen Standpunft überhaupt 
die einzig richtige und einzig mögliche ift, gleichjam auf eine übermelt- 
liche, centrale Hochwarte gejtellt, von der aus der ſchöpferiſche Weltplan 
Gottes, jo weit dieß dem menjchlichen Geifte vergönnt ift, in feiner 
wundervollen Mannigfaltigkeit und Einheit wie mit einem Blick über: 
Ihaut werden Fan. Der Grundgedanfe diejes Planes ift das ewige 
Ordnungsgeſetz („lex aeterna“)?, fraft deſſen alles geichaffene Sein, 
wie ed aus Gott, dem gemeinjamen Urquell und Urheber, hervorgegangen 
ift, jo aud) auf Gott al3 den gemeinjamen letzten Endzweck aller Dinge, 
das alleinige zwedlihe Centrum des Univerſums zurüdgravitiven muß 
(Alpha et Omega). Jedes endlihe Weſen, von der jtofflihen Subftanz 
bis hinauf zum vernunftbegabten Geijte, trägt darum dieſes Gejeg der 
centralen Gravitation als ein anerjchaftenes in fi, jedoch in jehr ver: 
ſchiedener Weije, je nach dem Grade, den ein Weſen feiner Natur und 
nächſten Beitimmung nad in der hierarchiſch auffteigenden Stufenleiter 
der Gejchöpfe einnimmt. Denn die Welt iſt nicht ein Aggregat unzähliger 
coordinirter und gleichwerthiger Subftanzen, fie ilt vielmehr ein wunder: 
vol harmoniſches Gefüge von Unter: und Ueberordnung, deſſen com: 
binirte8 Endergebniß die Verherrlihung des Schöpfers fein ſoll, d. h. 
da3 duch die geichaffene Welt thatjählih zum Ausdruc gebrachte Be: 
fenntnig des Alpha und Omega gemäß dem ewigen Grundgeieße der 
MWeltordnung. Alle gejchaftenen Dinge haben diejem einen Ziele zu dienen, 
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entweder mittelbar oder unmittelbar, entweder unbewuht unter dem Geſetze 
phyſiſcher Nothwendigkeit ober bewußt unter dem Gejege moraliſcher Ber: 
pflichtung in freier Selbitbeitimmung. Zu legterer Art und Weije, Gott 
zu verherrlichen, ift aber nur die oberjte Wejensftufe fähig und berufen, 
die der vernunftbegabten Gejchöpfe, aljo hienieden der Menſch. Zwiſchen 
ihm und Gott, dem Endzweck aller Dinge, gibt e3 fein Mittelglied, nad) 
dem er jeiner Natur nah als zu feinem bejondern Ziele gravitiren 
fönnte; fein Erfenntnißvermögen und jein Wille find von Natur darauf 
angeriejen, nur in Gott jelbjt zu ruhen als dem Urquell aller Wahrheit 
und dem höchiten Gute, und fo in der unmittelbaren Verberrlihung 
des Schöpferd durch Erkenntniß und Liebe zugleich die eigene höchite Ber: 
vollkommnung und Bejeligung zu finden. Während fo der vernünftige 
und mit freiheit begabte Menſch gemäß feiner Natur unmittelbar auf 
Gott, dad Endziel der Schöpfung, in freier Unterordnung und Liebe 
gravitirt, ift er andererjeit3 jelbjt das zweckliche Gravitationscentrum ber 
unter ihm ftehenden Weſensſtufen, und zwar wiederum theil3 mittelbar, 
theil3 unmittelbar. Denn mie dad Anorganijche dem Drganifchen und 
zwar zunächſt dem Pflanzenreich, letzteres dem Thierreich dienjtbar unter: 
geordnet ift, ſo it ſchließlich das Thierreich ſammt allen feinen Depen- 
denzen zum Dienjte des Menjchen, des Königs der fihtbaren Schöpfung, 
beitimmt, und hat in ihm feinen nächlten Zweck des Daſeins. Als Mikro: 
kosmos hat daher der Menſch die überaus erhabene, aber ebenjo verant- 
wortlihe Aufgabe, nicht nur in jeinem, ſondern im Namen der ganzen 
jichtbaren Schöpfung, an deren Spite er geftellt it, in freier Huldigung 
und Anbetung Gott als Urquell und Endziel alles Gejchaffenen anzu: 
erkennen und zu verherrlichen in Vollziehung des ewigen Ordnungsgeſetzes t. 

Der centrale Ausgangspunft (causa prima) dieſer allumfafjenden 
weltordnenden Thätigfeit iſt jomit der abjolut heilige, gejeßgebende Wille 
des Schöpfers jelbit, deſſen Wirfjamfeit nothmwendig in der gejammten 
Schöpfung ihren Ausdruck finden muß. Und jo iſt e8 in ber That. 
Das bezeugen eben die geichöpflichen „Mittelurjachen” (causae secundae), 
von denen der Heilige Vater jpricht, und melde unter dem Impuls der 
„eausa prima* in taftiicher Gliederung und zwedlicher Unterordnung 
unter einander durch ihre natürlihe Thätigkeit, jede in ihrer Weije, zum 
Vollzug der Weltordnung mitzuwirken bejtimmt find. Darum trägt jedes 
Naturweſen als Mittelurjache in diefem Weltprozeß das anerjchaffene 
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Princip feiner bejondern zwedlichen TIhätigfeit in fich jelbit; und biejes 
ift nichts Anderes, ald was übereinftimmend mit den Alten die chriftliche 
Philojophie im eigentlihen Sinne „die Natur” eine Wejend genannt 
bat. Die Natur, al3 das ſpecifiſch eigenthümliche Strebeprincip eines 
geſchaffenen Weſens, fteht deßhalb immer in genauer Wechjelbeziehung zu 
der innern d. 5. ſpecifiſch eigenthümlichen Zweckbeſtimmung desſelben 
Weſens, die ihrerjeitd mieder durch weitere Mittelglieder in Beziehung 
jteht zum letzten Zweck der Gejammtihöpfung. So begreift man, mie 
- der hf. Thomas in jeder Natur, wie fie aus der Hand des Schöpfers 
hervorgegangen, gewiljermaßen eine Theilnahme an dem ewigen Ordnungs— 
geieg (Participatio legis aeternae) erfannte?. Dieſe Theilmahme ift 
jedoch jehr verjchieden, wie berjelbe heilige Lehrer bemerkt, je nachdem jie 
in dem vernunftlojen oder in dem vernunftbegabten Geſchöpfe in Betracht 
fommt. Im erjtern Fall gehört fie Lediglich der phyſiſchen, im andern 
zugleich der moraliihen Weltordnung an. Durd jene wird das Natur: 
wejen, wenn auch vermittelt feiner Selbjtthätigfeit, gleihmwohl auf dem 
Wege phyſiſcher Determination zweckentſprechend geordnet, wie dieß be- 
ſonders bei lebenden Organigmen, vorzüglich aber im thieriichen Anjtinft 
far zu Tage tritt; durch Ießtere Art der Theilnahme Hingegen wird das 
vernünftige Geſchöpf in den Stand geſetzt, ſich jelbit und Anderes in freier 
Selbitbeitimmung dem vorgeftecten Ziele gemäß zu ordnen. Unter allen 
Geihöpfen der Erde iſt nur der Menſch vermöge jeiner vernünftigen 
Natur mit diefem unihäßbaren Vorzug ausgerüftet. Wie ihn dieje ver: 
nünftige Natur zur Gottähnlichkeit erhebt, jo ift er auch zu der hohen 
Würde berufen, innerhalb der ihm zugemwiejenen Sphäre an der göttlichen 
Function der Weltordnung in freier Weife, jedoch als untergeorbneter, 
verantwortlicher Mandatar activ theilgunehmen. Sein Mandat ijt eben 
das ewige Ordnungsgeſetz, deilen Barticipation und Promulgation, ſo— 
weit e3 den Menichen angeht, das Weſen der Vernunft jelbit nach ihrer 
praftiichen Seite augmadht und unter dem Namen des natürlichen 
Sittengejetes befannt ift. Die oberiten praktiſchen Vernunftprincipien, 
aus denen es beiteht, und die nicht nur für die Beziehung des Menjchen 
zu Gott jeinem Schöpfer und leiten Endziel, ſowie zu jich ſelbſt und 
feinem eigenen wahren Glück, fondern aud) für das Verhältniß zu den 
Mitmenihen und zur Gejellihaft die unmandelbaren Normen des ewigen 
Geſetzes enthalten, gehören zu jenen Erfenntnifjen, die jedem vernünftigen 





1 Sum. th. I. IL q. 91. a. 2. 
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Menſchen evident jind. Ja fie find, meil im Wejen der Vernunft bes 
gründet, das zuverläffigite Criterium der Vernünftigfeit, fie ftehen und 
fallen mit diefer. Die Verdunfelungen, denen fie zuweilen unterliegen, 
berühren nicht jene allgemeinen Principien jelbit, die vor Allem in ber 
Iharfen Unterſcheidung von moraliih gut und moraliſch böfe, von gerecht 
und ungerecht, jomwie in der natürlichen Erkenntniß der fittlichen Ber: 
pflichtung beitehen, dem erftern fich zuzumwenden, das leßtere zu meiden. 
Dunfelheiten fönnen vielmehr erſt dann ſich einftellen, wenn die an ſich 
Haren Prineipien ihre Anwendung auf beitimmte Materien finden jollen, 
bejonder8 bei vieljeitig verwickelten und jcheinbar collidirenden concreten 
Berhältniiien. Ebenjo oft aber jind dergleichen Verbunfelungen nur das 
Nejultat des böjen Willens, der unter dem Gemicht der Leidenſchaft ein 
Intereſſe daran bat, fih von dem erkannten Xicht abzuwenden und die 
are Stimme der Vernunft nicht zu Hören. Namentlich find dem menſch— 
lichen Geifte auch die Ideen von recht und unrecht, die Grundzüge 
des ewigen Rechtsgeſetzes bezüglich des gejellichaftlichen Lebens als 
Beitandtheil des Sittengeſetzes unauslöjchlich eingejchrieben. Auch fie ge 
hören zum Weſen ber vernünftigen Natur als der vorzüglichiten Partici- 
pation des ewigen Ordnungsgeſetzes, und eine Vernunft ohne jene objectiv 
beitimmte Eigenjchaft, die wir Rechtsgefühl nennen, ift nicht denfbar. 

So iſt aljo der Menſch vor allen anderen Naturmwejen al3 „Mittel: 
urjache” befähigt und angemwiejen, in Gottes Heiligkeit und Ge 
rechtigfeit ſelbſt „vas Vorbild und die Richtſchnur“ jeines 
eigenen Handelns praftiih anzuerkennen. Diejfe Aufgabe muß 
ih aber geradezu zu einer Nahahmung der moraliiden Weltregierung 
Gottes erweitern, wenn der Menſch nicht bloß mit der Regelung feines 
Privatlebens, jondern überdieg mit der Regierung der bürgerliden 
Geſellſchaft betraut wird, die als natürlihe Schöpfung gleihfals und 
zwar in ermweitertem Maßſtab die harmonifche Unterordnung unter das all: 
gemeine natürliche Ordnungsgeſetz erheiſcht. Mit Necht folgert daher der 
Papſt, daß „jene, welchen die Gewalt innewohnt, vor Allem auf Gott, 
den höchſten Negenten der Welt, hinzubliden und ihn al8 Vorbild 
und Richtſchnur in der Leitung de3 Staates im Auge zu be— 
halten haben“, in der Ueberzeugung, dat nad Gottes Willen die Träger 
der Regierungdgewalt „in gewiffen Sinne ein Abbild jein jollen 
der Oberherrlichkeit Gottes über das menſchliche Geſchlecht 
und jeiner göttlihen VBorjehung“, indem fie die Gerechtigfeit mit 
„väterliher Güte“ verbinden. 
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Diejer Wahrheit gegenüber, auf der nicht nur die hriftliche, fondern 
die ganze menſchliche Gefittung beruht, ift das peinlihe Erjtaunen voll: 
fommen berechtigt, zu dem in neuerer Zeit ein hochgeftelltes Preßorgan 
Beranlafjung bot dur eine Aeußerung wie die folgende: „Immer 
feiter hat in der Ueberzeugung ber Völker die Auffafjung 
Wurzel geihlagen, das das Recht nicht in den ſchwanken— 
den Boritellungen von der göttlihen Geredtigfeit feine 
Grundlage und Richtſchnur zu juhen habe, jondern in der 
Nothwendigkfeit, daß die Allgemeinheit gejhüßt werde 
gegen die Selbjtjuht des Individuums, daß das Nedt 
lediglih die Aufgabe babe, eine Ordnung herzuitellen, 
die ein gemeinjhaftlide3 Zujammenleben der Menſchen 
ermöglicht.“ — Das jieht in der That einer Verläugnung der gejamm: 
ten chriſtlichen, und einer Verherrlichung der atheiltiichmaterialiftichen 
Weltanſchauung zum Verwechſeln ähnlich. Diefe Anficht ift ja leider 
wirklich heutzutage nicht neu, wenn fie auch in der Weberzeugung der 
„Völker“ noch keineswegs die angeblich feſten Wurzeln geichlagen; jeden: 
falls wäre fie ganz unbeachtet geblieben, hätte man jie etwa im Züricher 
„Socialdemofraten” oder in einem andern jocialiftiihen Blatte gelejen. 
Daß aber ein jolches Glaubensbekenntniß über die „Grundlage und Richt: 
Ihnur“ des Rechts in der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung”, 
die man als da3 Leiborgan des deutichen Reichskanzlers anzujehen gemohnt 
ijt, unbeanjtandet außgejprochen werden durfte, iſt von beachtenswerther 
ſymptomatiſcher Bedeutung. Und diefe Bedeutung mußte überdieß durch 
den Umjtand eine Verftärfung erhalten, dat man ji) dabei unmwillfürlich 
an die päpitlihen Ausführungen über denjelben Gegenitand in dem Rund: 
ſchreiben Immortale Dei erinnerte, welche ungefähr einen Monat früher 
der riftlihen Welt waren verfündigt worden. Während der Papſt im 
Snterejje der Staat3ordnung und ihrer Stabilität die gött- 
lihe Grundlage des Rechts eingehend beweist und nachdrücklich betont, 
muß ſich jeder logiſch denkende Menſch, vor Allem aber jeder reichsfreund— 
liche Patriot verwundert fragen: Wie fann man in den hohen Regionen, 
wo das „Recht von Gottes Gnaden” bis jett noch jeine Geltung be- 
hauptet, auf den jelbitmörberiichen Gedanken fommen, bie einzig feite 
Grundlage alles Rechtes, ohne die es auch Feine „Majeftät des Geſetzes“ 
geben kann, preisgeben und dasjelbe auf den nadten Wtilitarismus, das 
jeweilige Intereſſe der Allgemeinheit d. h. des Staates gründen zu wollen? 
Das erichien ſelbſt den „conjervativen“ Angehörigen zu ſtark. Die 


356 Die päpftliche Encyflifa „Immortale Dei* vom 1. November 1885. 


Kreuzzeitung ermannte fi zu der Klage: „Für das Prekorgan 
unjerer Regierung eriftiven objective Wahrheiten überhaupt nicht; alle 
Dinge werden lediglich vom taktiſchen Geſichtspunkte aus behandelt.” Den 
„Reichsboten“ aber veranlakte das conjervative Gewiſſen zu der jehr 
zutreffenden Bemerkung: „Das Recht nicht mehr auf den Boden ber 
Gerechtigkeit Gottes zu gründen, dieje nicht mehr als höchſte Norm des 
Rechts und der Rechtsanſchauungen gelten zu laſſen, jondern es lediglich 
auf die Zweckmäßigkeit und Nütlichfeit des Augenblicks zur Heritellung 
einer Ordnung und auf die Macht zu gründen — da3 erfcheint und als 
eine höchſt gefährliche Anihauung, gegen die man im Intereſſe des Rechtes, 
der Sittlihfeit, der Humanität und der wahren Ordnung proteftiren 
muß. Was ift nad diefem Standpunkt überhaupt noch Recht? Was 
die jeweiligen Machthaber im Anterefje der von ihnen gemachten 
Ordnung für Recht erklären... . . Dit der öffentliche Nugen, die utili— 
tarijche Zweckmäßigkeit die einzige Duelle und Norm des Nechtes, dann 
ift jede Revolution gerechtfertigt, kein Thron, feine beitehende politijche 
und gejellihaftlihe Ordnung it dann mehr fiher — jobald eine zur 
Macht gelangte Menge die Monarchie, die beftehende gejellichaftliche Ord— 
nung nicht mehr mit dem Nuten der Gejellihaft für vereinbar hält.” — 
Das ift in Wirklichkeit die Tragmeite des aufgeltellten Princips: es ift 
nur eine neue DBariation über das Thema: „Macht geht vor Net“, 
fteht aber übrigens, und damit mag fich ja die „Nordd. Allg. Ztg.“ 
beruhigen, ganz auf der Höhe des modernen Staatögedanfend. Der neu: 
beidnijche, omnipotente Staat, der fih ja „die Quelle alles Rechtes“ 
nennt, fann in der That, wenn er ehrlich jein will, als Richtſchnur des 
Rechtes nur ſein Anterefje und feine Macht anerkennen. Auch liegt ein 
gewiſſes Verdienſt darin, das jo offen auszufprechen. Freilich wäre bieje 
Art öffentlicher „Gerechtigkeit“ nicht jene, von der gejagt wird: „Justitia 
est fundamentum regnorum*®; jie enthält zum Voraus die volle Legiti- 
mation des jocialiftiichen Staates, ſobald es diefem gelingt, ſich die Macht 
anzueignen. Noch mehr: wir behaupten, mit der praktijchen Anerkennung 
jenes Rechtsgrundſatzes ſteht man ſchon mitten im Socialidmug, ber 
jocialijtiihe Staat ift Schon mehr ald zur Hälfte fertig, und was noch 
an der äußern Form daran fehlt, wird fich mit logiſcher Nothwendigkeit 
ergänzen, — videant consules! In biejem Lichte betrachtet erklärt ſich 
vieles, was ſonſt kaum begreiflich erfchiene; unter Anderem ift dadurch 
die Frage Über die wahre Urjache des preußiſchen Eulturfampfes für die 
Geſchichte endgültig gelöst. 
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Der fühne Ausſpruch des von hoher Stelle injpirirten Organs fordert 
aber wie bezüglich jeiner logiſchen Verwandtſchaft jo auch in jeinem ein- 
fahen Wortlaut die Kritit des geſunden Menjchenverjtandes heraus. Mit 
welchem Rechte „die Vorftellungen (joll heißen: die natürlichen Vernunfts 
ideen) von der göttlichen Gerechtigkeit” ala „ſchwankende“ bezeichnet und 
deßhalb als Richtſchnur zu dienen für unbraudhbar erklärt werben, iſt 
bereit3 oben hinlänglich beleuchtet. Für jeden, der nicht überhaupt Die 
evidenteite Vernunfterfenntnig jfeptiich verläugnen will, gibt es nichts, 
wa3 dem vernünftigen Bewußtſein gegenüber unmittelbar Flaver, objectiv 
fiherer und ewig unmanbelbarer märe, als die allgemein maßgebenden 
Normen der Gerechtigkeit, wie fie dent vernünftigen Geiſt als Ebenbild- 
lichkeit der göttlichen Gerechtigkeit und zugleich als natürliches Rechtägejet 
weſentlich eingeprägt find, Andererjeit3 hingegen fann nichts „Schwanfen- 
deres“, nichts Zufälligered, nicht? von Zeit und Umständen Bedingteres 
gedacht werden, ald der Maßſtab der Nütlichfeit und jeweiliger Intereſſen; 
und ebenjo wenig hat die Macht, der dieje dienen jollen, eine Garantie ewiger 
Dauer. Und doch joll „in der Meberzeugung der Völker” dieſe neue 
Grundlage und Richtſchnur des Rechtes bereit? „feſte Wurzeln geichlagen” 
haben? — Wenn dem jo ilt, warum fühlen denn auch heutigen Tages 
noch die Gemwalthaber das angelegentliche Bedürfniß, für jeden öffentlichen 
Act, den fie lediglih auf Intereſſe und Macht geftügt zu unternehmen 
im Begriffe find, das natürliche Nechtägefühl der Völker dadurch zu 
beihmwichtigen, daß fie irgend einen Vorwand heuchleriich in den Vorder— 
grund fchieben, der das Unternehmen auch nach den „ſchwankenden Vor: 
itellungen von der göttlichen Gerechtigkeit” als nicht ungerechtfertigt er: 
ſcheinen läßt? — Man glaubt aljo jelbjt nicht, was bier jo zuverſichtlich 
ausgeſprochen wird, oder man vermecjelt die „Voͤlker“ mit den Sold— 
jchreibern einer Diplomatenichule, die in Mackhiavelli ihren Lehrmeiſter 
verehrt. Nein, foweit ift, Gott jei Dank, die Erziehung der Völker für 
das moderne Staatsgötzenthum doch noch nicht gediehen, daß in ihnen 
die im Gemifjen vernehmbare Stimme des wahren Gottes Schon gänzlich 
zum Schmeigen gebracht wäre. So lange die menjchlihe Vernunft nicht 
zu einem leeren Wort geworden ift, haben die menjchlichen Gejetsgeber 
mit diefem Factor zu rechnen. Die Völfer werden es ſich nicht verbieten 
fafien, auch an die Geſetze des Staates den Maßſtab der ewigen Geredtig- 
feit anzulegen, in der fichern Weberzeugung, daß durch Gottes weile 
Anordnung eben hierin zugleich der rihtige Maßſtab des wahren 
öffentlihen Wohles und der wahren StaatSmwohlfahrt ent: 
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halten ift. Die gefammte natürliche Rechtsordnung hat ja ald Ausfluß 
de3 ewigen Ordnungsgeſetzes gerade dieje höchſte Beſtimmung, die menſch— 
lihe Gejelihaft nad) Gottes wohlwollender Abjicht zu ermöglichen, deren 
Beitand zu fihern und zur Erreihung ihres Naturzwedes, des wahren 
gejellichaftlihen Gemeingutes, zu befähigen. Das wahre Staatsintereſſe 
fann aljo überhaupt nie mit der Gerechtigkeit im Widerſpruch ſtehen, es 
jei denn, daß man erſteres mit einem augenbliklichen Scheininterejje ver: 
wechſelt, das ſich früher oder ſpäter immer als einen wirklichen Verluſt 
und al3 ein Uebel ermeißt. 

Die zweite päpftliche Lehre, die ſich mit der gleichen logiſchen 
Nothwendigfeit wie die erite aus dem göttlichen Urjprung der Gewalt 
ableitet, und die Pflicht de3 Gehorſams von Seite der Untergebenen zum 
Gegenjtande hat, fteht mit dem Vorftehenden in der engſten Wechſel— 
beziehung. Anſchließend an die den Regierenden gejtellte Aufgabe fährt 
Leo XII. fort: 

„Wahrlich, da wird dann auch der Gehorjam, den die Bürger 
der Regierung leiften, ein freubiger und menjchenwürdiger jein. 
Denn haben jie es nur einmal bedacht, dal; den Regenten eine 
Autorität innewohnt, die ihnen von Gott gegeben ilt, dann 
werben fie alsbald dieß als eine Pflicht der Gerechtigkeit an— 
erkennen: auf die Satzungen ihrer Fürſten zu achten, ihnen Ge— 
horjanı zu leiften und Treue zugleich mit einer Pietät, wie jie 
Kindern ihren Eltern gegenüber zulommt. Jedermann unter: 
werfe jih der obrigfeitlihen Gewalt (Röm. 13, 1). 
So wenig wir nämlich dem göttlichen Willen widerjtreben dürfen, 
jo menig iſt es geitattet, die vechtmäßige Gewalt zu verachten, 
wer immer aud ihr Träger jein mag; denn Die Gott wider: 
jtreben, bereiten ſich jelbit ihr Verderben. Wer ſich der 
obrigfeitlihen Gewalt widerjeßt, der widerſetzt 
jih der Anordnung Gotted; und die ji diejer 
widerjegen, ziehen ſich ſelber Verdammniß zu 
(Röm. 13, 2). Den Gehorjam verweigern und die Mafjen 
zur Empörung und Gewaltthat aufrufen, ift darum ein Ver: 
brechen gegen die göttliche Majejtät ebenjowohl wie gegen die 
menschliche.“ 

Mit einer Klarheit und Beltimmtheit, die nichts zu wünſchen übrig 
läßt, wird hier die natürliche und chriftliche Gewiſſenspflicht des Gehor: 
ſams gegen die obrigkeitlihe Gewalt in ihrer ganzen Tragweite aus— 
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geiprochen, zugleich aber auch deren einzig wahrer Grund und die mejent- 
liche Borausfegung, auf der jie ruht, gebührend hervorgehoben. Das iſt 
ja allerdings für gläubige Chrijten nichts Neues; fie haben es jchon von 
Kindheit an aus dem Katechismus gelernt, und in der Folge wurbe es 
ihnen unzähligemal von den Kanzeln und in bichöflichen Hirtenjchreiben 
eingeihärft. Nicht nur im Bewußtſein ihres apoftoliichen Amtes, jondern 
auch im Intereſſe der bürgerlichen und jtaatlihen Ordnung hat die Kirche 
es nie unterlafien, ihre Gläubigen an dieje jo wichtigen Pflichten zu 
erinnern, bejonders aber in Zeiten und Verhältnijjen, in denen aus was 
immer für Urſachen in diefer Beziehung die ſchwerſten Verſuchungen an 
jie herantraten. Und von welchem Erfolg diefer Einfluß der Kirche über: 
all da gemejen ijt, wo im Volke der Glaube noch lebendig war, das hat 
in Deutjchland das Fritiiche Jahr 1848 und zulett die lange Reihe der 
Eulturfampfjahre bewiejen, wo eine nad vielen Millionen zählende Be: 
völferung troß unerhörter Bedrängniſſe der empfindlichften Art und unter 
dem „Knirſchen des ganzen innern Menjchen” gleichwohl alle Schranken 
ber Gejeglichkeit und der vollen Unterthanentreue mit bewunderungs— 
würbdiger Ausdauer gewahrt hat. Es ift befannt, welcher Danf der Kirche 
und ihren Organen für ihre apojtoliiche und für das Gedeihen der bürger- 
lichen Geſellſchaft jo unentbehrlihe Wirkfamfeit von Seite des modernen 
Staate3 bisher zu Theil geworden ift und fortwährend zu Theil wird. 
Wird fie nicht durchweg in eben jenen Ländern, die ihr ihre ganze chrift: 
liche Civilijation verdanken, wie eine Verdächtige oder wie eine Feindin 
des Staated behandelt, der gegenüber die Staatslenker nichts Dringenderes 
zu thun haben, alö fie in möglichit enge Feſſeln zu jchlagen? Aber eben 
der Umftand, daß die Kirche Chriſti trogdem ſich in ihrer göttlichen 
Sendung nicht irremachen läßt und nicht aufhört, jede ihr noch verfüg: 
bare Freiheit nur dazu zu verwenden, um auch den modernen Staat 
gegen jeinen Willen vom moraliichen Untergang zu retten, wird ihre 
apoftoliiche Uneigennüßigfeit in deſto helleres Licht jegen und für jeden 
Unbefangenen ein neuer Beweis ihrer göttlihen Mijjion jein. 

Aufgabe dieſer Miſſion ift e8 aber, nicht ſowohl einen unmotivirten, 
fataliftiichen Gehorjam zu predigen, jondern vor Allem die religiös: 
jittlihe Grundlage im Volke zu erhalten und zu befeitigen, in ber 
allein der Gehorjam als ein menjchenwürdiger und chriftlicher wurzeln 
fann. Das ift e8 auch, worauf die voritehenden Worte Leo's XIII. ganz 
beſonders hinweiſen; und injofern ift auch diefe Ermahnung nicht bloß 
den Untergebenen, jondern auch den Regierungen gewidmet. „ES joll 
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dem DBolfe die Religion erhalten bleiben”, dieſes mit Recht geprieiene 
faijerliche Wort bezeichnet nichts Geringeres als die erſte und mejentlichite 
Bedingung jeder erleuchteten Politik; ohne fie ijt jede menjchliche Autorität, 
mag ihr aud eine Million Bajonette zur Verfügung ftehen, moraliſch 
ohnmächtig. Nur jo lange, als die durch den Glauben erleuchtete Ber: 
nunft in der Obrigkeit eine menjchliche Stellvertretung Gottes, in ihren 
Anordnungen eine Vermittlung des geſetzgebenden göttlichen Willens er: 
fennt, ift die Pflicht des Gehorſams jeden Menjchen einleuchtend und 
jelbitverftändlih. Iſt aber jene Ueberzeugung aus dem Bewußtſein der 
Menſchen geihmwunden, dann jtehen jie nur mehr den Prätentionen anderer 
Menſchen und einer zufälligen Machtdifferenz gegenüber und von einem 
Gehorſam um des Gemiljens willen fann Feine Rede mehr fein. Wlan 
darf in dieſem Falle die Würde und den Stolz der perjönlichen Freiheit 
nicht unterſchätzen. Mit ihr jteht dev Menjch dem Menſchen vollkommen 
gleichberechtigt zur Seite. Nähme daher ein Menſch als joldher irgend 
welche Jurisdiction über einen andern Menjchen in Anjpruch, jo wäre 
da3 eine unberechtigte Anmaßung, und fie mühte folgerichtig von Jeder— 
mann auf Grund der Nechtsgleichheit und der Menſchenwürde zurüd- 
gemwiejen werden. Denn die Menjchenwürde kennt nur eine Unterwerfung, 
nur einen Gehoriam, der fie nicht erniedrigt, jondern erhebt, und das 
it der unmittelbare oder mittelbare Gehorfam gegen Gott und Gottes 
Geſetz. Will man das nicht, glaubt man dieſe religiöje Grundlage des 
bürgerlihen Gehorſams im Lichte der fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft entbehren 
zu können, nun dann bleibt mit logischer Nothmwendigkeit als einziges Ho— 
heitörecht die Selbitbejtimmung des Individuums, d. h. die Anarchie. Bi 
jest ift e8 noch feiner Wiſſenſchaft gelungen und wird auch feiner gelingen, 
jelbjt nicht vermittelit de3 Kant’schen Amperativ, eine wahre ſittliche 
Gewiſſenspflicht aus einer rein menſchlichen Quelle abzuleiten. 
Die Regierungen mögen zufehen, wie fie in diefer Beziehung dag Staats— 
wohl und zunächit ihre eigenſten Intereſſen für die Zufunft in Sicherheit 
bringen. Haben fie unter Hintanjegung der natürlichen Rechte der Eltern 
und de3 göttlichen Rechtes der Kirche beinahe die ganze Volkserziehung 
und Volksbildung im Namen des Staates für ſich zu beanjprucden für 
gut gefunden, dann mögen jie auch für deren Erfolg in der Gegenwart 
und Zufunft die ganze Verantwortung tragen. Wenn man aber, unter mög: 
lichſter Beſchränkung des kirchlichen Einfluffes auf die Schulen, die veli- 
giöje Grundlage der Erziehung mehr und mehr entrüdt oder verflacht 
und dann meiterhin in öffentlichen Lehriälen direct oder indirect jelbit 
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den Atheismus auf Staatskoſten Propaganda treiben läßt, jo iſt der 
ſchließliche Erfolg diejer jtaatlihen Eulturarbeit unſchwer vorauszujehen. 
Was kann e8 dann helfen, wenn die Gejete gleichzeitig die herkömmliche 
Formel „Wir u. j. w. von Gotte8 Gnaden” an der Stirne tragen? — 
Oder wie will man dann durch Socialijtene und andere Ausnahmegeſetze 
der Logik der Ideen, die man jelbit entfejlelt, wieder Einhalt gebieten? 

Aber e3 gibt ja doch im Staate noch eine andere Art von Gehorjam 
und Untermürfigfeit, die fi gerade nicht auf ein Dictat des Gewiſſens 
oder auf religiöje Gründe zu ftügen braucht und deßhalb auch den 
Atheiiten gegenüber feine volle Wirkſamkeit behauptet, nämlich der Fluge 
Reſpect vor der Wachſamkeit der Polizei und dem unerbittlihen Zwang 
des Geſetzes? — Das mag in der That noch ein letter Trojt für Staats— 
fenfer jein, die jich ftarf genug fühlen, ihrem Willen durch materielle 
Machtmittel die Oberhand zu ſichern. Es wäre aber immerhin ein höchft 
zweifelhafter und wenig erfreuliher Trojt, auch da, wo die Träger der 
Gewalt, ihrerjeit3 noch voll und ganz auf religiöjem Standpunft ver: 
harrend, die zwingende Madt nur in Ausübung ihres unzweifelhaften 
Rechtes und im Bewußtſein ihrer vor Gott verantwortlichen Herricher: 
pflicht zur Anmendung bringen. Biel trauriger und unheilbarer würde 
die Lage, wenn die Gemalthaber jelbjt nicht weniger als die Maſſe des 
Volkes die religidje Grundlage ihrer Herrihaft verläugneten, um dieje 
lediglich auf die Macht unter irgend einem „nationalen Aushängeſchild 
zu Stellen. In diejem Falle würde der Staat eigentlich aufhören, das zu 
jein, was er nah dem Willen jeined göttlihen Urheber jein fol. 
Namentlich könnte er, ohne mit jich jelbit in Widerſpruch zu gevathen, 
al3 Träger einer wahrhaft bindenden Redtsordnung nicht 
mehr auftreten. Denn ohne Gott gibt e8 Fein bindendes Mecht, weil jede 
moralijche Verbindlichkeit und folglich auch die Rechtspflicht entweder auf 
göttlicher Sanction beruht oder objectiv für den vernünftigen Menjchen 
gar nicht eriftirt; ohne bindende Rechtsordnung aber, ohne moraliſch ver— 
bindliche private und öffentliche NechtSverhältnifje gibt es feinen Staat 
im Sinne der göttlihen Anorduung. So bliebe der Staat eigentlich 
nur noch ein Tummelplat der Macht und der Machtanſprüche, wo nad) 
dem Geſetze der materiellen Kräfte der Stärfere oben, der Schwächere 
unten iſt, bis es ihm gelingt, einmal jelbit der Stärfere zu werden; dem 
oben Befindlichen wäre naturgemäß die Rolle des ausbeutenden Deipoten, 
dem Intern die des grollenden Sflaven zugemwiejen. Wer fönnte aber 
nah einem Jahrhundert des tolliten Freiheitsſchwindels und der herr: 
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Ihenden liberalen Phraſe einen jolhen Abſchluß für möglich halten? — 
Und doch wäre er nicht nur möglich, er würde Wirffichfeit werden, wenn 
e3 gelingen jolte, das deal einer gewiſſen glaubenslojen Wiſſenſchaft 
zum Gemeingut der Völker zu machen; der „unabhängigen Moral“ und 
dem Atheismus, als „der Religion der Zukunft“, könnte nur ein Staat 
der Zufunft nach dem eben gezeichneten Bilde entiprechen, al3 Dejpotismus 
auf der einen, als Sflaverei auf der andern Seite, gleichviel, ob er in 
der Form des Cäſarismus oder des republifaniihen Socialismus in die 
Erſcheinung träte. 

An die von Leo XIII. mit Recht fo jehr betonte religiöfe Grund: 
lage de3 bürgerlichen Gehorſams knüpft fich indeß noch eine weitere höchft 
wichtige Erwägung. Wenn ed wahr ift, daß der Menſch dem Menjchen 
nur um Gottes willen zum Gehorſam verpflichtet fein kann, d. 5. nur 
injofern, als dieſem von Gott ein Recht zu gebieten verliehen ijt, jo folgt, 
daß genau eben dieſes Recht auch der einzige Maßſtab des pflicht: 
Ihuldigen Gehorſams ijt; das Gebot eined menjchlichen Vorgeſetzten, 
da3 die Grenzen dieſes Nechtes offenbar überfchreitet, entbehrt jeder ver- 
pflihtenden Wirkung. Denn daß von Gott einer menſchlichen Creatur 
je ein jchranfenlojes Necht, über ihresgleihen nad Laune zu gebieten, 
übertragen werden fönnte, wird niemand behaupten, ber nicht die Be: 
rufung einer verantwortlichen menſchlichen NRegierungsgewalt mit einer 
abjurden Abdankung Gottes verwechjelt. Wie jede von Gott verliehene 
Net, jo hat auch jede beftehende öffentliche Gewalt ihre beitimmten er: 
fennbaren Grenzen, und diefe entitammen, wie die Gewalt jelbjt, dem 
ewigen Ordnungsgeſetz. Sie find mejentlich und naturrechtlich bejtimmt, 
einerjeit3 durch die abjolute Abhängigkeit de zur Regierung Berufenen 
von dem göttlihen Auftraggeber und feinem heiligen Willen, von dem 
allein alle Gejeßesfraft, auch wenn fie durch menſchlichen Willen ver: 
mittelt wird, ausgeht, andererjeit3 durch das zwecklich und injofern auch 
gegenitändlich firirte göttlihe Mandat. Es umfaßt die Aufgabe, das 
unteritellte bürgerliche Gemeinmejen nad) den Normen der göttlichen Welt- 
regierung feinem natürlichen Endziel, dem wahren bürgerliden 
Gemeinmwohl, entgegenzuführen. Und zwar ijt das bürgerliche Gemein- 
wohl zunächit als ein zeitliches, auf das irdiiche Dajein der Bürger 
bezügliche® aufzufaſſen, zumal die bürgerliche Gejellichaft jelbit als jolche 
bienieden ihren Abjchluß findet. Um aber ein wahres, nit bloß 
ſcheinbares Gemeinwohl zu jein, fordert es gleihmwohl wie alles Irdiſche 
die jtete Beziehung auf das wmejentlihe und lebte Ziel aller Menjchen, 
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die ftete Unterordnung unter baS ewige Gemeinmwohl im 
fünftigen Leben. So it alio die Regierungsgewalt ſchon durch die 
natürliche Ordnung nichts meniger al3 gejegloje Willfür. Sie kann zu 
dem erwähnten Ziele innerhalb der Normen der ewigen Gerechtigfeit Alles, 
gegen dieje Normen kann fie vehtlih und rechtsgültig Nichts. 
Dazu kommen dann in der Regel noch pojitive Schranfen, an welche Die 
Ausübung der Gewalt je nad) den verjchiedenen beitehenden Fundamental: 
oder Verfaſſungsgeſetzen eines Staates rechtlich gebunden fein fann. Doc 
mit diejer pofitivrechtlichen Seite der yrage wollen wir und gegenwärtig 
nicht beihäftigen. Es genügt uns, zu conitatiren, dat dem Menjchen in 
der natürlichen Vernunft, bejonderd wenn fie zudem vom riftlichen Lichte 
erleuchtet wird, ein naturretlic gültiger Maßſtab von Gott ſelbſt ver: 
liehen ift, um jederzeit den wahren und menjhenmwürdigen Gehorjam, 
mie er ber „Freiheit der Kinder Gotte8” geziemt, vom gemeinen Servi— 
lismus wohl zu unterjdeiden. Und diefer Maßſtab — vorausgejett, 
das er nicht bloß von einem jubjectiven Meinen einzelner, fondern 
von dem Bewuhtjein einer öffentlich beglaubigten Ueber- 
zeugung getragen wird — darf und ſoll aud auf die Geſetze des 
Staates jeine Anmendung finden. Stehen diejelben mit einem höhern, 
göttlichen Gejeb natürlicher oder übernatürliher Drbnung und jomit ber 
höchſten objectiven Norm des öffentlichen Gemwiljend im offenen Wider: 
ſpruch, jo fehlt ihnen die allernothwendigite Eigenſchaft eines zu Recht 
beitehenden Gejeßes, nämlich die Verbindlichkeit, mögen im Uebrigen aud) 
alle legalen Formen gewahrt jein. Gott, von dem jede Verbindlichkeit 
ausgeht, kann fich nicht widerſprechen, er Tann nicht den Frevel eines 
menſchlichen Geſetzgebers gegen jeinen ausgejprochenen heiligen Willen 
ratificiren und deſſen Ausführung den Unterthanen zur Pflicht machen. 
Aus diefem Grunde Hat nicht nur der hl. Thomas mit der gefammten 
chriſtlichen Schule, jondern auch das canoniſche Recht von jeher den 
Grundjat feitgehalten, dab überhaupt die Geredtigfeit zu den 
wejentliden Bedingungen eined rechtsgültigen Geſetzes 
gehöre und daß ein offenbar ungerechtes Gejet jeiner Verpflichtung nad) 
nit eriftire!. Die von der neuern Rechtswiſſenſchaft erfundene Unter: 
ſcheidung zwijchen dem „formellen Recht“ und dem „materiellen Unrecht“ 
fannte man damals nod nicht, noch weniger das unbaltbare Princip, 





ı 8. Augustinus, De lib. arbitr. I. 5. — S. Thom. I. II. q. 9. a. 2. 
— Suarez, De leg. I. c. 9. 8 2.4; III. c. 12. 84; III. e. 19. $ 11; Decret. I. 
Dist. VIII. 2—9; Dist. IX. 


364 Die päpftlihe Encyflifa „Immortale Dei* vom 1. November 1885. 


daß mwenigitend die Staat3organe troß des materiellen Unrechts das 
formelle Recht, jo lange e3 äußerlich legal bejteht, als maßgebend zu 
handhaben verpflichtet feien, wenn auch das Gemiljen ihnen verbiete, 
als Unterthanen dasſelbe zu befolgen. Man war jich eben mehr als 
heute des Urſprungs jeder Verpflichtung bewußt, ſei es num eine Ber- 
pflihtung der Staatsorgane oder der Unterthanen. Dagegen betonte man 
eine andere Unterſcheidung bezüglich der ungerechten Gejege. Wurde ihnen 
auch jämmtlich jede direct verpflichtende Kraft abgeiprocdhen, jo unterjchied 
man in benjelben doch einen doppelten Charakter, je nachdem dabei ein 
Recht der Untergebenen in Frage fommt, auf welches jie ohne Verlegung 
einer Gewiſſenspflicht verzichten Fönnen, oder ein ſolches, dad mit Nüd- 
fiht auf eine unbedingte jittliche oder religiöſe Pflicht ſchlechthin unver: 
äußerlich ift. Es liegt auf der Hand, daß demgemäß auch die praftijche 
Stellung der Unterthanen einem notoriſch ungeredhten Gejege gegenüber 
ſich weſentlich verjchieden geftaltet'. Im erftern Yale jtehen diejelben 
lediglich vor einer frage der Opportunität, ob fie unter Verzichtleiftung 
auf ihr angetaftetes Necht dem Gejeße fich gleichwohl materiell fügen jollen 
oder nicht. Die Opportunitätsfrage kann jedoch unter Umftänden zugleich 
eine wahre Gemifjensfrage der chriſtlichen Klugheit und des ſchuldigen 
bürgerlichen Gemeinfinnes fein. Es findet diejes jtatt, wenn eine ſtarre 
Weigerung nit nur ſchwere Nachtheile für die einzelnen, jondern aud) 
eine Gefahr für bie Öffentliche Ordnung vorausjehen läßt. Die Ber: 
pflihtung, die unter dieſen Umſtänden an fie berantritt, ſich materiell zu 
fügen, entjpringt aber im unſerer Vorausfeßung nicht dem bezüglichen 
Gejeße, ſondern einem anderweitig bejtehenden natürlichen Gebote, Fraft 
bejien die Staatöbürger der Aufrehthaltung der öffentliden Ordnung als 
einem hochwichtigen Gemeingut ihr Privatinterefje unterzuordnen haben. 
Im zweiten alle, der darin bejteht, daß ein Geſetz oder eine Anord— 
nung der öffentlichen Gemalt an das jittlihe oder religiöje Gewiſſen der 
Untergebenen offenbar unmöglihe Zumuthungen jtellt, ijt der Gehorjam 
“formell und materiell zu verweigern, mag daraus folgen was da will, 


1 Bgl. S. Thom. Sum. th. I. II. q. 96. a. 4: „Injustae autem sunt leges 
dupliciter: uno modo per contrarietatem ad bonum humanum.... Unde 
tales leges non obligant in foro conscientiae, nisi forte propter vitandum scan- 
dalum vel turbationem, propter quod etiam homo juri suo debet cedere. ... 
Alio modo leges possunt esse injustae per contrarietatem ad bonum divi- 
num, sicuti leges tyrannorum inducentes ad idololatriam vel adquodeunque 
aliud quod sit contra legem divinam; et tales leges nullo modo licet observare, 
quia, ut dieitur Act. 4, obedire oportet Deo magis quam hominibus.“ 
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und es ift, unter Wahrung der vollen Unterthanentreue gegen die Obrig— 
feit als ſolche, der pafjive Widerftand nicht nur beredhtigt, Jondern geboten. 

Es ift zu beffagen, daß mitten im Lichte der chriſtlichen Givilifation 
diefe felbftverftändlichen Grundjäge noch einer bejondern Beſprechung bes 
dürfen. Es ift aber in unjerer Zeit um jo nothwenbiger, fie öffentlich 
zu betonen, je mehr der moderne Staat fi vom Kriftlichen Bewußtſein 
entfernt und auf dem beſten Wege iſt, das Ideal des neuheidniſchen 
Naturalismus zu verwirklichen, das keine ſittliche Macht kennt und deß— 
halb auf allen Gebieten ſchließlich nur im Siege der Mechanik gipfelt. 
Ein gewiſſer Mechanismus des Rechts, unabhängig von jeder Moral, 
iſt ja bereits erfunden, und der Mechanismus des Gehorſams wäre nur 
deſſen Ergänzung. Um ſo weit zu gelangen, müßte es allerdings erſt 
gelingen, das natürliche und chriſtliche Volksgewiſſen, etwa 
auf dem Wege der Schule und der Preſſe, fähig zu machen, zu Gunſten 
des jeweiligen Staatsgeſetzes, welches bekanntlich auch „das öffent— 
liche Gewiſſen“ genannt wird, ein für allemal zu reſigniren. 

Wenn man von dieſem Standpunkt aus gegen den principientreuen 
Katholicismus den Vorwurf der Staatsfeindlichkeit erhebt, ihn geradezu 
al3 unverträglid mit dem modernen Staat denuncirt, jo ijt das zwar 
fehr kränkend für die Millionen fatholiicher Staatsbürger, die ſich bewußt 
find, ihre Pflichttreue und ihren opfermilligen Patriotismus nicht weniger 
al3 andere thatjächlich bewiejen zu haben. Im Hinblick jedoch auf die 
wahre Quelle, der dieje Anklage entitammt, und bei rihtigem Verſtändniß 
defien, was fie eigentlich bejagen will, ift fie im Grunde vielmehr ein 
ehrended Zeugniß, auf das die Katholifen mit Recht ftolz fein dürfen. 
Es bemeidt, daß ihnen vor Allen von der Vorſehung die undanfbare aber 
ehrenvolle Aufgabe geworden ift, der modernen Geſellſchaft in ihrem 
blinden Laufe gegen den Abgrund des moralifchen Verderbens die geeig- 
neten rettenden Hinderniffe entgegenzufeßen 1. 

Ebenſo wenig berühren und die Redensarten eined gewiſſen fehr 
zweifelhaften Conſervatismus, der gewohnt ift, jede Rechts- und Gewiſſens— 


4 Lange bevor in Deutfchland der Eulturfampf in Sicht war, bat ein durch 
eine hoben Geiftesvorzüge ausgezeichneter und wegen feines erleuchteten apoſtoliſchen 
Gifers allgemein verehrter Prälat eben biefen Gebanfen als feine Meberzeugung aus: 
geiprochen. „In bem Umftand,* jo ungefähr Tautete feine mündliche Aeußerung, 
„ba beute in fo vielen Ländern die Katholifen in ber Minorität neben einer prote= 
ftantifchen Mehrheit leben müſſen, erblicde ich eine erbarmungsvolle Fügung der götts 
lihen Vorſehung. Diefe Minoritäten find berufen, bereinft bie Megeneration und das 
Heil der betreffenden Staaten und Majoritäten zu vermitteln.“ 

Stimmen. XXX. 4. 26 
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verwahrung gegenüber einem allmädhtigen Staatswillen als „revolu- 
tionäres“ Gelüften zu tariren‘. Was revolutionär ift, wiſſen wir, 
und Fönnen nur wünjchen, daß jener „Conſervatismus“ ebenjo weit da- 
von entfernt ift, als e8 die politifchen Principien des Katholicismus 
jederzeit gemwejen find. Nevolutionär ift ein Beginnen, dad auf Umfturz 
ober erzwungene Beugung der von Gott gejegten öffentlichen Rechts— 
ordnung abzielt, komme die zwingende Gewalt von Unten ober von 
Dben; wer aber unter allen Umftänden für das Necht einfteht, der ift 
conjervativ. 

Es ijt ein unverfennbares Merkmal der Werke Gottes in der Natur, 
wie feiner Gründungen in der menschlichen Geſellſchaft, daß in denfelben 
eine und diejelbe Urjache vieljeitige Wirfungen, das einfachite Mittel die 
höchſten Zwede zu erzielen bejtimmt it. Diejer Charakter der göttlichen 
Meisheit offenbart fich auch in dem providentiell angeorbneten Verhältniß 
zwiſchen der öffentlichen Gewalt und der bürgerliden Gejellihaft. Das 
eine religiöje Bewußtſein von dem göttlichen Urſprung der Gewalt ſoll 
nad) der väterlichen Abſicht des Schöpfers gleichzeitig zur Befeftigung 
und wirkſamen Unterftüßung der Autorität und anbdererjeit3 
zum Rechtsſchutz derjenigen dienen, denen der Gehorjam 
zur Pfliht gemadt ift. Gehoben und befeftigt wird die Autorität 
dadurch, daß fie mit übermenjhlider Würde und Beglaubigung umgeben 
wird, wirfjam und ſegensreich unterftügt, indem eben dadurch die Unter: 
gebenen zu freiwilligem und freudigem Gehorſam um de3 Gewiſſens willen 
veranlagt werden. Der Rechtsſchutz aber zu Gunften der Unterthanen 
liegt in den Schranken des ewigen Rechtes, deſſen allgemeiner Maßſtab 
eben diejem Gewiſſen als weſentliches Element der vernünftigen Natur 
innewohnt. Fürwahr, wäre man jederzeit bemüht geweſen, dieſes hoch— 
wichtige, religiöſe Bemwußtfein in den hohen wie in ben niederen Kreiſen 
zu wahren und zu pflegen, die Regierungen brauchten heute einen viel 
geringern Polizeiapparat, und aud) das Kriegsbudget könnte den größten 


1 Der Lehrmeifter diefer Richtung, Fr. 3. Stahl, fagt in feiner ‚Rechts- und 
Staatslehre” S. 221 (Heidelberg 1854): „Gemäß biefer (auf ‚menihlich feſtgeſetzte 
Ordnung‘ gegründeten) Selbftändigkeit kann das Recht geradezu in Wiberftreit treten 
gegen Gottes Weltorbnung, der es bienen jol; ... und aud im biejer gott: 
wibrigen Bejhaffenheit behält das Recht fein bindendes Anſehen.“ 
Und gleih darauf (S. 222) wird ber Schluß gezogen: „Es bürfen bie Unterthanen, 
einzeln ober in Mafle, ſich nicht wider bas pofitive Recht fepen, geftügt auf 
Naturreht, das ift ber Frevel ber Revolution.“ (Die gejperrten Stellen 
find von uns hervorgehoben.) 
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Theil jeiner Millionen unbedenklich den Arbeiten des Friedens zur Ver— 
fügung ftellen; die öffentliche Nuhe und Drdnung wäre dennoch gejicherter, 
bie internationalen Friedensbethenerungen zuverläjjiger, ald unter ftarren- 
der Waffenrüftung. Andererjeit3 fände in der gleichen Vorausſetzung 
auch die berechtigte Freiheit der Wölfer bejjere und mwürdigere Garantien, 
als fie der moderne Eonftitutionalismuß zu geben vermag. 


(Fortiegung folgt.) 
TI. Meyer S. J. 


Zur Geſchichte des Domes der hi. Helena 
in Trier. 
IV. 
(Säluß.) 


13. Die Denkmäler des Domes, welde nad dem dreißig: 
jährigen Kriege entjtanden. 


Eine tiefe Kluft trennt den Altar des Kurfürften Lothar von 
Metternich (T 1623) von dem Denkmal ſeines im Jahre 1652 ver: 
ftorbenen Nachfolgers Philipp Chriftian v. Sötern. Der gemaltige 
Unterſchied, welcher auf den erften Blick hervortritt, beweist mit erdrückender 
Wahrheit, wie tief die deutſchen Gaue dur den langen Bürgerfrieg 
erniedrigt waren. Die Fremden hatten dad Land zu Boden getreten und 
feine Kunſt gefnict. 

Wie traurig Flingen die Schlußverje, welde den Nachruf auf dem 
Katafalk des Erzbiſchofs Philipp jchlofjen: 

Sat multa fecit et passus est; 


habeat quietem moriendo 

quam vivendo habere non potuit. 
Biel hat er gethan und gelitten. 
Möchte er im Tode die Ruhe finden, 
welche er im Leben nicht haben fonnte. 

In der Mitte feines armen Dentmales zeigt ein verblichenes Del: 
gemälde die Anbetung der heiligen drei Könige. Unverftand hat für das 
gebrehlihe Bild einen Nahmen aus unvergänglidem Marmor ausgehauen 

26° 
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und ihm mit bunten Marmorfäulen belebt. Zwiſchen ihnen haben zwei 
Alabafterfiguren Platz gefunden, welche den heiligen Apoftel Philippus und 
den hl. EChriftophorus darftellen, erftern als Namensheiligen des Erzbiſchofs, 
legtern al8 Patron eines guten Todes. 


Durch Größe und Foftbares Material wollen die folgenden Denfs 
mäler die feine Poejie maßvoller Schönheit erjegen. Sie wadjen in. 
die Höhe und gehen in die Breite, bis jie als Koloffalbauten die äußerſte 
Grenze des Möglichen unmittelbar vor den Gemölben erreicht haben und 
dort gebieterijch zu vernünftigen Proportionen zurückgewieſen werben. 

Karl Kaspar von der Leyen (+ 1676) fuchte das dreifache kapellen— 
artige Monument des Kurfürjten Johann von Schönenberg zu über: 
bieten. Das ganze weite und tiefe Weftchor und dazu noch einen Theil 
des Mittelichiffes nahm er in Anſpruch, un ſich dort ein Denkmal, einen 
Sarkophag und einen Altar zu errichten. 


Das Denkmal bildete die Mitte der Gefammtanlage. Es ſchloß das 
Weſtchor [ettnerartig ab, ftieg in drei Stodwerfen auf und war nah Oſten 
und Welten bin mit Bildwerfen verziert. Bor feiner Ditfeite, zwifchen den 
Marmortreppen, die noch heute zum Weſtchore binaufführen, befand fi der 
Sarkophag, auf beffen Dedplatte das Bild des verftorbenen Kurfürjten 
ruhte. Ein neuer Nikolausaltar ftand im Weftchor vor der zweiten 
Seite der doppelten Denkmalswand, die ihm als Hintergrund diente und das 
Chorende bildete. Ringsumber waren Wände, Nundung und Gewölbe des 
Chores mit Nifhen, Figuren und BVerzierungen aus Stud verjehen. Mit 
der Höhe, in ber fie angebracht waren, jtieg ihre Menge und verminderte ſich 
ihre Größe, um dadurch dem Ganzen ein bedeutenderes und reichered Aus: 
fehen zu geben und es oben im Bilde der Krönung Maria’s gipfeln zu laſſen. 
Eine Inſchrift meldet noch heute: „So. Jovanni Domenicho Roſſi hat dieje 
Arbeiten angefertigt im Jahre bed Herrn 1668 am 12. November.” 

Das ſchwache Material, die tanzenden Engel, welche voll hajtiger Un: 
ruhe das ehemals fo jchlichte Gewölbe füllen, und deren ausgebreitete Hände, 
bewegte Füße und fliegende Kleibungsftüde die auf's Höchſte gejteigerte Be— 
geifterung ausdrücken wollen, die übermenſchlich großen und doc jo gebrede 
lihen Studfiguren der Apojtel in ben unteren Nifchen, Alles paßt zufammen 
und kündet fi Har an als raſch vollendete Arbeit eines phantafiereichen und 
lebhaften Italieners. Ein bdeutfcher Meifter hat wohl das boppelwandige 
Dentmal und den Sarkophag geliefert, die aus feiteren Stoffen, aus Marmor 
und Alabajter, angefertigt waren. 

Im Anfang diefes Jahrhunderts fand man eined Tages Sarkophag, 
Dentmal und Altar über Nacht zerftört. Als das Volf und bie conjerva= 
tiven Freunde gejchichtlicher Denkmäler klagten, wollte Niemand die Ber: 
antwortung tragen. Es hieß, der Baumeifter jei durch ein Mißverſtändniß 
in die Irre geleitet worden und habe ohne höheren Auftrag gehandelt. Um: 
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‚ben Klagen zu begegnen, wurden bie Reſte hie und da im Dome und im 
Kreuzgange aufgeftellt, wo fie als ziemlich werthlofe Fragmente ſchwerlich ein 
langes Daſein friften werben. 

Das Jahr 1675 fah den Dom zur Feltung erniedrigt. Verbrannt 
lag die Faijerliche Abtei de3 Hl. Marimin in Trünmern. Franzöſiſche 
Söldner traten in St. Paulin die Neliquien mit Füßen und warfen bie 
Gebeine der Heiligen weg. Die Kirche wurde in die Luft geſprengt, 
weil man fürdhtete, die zum Entſatz von Trier heranrüdenden Kaijer: 
lihen würden fich Hinter ihren Mauern gegen die Kanonen Ludwigs XIV., 
die auf den Wällen der Stadt aufgepflanzt waren, hüten. Bon der 
Kirche der hl. Barbara bei der Mojelbrüde und vom Karthäuferflofter 
blieben nur die Grundmauern verfhont. Die Kirche des hl. Antonius 
ward zum Wachthauſe, dad alte Klofter des HI. Martin zur Feltung ge: 
ftaltet. Der Dom follte als Eitadelle dienen und als letzte Zuflucht. 
Alles hatte der Herzlofe Feind verwüſtet; die angftvolle Stabt war auf 
das Schlimmfte gefaßt. Die Kaiſerlichen drangen vor, ftürmten und 
erftiegen die Manern. Die Feinde flohen in den Dom, verrammelten die 
Eingänge und ftellten Kanonen auf zum hoffnungsloſen Widerſtande. 
Die geraubten Schäte, die Kriegskaſſe, alle8 was den Belagerten Tieb 
und mwerth war, hatten fie in da3 alte Haus der Hl. Helena getragen. 
Da waren ihre beften Pferde eingeftallt, da jchliefen die Soldaten. Das 
Pferd eines ihrer Anführer ftand angebunden im Chor und fraß Heu 
und Stroh vom Altar. Der Boden war bevet mit Schmuß und 
Unrath. Ein Augenzeuge jener Greuel bebient fi) gebrochenen Herzens 
jener Worte, die einjtens vom Hl. Hieronymus dem Heliodor gejchrie- 
ben mwurben: 

„Zerftört find die Kirchen, an den Altären des Herrn ftehen Streit: 
roſſe. Die Reliquien find aus den Gräbern der heiligen Martyrer heraus: 
geworfen. Trauer und Wehllagen berrihen an allen Orten und ber Tob 
bält reichliche Ernte.” 

Kurfürft Johann Hugo v. Orsbeck ſuchte den Dom nit nur 
mwieberherzuftellen, fondern auch zu noch höherem Glanze zu erheben. In 
biefer Abficht berief er den gefeierten Baumeijter und Bildhauer Johann 
Wolfgang Frölicher aus Frankfurt nad Trier und beauftragte ihn, zwei 
große Arbeiten auszuführen, welche die Berherrlihung des heiligen Rockes, 
des Ruhmes und Kleinodes der Kathedrale von Trier, bezwecten. Frö— 
licher follte für das heilige Kleid eine Heiligthumsfammer an das Ofthor 
des Domes anbauen und dann im Innern desjelben Chores ein Denkmal 
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errichten, welche8 für die Zeit der Heiligthumsfahrten der auögeftellten 
Reliquie einen würdigen Rahmen bieten und fie in monumentaler Art 
vor den Augen der zahlreihen Pilger emporhalten könne. 


Die HeiligtHumsfammer wird auch Schatfammer genannt, weil bie 
Reliquien der Kathedrale dort in Foftbaren Gefähen aufbewahrt wurden. Sie 
ruht auf zwei unteren Stockwerken und befteht aus einem Fapellenartigen 
Raume, welcher hoch über den Boden des Dftchores emporgehoben iſt. Wich— 
tige Gründe bewogen ben verftänbigen Meifter zu einer folchen Bauart. Das 
Dfthor Tiegt nämlich hoch über dem Mittelfchiff auf einer leider verſchütteten 
Krypta, ift nur durch Treppen zugänglich und war auch nah Weiten hin 
durh Brüftungsmauern abgefhloffen. Es war darum nicht möglih, vom 
Mittelichiffe aus ben Boden am Ende bes Hochchores zu fehen. Hätte ber 
Baumeifter die Heiligthumsfanımer nicht über die Flur des Chores erhöht, 
dann würde das Volk nie den feierlichen Zug haben fchauen fönnen, in dem 
ber heilige Rod während der Heiligthumsfahrt aus feiner Kapelle in’3 Chor 
und aus dem Chor an feinen Aufbewahrungsort zurüdgetragen mwurbe. 
Ternerhin hätte das heilige Kleid im zweiten Stodwerf des Marmorbaues 
ausgeftellt werben müffen, um vom Mittelfchiff aus Leicht fichtbar zu werben, 
Alle diefe Gefichtspunfte bewogen Frölicher, in dem fünfedigen Abſchluß des 
Oſtchores eine Treppenanlage zu errichten, welche in majeftätifcher Art zur 
Schatlammer führt. An den Anfang der Doppeltreppe, welche von ber 
rechten und linken Seite des Chores zu einer balfonartigen Eftrade hinauf: 
leitet, ftellte er die Bilder Conftantins und der hl. Helena als Vertreter der 
weltlihen Macht. Auf der Eftrade wird der Zugang zu ber hinter ihr 
Tiegenden Heiligthumskammer dur eine Thüre vermittelt, welche fih im 
Unterfaße eines gemwaltigen Marmorbaues öffnet. Weber dem untern Theile 
erhebt fich der Marmorbau felbft nad Art eines Altarauffages in drei mäch— 
tigen Stodwerten bis zum Gewölbe. Im der erjten Abtheilung befinden fich 
die Apoftelfürften als Stützen der geiftlihen Macht der Kirche neben einer 
Niſche, die zur Ausftellung des heiligen Rodes bejtimmt ift. Die folgende 
Abtheilung zeigt die drei Biſchöfe Eucharius, Balerius und Maternus, auf 
die fi das hohe Anfehen des Bisthums ftüßt. Neben ihnen fieht man zur 
Rechten und Linken Johannes den Täufer und den Evangeliften, deren Namen 
der Erzbifhof von Orsbeck trug. Das Bild der Liebe, die Alles vereint und 
beglüct, bildete den Schluß des Ganzen. 

Fröliher ftarb im Jahre 1700, als er eben feine beiden großen Arbeiten 
für den Dom vollendet hatte. Seine Grabſchrift Tautet: 

„Steh', Wanderer, und lies, wer in diefem Grabe tobt und im Himmel 
lebend ruht. Johannes Wolfgang Frölicher, ein edler Bürger von Frankfurt 
am Main, mehrerer bochangeiehener Kurfürften und Grafen bewunderungs— 
werther Bildhauer, ein zweiter Prariteles, Erfinder und Vollender vieler 
merkwürdiger Kunftwerfe, ein durch Deutfhland berühmter Baumeiſter. 
Durch bewegte Darftellungsart bildete er die Heiligen aus 
Marmor fo lebendig, daß man glaubte, er habe dem todten 
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Steine Lebenskraft eingehaudt. Mit noch weit größerer Kunſt bildete 
er jeine eigene Seele nad) den Regeln des Fatholifhen Glauben? und ber 
Tugend fo, daß er ein wahrhaft Fatholifcher und ein wahrhaft vollfommener 
Bildhauer war.” 

„Bewegte Linien”, dieß war das Stichwort der Zeit. Bewegung und Leben 
follte in den Figuren und felbit in den Bauwerken herrſchen. Darum flattern 
die Gewänder, darum drehen ſich die Bildwerke des Frölicher, darum beugen fich 
jelbit feine Mauern nad außen und nad) innen, Dank einer „Reftauration“ des 
vorigen Jahrhunderts jeufzen Heute die Teichtgefhwungenen Mauern feiner 
achteckigen HeiligthHumsfammer unter der ungefügigen Laft eines geſchmackloſen 
Daches. Dasfelbe bejteht aus drei aufeinander geitellten Halbkugeln, deren er: 
drüdende Schwere in unlösbarem Widerſpruch fteht zu den leichten Verzierungen 
der feinkörnigen Sandfteine, aus denen der Bau aufgeführt ift. Iſt es zu 
verwundern, daß mander ſich mit Widerwillen von den Arbeiten Frölichers 
abwendet, die er nicht einmal auf ihren urjprünglichen Beftand unterſucht, 
und daß die Erhaltung der Schatzkammer fowohl als des Marmorbaues im 
Innern des Chores in Trage gejtellt und ernftlich gefährdet ift? E3 mag 
darum wohl am Plage jein, bier jene Worte in Erinnerung zu bringen, die 
August Neichensperger, der begeijterte Vertreter der germaniſchen Baufunft 
und der Feind alles unfünftlerifchen Weſens, ſchon im Jahre 1846 fchrieb. 
Er hat fie zehn Jahre jpäter in feinen „Vermiſchten Schriften“ (S. 406 f.) 
auf’3 Neue abdrucken laſſen. Somit haben fie doppeltes Gewicht und bürfen 
keineswegs als leicht hingeworfene Bemerkung aufgefaßt werden. Er jagt: 

„Den hohen Marmoraltar und feine Eftrade wird man wohl ebenfo wenig 
al die nah außen angelehnte jogen. Silberfammer niederreißen dürfen... 
Wenn irgend eine Stadt Beranlafjung hat, die Ueberrefte ihrer Bergangenheit 
zu wahren und zu ehren, jo ijt e8 gewiß Trier, und zwar um jo mehr, als 
e3 fajt nur noch allein durch feine Hiftorijche Bedeutung hervorragt.“ 


Meijter Frölicher war der erjte, welcher lebhaft fühlte, wie ſchwer 
jein Marmorbau fih in die Architektur des Domchores einfügte. Er 
hatte darum die Abjicht, ein Vermittlungsglied einzufchieben. Weil fein 
Merk in fremdartiger Eigenheit zmwijchen den Säulen, Yenjtern und Rippen- 
gemwölben des Uebergangsftiled emporwuchs, jchlug er dem Erzbiſchof vor, 
zwei Nebenaltäre an die Stufen zu ftellen, welche aus dem Mitteljchiff 
zum Hochchore emporführten. Die Altäre jollten den gerügten Gegen- 
lag abſchwächen und das Auge auf den Einbau vorbereiten, welchem e3 
am Ende des Chores begegnet. Der Tod hinderte ihn, den Plan per- 
Jönlih auszuführen. Kurfürft Johann Hugo fand in Deutjchland Feinen 
Meifter, welcher ihm würdig ſchien, das Werk des Verftorbenen zu vollen: 
den, und gab deßhalb einem römischen Bildhauer den Auftrag, die beiden 
geplanten Seitenaltäre anzufertigen. Sie famen über Holland nad) 
Trier und koſteten nicht weniger al3 24000 Trierer Thaler. Troß ihres 
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hohen Preijes entipradhen fie den Erwartungen jo wenig, daß fie nicht 
an dem Drte, für ben fie bejtellt waren, jondern vor den beiden lebten 
weſtlichen Pfeilern aufgeitellt und erſt 1726 geweiht wurden. 

Der: zweite Nachfolger des Erzbiihofes v. Orsbeck, Pialzgraf 
Franz Ludwig, welder im Jahre 1729 auf den Trierer Stuhl ver 
zichtete, um Die Regierung von Kurmainz zu übernehmen, ließ dann zwei 
neue Altäre anfertigen, die ji heute an Stelle der in Rom angefertigten 
zur Rechten und Linken des öftlihen Choraufganges befinden. Leider 
wurden jie jo groß, daß das Chor verkürzt und feine prachtvollen roma— 
niſchen Bogen verjtümmelt werden mußten. 


Freilich konnten auch diefe Altäre den Gegenſatz zwifchen dem Marmorbau 
und ber Architektur des Dftchores noch nicht volljtändig vermitteln. Die 
falten Wände des Chores jtehen ſchon dur ihre Farbe im Wibderfpruch zu 
ben dunfeln Marmor. Die hellen Fenftericheiben verfhärfen den Yarben- 
unterfchied. ine geſchickte Polychromie des Chores und richtig abgetönte 
Slasgemälde werden alfo von hoher Bedeutung jein und die Aufgabe haben, 
die Harmonie zu bringen, welche man Heute leider vermißt. 

Die Heiligtfumstammer, der Einbau im Dftchor und die beiden Altäre 
beim Choreingange bilden ein feftgefchlofienes Ganze, an das fich die beiden 
aus Nom gekommenen Altäre am Weitende des Mittelfchiffes enge an— 
ſchließen. Sie hängen zufammen wie die Glieder einer Kette, aus der man 
feinen Ring berausreißen darf. Fällt eines dieſer ſechs Denkmäler, jo wird 
das Gleihgewiht im Innern des Domes gejtört fein, bis die andern ihm 
gefolgt find; der Sturz des erften fordert mit logiſcher Conjequenz den Unter: 
gang der übrigen. Wie viele Denkmäler des alten Domes find ſchon gefallen 
und verihwunden im Abgrund der DVergeflenheit! Die Trierer Kathedrale 
gehört nicht mehr zu jenen, die überreich find an gefhichtlihen Erinnerungs- 
zeichen. Ihre weiten Hallen und ihre großen Fenſter verlangen große Altar: 
bauten und mächtige Denkmäler. Nur fie f[hügen vor dem Gefühl ber Dede, 
das den Befucher in manden alten Kirchen, welche ihrer Monumente beraubt 
‘find, zur Trauer ftimmt. 

Leder Dom bildet das Monumentalardhiv der Diöceſe, das an bie Hei- 
ligen erinnert, die in ihr verehrt wurden, und an bie Bilhöfe, die in ihr 
wirkten. Volk und Clerus follen in ihrem Dome mit Liebe, ja mit Begeiſte— 
. rung erfüllt werden für die engere Heimath und fih erwärmen für deren Ge 
ſchichte. Sie werben e8 um jo leichter und um fo ficherer thun, je groß 
artiger die alten Denkmäler in wuchtiger und ehrfurdhtgebietender Art zu 
ihnen reden. 


14. Der legte Dombrand und feine Folgen. 


Am 17. August des Jahres 1717 um 6 Uhr Abends Tangte ein 
Eilbote in Trier an. Er bradte die Nahridt von einem Siege der 
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Kaijerlihen über die Türfen. Die Stadt freute jich diefer Botjchaft. 
Einige Bediente der adeligen Domherren ließen Raketen auffteigen und 
brannten Feuerwerk ab. 

Um 11 Uhr in ber Nacht machten Feuerſignale der Freude ein 
Ende. Eine hohe Flamme ftieg aus dem Dache des Domes auf zum 
Himmel. Raſch fraß das Feuer weiter im alten Gebälf, Wie aus 
einem gewaltigen Hochofen ftieg die Gluth auf zum dunfeln Himmel. 
Die Bleitafeln, womit der Dachſtuhl gedeckt war, träufelten in glühenden 
Tropfen herab und ſcheuchten aud) die kühnſten Männer hinweg. Feurige 
Aſche fiel auf die leichten Dächer des Kreuzganges, der Domhäufer und 
der Stadt. Ganz Trier ſchien verloren. 

Greije, Frauen und Kinder, alle, deren Kraft nicht ausreichte zum 
Kampfe gegen das entfeljelte Element, folgten betend dem Pfarrer der 
Liebfrauenkirche, welcher mit dem heiligiten Sacramente um die Brand: 
ftätte z0g, bittend, Gott möge dem verheerenden, erjchredlichen Feuer 
Einhalt gebieten. Das ganze Dach und die öftlihen Chorthürme waren 
verloren. Mit Mühe rettete man die Weftthürme und die Gloden. Das 
Innere blieb unverjehrt, meil die jtarfen Gewölbe dem Feuer widerfianden. 
Nur die Gallerien litten ftarf. 

63 wäre leicht und einfach gemejen, den Dom in den Stand 
jurücdzuverjegen, welden er vor bem Unglüd Hatte. Das jagte aber 
dem Zeitgeifte nicht zu. Hatten die Zeitgenofjen des Frölicher jich 
gefreut über die „bewegte Darjtelungsart*, die er feinen Heiligenbildern 
gab, jo war man jegt weiter fortgejchritten. Licht, Aufklärung und 
are Erfenntniß, alles, was man damal3 unter dem Schlagwort „lu: 
mination” verftand, galt als Ideal gegenüber den Reften der Finfterniß 
des Mittelalters, die überall weichen follten. 

Das Streben nad „Illuminirung“ ift darum der Grundgedanfe, 
welcher damals die ganze Domreftauration beherrihte. Die Freude an 
ungebrochener Lichtfülle verurſachte nun fünf wichtige Veränderungen. 

Zuerft wurde das Dfthor verändert. E3 hatte zwei Reihen Teniter, 
unten große, oben Fleine, die fich den Bogen ber achttheiligen Chorwölbung 
anſchloſſen. Man durchbrach die horizontalen Gefimje, die Bogen und bie 
Mauern, welche die beiden Reihen trennten, und bildete aus ihnen eine 
einzige Neihe übermäßig langgezogener Lichtöffnungen. Dann wurden die 
Venfter der Nebenſchiffe in ähnlicher Weile erhöht und verengt. 

Die dritte Arbeit war einfchneidender. Sie bezwedte, dem Dom einen 


Theil feiner älteften Anlage zurüdjugeben. Wie jchon öfterd bemerkt, wurde 
ehemals die Mitte des Baues durch ein großes Quadrat bezeichnet, an defjen 
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Seiten ſich vier Parallelogramme legten, bie mit ihm ein Kreuz bildeten. 
Das 13. Kahrhundert hatte durch die Einfügung feiner Gallerien die Kreuzes- 
form verwifht. Nur der Grundriß erinnerte noch an diefelbe. Man ent: 
ſchloß fich, fie wieder herzuftellen. Neben dem großen Quadrate vor bem Dit: 
chore wurde alfo die Gallerie aus ben Seitenſchiffen herausgebrodhen und bie 
römifchen Umfaffungsmauern nah Süden und Norden in ihrer ganzen Höbe 
nah innen freigelegt. Leider ließ man ihren beiden breitheiligen Fenſter— 
reihen die urfprüngliche Form nicht. Auch fie wurden verändert, wie eö im 
Chor und in den Seitenfhiffen gefchehen war. 

Schon bei der Herftellung des Kreuzjchiffes war die obere Hälfte der 
füblichen und nördlichen Mauer niedergelegt und neu aufgebaut worden. Als 
nun die Reftauration zu den Galerien aufitieg, wurde auch dort ber obere 
Theil der alten Seitenfchiffe abgebroden. Er ftammte theils aus römiſcher, 
theil3 aus Popponifcher Zeit und umfaßte bie obere Fenſterreihe. 

Es fcheint durchaus unwahrſcheinlich, daß der Baumeifter bes vorigen 
Sahrhunderts dieſe höher gelegenen Mauertheile in der ganzen Länge bed 
Domes im Norden und Süden ohne Noth zeritört habe, befonders ba er 
ja in den Kreuzſchiffen alles, was er entfernte, neu aufbauen mußte. Die 
ausgewafchenen Wände und die zerbrödelnden Fenfteröffnungen in ben Ruinen 
bed Faiferlichen Palaftes zu Trier bemweifen, daß auch römijches Mauerwerk 
nad anderthalb Jahrtaufenden den Einflüffen der Zeit zu weichen beginnt. 
Der Brand von 1717 mußte den oberen Theilen der Dommauern und be 
fonbers ihren Yenfteröffnungen, welche bei früheren Bränden, fowie durch 
Wind und Wetter ſchon Jahrhunderte lang fo viel gelitten hatten, neuen 
und größern Schaden bringen, welche den Baumeifter zu einem Umbau 
zwungen haben. Er benutte die ihm auferlegte Nothwendigkeit zu einer 
Veränderung der Anlage. Im Querſchiff änderte er die Fenſter; in dem 
weitlicher gelegenen Abtheilungen des Domes aber, welche den Gallerien ent» 
ſprachen, die erhalten blieben, rüdte er die neu zu erbauenden oberen Mauer: 
theile nach innen. Diefelben ftehen darum heute nicht auf dem von den 
Fundamenten aufgehenden Mauerwerk, fonbern auf Bogen, welche fih auf 
die mittelalterlihen Gurtbogen der Seitenſchiffe ſtützen. Schmidt bezeichnet 
diefe neue Anordnung als verwegen, Ohne Zweifel wiberfpricht fie den erften 
Regeln der Baufunft und gereiht darum heute jedem Ardhiteften zum 
Aergerniß. Indeſſen werden die mittelalterlihen Bogen und Gewölbe, welche 
ihr als Unterlage dienen, von einen Fräftigen Kalk zufammengehalten. Sie 
find überdieß nach heutigen Begriffen unverhältnigmäßig die und feit. Durch 
dad, was bie alten Baumeifter im 13. Jahrhundert zu viel thaten, wird 
aljo ber theoretijche Fehler ihres Nachfolger aus der Zeit um 1720 ent: 
Ihuldigt und fajt aufgehoben. 

Ueberdieß bat der neuere Baumeifter feine fo ſehr getadelten oberen 
Mauern möglichit leicht aufgeführt und fie mit Fenftern fo durchbrochen, daß 
fie faft nur ein Rahmenwerk für die Deffnungen bieten, welche den Gallerien 
das denfbar reichite Licht bringen follten, Dieſe Lichtfülle war ja eben ber 
Grund, warum er fi zu dem theoretifchen Fehler herbeiließ; denn hätte er 
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fich entjchloffen, auf den alten Grundmauern weiter zu bauen, dann durften 
feine neuen Oberfenfter nicht größer werben al3 die unteren, und fie würden 
vom Mittelichiff jo weit abgejtanden haben, daß fie demfelben nur menig 
Helle vermittelt hätten. Jetzt, wo die größeren Fenſter dem Mittelfchiff näher 
jtehen, bringen fie den Gewölben mwenigftens doppelt foviel Licht, als die 
jelben früher erhielten, und machen fomit den Dom heller und freundlicher. 

In Folge des Abbruches der obern Hälfte der Umfaffungsmauern wurde 
eine Veränderung ber Dachconſtruction unumgänglich nothwendig. Das war 
die fünfte und letzte Tolge des Brandes. Früher hatte die Laſt der Dächer 
bauptjählih auf den Umfafjungsmauern geruht, über denen fie endeten. 
Jetzt legte fich der Dachſtuhl des Mittelichiffes auf deffen Pfeiler und Ober: 
wände, die zu einer ſolchen Belaftung urfprünglich nicht beitimmt und eine 
gerichtet waren. Ob die Riffe, welche fih oben im Mittelfchiff zeigen, in 
Folge ber neuen Gonjtruction oder durch die Hite des Brandes entitanden, 
mögen gewiegte Techniker entjcheiden. 

Herr v. Wilmowsky hat fich viele Jahre hindurch mit dem Wunſche 
getragen, dem Dome das Ausjehen wiederzugeben, welches derjelbe vor 
dem letten Brande beſaß. „Erforihung und Reftauration des Domes“, 
da3 war die Idee, welche ihn beherrichte und begeijterte. Iſt doch das 
Mort Rejtauration eine Parole, welche feit fünfzig Jahren jo viele 
edle Kräfte mwachgerufen, zahlreiche alte Kunſtwerke gerettet und manches 
Kleinod wiederum hergeſtellt hat. Die mittelalterlihe Kunſt unſeres 
Vaterlandes gilt mit Recht für Firchliche Bauten und Kunftwerfe als 
Speal, und gerade die Zeit um 1200 befittt bei nicht wenigen den beiten 
Klang. Eine Reftauration des Trierer Domes bedeutet aljo wohl 
Miederherftellung in jener Geftalt, welche er im Anfange des 13. Jahr: 
hunderts, zur Zeit feines höchſten Glanzes und feiner vollendeten Schön- 
heit beſeſſen hat. 

So einleuchtend diefe Sätze jcheinen, fehlte e8 doch nicht an Wider: 
ſpruch. Man entgegnete: Wenn die Kathedrale von Trier in ihren 
Haupttheilen ein Werk des 12. und 13. Jahrhundert3 wäre, dann würde 
fein verftändiger Kritifer Bedenken tragen, jenen den volljten Beifall zu 
zollen, welche den Dom jo umbauen wollten, daß er wiederum das Aus— 
ſehen gewänne, welches er in den Zeiten des Mittelalter8 gezeigt. Die 
Sache liege aber anders. Nicht nur dad 18., jondern auch daS 13. Jahr: 
hundert habe einen ältern Bau verändert. Wolle man da3 vieldeutige 
Wort „Reftauration” als „Wieberheritellung in den alten Zujtand” 
überjeten, jo frage es jich zunächft, welchen Zuftand man miederherftellen 
folfe, fei ja die Metropolitanfirche der Mofelgegend bis heute durch drei 
oder vier verjchiedene Formen hindurchgegangen. 
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Schaut man in der Reihe der Jahrhunderte zurüd, fo findet ſich eine 
Vollendung des Domes nad ber Zeit des Hillin, welche von Uebergangsitil 
beherriht war; voraus geht ein ermeiternder Umbau, der vom Erzbifchof 
Poppo in jchwerer romanijcher Art begonnen warb, weiter zurüd eine frän- 
kiſche Inftandjegung durch Nicetius und endlich die erfte Firchliche Anlage 
des Agritius. 

Man glaubte fih daraufhin wohl bereitigt, die Frage aufzumwerfen, ob 
der Meifter, welcher nah dem Jahre 1200 das Mittelfchiff umbaute und 
einmwölbte, in jeder Hinficht feine Aufgabe in volltommenfter, untadelhaftefter 
Weiſe gelöst babe. Seine Leiftungen wurden in jehr anerfennenswerther 
Art beſprochen. Man gab zu, daß er mit genialer Klarheit und mit bem 
höchſten techniſchen Geſchick eine verwidelte und ſchwierige Aufgabe gelöst, 
lobte fein Wiffen und Können. Bei allem Lobe und bei aller Bewunderung, 
womit Kinder einer flillofen Zeit gegen den Meifter glüdlicherer Kunftepochen 
nicht leicht einen Tadel ſich erlauben, durfte man aber doch fragen: War es 
gut, daß der alte Meifter jene Kreuzform gänzlich verbaute, die der Dom 
von Anfang an im Keime befak und welche fchon ein heidniſcher Baumeifter 
ihm gegeben hatte? | 

Ein ſolches Bedenken durfte fchon geäußert werden, als der Dom nod) 

vollftändig die Geftalt beſaß, welche das 13. Jahrhundert ihm gegeben. Fett 
aber, nachdem das 18. Jahrhundert fih in Gegenſatz zum mittelalterlichen 
Steinmebenmeifter gejeßt, feinen Umbau gleihfam verbeffert und den Dom 
jo reftaurirt habe, daß die alte, verlorene Kreuzesform wiederum hervortrete, 
müffe man doch zweimal zujehen, ehe da3 alte Gebäude auf feinen britten 
Zuſtand, ben bes 13. Jahrhundert3, zurüdreitaurirt werde. Ya man hätte 
fih dreimal zu bedenken, weil Feine Kirche eher einen Kreuzesgrundriß haben 
follte, ala jene, welche eine Heilige als Stifterin verehre, bie in allen ihren 
Bildern ein Kreuz trage, das dem Faiferlihen Scepter entſpreche, welches fie 
in der andern Hand halte, 
Die angeführten Gründe bezogen fi auf den Stil und die Geſchichte 
des Domes. Dffenbar durfte man auch die äjthetifche Seite der Trage nicht 
unberührt laſſen. Da wurde dann behauptet: der Dom Habe durch das 
Zurüdgreifen auf die alte römifhe Orundform und burd die Erbauung 
eines Kreuzichiffes nicht an Schönheit verloren. Bon den Beſuchern ver 
mißten nur fehr wenige die ausgebrochenen Theile der mittelalterlihen Gal— 
Ierie, meil die beiden neuen Gewölbe, welche, zur Rechten und Linken hoch 
auffteigend, die Kreuzarme bilden, fi harmoniſch an das Mittelihiff an- 
ihlöffen. In der auffallenden Doppelreihe der Fenſter, welche die Abſchluß— 
mauern der Querarme nad) Norden und Süden durchbrechen, fand man eine 
wertbvolle Erinnerung an den urfprünglihen Zujtand des Gebäudes. Herr 
von Wilmowsky war der erfte, welcher dringend wünjchte, dort bie alten 
römischen Lichtöffnungen in ehemaliger Anordnung und Größe wieder fihtbar 
zu machen, weil dieß eine ächte und rechte Nejtauration fei. 

Die Gegner betonten, für den Fall, daß die Gallerie wieder in's jeßige 
Kreuzihiff eingebaut werde, dürften die Kritiker nicht ausbleiben, welde die 
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unangenehme Behauptung wagen würden, man babe mit hohen Koften nicht 
eine Reftauration, fondern eine Degradation des Domes zu Stande gebradit. 
Nah diefer fogen. Rejtauration fei er feinem urfprünglihen Zuftand weit 
ferner gerüdt, al8 es vorher der Fall geweſen fei. Diele fanden, daß bie 
Bierung zwifchen den SKreuzarmen und unmittelbar vor dem Choreingang 
einen guten Mittelpunft gebe, den Ueberblid über das Innere des Domes 
erleichtere und den Bau zur Einheit in der DVielheit zufammenfaffe. 

Die nüchternen Praktiker, welche oft auf ftiliftifche und äfthetifche Er: 
Örterungen nicht viel geben, ftellten fi auf den einfachen Standpunkt, von 
dem die Reftauration des vorigen Jahrhunderts ausgegangen war. Sie bee 
baupteten, nur durch die zahlreichen Fenfter der Kreuzarme und die erhellten 
Gallerien befige der Dom jene Lichtfülle, welche in unjerer Zeit nöthig jei. 
Ehedem hätten wenige Leute in der Kirche Bücher benutzt. Jene feltenen 
Bücher, deren man ſich bedient, hätten größere Leitern enthalten; Kirchen 
müßten heute heller jein, als fie im Mittelalter gemeien. Die Archäologen 
würden nicht ruhen, bis der Dom ausgemalt und mit bunten Fenſtern ver: 
glast ſei; dann aber würden felbit die zahlreichen Fenſter, welche jetzt Licht 
brächten, kaum genügen, um die nöthige Helle zu bieten. An Klagen über 
Dunkelheit werbe e3 nicht fehlen. Wie wolle man dem berechtigten Verlangen 
unferer Zeitgenoffen, die in der Kirche ohne Mühe zu leſen verlangen, 
entfprechen ? 


So wurden Gründe und Gegengründe, Behauptungen und Wider: 
legung einander gegenübergeftellt. Wilmowsky wurde erjt zum Nachgeben 
geneigt, als der bauliche Zuftand de Domes fich ihm jo bedenklich dar- 
jtellte, daß e3 ein gefährliches Wagniß ſchien, die geplanten Bogen und 
Gewölbe in die alten, jo oft erjchlütterten Mauern einzufpannen!. Troß: 
dem jchwand das Bedenken wieder, und jo ftellte er in feinem Werke 
über den Dom den im Ganzen und Großen richtigen Grundjaß auf: 

„Nicht die Erneuerung des Monumentes im zufällig herrſchenden Ge 
Ihmad des Tages, jondern im Geiſte und Gefchmad des edlen Stiles des 


12. Jahrhunderts, ift die Aufgabe feiner Erneuerung und bie gerechte Anz 
forderung bes Kenners.“ 


Die Haufteine, welche er zur Ausführung der von ihm geplanten 
Miederherftellung des Innern zubereiten Tieß, liegen fertig in der weit: 


4 Herr dv. Roifin, der Freund und Vertraute des Herm v. Wilmowskhy, fchreibt 
barüber alfo: „Le projet dut Atre abandonnd. M. de Wilmowsky, après les 
fouilles et mur examen, s’ötait convaincu qu’il serait imprudent d’imposer aux 
murs d’enceinte de l’&poque romaine la pouss6e d’une voüte, M. de Wilmowsky 
avait fait confectionner des briques ‚ad hoc‘. La terre grasse &tait mélangée 
avec de la menue paille et des copeaux de bois, consum6s lors de la cuisson. 
U en resultait une brique poreuse, à volume égal plus l&gäre que la brique 
de tuf“ (Didron, Annales, XIII. p. 29). 
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lihen Krypta. Sie warten auf die Erneuerung der Discuffion, nad 
deren Schluß fie dann endgültig auf den ihnen bejtimmten Platz erhöht, 
die ausgebrochenen Gallerietheile erneuern oder als überflüſſiges Material 
anderwärt3 Verwendung finden jollen. 


Schluß. 


Die Grabmäler der beiden letzten im Dome beigeſetzten Kurfürſten 
ſind wie von einem prophetiſchen Geiſte eingegeben. Ahnungsvoll verkünden 
ſie die Zukunft. Das erſtere derſelben gehört dem Kurfürſten Johann 
Philipp v. Walderdorff (7 1768). Es ſteht vor deſſen Grab neben 
dem nördlichen Pfeiler des Oſtchores. Der Kirhenfürft ift dort liegend 
dargeftellt, halb aufgerichtet vor einem aufgejchlagenen Buche, in dem er 
eben gelejen hat. Ein Xodtengerippe naht fich, theilmeile bedeckt von 
einem flatternden Tuche. Der aſchgraue Marmor erhöht den unheimlichen 
Eindrud des Denkmals. Das Geripp hält die unvermeidliche Senje und 
weist hin auf einen Obelisk, worauf die Worte eingegraben find: 
Ecce hora est. „Siehe, die lette Stunde naht.“ 

In den Grundftein des Schloſſes, das Walderdorff zu Wittlich 
erbaute und dem er am 28. Auguft 1763 bei einem Gaftmahle den 
Namen Philippsfreude gab, hatte er eine Kupferplatte gelegt, worauf 
da3 Chronogramm eingegraben war: 

Stet InDeLeta pLVrIMa per saeCVLa. 
Unzerjtört jtehe es durch viele Jahrhunderte. 

Vergeblicher Wunſch, unerfülltes Hoffen! Ecce hora est. Das 
heilige römiſche Reich deutſcher Nation neigt fi. Die Revolution fteigt 
auf. Wie der Sturmmind die alte Eiche Fnickt, jo wird fie alle Herrlich— 
feit der geijtlihen Kurfürjten ftürzen und begraben. 

Im Jahre 1794 war der Dom zum Heumagazin entwürbigt. Das 
Chriſtenthum ward verboten, verbannt aus den Kirhen und Klöftern ber 
Stadt. Noch im Jahre 1802 verlor der ausgeplünderte und entmweihte 
Dom ſechs Altäre und fünf Grabmonumente feiner Bijchöfe. 

Troß der traurigen VWorbedeutung bietet da3 Denkmal ded Kurfürften 
v. Walderdorff doch aud Troſt; denn auf feinem unbeilverfündenben 
Obelisk findet fih ein Genius, der mit jeinem Palmzweig auf bejjere 
Zeiten des neuen Friedens hinweist. 

Noch Fräftiger iſt die Hoffnung auf eine glüdlihe Zukunft im 
Dentmal des 1756 verftorbenen Kurfürjten Franz Georg von Schönborn 
verförpert. Es ift ala Altar gebildet, in deſſen Mitte der auferftandene 
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Heiland erſcheint. Er wendet fih zum Kurfürften, welcher auf einem 
Jarfophagartigen Borjprung über dem Altartiiche ruht, und ruft ihn auf 
vom Todesſchlafe. Der Auferwedte richtet fih langfam empor und voll 
Erwartung ftredt er die neubelebten Hände feinem Erlöjer entgegen. Die 
Gruppe wird vollendet dur das Bild der Religion, melde zum neuen 
Leben führt. 

Die Idee ded Lebens, welche in der Grabjhrift des Frölicher durch: 
flingt, bat demnach in einer ober ber andern Art alle neueren Kunſt— 
werfe de3 Domes beherriht. Die Künftler fühlten wohl, daß fie ihr 
Ideal nit erreichen könnten, ahnten vielleiht, daß der Todeskeim in 
ihrer Richtung liege, aber die Hoffnung gaben fie nicht auf. 

Freude an der Vergangenheit und Hoffnung auf die Zufunft, das 
iſt der Grundton, den die Denkmäler von Trier in der Seele anjchlagen. 
Wenig ift freilich erhalten von den monumentalen Zeugen der alten Größe 
und Würde der Stadt und ihres Landes. Das Wenige aber ijt groß 
genug, um als ftolzer Adelöbrief zu gelten, der Trier jo hoch ftellt, daß 
es vor Feiner deutſchen Stabt zurüdzuftehen braudt. Möchte ein gerechter 
Patriotismug dasjenige treu hüten, was gerettet iſt bis auf unjere Tage! 
Vielleicht naht die Zeit, wo wir Deutſche aufhören, immer nad ber 
Ferne auszuſchauen und in entlegenen Gegenden die Mufter der Kunjt- 
thätigfeit zu fuchen. Gemiß, nationale Engberzigfeit ift ein Zeichen eines 
beſchränkten Geiftes, aber ein großes Voll, das fi einer glanzvollen 
Vergangenheit rühmen darf, jollte zuerft und vor Allem feine Denkmäler 
erforfchen, außgraben und ftubiren. Die Werfe unferer Vorfahren, die 
Ueberrefte unjerer Borzeit ftehen noch lange nicht in der Achtung, bie 
fie verdienen. Wil man fih für claſſiſche Kunft begeiftern und die 
Werke der Alten an's Licht ziehen, jo bietet der deutjche Boden genug 
Drte, die reihe Ausbeute veriprehen. Möchte darum der Boden der 
alten Treviri einmal gründlid und ſyſtematiſch unterfucht werden, um 
und zu zeigen, was Trier einjtend war in den Tagen jeined Glanzes, ala 


das Chriſtenthum berrichte am Hofe jeiner Kaifer. 
hriſtenthum herrſch Hofe | j EEE 
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Max Müller als Religionsphilofoph. 
(Schluß.) 





2. Der Henotheismus. 


Auf der Höhe des Areopags, Angeſichts der tempelreihen Akropolis, 
ſprach einft ein unfcheinbarer Fremdling zu dem Kreife der ihm Taufchen- 
den athenijchen Weltweijen da3 erhabene Wort: „An Ihm leben wir und 
bewegen wir und und find wir.” Das ift die Hriftlihe Wahrheit von 
der Allgegenwart des Tebendigen Gottes, und der diejelbe jo feierlich be— 
zeugt, war der bl. Paulus, der Apojtel der Völker. Seither haben Mil: 
lionen und Millionen gläubiger Chriften dieſes Wort vernommen und in 
ihm die höchſte Befriedigung für Geift und Herz gefunden. 

Achtzehn Jahrhunderte jpäter ſammelt ein Gelehrter von mehr als 
europäiſchem Rufe im SKapitelhaufe der ehrwürdigen Weftminfterabtei bie 
Elite der gebildeten Welt Englands um feinen Lehritufl, um da eine 
ähnlich Flingende, in Wirklichkeit freilich grundbverfchiedene Lehre zur Gel- 
tung zu bringen. Mar Miller entwickelt jeine Theorie über den Drud 
und die Wahrnehmung des Unendlihen. Man mag über die Kühnbeit 
der neuen Hypotheje ſich verwundert, auch wohl im Stillen den Muth 
des Mannes, der fie vor einem gelehrten Publikum auszufprehen und 
zu vertreten wagte, angeltaunt haben: aber dieſes Staunen hatte jeden- 
falls nicht3 gemein mit jenem, welches eine große, tiefe Wahrheit, wenn 
fie plötzlich mit überwältigender Kraft dem Menjchen gegenübertritt, mit 
Naturnothwendigkeit hervorruft. Denn nicht nur entbehrt die Müller’iche 
Hypotheje ganz und gar der Wahrheit, jondern auch ihre Begründung 
vermag ihr nicht einmal den Schein der Wahrheit zu fichern. Davon 
haben wir und im vorigen Artifel hoffentlich zur Genüge überzeugt. Und 
ohne Prophet zu fein, darf man wohl jagen: Einige Wellenjchläge der 
Zeit, und die Hypothefe Müllers vom Drud des Inendlichen wird im 
Meere der Tagesmeinungen untergegangen fein. 

Mit der Frage nad) den Uranfängen der Neligion hängt die andere 
nad) der eriten, urfprünglichen Geftaltung derjelben auf’3 Engfte zuſammen. 
Der weitere Verlauf jener in Weſtminſter gehaltenen Vorlefungen belehrt 
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una über die Antwort, welhe Mar Müller auf dieſe Frage gibt. Alles, 
was er darüber jagt, können wir zujammenfajjen in das eine Wort: 
Henotheismus. Das Wort ift von Mar Müller jelbjt gebildet und von 
ihm ſchon vor längerer Zeit in die wifjenjchaftliche Literatur eingeführt 
mworben. Auch die demjelben zu Grunde liegenden Anſchauungen wurden 
von ihm felbjt bereits früher zu wiederholten Malen, zuerſt im Jahre 
1853, ausgeſprochen und erläutert !. 

Nah Müller it der Henotheismus „ein Glaube an einzelne ab: 
wechſelnd als höchſte hervortretende Götter”. Dem Henotheismus ift es 
eigenthümlich, daß zwar verjchiedene Götter verehrt werben, jedoch fo, 
daß jebe einzelne Gottheit, die man anruft, als von den übrigen unab- 
bängig aufgefaht wird. Sn den Momenten der Verehrung und des 
Gebetes jei daher jtet3 nur eine Gottheit dem Geifte des Verehrers gegen- 
mwärtig oder werde wenigſtens als über alle anderen erhaben gedacht. Auf 
ſolche Weije joll fich der Henotheismus jomohl vom Polytheismus als 
auch vom Monotheismus unterjcheiden: vom Polytheismus, indem diejer 
einen organifirten Götterftaat oder menigftend eine mehr oder minder 
geordnete Mehrheit von Göttern darbiete, jo daß die einzelnen Götter in 
das Verhältniß der Unter und Ueberordnung zu einander treten und 
dadurd eine gegenfeitige Beihränfung ausüben; vom Monotheismus, 
welcher andere Götter neben dem Einen nicht duldet, aljo eine Mehrheit 
der Götter ausdrücklich ausfchliegt. Der Henotheismus (ei, Evis) richtet 
jeine Verehrung zwar durchgängig in jedem einzelnen Yale auch nur auf 
einen Gott, aber nicht ftet3 auf denjelben, jondern bald auf dieſen, bald 
auf jenen, da eine Mehrheit der Götter thatſächlich anerfannt wird. 

Mar Müller vertheidigt dieſes Stadium der Neligionsentwidlung 
zwar vorzugsweiſe betreffj3 der altindiichen Religion; aber außerdem will 
er die Anwendbarkeit feiner Theorie auch auf andere Religionen zur Ans 
erfennung bringen. Er redet vom SHenotheismus ausdrücklich al3 von 
einer „Phaſe religiöfer Anjhauung, die uns in ihrer vollen Klarheit 
zuerft im Veda gegenübertritt, obgleich nicht zu bezweifeln, daß auch 


1 History of Ancient Sanskrit Literature. 2. ed. London 1860. p. 532. — 
Chips from a German Workshop. London 1867. Vol. 1. — Einleitung in bie 
vergleichende Neligionswijienicaft. Straßburg 1874. ©. 126 fi. — Dem Folgenden 
werben indeß faſt ausfchließlich die neueren „Borlefungen fiber den Urjprung und bie 
Entwidlung der Religion“ zu Grunde gelegt werben. Wir haben um fo mehr Ur: 
jache, ung bier an die neueſten Darlegungen Müllers zu halten, als diefer jelbft ge— 
legentlich von fich erflärt: „Selten geſchieht es mir, daß ich nach einigen Jahren mit 
dem, was ich gefchrieben babe, noch ganz zufrieden bin” (a. a. D. ©. 26). 

Stimmen. IXX. 4. 27 


382 Mar Müller als Religionsphiloſoph. 


andere Religionen diefe Entwiclungsitufe durchzumachen Hatten”. ‚Dem: 
gemäß jucht er in der Begründung feiner Theorie das piychologiiche 
Moment, welches auf Allgemeingültigfeit Anſpruch macht, mit dem gejchicht: 
lien, da8 er aus den heiligen Büchern der Inder jchöpft, zu verbinden. 

Die Grundzüge des Bemeisganges faßt Mar Müller zujammen, 
wenn er vom SHenotheismus erklärt, derjelbe jei „ein Glaube und eine 
Berehrung jener einzelnen Objecte, jeien fie num greifbar, halbgreifbar 
oder ungreifbar, in denen der Menſch zuerit die Gegenwart des Ueber: 
finnlihen und des Unendlichen jpürte, und die auf natürlichem und ver: 
ftändlihem Wege den Charakter de3 Uebernatürlichen annahmen, und jo 
zu Devas oder leuchtenden Wejen, zu Ajuras oder Iebendigen Wejen, 
zu Amartyas, zu nichtiterblichen, unfterblichen, ewigen und unfichtbaren 
Weſen, jchließlich zu Göttern wurden, denen man die höchſten Eigenjchaften 
zujchrieb, welche der menschliche Geift auf den verjchiedenen Stufen jeiner 
Entwicklung faſſen Fonnte.” 

Da Max Müller, wie wir im vorigen Artikel ſahen, aus dem Er— 
faſſen der Grenzen bei der ſinnlichen Erkenntniß die Wahrnehmung des 
Unendlichen herleitet, ſo kann es uns nicht Wunder nehmen, daß er bei 
einem genaueren Eingehen auf die Gegenſtände der religiöſen Verehrung 
gerade die verſchiedene, vollkommenere oder unvollkommenere Wahrnehmung 
der Grenzen, mie fie bei den verſchiedenen Sinnesobjecten ſtatthat, zum 
Ausgangspunfte nimmt. Demgemäß clajlificirt er Jämmtliche finnenfällie 
gen Gegenjtände in greifbare, halbgreifbare und ungreifbare. Er legt 
auf dieje Eintheilung ein großes Gewicht und widmet den Gedanken, die 
er an fie fnüpft, eine ganze Vorlefung. Die Sade ift indejien höchſt 
einfach, und das Weſentliche läßt ſich kurz aljo zujammenfajjen. 

Greifbar im vollen Sinne find nad Müller alle diejenigen 
Gegenjtände, melde der Menſch jo volljtändig vor fi hat, daR er jie 
von allen Seiten betaiten kann. An ihnen ilt deßhalb nicht? unbekannt 
und unerforſchlich. Die Worte für diefe Gegenjtände waren im Kreiſe 
der urmenjchlichen Gejellichaft die geläufigiten. Dahin gehören Steine, 
Muſcheln, Knochen, au Blumen, Thiere und dergleichen. | 

Halbgreifbar werden von Müller diejenigen Gegenitände ge- 
nannt, deren Grenzen fich zum Theile unjeren Sinnen, insbejondere dem 
Taftjinne, entziehen. Dahin rechnet er Bäume, Berge, Flüſſe und bie 
Erde. Welden Eindrud machten diefe Gegenitände auf den Urmenjchen ? 
Der Baum, menigitend einer der alten Niejen in einem Urwalde, bat 
etwas Webermwältigendes und Chrfurdhtgebietendes. Seine tiefiten Wurzeln 
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waren den Urmenjchen unerreichbar, jein Gipfel ragte hoch über fie hinaus. 
Außerdem jahen jie, wie der Baum vor ihren Augen emporjproßte, heran- 
wuchs, Zweige, Blätter, Blüthen uud Früchte anjette, im Winter fein 
Laub abmwarf und zulegt umgehauen wurde. So nahmen fie etwas Un 
befanntes und Fremdartiges und doch unleugbar Wirfliches wahr. Diejes 
Unbefannte wurbe für die Gedanfenvolleren unter ihnen ein beftändiger 
Anlaß der Verwunderung. 

Auch der Anblid von Bergen ermecdt ein ähnliches Gefühl. Das 
gilt vorzugämeije von jenen Bergriejen, die zum Theil ganz unüberfteig- 
lich find, ja zumeilen für die, welche im Thal wohnen, da3 Ende ihrer 
feinen Welt bezeichnen. Und Mar Müller fordert und auf, nidt an 
unjer flaches, bichtbevölferte® Europa zu denken, ja nicht einmal an die 
Alpen in all der Majeftät ihres Schneefleides, jondern an jenes afiatifche 
Hodland, „wo Dr. Hoofer von einem Punkte aus zwanzig Schneegipfel 
jah, deren jeder über 20000 Fuß hoch ilt, den blauen Dom eines Hort: 
zontes ftüßend, der fich über 160 Grade erſtreckte, — und wir werden 
dann vielleicht verjtehen lernen, mie beim Anblick eines ſolchen Tempels 
aud ein ftarfes Herz im Gefühle der wirklichen Gegen: 
wart de3 Unendlichen erzittern kann.“ 

Menn wir von einem Strome rebeten, jo entipreche in der Wirklich- 
feit nichts dieſem Namen, meint Müller in etwas byperboliicher Rede— 
weile. ebenfalls ift e8 wahr, daß mir thatſächlich nur eine gemijie 
Waſſermaſſe jehen, melde an uns vorüberfließt, nie aber den ganzen 
Strom. Derjelbe geht über den Bereich unjerer fünf Sinne hinaus, ins— 
-bejondere bezüglich ſeines Urjprunge® und ſeines Endes. Ueber den 
Eindrud, den der Anblick eined Stromes auf die Urmenſchen gemadt 
haben joll, äußert jih Müller dahin: „Schon der bloße Anblick des 
Stromes oder Fluſſes, welcher wie ein Fremder kömmt, man weiß nicht 
woher, und geht, man weiß nicht wohin, mußte hinreichen, in den älteiten 
Bewohnern der Erde ein Gefühl wachzurufen, daß e8 etwas geben müßte 
außerhalb des Fleinen Fleckchens Land, welches fie ihr eigen ober ihre 
Heimath nannten, daß jie von allen Seiten umgeben waren von unficht: 
baren, unendlichen oder göttlihen Mächten.” 

In ähnlicher Weiſe joll auf die Urmenſchen der Anblid der Erde 
gewirkt haben, die „etwas in gewijjem Sinne Sichtbared und Handgreif: 
liches, in viel weiterem dagegen Nicht: Handgreifliches und Unſichtbares“ ift. 

Das aljo waren die eriten Schritte, welche den Urmenfchen vom 
Endlihen zum Unendlichen geführt haben jollen. „Wie flein die Schritte 
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auch anfänglich waren,” meint Müller, „die finnlihe Berührung 
mit dem Unendlichen und Unbekannten gab den erften Anftoß und 
die dauernde Richtung, in welcher der Menſch den höchſten Punkt er- 
reihen follte, zu dem er überhaupt gelangen fann, die Idee des Un- 
endliden und Göttlichen.“ 

Ungreifbar find endlich jene Gegenftände, welche wir zwar jehen 
oder auch hören, aber nicht berühren Fönnen, wie der Himmel, die Sonne, 
der Mond, die Sterne. Der Eindrud und die Wirkungen, welche die— 
jelben beim Urmenſchen hervorbrachten, waren ähnlich, wie bie der halb» 
greifbaren Gegenftände, nur daß die Verwunderung bei ihnen noch höher 
gefteigert wurde. 

Nach der Annahme derjenigen, welche den Fetiſchdienſt für die erjte 
Form aller Religion halten, wären e3 die greifbaren Gegenftände gemejen, 
welche man zuerft durch religiöje Verehrung ausgezeichnet hätte. Nach 
Müller ift das jedoch nicht der Fal. Er erblicdt die erite Geftaltung 
der Religion in der Verehrung der halbgreifbaren und der ungreifbaren 
Gegenftände, und zwar jollen die erjteren dad Material zu dem liefern, 
was er Halbgottheiten nennen möchte, die anderen aber die Gottheiten 
ſelbſt Feimartig in fich bejchließen. 

Wie nun aber hat fich diefer Proze vollzogen? Auf welche Weije 
find jene halbgreifbaren und ungreifbaren Gegenjtände im Bewußtſein 
unferen frühejten Altvordern zu göttlichen Wejen geworden? Mar Müller 
meint, der Weg, der dahin geführt habe, jei ein ganz natürlicher umd 
verständlicher. Freilich holt er recht meit auß, um dasjenige, was er für 
jo „natürlich und verftändlih” hält, auch uns als jolches erjcheinen zu 
lajien. Er greift nämlich zu diefem Zwecke auf den Urjprung der Sprache, 
und was, wie er meint, dasſelbe ift, den Urſprung alles Denkens zurüd. 
Als Nefultat der modernen Sprachwiſſenſchaft auf der einen Seite und 
der Spradphilofophie Noire’3 auf der andern Seite will er Folgendes 
anerfannt willen. Die erften Menſchen benannten die Dinge, je nachdem 
fie an ihnen gewiſſe Arten von Thätigfeit wahrnahmen, welche von Anz 
fang an mit gewiſſen unmwillfürlichen Lauten verbunden waren; dieje ver: 
wandelten ſich allmählich in das, was die Sprachwiſſenſchaft Wurzeln 
nennt. Durch Hinzufügung von Bronominalwurzeln joll dann der Schritt 
von Wahrnehmungen (percepts) zu Begriffen (concepts) gemacht worden 
fein. Die älteſten Begriffe drückten daher Thätigfeiten aus, und zwar 


ı Miller erklärt diefes an bem Beilpiele mar, jchleifen. Wurden an basjelbe 
die Pronominalwurzeln angehängt, jo entftanden Wörter wie „Schleifen bier”, was 
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Thätigkeiten, melde den Handlungen der Menjchen ähnlich waren oder 
doch als ihnen ähnlich gedacht wurden. Darin lag eine gewiſſe Per: 
fonification alle8 defjen, was wahrgenommen wurde. Dieje ift jedoch 
hinwiederum nicht fo zu denken, al3 wenn 3. B. die älteften Arier (bie 
Müller nun vorzugsweife in's Auge faßt), wenn fie die Sonne den Er: 
feuchter, Erwärmer, Ernährer, den Mond den Zimmerer oder Ausmeſſer 
(ded Himmels), das Morgenroth den Ermeder, ben Donner den Brüller, 
da3 Teuer den Schnellläufer nannten, fie deßhalb auch diefe Dinge für 
Menſchen mit Armen und Beinen, mit Herz und Lunge gehalten hätten. 
Bor einer jolden Auffaſſungsweiſe warnt Müller auf’8 Eindringlichite. 
Aber eben das Unbegreifliche, Staunenerregende, Wunderbare der halb- 
greifbaren und ungreifbaren Gegenjtände ließ biejelben, wenngleich fie 
als den Menſchen ähnlich aufgefaßt werben mußten, jo doch al3 mehr 
oder weniger über fie erhabene Weſen erjcheinen. Auch das mußte bie 
Sprade allmählich zum Ausdruck bringen. Indem die alten Arier von 
jenen Wejen bei ihren Lobpreifungen „das Höchſte und Beſte“ fagten, 
wa3 fie wußten, geihah es naturnothwendig, dak einige der Präbdicate, 
die fajt allen Gegenftänden ihres Lobes und ihrer Verehrung zufamen, 
nad Müller Ausdruc einen unabhängigen Charakter erhielten und mit 
ber Zeit das erſte Wort und den erften Begriff für das Göttliche boten. 


„Wenn man von den Bergen, ben Flüſſen, vom Himmel, von der Sonne 
gejagt, fie feien alle lebendig und thätig (asura), unvergänglich (ayara), oder 
unfterblih (amartya), oder leuchtend und Hell (deva), jo wurden dieſe Worte, 
nachdem fie oft wiederholt, zu Namen einer Klafje von Dingen und drüdten 
nit nur aus, was jie bedeuteten, nämlich daß fie nicht alterten, oder daß fie 
leuchteten, jondern bezeichneten einen ganzen Inbegriff von Eigenfchaften, bie 
nit nur biefen oder jenen, fondern ben meiſten oder allen Gegenftänden 
ihres Lobes und ihrer Verehrung eigen waren. So wurde ber Ausbrud, daß 
Agni oder daß Feuer deva jei oder zu den Devas gehöre, etwas ganz Anderes, 
ald wenn man zum erjten Male fagte: Agni fei bellleuchtend. Zu fagen, 
daß Dyaus ber Himmel oder Sürya bie Sonne, amartya unvergänglich, un: 
fterbli, oder asura lebendig feien, fing an, etwas viel Höheres zu bebeuten, 





etwa ben fchleifenden Dann, unb „jchleifen da“, was ben Stein, ber gejchliffen wurde, 
bedeuten modte. Müller fügt mit Emphaſe bei: „Das fannn als ein fehr einfaches 
Verfahren erfcheinen, und doch war es biefes Verfahren, welches dem Menſchen zuerft 
einen Unterfchied zwifhen Subject und Object zum Bewußtſein brachte, ja welches 
noch außer ben geſchiedenen Vorftellungen eines Handelnden und einer ausgeführten 
Handlung in feinem Geifte bie Vorftellung bes Handelns als einer Thätigfeit, welche 
ſowohl von dem Subject wie von ihrem Object und Ergebniß zu unterfcheiben war, 


erzeugte,“ 
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als wenn man zuerjt jagte, der Himmel verfällt nicht, die Sonne bewegt fi) 
und lebt. Dieje allgemeinen Prädicate, wie asura lebendig, agara unvergängs 
lid, deva hellleuchtend, jagen jtet3 die Einheit in Vielen aus.“ 


Insbejondere war es die Bezeihnung deva, melde fajt in allen 
Hymnen des Veda wiederfehrt. Die Götter wurden als helle, leuchtende, 
lichte Weſen gedacht im Gegenjage zu den Mächten der Nacht und ber 
Finſterniß. 

Das iſt in den Hauptzügen der Prozeß, welchen nach Müller die 
Sprache der alten Arier durchzumachen hatte, bis fie zum erſten Wort, 
zum eriten Begriff des Göttlichen vordrang. Dieſes Aufiteigen zum 
Göttlihen ſoll fih nun im Veda auch noch in anderer Weile wieberjpiegeln. 

Wenn Müller zunähft an zahlreichen Beijpielen zeigt, daß Berge, 
Flüſſe und andere halbgreifbare Gegenftände wiederholt gepriejen und 
angerufen werben, jo unterläßt ex dabei nicht zu bemerken, daß die Lob: 
preijung jener Wejen und die Bitte, dem Sänger hold und freundlich zu 
jein, im Grunde genommen etwas jei, das auch bei jedem modernen 
Dichter nicht auffallen könne. Ein wichtiger Schritt werde jedoch gethan, 
wenn die Berge und Flüffe und alle8 Uebrige angerufen würden, ben 
Menſchen zu beihügen. „Aber auch das,“ meint er, „möchte noch ver: 
jtändlich ſein. Wir willen, mas die alten Negypter dem Nile gegenüber 
fühlten, und ſelbſt jetzt noch dürfte zumeilen ein Schweizer Patriot geneigt 
jein, Berge und Flüffe um Schug für fih und fein Haus gegen aus— 
wärtige Feinde anzurufen.” Es folge indejjen ein Schritt dem andern: 
die Gegenftände der Verehrung würden gebeten, zuzuhören; auch Fern— 
ihauen werde ihnen beigelegt; wie der Himmel Vater, jo würden bie 
Flüſſe Mütter genannt; endlich — wohl nad) langem Zwiſchenraume — 
höre man an jene Weſen die Anrufung gerichtet, fie möchten ung frei 
von Schuld bewahren. 

In ähnlicher Weije fei die Entwicklung bei den ungreifbaren Gegen- 
ftänden erfolgt, nur rafcher und unmittelbarer. Himmel, Sonne, Mond, 
Morgenröthe, Feuer, Donner, Blig, Wind und Regen hätten in ber 
Borjtellung der Urmenjchen ſich jehr bald zu übernatürliden Wejen mit 
ganz ungemefjenen Kräften und Eigenjhaften ausgewachſen. So habe 
man ihnen die höchiten Vorzüge beigelegt, fie jelbjt zu höchſten Wejen 
gemadt. Und da man dabei nicht an eine Syitematijirung, an eine 
Ueber: und Unterordnung der einzelnen Weſen gedacht, jo habe es nicht 
anders geichehen können, al3 daß eben alle jene Weſen im Bewußtſein 
der früheſten Vertreter unſeres Gejchlechtes die oberfte Stelle eingenommen, 
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ein jedes wenigſtens dann, wenn es angerufen und verehrt wurde. Das 
eben iſt aber Henotheismus nah Müller'ſcher Auffafjung. 

Der audgebildete Henotheißmus erhält, wie Mar Müller vermeint, 
in den Hymnen des Veda jeine glänzendjte Betätigung: er trete bajelbit 
in ausgeprägtejter, ganz unverkennbarer Weile auf. Müller bringt zur 
Erhärtumg diejer Behauptung ein ausgedehntes Material bei. Soll dem 
Lejer ein jelbftändiges Urtheil ermöglicht werben, jo dürfen wir basjelbe 
nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen. Es möge daher das Widhtigjte 
in möglichſter Kürze hier folgen. 


Der Himmelögott Dyaus heißt feftitehend der Vater. Er ift der Schöpfer 
der Welt, der Bater der Götter und Menſchen. Sehr häufig wird er zu— 
gleih mit Prithivt, der Erde, gepriefen und angerufen. Sie haben die Welt 
gemacht, fie ſchützen fie, ja fie erhalten durch ihre Macht alles, was eriftirt. 

Bon Varuna aber heißt ed: „Du bift König von Allem, von Himmel 
und Erde” (R.:B. I. 25), und: „Du bift König von Allen, von denen die 
Götter und von denen die Menfchen find” (R.V. IL 27). Er ift nicht nur 
Herr der Natur, fondern er kennt auch die Geſetze der Natur und hält fie 
aufredt. Mit Varuna wird jehr häufig zugleich Mitra angerufen und dann 
beiden bie gleihe Ehre bewiefen. 

Wie die Himmelögötter Dyaus, Varuna, Mitra und die übrigen Ädi- 
tyas, jo erjcheinen aud) die Sonnengötter, insbeſondere Savitri, den Sängern 
bes Veda als Regierer, Ordner, Schöpfer und Beichüser der Welt. So 
lejen wir im R.V. VII. 63: 


Auf fleigt der Sonnengott, ber Allbejchauer, 
Der Herrliche, gleih gnädig allen Menichen, 
Er, der bas Auge Varuna's und Mitra’s, 

Er rollt das Dunfel auf wie eine Dede, 


Auf fleigt der Lebensbringer aller Weſen, 
Das große, lichte Wellenmeer ber Sonne; 
Dasjelbe alte Rab will jebt er dreben, 

Feſt an ber Stange zieht der weiße Renner. 


Er jteigt empor vom Schooß der Morgenröthen, 
Weitleuchtend, laut umjauchzt von Sängerfchaaren; 
Mid dünket, daß es Savitr; ber Gott ift, 

Der nie bie alte, jich’re Spur verfehler. 


Auf fteigt des Himmels Schmud, ber Allbejhauer, 
Fern treffend, vorwärts dringend, weithin leuchtend; 
Sp foll der Menſch, vom Sonnenlicht belchet, 

Zum Pla und frijc fein Tagewerf vollbringen. 


Wie in diefen Liedern der Sonnengott der „Allbefchauer“ genannt wird, 
jo kommen Hinweiſe auf feine Allwifjenheit jehr häufig vor. „Die Sterne,” 
jagt ein Dichter (R.V. I. 50), „fliehen am Tage vor der allfehenden Sonne 
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wie Diebe." „Sie fieht das Gute und das Böfe bei den Menſchen“ (R.V. 
VI 60). „Sie, welde die ganze Welt befhaut, kennt auch alle Gedanten 
in den Menſchen“ (R.V. VII. 61). Da die Sonne Alles fieht und weiß, 
jo wird fie num auch gebeten, das, was fie allein weiß, zu vergeffen und zu 
vergeben. Schließlich befingt man die Sonne ald den „Gott unter ben 
Göttern” und als den „göttlichen Führer unter den Göttern“. Dieſe höchiten 
Lobpreifungen werben ihr insbefondere zu Theil, wenn fie unter dem Namen. 
Visvakarman (Schöpfer aller Dinge) und Pragäpati (Herr aller Weſen) ge 
feiert wird, — Namen, die freilich auch anderen Göttern beigelegt werben, 
zumeilen ſogar jelbitändig auftreten, jevoh nah Müller ihren folaren Ur: 
ſprung nicht verläugnen können. 
Visvakarman wird 3. B. aljo gepriefen: 
Was war bie Beite, fagt, was war bie Stufe, 

Wo war fie und wie war fie wohl beichaffen, 

Bon wo die Erbe zeugte und ben Himmel 

Mit Macht entrollte der allſeh'nde Schöpfer? 


Der ein'ge Gott, deß Augen, Mund und Arme, 
Deß Füße auch zu ſchau'n an allen Orten, 
Er zeugte ſie, mit Armen und mit Flügeln 
Den Himmel und bie Erb’ zuſammenſchmiedend. 


Was war der Wald, was ift ber Baum gewefen, 
Aus dem fie Erb’ und Himmel feſt gegimmert ? 
Ahr Weifen, forfcht danach in eurem Geifte, 
Worauf Er ftand, als er die Welten flütte, 


Der Sprache Meifter, der das Herz begeiftert, 
Laßt heute ihn im Kampf um Schup uns rufen: 
Mög’ er fi freuen aller unfrer Spenden, 
Der allen wohlthut, Glück und Schuß verleihend (R.V. X. 81). 


Der unfer Bater, Zeuger und Regierer, 
Der alle Ordnung fennt und alle Welten, 
Er, der allein ben Göttern Namen fchenkte, 
Nah ihm zu forſchen trachten alle Wefen (RB. X. 82). 


Am berühmteften ift ein Hymnus geworden, in welchem Pragäpati als 
der Erfte unter den Göttern gefeiert wird. Der Name Hiranyagarbha in 
der erften Strophe bedeutet den goldenen Keim oder das goldene Ei. Der 
Hymnus lautet unverfürzt alſo: 


Sm Anfang trat hervor Hiranyagarbha, 
Herr von Geburt von allem, was geworben ; 
Er trug die Erbe, trug ben Himmel droben — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 


Der uns ben Odem gibt, der uns bie Kraft gibt, 
Dei Machtgebot die Götter al? verehren, 
Dei Schatten bie Unfterblichkeit, ber Tod iſt — 
Sagt, weldem Gotte bringen wir bas Opfer? 
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Er, der durch Macht allein zum König wurbe 
Bon allem, was ſich regt, was athmet, fchlummert; 
Der aller Menſchen Herr und des Gethieres — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir bas Opfer? 


Durch defien Macht die Schneegebirge feſtſteh'n, 
Das Meer, jo jagt man, mit bem fernen Strome, 
Deß Arme find die Himmelsregionen — 

Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 


Er, ber den Himmel ftarf, die Erbe feſt Ichuf, 
Den Aether ftübte, ja den Ueberhimmel, 
Er, der das Lit im Luftraum ausgemefjen — z 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Zu bem empor, durch feinen Schuß gefeftigt, 
Himmel und Erbe blidt, im Herzen jchanernd, 
Er, über bem die Morgenjonn?’ emporflammt — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 


Als mächt'ge Waſſer kamen, jeden Samen 
Berbreitend und bes Bliges Feuer zeugenb, 
Da trat hervor ber Götter erjtes Leben — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir bas Opfer? 
Der hoch au dieſe Waſſer überjchaute, 
Die Kraft gewähren und das Feuer zeugen, 
Gr, ber allein Gott über allen Göttern — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Uns thu' fein Leid Gr, der ber Erbe Pater, 
Er, ber Gerechte, der ben Himmel zeugte, 
Der auch die Wafler jchuf, die hehren hellen — 
Sagt, weldem Gotte bringen wir das Opfer? 
Pragäpati, fein anderer al$ bu nur 
Hält alles die Gebor’ne bier umſchlungen; 
Mög’ das ums werben, was wir opfernd wünſchen, 
Sa, laß uns werden Herrn ber beiten Schäke. 


Zu den Göttern, denen der Titel Visvakarman beigelegt wurde, gehört 
auch Agni, ber Gott des Feuers. Derjelbe wird der Regierer bes Als, 
der Herr der Menfchen, der weile König u. f. w. genannt. 

Bon Indra, dem Regengotte, der an ber Spike der Sturmgottheiten, 
des Rudra und ber Marut, fteht, ſei hier nur bemerkt, daß ber Refrain in 
einem ber ihm geweihten Lieber lautet: „Indra ift höher als Alles.“ 


Angeſichts diefer und ähnlicher Tobpreifungen der Götter, wie bie 
Hymnen des Veda fie in großer Zahl aufmweijen, wird jedermann zu= 
geftehen müſſen, daß der Henotheismus Müllers eine Theorie ift, die 
beim erſten Anblie nicht ohne Schein, ja nicht ohne großen Schein von 
Berehtigung auftritt. Gerade die Darlegungen aus dem Veda fallen 
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für fie am ſchwerſten in's Gewicht. Und darum ſei es uns geftattet, 
auch fie an erfter Stelle genauer in's Auge zu faſſen, und erft darauf 
au die übrigen Beweißmomente der Theorie einer Prüfung zu unter: 
ziehen. Mar Müller jelbft wird dieſes unfer Verfahren am meiften 
billigen müfjen, da er zugelteht, daß gerade das Studium des Veda ihn 
jelber zu jener Theorie hingeleitet habe. Er bezweifelt jogar ausdrücklich, 
ob man wohl jemal3 auf den Gebanfen einer jolden Entwicdlung bes 
religiöjen Bewußtſeins, welche er Henotheißmus nennt, gefommen wäre, 
„hätte der Veda fie ung nicht jo Mar vor Augen geitellt”. 

Bei der Bielzahl der Götter, welche im Veda auftreten, ift vor 
Allem klar, daß von einem reinen Monotheismuß bei ihren Verehrern 
nicht die Rede fein kann. Es bleibt daher nur die doppelte Frage offen: 
Zeigt fich nicht mwenigftend dad Streben, unter den vielen Göttern einem 
einzigen den Vorrang über die anderen einzuräumen, oder muß biejes 
Streben ſchlechterdings verneint werden, indem wirklich der einzelne der 
verjchiedenen Götter bei den Anrufungen jedesmal ala der höchſte von 
allen angejehen wurde? Nur in letterem Falle ift das Zeugni des 
Beda für den Henotheißmus ein vollgültiges ’. 

Bei Unterfuhung des Lehrinhaltes des Veda darf nicht außer Acht 
gelajjen werben, daß wir in ben zu einer Sammlung vereinten Hymnen 
des Veda Gejänge vor und haben, die, wie allgemein zugegeben wird, 
zu jehr verjchiedenen Zeiten gedichtet find. Auch maren alle Hymnen, 
die älteren ſowohl mie die jüngeren, bevor fie in die eine Sammlung 
vereinigt wurden, was nad) Müller um 1000 vor Ehriftus geihah, ohne 
Zweifel Schon längere Zeit befannt und in Uebung. Da nun die reli- 
giöjen Anſchauungen der alten Bewohner Indiens nicht ftet3 die gleichen 
blieben, Jondern verjchiedene Wandlungen durchzumachen hatten, jo fonnte 
es nicht fehlen, daß diejelben aud in den Hymnen des Veda ihren ent: 
Iprechenden Ausdrudf fanden. Aber gewiß gehen wir nicht irre, wenn 
wir annehmen, daß die Anfhauungen der jüngiten Zeit bei einer der: 
artigen Sammlung dod am meilten hervortreten mußten. 

Wir jehen nun, daß die Mehrzahl der Gejänge an den Gott Indra 
gerichtet it. Schon hierin dürfen wir fiher einen Fingerzeig erbliden, 
daß bie Verehrung dieſes Gottes im jemer jüngften Zeit eine bejonbers 


1 Bol, zum Folgenden P. Ehrijtian Peſch S. J., Der Gottesbegriff in ben 
heidniſchen Religionen bes Alterthums (Ergänzungsbefte zu ben „Stimmen aus 
Mariasfaah*. 32). Freiburg 1885. ©. 1—24. — Dr. Engelb. Lorenz Fiſcher, 
Heidentbum und Offenbarung. Mainz 1878. ©. 18—54, 
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bevorzugte war. Aber auch der Anhalt diefer Hymnen überzeugt ung, 
dat Indra in jener Periode als der mädtigjte, größte, höchſte von allen 
angejehen wurde. War Indra auch urjprünglih der Regengott, ein 
Jupiter pluvius, jo dehnte ji doch ſchon bald jeine Macht über ben 
ganzen Himmel mit jeinen Mächten aus, die Gottheiten der Sonne nicht 
ausgenommen. Gerade die Fülle der Macht ift das, was ihn Fennzeichnet. 

Indra bat die Lichter geihaffen und die Waſſer in feinem Laufe los: 
gelafien (R.V. I. 55). Bon ihm heißt es: „Der Monde Eintheilung haft 
du am Himmel angefegt” (R.-V. X. 138). Ueberhaupt ift er der Beſtimmer 
der Zeiten (RB. X. 171 u. IH, 47). Er beherriht Himmel und Erbe; 
er hat den Himmel aufgebaut und die Erde gegründet und gefeitigt. Das 
wird mit den Fräftigiten Ausbrüden in einem Hymnus ausgeführt, deſſen 
erfte Strophe den Andra ſofort al3 den abjolut höchſten Gott, als über alle 
anderen Götter erhaben, hinftellt. Die Strophe lautet: 

„Der eben nur geboren, der erjte geijtige Gott, mit jeiner Thatkraft 
die Götter jhüßte, vor deſſen Kraft die beiden Welten zitterten, durch feiner 
Mannhaftigkeit Größe, das, ihr Leute, ift Indra (R.V. IL. 12). 

Wie jehr Mar Müller aud) betonen mag, daß ebenfalld die übrigen 
Götter „ihren Tag” haben, wo fein Wort zu ſtark, um ihre Macht und 
Weisheit zu preilen, jo fieht er ich doch Angeficht3 der zahlreichen Hymnen, 
welche die Oberhoheit Indras in der unzmweideutigiten Weife ausſprechen, 
zu dem Gejtänbnifje gezwungen, „daß in den meiften Hymnen bed Veda 
Indra vor allen anderen ber höchſte Gott iſt“. Freilich glaubt er 
beifügen zu jollen: „aber doch wieder nicht in dem Sinne, daß wir jeine 
Stellung mit der des griedhiichen Zeus vergleichen könnten“. Letzteres 
möge einjtweilen auf jich beruhen bleiben. Uns genügt es hier, außer 
Zweifel gejtellt zu jehen, daß dem Indra thatjächlich im Veda eine gewiſſe 
Oberherrlichfeit zuerfannt wird. 

Der Beba jelbit aber führt ung weiter. Indra mußte jich jene höhere 
Stellung erobern. Das deuten ſchon die folgenden Worte eined vediſchen 
Dichters an: „Als wären fie alt, ließen nad) die (übrigen) Götter; bu 
wardſt, Indra, Allherrſcher“ (RB. IV. 19). Ja nad der Auffafjung 
des Veda hatte Indra den Kampf aufzunehmen mit jämmtlichen Göttern. 
Er that es und bejiegte jie: „ALS du die erzürnten Götter, einzig bu, 
befämpfteit alle, jchlugit du, Andra, die Kämpfenden” (RB. IV. 30). 


% Die Meberfegung biejer und der folgenden Stellen entnehmen wir dem Werfe: 
Der Rigveda ober bie heiligen Hymnen der Brähmana. Zum erjien Male voll: 
fändig in's Deutiche überfegt mit Gommentar und Ginfeitung von Alfred Ludwig. 
5 Bde. Prag 1376—1883. 
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Insbeſondere fehen wir Indra aber im Rangjtreite mit dem Gott Varuna. 
In einem Hymnus z. B. läht der Sänger dieſe beiden Götter nad) einander 
auftreten und entjcheibet fih dann für die Oberherrlichkeit des Indra. Es 
beißt da u. 9.: 

„SH bin König Varuna, in meinem Befite befanden fich die uranfäng- 
lihen Afurifhen Kräfte, de Varuna Willen folgen die Götter; ich herrſche 
über das Volk der oberiten Sphäre.” 

Indra ſpricht: „Ich hieß die benegenden Wafjer fließen, haltend den 
Himmel an der Ordnung Sie; nad dem Weltgeſetze bat der ordnungs— 
mäßige Sohn der Aditi dreifach die Welt ausgebreitet. 

„Mich rufen die Helden mit guten Roffen, die Kämpfenden, mid im 
Zufammenftoße die Heere, ich ordne die Schlacht, ich bin der heldenhafte Indra, 
ih wirble den Staub auf, id von übermwältigender Größe. 

„Ich babe all’ dieß gemacht, niemals hemmt mich göttliche Uebermacht, 
mit bem nichts fi mißt; wenn mid die Soma, wenn mic) die Lieder be- 
rauſcht haben, dann fürchten die beiden unbegrenzten Räume.“ 

Der Sänger: „Als ſolchen fennen did alle Welten, das fagit 
bu an, o Schöpfer, Varuna: berühmt bilt du als bes Vritra (des böſen 
Teindes) Tödter, du Tießeft die eingefchloffenen Flüffe fließen” (R.-B. IV. 42). 

Zumeilen, jo auch zum Schluſſe in dem Hymnus, dem die eben an- 
geführten Strophen entnommen find, werben beide, Indra und Varuma, 
gemeinjam angerufen. Anderswo aber unterliegt Baruna gänzlich, 3. B. 
Rig-Veda X. 124, wo er mit Vritra identificirt wird. 

Schon biefe eine Thatſache, daß Indra feinen Fuß auf Varuna ſetzen 
mußte, um zu feiner eigenen erhabenen Stellung emporzufteigen, läßt ung 
in Baruna eine hervorragende Gottheit der vorhergehenden Zeit erbliden. 
Und in der That, Varuna war damals der oberſte Gott, in ganz ähn— 
licher Weife, wie es nad) ihm Indra wurbe. Dieſes wenigjtens zeitweilige 
Hervorragen Barunas gilt auch bei den Vedakennern als eine ausgemachte 
Sade, und es wäre leicht, zahlreiche Belegitellen dafür reden zu laſſen. 
Das wird indefjen um jo weniger nöthig fein, als wir bereit früher in 
diejen Blättern (Bd. XXIU. ©. 19 ff.) die Stellung de3 Gottes Varuna 
näher dargelegt haben. Hier jei darauf Hingemwiefen, daß auch Mar 
Müller den Varuna abjolut „ven größten der Äditya“ (der Sonnen: 
götter) nennt, und es mögen nur einige Strophen aus einem Veda-Geſange 
folgen, den Müller ſelbſt mittheilt und „Hymnus an Baruna als oberjten 
Gott” überjchreibt. 

Dieß AU gehört dem weifen Fürft, Äditya, 
Mög’ mächtig ale Wefen er beherrſchen! 
Für ihn, für Varuna, fuch’ ich ein Loblieb, 
Für ihn, ben reichen Gott, bem gern man opfert. 
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Die Flüffe fchuf der Ordner, der Äditya, 
Sie alle folgen Varuna's Geſetzen, 
Nie find fie müd', nie rajten fie im Laufe, 
Raſch fliegen fie, wie Vögel, durch die Lande. 


Stoß’ weg von mir, o Baruna, ben Schreden, 
Sei gnädig mir, o König, Hort des Mechtes, 
Nimm weg die Sünde, wie den Strid vom Kalbe, 
Kein Augenblid ift mein, wenn bu mich Läjfeit. 


Wir haben vormals, wollen jegt und immer 
Dein Lob, o ftarfgebor’ner Gott, verkünden, 
Denn nur auf bir, feft wie der Fels gegründet, 
Rubt, Unbefiegter, aller Dinge Satung (R.«V. IL 28). 

Aber aud der Varuna-Cult hat fi aus der Verehrung einer noch 
älteren Gottheit entmwidelt. Diejfer Gott ift Dyaus. Sein Stern ilt 
in den Veda-Hymnen zwar ſchon im Erbleihen. Daß aber Dyaus dermal: 
einft eine ganz bevorzugte Stellung eingenommen hat, iſt aud) im Veda 
noch erſichtlich: ſo nennen die vediſchen Dichter ihn, jo oft er im Verein 
mit anderen Göttern angerufen wird, jtet3 an erjter Stelle. Ja man 
wird ihn geradezu als Obergott im vollen Sinne des Wortes zu bezeichnen 
haben. Ludwig, einer der tüchtigften Vediften der Gegenwart, jagt: „Dyaus 
wird ähnlich dharafterifirt wie Indra, welcher wohl nur eine Art Rejus: 
eitation des durch den Varuna-Cult eine Zeitlang zurücdgedrängten älteren 
Gottes ijt, deſſen Identität mit Zeus längjt anerkannt iſt.“! Ueber das 
hohe Alter desjelben äußert jich derjelbe Gemährdmann dahin: „Es Tann 
wohl feinem Zweifel unterworfen fein, daß Varuna eine jüngere Gejtalt 
des Dyaus ift, die im Gegenjage zu Indra aus den Zeiten jtammt, in 
denen indiihe und eranische Arya noch ein Volt waren.”? Und: „Wie 
allen Göttern, jo auch dem Baruna (und Mitra) gegenüber erjcheint 
Dyaus dargeftellt als der ältejte Gott, und daß er e3 in der That 
war, beweist da3 Verhältniß der griehijchen (und italiihen) Mytho— 
logie zu der indiſchen; erftere ilt eben auf dem Dyaus-Zeösc-Standpunkte 
verharrt, während bei den Völkern, deren Selbitändigfeit erjt nach der 
Abtrennung, zuvörderit des hellenischen, dann des latiniſch-oskiſchen Stam— 
me3 fällt, allmählich ein größeres Hervortreten der Sonnengötter zu bes 
merken ift, zu denen Varuna gemijiermaken von Dyaus den Webergang 
bildet, dahingegen dieje Götter bei den Griechen und Stalifern eine ver: 
hältnißmäßig untergeordnete Rolle jpielen.” ® 


1 Der Rigveda. Bd. III. ©. 313. 
2 A. a. O. S. 314. ‚4.0.0.5. 313. 
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Die hohe Würde des Vaterd aller Götter bleibt dem Dyaus durch— 
gängig auch dann noch gewahrt, wo bereit? Varuna den Gipfel jeiner 
Macht erreicht Hat. Auch dem Varuna jelbit weißt Dyaus feine Stelle, 
feine Zeit an (R.:B. VI. 62). Im Einzelnen charakteriſirt Ludwig das 
Berhältnig des Varuna zum Dyaus dahin: „Varuna iſt Fein Gott, dejien 
Thätigkeit fich ftreng auf ein elementare Gebiet, auf eine Seite bes 
Naturlebend einſchränken läßt. Er it fein Gott, wie ihn die damalige 
Zeit ala letzte Potenz, hinter der niht3 Höheres, allge 
meiner Umfajjendes zu denfen wäre, erfajien und aufitellen konnte. 
Eine Gottheit, die fo tief in die alltäglichen Verhältnifje hineinreichend, 
fo unmittelbar auf die Menjhen wirfend, für fie thätig gedacht wurde, 
konnte nicht zugleich da3 = und » der Göttermelt jein. Es mußte die 
Duelle des Göttlichen, des Menjchlichen, der gejammnten Welt immer nod) 
von diefem verjchieden, hinter diefem zurückliegend, als Urquell des Lebens 
allumfafiend gedacht werden. Wie harakteriftiich ift der Unterſchied zwi: 
ihen dem Alles beobadhtenden, allwifjenden, allgegenmwärtigen, überall 
wirfenden, helfenden, belohnenden, jtrafenden, die Ordnung in der Welt 
aufrecht erhaltenden Gotte, und dem jtarren Dyaus, von dem der Dichter 
nichts zu jagen weiß, al3 daß er eben Mitra und Varuna handeln läßt.““ 

Ueber die Hymnen des Veda hinaus bejigen wir feine älteren Schrift 
werfe, die und belehren fönnten, welches die Stellung des Dyaus in der 
vorvedijchen Zeit geweſen. Aber dennoch it e8 und vergönnt, einen Blick 
auch in jene fernite Vergangenheit zu thun, und — da jehen wir ung 
plöglih vor eine Thatjache geitellt, welche wie ein heller Stern in jener 
Dunfelheit aufleuchtet. Der Dyaus der vedijchen Zeit weist und nämlich, 
wie die vergleichende Sprachforſchung außer Zweifel gejtellt hat, auf einen 
gemeinjamen Dbergott der arifchen Zeit bin. Dyaush pitä (Dyu patar), 
der Himmelsvater, war jener höchite Gott, den die Arier vor ihrer Tren: 
nung gemeinjam verehrten, dem aber-die einzelnen Völker, auch nachdem 
fie räumlich gejchieden waren, zu huldigen fortfuhren. Der Dyaus der 
Inder ift der Zeus zarzp der Hellenen, der Ju-piter der Nömer, der 
3io der Germanen ?. 





ı.0.0D. ©. 314. 

2 Serade Mar Müller ift es, der wiederboft mit fichtliher Vorliebe bei dieſem 
Ergebniß der vergleichenden Sprachforſchung verweilt. 3. B. Worlefungen über ben 
Ursprung und die Gntwidlung der Religion, ©. 318: „Es bat mir immer als eine 
der merfwürdigften Entdetungen geichienen, die wir dem Studium ber Vebas ver: 
danfen, daß eine Gottheit in jenen alten Hymnen zum Vorſchein gefommen, von ber 
man mußte, daß fie im Griechifchen ald Zeus rario, im Yateinifchen als Jupiter, 
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Die urjprüngliche Identität des Dyaus mit Dielen Göttern erhebt 
die durchaus überlegene Stellung jene Urgottes fir die älteite hier 
erreichbare Zeit vollfommen über jeden Zweifel. Aber nody mehr: der 
Gottesbegriff, von dem der vediſche Dyaus getragen wird, tritt und zu— 
gleich als der Lauterfte, d. 5. nod am menigjten durch mythologiſche 
Zuthaten und vergötternde Naturauffafjung verunreinigte, entgegen. Alſo 
auch hier diejelbe Ericheinung, wie bei den alten Aegyptern und anderen 
Völkern des Alterthums; je weiter wir in die Vergangenheit zurück— 
Ichreiten, deſto unverfäljchter zeigt fich der Gottesglaube, deſto reiner der 
Gottesbegriff. 

Victor von Strauß und Torney erklärt deßhalb auch unbedenklich 
die vorvediſche Neligion der Arier für Monotheigmus. Indem er in ber 
Beda-Religion „die Strömung von einem Bolllommeneren zu einem Un: 
vollftommeneren” mit Aufmerfjamfeit verfolgt, gelangt er zu dem Schlufie, 
„daB das monotheiftiihe Clement der mehr oder minder verbunfelte 
Ueberreft eine3 vergangenen, noch nit mythologiich zerieiten Gottes: 
bewußtjeina gemejen jei” !. 

Ohne näher auf die einzelnen Momente einzugehen, melche für ben 
urjprünglichen Monotheismus der Arier ſich zur Geltung bringen laſſen, 
machen wir hier Halt. Es muß und ja vollauf genügen, wenn umjere 
Darlegungen diejes Eine Hargeitellt haben, daß die alten Ander, wie 
verſchwenderiſch ſie auch mit den höchſten Lobpreifungen verichiedenen 
Göttern gegenüber umgehen mochten, dennoch eine völlige Gleichſtellung 
der Götter nicht beabfichtigten. Das aber ergibt jich ſonnenklar aus dem 
Nachweiſe, daß fie das Streben, Einen Gott ald den höchiten anzuerkennen, 
zu feiner Zeit verläugnet haben. Blieb auch nicht für die ganze Zeit ber 
gleihe Gott in gleichen Würden, folgte vielmehr auf Dyaus ein Varung 
und auf Varuna ein Indra, jo beweist doch auch dieje Thatiache in ihrer 
Art, wie tief die Ueberzeugung des als xotpavns Esto bei den alten Indern 
Wurzel gejchlagen hatte, indem diejelbe jogar die muthenbildenden Um— 
wälzungen überbauerte und in ihnen noch ihren Ausdruck fand. Verſteht 


in der Edda als Tyr, im Altdeutichen als Zio eriftirte, unb von ber man ſich Tante, 
daß fie aud im älteften Sansfrit eriftirt baben müßte, aber nichtöbejtoweniger mır- 
gends zu finden war. Am Beba erihien fie plöglich, nicht nur ald Dvaus, als ein 
Masculinum, fondern als Dyaush pitä, als Himmel-Bater, in der innigen Verbin: 
bung ber zwei Wörter, die wir äbnlih im Lateinischen Ju-piter finden.” 

1 Eſſays zur Allgemeinen Religionswiflenihaft von Victor von Strauß 
und Torney. Heidelberg 1879. ©. 146. 
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man aljo mit Mar Müller ? unter Henotheismus den Glauben an Götter, 
deren jeder einzelne zur Zeit ber Verehrung als der höchſte angefehen 
wurde, jo findet dieſe Theorie im Veda nit ihre Beftätigung, 
jondern ihre Widerlegung. 

Wir haben nunmehr noch die piychologiiche Begründung der Theorie 
in's Auge zu faſſen. Vergegenwärtigen wir und die einzelnen Momente 
derjelben, jo bedarf es fürwahr feine großen Scharffinnes, um zu er: 
fennen, daß die Hauptjäte, auf denen der Beweis fich gründet, al3 un: 
ermwiejene Behauptungen dajtehen, während über andere Punkte, die Feiner 
Begründung, ja faum einer Erflärung bedürfen, viele Worte gemacht werben. 

Mar Müller hebt an mit der als „piychologijche Analyje” von ihm 
eingeführten Erklärung de3 Unterfchiedes zwiſchen greifbaren, haldgreifbaren 
und ungreifbaren Gegenjtänden. Man jollte meinen, diejer Unterjchieb 
wäre auch ohne „piychologijche” Denkarbeit erjichtlih. Ebenſo gehört das 
größere ober geringere Erjtaunen, welches dieje finnenfälligen Gegenjtände 
mit ihren Wirkungen erregen, je nachdem fie ſelbſt ber ſinnlichen Er— 
kenntniß ji mehr oder weniger entziehen, gewiß zu den primitiviten 
Wahrheiten. Dennoh wird Mar Müller nicht müde, diefe Handgreiflich- 
feiten durch eine große Anzahl von Beijpielen zu erläutern. 

Ganz unders verhält es jich, wenn es gilt, den Beweis zu erbringen, 
daß jene halbgreifbaren und ungreifbaren Gegenftände im Bewußtſein der 
Urmenjchen ſich zu Halbgottheiten und Gottheiten ausgebildet hätten. Da 
ihaut man nad) neuen Beweißmomenten beinahe vergeben? aus. Statt 
deſſen treten jofort verjchiedene Vorausſetzungen in Wirkſamkeit — Vor: 
ausjegungen, die weder ermwiejen werden, noch überhaupt ermweisbar jind. 
Zunächſt wird auch hier wiederum, mie bei der Theorie vom Drud des 
Unendlihen, den beglaubigten Urfunden des Chriſtenthums und den Ueber: 
lieferungen der Völker zum Trotz vorausgejegt, daß eine Uroffenbarung, 
durch die Gott ſelbſt ji den Menſchen zu erkennen gegeben, nicht jtatt- 
gefunden habe. Daß ferner der Urmenſch Müllers, ganz ben darwi— 
niſtiſchen Anſchauungen entjprechend, auf der niedrigiten Stufe der menjch- 
lichen Entwiclung jtehe, haben wir gleihfall3 ſchon früher hervorgehoben. 
Damit hängt zufammen, daß Müller dem Urmenſchen die Fähigkeit ab- 
ſpricht, ſein Vermögen, von der Wirkung auf die Urſache zu ſchließen, 
auch der Welt gegenüber zur Anwendung zu bringen, d. h. von der Welt 
zum Schöpfer der Welt den Geijt zu erheben. Diele Vorausjeßungen 


ı Dem Worte Henotheismus wurden auch ſchon andere Bedeutungen beigelegt, 
z. B. von Otto Pileiberer und von Ed, von Hartmann, 
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mußten nothwendig gemacht werden, um überhaupt an die Frage heran 
treten zu fönnen, ob wirflid im Bewußtſein de3 Urmenjchen jene Gegen- 
ftände jich zu Gottheiten ausgewachſen hätten. 

Wie wird nun die bejahende Antwort auf diefe Frage gewonnen? 
Mar Müller beginnt damit, jich über den Urfprung der Sprade zu 
verbreiten, wie er mit Noire fich denjelben voritellt. Auf eine Discuſſion 
diefer Theorie brauchen wir und bier nicht einzulafjien. Es ift aud) gar 
nicht unſere Abjicht, in Abrede zu ftellen, daß die älteften Wörter und 
Begriffe ih an Thätigfeiten anlehnten, welche durch die Sinne wahr: 
nehmbar waren; ed mag damit zugleich auch eine gewiſſe Perſonification 
mie der halbgreifbaren, jo auch der ungreifbaren Gegenftände nahe gelegen 
haben: die Kluft von hier bis zur Verehrung und Anbetung bleibt dennoch 
auf jeden Fall eine unermeßlich weite. 

Wil Mar Müller jein Ziel erreihen, jo muß er die Kluft über- 
brüden. Gelingt ihm dieg? Der Verſuch dazu liegt in der Behauptung, 
die Menjchen Hätten von jenen Wejen, zu denen jie mit Bewunderung 
aufgeſchaut, bald das Höchſte und Beite ausgejagt, was fie mußten; auf 
die Dauer hätten diefe Prädicate dann einen „unabhängigen Charakter” 
erhalten und jeien jo da3 erfte Wort und der erite Begriff für das 
Göttliche geworden. 

Nun gut, nehmen wir einmal an, die Urmenjchen hätten, wie Mar 
Müller will, von jenen Wejen und Naturerjcheinungen, die fie bewun— 
derten, das Höchite und Beite, was fie wuhten, ausgejagt. Zu diejem 
Höchſten und Beiten, was jie wußten, gehörte damals, als jie damit 
begannen, jelbft nach der Vorausjegung Müllerd noch nicht das Göttliche. 
Die Wejen traten daher auch durch jene Kobpreijungen noch nicht au der 
Reihe der übrigen nichtgöttlichen Welen heraus. Wie alfo fam man auf 
das Göttlihe? Hier hat Mar Müller ein Wort in Bereitihaft, das 
wahrhaft Wunder thut. Diejes Zauberwort ift der „unabhängige Cha- 
rafter*, melden jene Lobpreifungen annehmen; ev macht, jobalb er ſich 
einjtellt, Himmel, Sonne, Mond, Sterne und wie die ungreifbaren Gegen- 
ftände alle heißen mögen, jofort zu Gottheiten. Was nun ift denn diejer 
„unabhängige Charakter”, der jolde Wunder thut? Sa, wer da3 jagen 
könnte! Wir bejcheiden ung gern, zu geftehen: Herr, dunkel ijt der Rebe 
Sinn, und müfjen und wohl oder übel damit zu tröften willen, daß es 
eben die Eigenart der Zauberworte ift, ihren Sinn, ihr Verſtändniß in 
Dunkel zu hüllen. Aufklärung alfo über den Prozeß der Götterbildung 
wird und auf ſolche Weije nicht zu Theil. 


Stimmen. XXX. 4. 28 
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Da Mar Müller feinen Henotheismus nit etwa bloß auf Die 
Verehrung der Naturgottheiten im Allgemeinen, jondern auch insbejondere 
auf die Urjprünglichkeit diefer Art von Religion jtügen zu müjjen glaubt, 
macht fi) die eben betrachtete Lücde im Beweisgange um jo fühlbarer. 
Dazu Fommt, daß gerade jene Urjprünglichkeit der Naturverehrung mit 
der gefammten Kriftlihen Auffafjung im Widerſpruch ſteht, und daß fie 
auch von namhaften modernen Religionsforichern ernfilich befämpft wird. 
Sehr Fräftig ſpricht fich z. B. Strauß und Torney aus, indem er erklärt: 
„Ein Ungedanfe ijt die Meinung, jene alten Menſchen hätten damit an: 
gefangen, Naturerfcheinungen ala göttlich zu verehren, und hätten ſich erft 
jpäter zu dem Bewußtſein mehrerer ober eines naturbeherrichenden, an 
fih aljo nicht mehr in die Natur aufgehenden Gottes erhoben. Dem 
wibderjpricht nicht nur der Erfahrungsjag von der Abwärtsbewegung jeber 
Religion, jondern auch diejes, daß nothwendig ein Gottesbewußtjein Schon 
vorhanden fein muß, wenn irgend etwas al3 Gott angejehen werben joll ‘. 

Auch der Veda, weit entfernt, einer urjprünglichen Naturvergdtterung 
dag Wort zu reden, wiberjpricht einer ſolchen Auffafjung entſchieden. Die 
Naturvergötterung trat erjt mit dem Niedergange der altsarijchen Religion 
ein? Es it daher ein mwillfürliches, durch nicht gerechtfertigtes Ver: 
fahren, aus den Hymnen des Veda eine Entwicklung der halbgreifbaren 
und ungreifbaren Gegenftände zu Gottheiten conjtruiren zu wollen. Die 
volljtändige Unzuläſſigkeit dieſes Vorangehens Teuchtet ein, wenn man 
bedenkt, daß Müller jelbft zugeltehen muß, gejhichtliche Anhaltspunkte 
für das Alter der einzelnen Hymnen feien nicht vorhanden. Demgemäß 
fann es nur als ein Cireulus vitiosus erſcheinen, wenn nun doch dies 
jenigen Hymnen al3 die älteften hingejtellt werben, in denen der Dichter 
fih vor Naturkräften und Natureriheinungen ftaunend und ehrfurchts— 
voll beugt. ” 

Mar Müller verquidt den Sa, daß Henotheismuß die erjte, ur: 
Iprüngliche Gejtalt der Religion gemejen jei, jo enge mit der von ihm 
vertheidigten Urſprünglichkeit des Naturcultes, ala ob ſich beides gegen- 
jeitig bedingte. Iſt dem nun wirklich jo? Nehmen wir einmal einen 
Augenblick an, die Neligion habe thatſächlich mit Naturdienſt begonnen, 
indem die Menſchen Himmel, Sonne, Mond, Sterne ald Götter verehrten: 

1 A. a. O. © 147. — Vol aud Dr. C. F. Heman, Der Urfprung der Res 
ligion. Bajel 1886. 

2 Vgl. Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher, Heidentfum und Offenbarung. 
Mainz 1878. ©. 38 ff. 
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mußten dann notwendiger Weije diefe Gottheiten unabhängig von einander 
fih ausbilden? mußte einer jeden die höchſſte Verehrung gezollt werden? 
war es nothwendig, daß, wie Müller ſich ausdrückt, diefe Götter, „von 
verjchiedenen Keimen ausgehend, neben einander emporwuchſen, unbefümmert 
um einander, jeder für fich in feinem eigenen Bereich, das für den Augen— 
blid den ganzen Gejichtäfreiß feiner Verehrer ausfült”? Wir müffen 
gejtehen, dieſe Nothwendigkeit ift ung unerfihtlih. Und nad) einer Be— 
gründung jehen wir und bei Müller vergebend um. So erreicht denn 
der ganze Beweisgang, der mit unerwiejenen und falſchen Borausjeßungen 
begann und weiterſchritt, auch noch durch eine unermwiejene Behauptung 
feinen Abjichluß ?. 

Mag Mar Müller Name auf ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiete einen 
noch jo guten Klang bejigen, ja eine wahre Berühmtheit darſtellen, jo 
durfte und da3 doch nicht hindern, die religionsphiloſophiſchen 
Berjuche des gelehrten Sprachforſchers, die ſchon beim erjten Anblick in 
ihren Rejultaten jo auffällig erjcheinen, näher zu unterſuchen und auf 
ihren objectiven Werth zu prüfen. Da bier vor Allem das: Tantum 
valet, quantum probat, als Maßſtab der Beurtheilung zu dienen 
bat, jo war es unjer Bemühen, dem Xejer gerade nad) diefer Nic): 
tung bin ein jelbitändiges Urtheil zu ermögliden. Er möge es nun 
ſelbſt fällen. 

Auch ohne einen ausdrücklichen Hinweis wird es wohl feinem ent: 
gangen fein, wie die ganze Theorie Müllers über den Urjprung der 
Yeligion in ſehr einjeitiger Weile faſt ausjchlieglih ji mit dem Er: 
fenntnigvermögen des Menſchen beſchäftigt. Daß die Religion auch das 
Gemüth und überhaupt den ganzen inneren Menſchen umfaſſe, ja das 
gejammte Leben des Menſchen naturgemäß in feinen Dienjt nehme, davon 
ift in Müllers Theorie nur wenig zu entbeden. 

Nicht minder einleuchtend ift die Einfeitigkeit, welche darin liegt, daß 
die Religion ausſchließlich jubjectiv, als ein rein pſychologiſches Erzeugniß 
der Menjchheit betrachtet wird: ob ben religiöjen Vorftellungen objective 
Wahrheit entjpreche, wird als vollfonnmen gleichgültig angejehen. Selbſt 


— ' s — — 





1 Es ſei uns geſtattet, bier anzumerken, dab die Sybel'ſche Hiſtoriſche 
Zeitſchrift (Bd. 49. ©. 461 ff.) an dieſen Vorleſungen Müllers gerade die Wiſſen— 
fhaftlichfeit der Behandlung rühmt, Sie betont, daß Müller bemüht gewefen fei, 
„durchaus auf dem Boden ber Wiſſenſchaft zu bleiben“, und „daß er durchaus auf 
wiſſenſchaftlichem Wege zu jeinen Refultaten gelangt“. Was in aller Welt fidy dieſe 
Herren nur unter „Wiflenfhaft” und „Wiffenfchaftlichleit* vorftellen mögen ? 

28” 
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die Grundfrage aller Religion, die Frage nad) der Eriftenz Gottes, bleibt 
ganz und gar eine offene. 

Da darf man fi freilich nicht wundern, mern Müller nicht einmal 
daran denkt, fich die für feine Theorie entjcheidenden Fragen vorzulegen: 
Konnte denn ein allmächtiger und allgütiger Gott, als er die Menjchen 
in's Dajein rief, diejelben einer derartigen geiltigen Blindheit über: 
antworten, wie die Theorie Müllerd es jordert? Konnte Gott wollen, 
daß die Menjchheit gerade über die höchſten und wichtigſten Wahrheiten 
in einer jo gänzlichen Unmifjenheit dauernd belafjen werde? Ja Fonnte 
er beabjichtigen, daß das Menjchengejchleht mit einer gemwiljen Noth— 
wendigfeit, wie Müller will, fih der Naturanbetung, aljo dem Götzen— 
dienſt zuwandte? Gegen berlei gottesläfterliche Zumuthungen erhebt ſich 
die Vernunft ſowohl wie der dhriftliche Glaube mit Abſcheu und Ents 
rüftung. Ein folder Proteft aber wird nicht ungeahndet überhört —: 
die „Neligionsphilofophie" Mar Müllers ijt dafür ein trauriger Beleg. 

Es ift ein alter Sat, daß die Wahrheit der Wahrheit nicht wider: 
jprechen fann. Gerade die Studien auf dem religionsgejchihtlichen Ge: 
biete, die gegenwärtig mit jo großem Eifer betrieben werben, illujtriren 
denselben fortwährend auf's Glänzendſte. Wie bat nicht der Unglaube 
wieder und wieder ſich bemüht, mit Hülfe der religiondgefchichtlichen und 
religionsvergleihenden Studien Waffen gegen die hriftlihe Wahrheit zu 
ihmieden! Aber alle dieje Verjuche find zu Schanden geworden. Welche 
Anftrengungen bat man 3. DB. nicht gemacht, um die und göttlich ver— 
bürgte Wahrheit, daß urſprünglich dem Menſchengeſchlechte eine reine 
Gotteserkenntniß zu Theil geworden, im Namen der „Wiſſenſchaft“ zu 
läugnen und zu verwerfen! Und was ift gejhehen? Die gelehrtejten 
und bejonnenften unter den Forſchern verkünden e3 von Tag zu Tag 
lauter, daß, wenn bisher irgend eine Thatjache durch die vergleichende 
Religionswiſſenſchaft in das hellite Licht gejtellt worben, es die Abmwärts- 
bewegung der alten heibnijchen Religionen jei. Je weiter die Forſchung 
in die Vergangenheit der alten Religionen vorbringt, deito deutlichere 
Spuren entdeckt fie von der urjprünglichen Idee ded Einen, wahren Gottes. 
Wie jehr diejes gerade für die altindische Neligion zutrifft, das bezeugen 
uns Indra, Varuna, Dyaus. Sie würden ed und noch handgreiflicher 
lehren, wollten wir fie nad) den Schilderungen de3 Veda mehr im Ein: 
zelnen betrachten: Indra, den wilden und mit den rohen Naturmächten 
verbündeten Gott; Varuna, den Gott mit dem mehr geiltigen Gepräge, 
das ihm durch feine Aufgabe, die Ordnung in der phyſiſchen und mora— 
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liſchen Welt aufrecht zu Halten, verliehen wird; Dyaus, den der Natur 
faft ganz entrüdten Gott. Ja, jest ift die indiihe Mythologie Fein 
Labyrinth mehr, oder, wenn doch, jo werden Indra, Varuna und Dyaus 
an und zur Ariadne, um und den Ausgang zu ermöglichen — den Weg 
zum helfen Tageslicht der reinen Gottesidee. Es ift nicht wahr, daß die 
Naturanbetung der uriprüngliche Zuftand der Neligion geweſen jei. Die 
Naturanbetung berubte jtets und überall auf Abfall von der beijern 
Erkenntniß. In großen Zügen, wie mit Lapidarichrift, hat der Völker: 
apoftel und Diefen Abfall gefchildert, und die wirklichen Nefultate der 
modernen Religiondmwilienichaft werden auch in Zukunft fortfahren, zu 
beftätigen, was er verfündet hat in den Worten: „Nachdem fie (die 
Heiden) Gott erfannt Hatten, Haben fie ihn nicht als Gott verherrlicht 
oder ihm Dank gejagt, ſondern fie wurden nichtig in ihren Gedanken, und 
finfter geworden ift ihr unverftändig Herz; denn indem fie jagten, fie 
jeien Weije, find jie Thoren geworden. Und fie verwechfelten die Herrlich- 
feit des unvergänglichen Gotte8 mit einem Gleichbilde von einem ver— 


gänglichen Menſchen“ u. ſ. w. (Röm. 1.) 
Aug. Langhorſt S. 4. 


Die Erſcheinungsformen des goldenen Schnittes und 
ihre Beziehung zur idenlen Naturauffaſſung. 


Das einfache mathematifche Verhältnig des goldenen Schnittes Fennen 
wohl alle unjere Leſer. Wenn man eine gerade Linie fo theilt, da der Kleinere 
Theil zum größern fich verhält wie der größere zur ganzen Linie, fo iſt dieſe 
nah dem Berhältniffe des goldenen Schnittes (a: b=b: [a -+ b]) geteilt. 
In Zahlen ausgedrüdt ift das Verhältniß a: b = 1:1,618055. Mit dem 
geometriichen Berhältnifie der sectio aurea war ſchon Euklid befannt. Die 
Debeutung und ber Werth besjelben warb von einer Reihe mittelalterlicher 
Mathematiker hervorgehoben. Manche berjelben, unter ihnen vorzüglich der 
italienifche Minorit Lucas de Burgo, zubenannt Racioli, von dem zuerjt der 
Name proportio divina gebraucht wird (1509), haben in ber emphatiichen 
Lobpreiſung jenes Verhältniſſes Meberihmwängliches geleiftet. P. Elavius 8. J. 
faßte (1574) die Lobſprüche auf die sectio aurea in die Morte zufanmen: 
aDiefe bewunderungsmwürdige Theilung einer Pinie im äußern und mittlern 
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Berhältniffe hat jehr nütliche und arögezeichnete Eigenſchaften, jo daß von 
jehr vielen Mathematifern gejagt worden ift, eine fo getheilte Linie habe 
gewiffermaßen eine göttliche Proportion.” Kepler, der große Zeitgenofje des 
P. Clavius, war der erfte, der die Idee eines Zufammenhanges des goldenen 
Schnittes mit der Pflanzenwelt ausfprad. Eine wiſſenſchaftliche Begründung 
biefer Idee ließ aber noch lange auf fi) warten; denn bevor bie morphologifchen 
Geſetze (Geftaltungägefege) * der Organismen eingehend und gründlich erforfcht 
waren, konnte man an eine wifjenjchaftliche Unterfuchung der ihnen zu Grunde 
Tiegenden mathematifchen Gefegmäßigfeiten noch nicht denken. Erft um bie 
Mitte diefes Jahrhunderts haben die Unterfuhungen von Schimper und Braun 
über bie Dlattftellung ermiefen, daß bie Zahlen ber Lamö'ſchen Reihe, die dem 
Berhältniffe des goldenen Schnittes ftetig fi nähern, unter den morpholo: 
giihen Geſetzmäßigkeiten der Pflanzenwelt eine nicht unmwichtige Rolle fpielen. 
Seit mehreren Jahrzehnten wird diefe intereffante Beziehung felbft in meit: 
verbreiteten mathematifchen Lehrbüchern erwähnt ?. 

Neuerdings hat Zeifing durch eine Neihe von Schriften die allgemeine 
Aufmerkjamkeit auf das Verhältniß des goldenen Schnittes gelentt. Er be 
handelte bereit eingehender die Erfcheinungsformen diefes Verhältniſſes in 
Natur und Kunft und berüdfichtigte biefelben vorzüglih vom äfthetifchen 
Standpunkte aus. Nad ihm ift jenes Verhältniß ein die ganze Natur 
und Kunſt durchdringendes morphologifhes Grundgeſetz. Gegen 
Zeifing fuchte Sonnenburg zu beweifen, daß gar feine reale Beziehung 
der mathematifchen Proportion des goldenen Schnitte zu Natur und Kunft 
beftehe. Die richtige Mitte zwiſchen beiden irrthümlichen Ertremen vertritt 
unſeres Erachtens ein jüngft erfchienenes Wert von Dr. Fr. Xav. Pfeifer ?, 
worin ber Nachweis erbracht wird, daß das Verhältniß des goldenen Schnittes 
ein häufiger Specialfall der Proportionalität in Natur und Kunft jei. 
Sein Beweisverfahren unterfcheidet fi von jenem Zeifings vorzüglich dadurch, 
daß er mit großer Gemiffenhaftigfeit den Standpunkt der wifjenfchaftlichen 
Dbjectivität zu wahren fucht. Zu diefem Zwede ſchickt er im erften (allge 
meinen) Theile feines Werkes eine mathbematifhe Erörterung ber 
Erſcheinungsformen bed goldenen Schnitte voraus; er weist eingehend nad, 
daß jenes Verhältniß in drei verjchiedenen Modificationen und mehreren unter- 


t Unter morpbologifhen Geſetzen verfteht man die Gefege ber Äußeren 
Formverhältniffe der Organismen, infofern nicht deren biologifche Bedeutſamkeit (ibre 
Nüplichkeit für bie phyſiſchen Lebenazwede, z. B. bie mehanifhe Zwedmäßigfeit ber 
Hebelvorrichtungen in den Armen und Beinen), fondern deren eigenartige Geftalt ' 
und Gliederung an fich betrachtet wird. 

2 3. B. in Heid’ Aufgabenfammlung ($ 85, Nr. 17, Anm. 1) ſchon feit ber 
fiebenten Auflage (Köln 1856). 

s Der goldene Schnitt und deſſen Erfcheinungsformen in Matbematif, Natur 
und Kunſt. Mit vielen hundert Nachweiſungen und 13 Lichtbrudtafeln. Augsburg, 
Dr. M. Huttler. — Die obigen hiſtoriſchen Notizen über ben goldenen Schnitt haben 
wir größtentheils biefem Werke entnommen (T. Theil, 11. Kap.: Die Gelhichte bes 
goldenen Schnittes in ihren Hauptmementen). 
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geordneten Variationen auftreten könne; diefe verſchiedenen Erſcheinungsformen 
haben nicht bloß einen innern mathematiihen Zuſammenhang mit dem Grund— 
verhältniffe, fondern fie fommen auch thatfählih in Natur und Kunft vor. 
Dadurch wird das Gebiet der Erfcheinungsformen bes goldenen Schnittes 
einerjeitö anjehnlich erweitert, andererſeits wirb demſelben eine fejtere wiſſen— 
Ihaftlihe Grundlage gegeben. Im zweiten (jpeciellen) Theile führt ber 
Berfaffer den erperimentellen Nachweis, daß dad Verhältniß ber sectio aurea 
wirfih ein häufiger Specialfall der Proportionalität im 
Natur und Kunft jei. Der am beiten gelungene Abichnitt diefes Theiles 
ift wohl „Die Erjcheinungsformen des goldenen Schnittes in der Pflanzen: 
welt“. Die Unterfuhungen von Schimper, Braun, Bravaid, Naumann, 
Schmendener u. a. über die mathematischen Geſetzmäßigkeiten ber Blatt: 
ftellung u. f. w. waren dem Berfaffer befannt und wurden für feinen Zweck 
gut verwerthet '. Die eigenen Mefjungen Dr. Pfeifers, die theils an Pflanzen 
nad) der Natur, theils an den beften Abbildungen in Naturdruck und Photos 
graphie vorgenommen wurden, umfafjen weit über taufend Arten. Als Er- 
gebniß ftellte fich heraus, daf das Verhältnig des goldenen Schnittes vorzüglich 
in den Stengel- und Blattgebilden innerhalb vieler Gruppen des Pflanzen: 
reiches, beſonders Häufig aber unter den Umbelliferen und Farnen auftrete. 
Aus dem Thierreiche unterfuchte ber Verfaſſer eingehender die Proportional- 
verhältniffe der Windungsabitände an den Schnedengehäufen; bei bejtimmten 
Gattungen und Arten findet fih auch Hier das Verhältniß bes goldenen 
Schnitte geſetzmäßig verwirklicht, und zwar theils in einfachen, theils in 
zufammengefebten Erfcheinungsformen. In der Klafje der Infecten wurden 
nur die Ordnungen der Nebflügler (Neuropteren), Gerabflügler (Orthop— 
teren) und Käfer (Koleopteren) berüdfichtigt, letztere äußerſt kurz. Für ben 
Nachweis der Proportionen des goldenen Schnitte und ber Lamö'ſchen Reihe 
bei den Wirbelthieren wählte der Verfaſſer nur einzelne wenige Beijpiele aus. 
Die Proportionen der Glieder der menfhliden Hand find die einzige Er: 
fheinungsform des goldenen Schnittes im menjchlichen Körper, auf die ber 
Verfaſſer näher einging; im Uebrigen konnte er hier auf Zeifings Unterfuchungen 
verweifen. Auch bezüglich der Eriheinungsformen jenes Verhältniffes in den 
Werken ber menſchlichen Kunft faßte er fi) verhältnigmäßig furz, indem er auf 
bie hierüber bereit3 vorhandene reiche Literatur verweist?, Es war, wie er 
ausbrüdlich und wiederholt bemerkt, keineswegs feine Abjiht, alle Gruppen 
bes Thier: und Pflanzenreiches und bie einzelnen Gebiete der menfhlichen Kunft 


! Bei dem Zufammenbange, ben ber Berfafler (S. 28 ff.) zwiſchen ben Gr: 
Icheinungsformen bes goldenen Echnittes und einer Reihe regulärer Polygone (5 u. 5 
n-Ef) nachgewiefen, würden vielleiht auch bie Gejege ber Blüthendiagramme ge: 
wiſſer Familien einen geeigneten Gegenftand für ähnliche Unterfuchungen bieten. 

2 Auf die Beantwortung ber Frage, ob bie auffallend häufige Anwendung bes 
goldenen Schnittes in ben menjhlihen Kunſtwerken auf unbewußter, inftinctiver ober 
auf bewußter, beabfichtigter Vorliebe für diefe äſthetiſche Proportion beruhe, ging ber 
Berfafler mit Recht nicht näher ein, ba die Löſung biefes Problems außerhalb bes 
Zwedes feiner Arbeit Tag. 
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ausführlich und eingehend auf die Erjcheinungsformen des goldenen Schnittes 
zu prüfen; theils um nicht ben Umfang und hiermit aud) den Preis der 
Schrift (8 M.) zu fehr zu erhöhen, theild auch, weil das betreffende Unter: 
fuhungsmaterial nicht ausreichend zu Gebote ftand. 

Die vorfihtige Objectivität, die im der ganzen Arbeit fich ausjpricht, 
wird berjelben Hoffentlich beſonders in fachwiſſenſchaftlichen Kreifen, für die fie 
zunächſt berechnet ift, größeres Anfehen verihaffen, als früheren Arbeiten 
anderer über bdenfelben Gegenjtand. Bezüglih der aus ben Unterfuchungen 
gezogenen Schlüffe ſpricht fih die umfichtige Mäßigung namentlich darin 
aus, daß das Verhältnig des goldenen Schnittes nur als ein häufiger 
Specialfall der Proportionalität, keineswegs aber als ein allgemein 
gültiges morphologiſches Grundgejeg für Natur und Kunft Bin: 
geitelt wird. Der Berfaffer ift von einer allzu fühnen Verallgemeinerung 
der Unterfuhungärefultate jo weit entfernt, daß er das Verhältniß der sectio 
aurea felbft bei jenen Organismen, in deren Geftalt es mit offenbarer Geſetz— 
mäßigfeit zu Tage tritt, nicht ald mathematiſches Geſtaltungsgeſetz 
der betreffenden pflanzlichen oder thieriichen Gebilde bezeichnet, jondern nur 
die Thatſache auszufprehen wagt, daß im jenen organifchen Geftaltungen 
eine mathematifche Gejegmäßigfeit fich offenbare, welche jener bed goldenen 
Schnittes entſpricht. Diefelbe vorfitige Zurüdhaltung bekundet fi aud in 
den Unterfuhungen jelbit. Bon einem „äfthetifchen Experimentiren“, mit 
der Abficht, das Verhältniß des goldenen Schnittes überall Hineinzulegen, wo 
man e3 eben finden möchte, kann hier Feine Rede fein‘. Wir find im Gegen: 
theil der Anficht, daß dem äfthetiichen Standpunfte eher zu wenig eingeräumt 
wurde. In den „Schlußreflerionen” feiner Schrift entwidelt der hochw. Ver: 
fafjer den Zufammenhang der Erjcheinungsformen des goldenen Schnittes in 
Natur und Kunſt. Er kommt babei zu dem richtigen Ergebniffe, daß ber 
Zweck ber natürlichen Erſcheinungsformen des goldenen Schnittes ein idealer 
und zwar vorzugsweiſe ein äſthetiſcher fei. Erſt aus diefem ihrem natür— 
lihen Zwede erhalten jene mathematijhen Gejegmäßigfeiten in den Natur: 


ı Mer fi davon eingehender überzeugen will, leſe Kap. 12 bes erften (alle 
gemeinen) Theile und die noch eingehenderen Angaben über bie Mefjungsmetbobe 
am Beginne einzelner Abfchnitte des fpeciellen Theiles. Ferner prüfe er die in den 
Nachweifen im Terte und auf ben Lichtdrudtafeln ausgeführten Mefjungen und flelle 
neue auf benfelben ober Ähnlichen Gebieten an. Als beftes Mefjungsinftrument ift 
ein nah dem Berhältniffe bes goldenen Schnittes fchr genau angejertigter Propor: 
tionalzirkel zu empfehlen, wie ihn Gebrüder Haff zu Pfronten in Bayern liefern. 
Ein gewöhnlicher Zirkel, ein verjüngter Maßſtab und eine Tabelle, auf welder für 
4 bis 100 die Werthe des zweiten Verhältnißgliedes (0,618055 bis 61,8055) berechnet 
find, kann den Proportionalzirfel nöthigenfals erjegen. Letztere Tabelle ift übrigens 
auch beim Gebrauche bes Proportionalzirfels zur Vergleihung der Näherungswertbe 
noch von Nutzen. — Man möge wohl beachten, daß das Verhältniß des goldenen 
Schnittes niht ein allgemeiner, fonbern bloß ein häufiger Fall der Propor: 
tionalität ber Naturgebilde ift, d. h. er findet fih nur innerhalb beſtimmter — ob» 
gleich jehr vieler — Arten, Gattungen, Familien, 
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gebilden ihre höhere einheitlide Erklärung und ihr tieferes 
wifienihaftlides Verſtändniß. Der Berfafler glaubte im ganzen 
pofitiven Theile feines Werkes von diefem Standpunkte abjehen zu müffen, um 
nit den Vorwurf der Voreingenommenheit für die äfthetifch-ideale Natur: 
auffafjung ſich zuzuziehen. Unſeres Erachtens würde jedoch die ganze Arbeit 
an einheitlihem Verftändniffe und innerem Werthe bedeutend gewonnen haben, 
wenn der Berfafier beide Gefichtspunfte, den mathematifch-ritiichen und ven 
äſthetiſch-idealen gleihmäßig berüdfichtigt hätte. Daß diefe Verbindung für 
. eine richtige und allfeitige theoretifche und praktiſche Beurtheilung ber natür: 
lihen Ericheinungsformen des goldenen Schnitte faft unentbehrlich ſei, 
werden wir unten an ben Geftaltungsgefegen ber Organismen eingehender 
erörtern. Hier fei nur noch bemerkt, daß in Anbetracht des Zwedes die mor= 
phologiichen Erfcheinungsformen des goldenen Schnittes in Thier= und Pflanzen: 
welt Flarer von den einem ganz andern Gebiete angehörigen im Planeten: 
ſyſteme und in ben geographifchen Verhältniſſen gefchieden werden mußten. 
Erftere bieten fi unmittelbar dem menſchlichen Auge dar, und die natür- 
lihe Gefegmäßigfeit ihrer Geftalten befigt eine unverfennbare Verwandtichaft 
mit der äſthetiſchen Geſetzmäßigkeit der menſchlichen Kunftgebilde; deßhalb 
ftehen fie in einer viel nähern Beziehung zu einem äſthetiſch-idealen Zwecke, 
als die irrationalen Berhältniffe im Planeteniyitem. Hätte der Verfaffer den 
Zwed der natürlichen Erfcheinungsformen des goldenen Schnittes mehr berück— 
fihtigt, fo würde er ferner als Beifpiel berjelben im menſchlichen Körper 
wenigftend nicht ohne nähere Rechtfertigung die Sfelettverhältniffe in den 
Gliedern der menſchlichen Hand eingeführt haben. An einem Skelette kann 
man zwar bie Mefjungen mit größerer mathematijcher Genauigkeit ausführen. 
Aber die Skelettproportionen haben ihre morphologifche Bedeutung nur 
injofern fie als lebendige, mit Fleifh und Haut befleidvete Glieder des menſch— 
lichen Körpers ſich daritellen; die anatomiſchen Verhältniffe bilden nur die 
Grundlage der morphologifchen. Am Harften dürfte dieß wohl in ben fchönen 
Proportionen des menſchlichen Angefichtes zu Tage treten; niemand würde 
einen Todtenfhädel ausmwählen, um an ihm die im menſchlichen Antlige vor: 
handenen Erfheinungsformen des goldenen Schnitte nachzuweiſen. In dieſer 
Beziehung iſt Zeiſing den morphologiſchen Geſetzmäßigkeiten vielleicht beſſer 
gerecht geworden; dagegen ſind die mathematiſchen Erörterungen Dr. Pfeifers 
ohne Zweifel gründlicher und wiſſenſchaftlicher, die Meſſungen an realen Ob— 
jecten exakter und gewiſſenhafter, das naturwiſſenſchaftliche Material der Unter— 
ſuchungen reichhaltiger. 

Wir ſind deßhalb der Anſicht, daß es dem hochw. Verfaſſer in der That 
gelungen iſt, den Beweis zu liefern, daß die Erſcheinungsformen des goldenen 
Schnittes wirklih ein häufiger Specialfall ber Proportionalität feien. 
Für mande Gebiete ift diefer Beweis allerdings erit angedeutet; um jo mehr 
ift zu wünſchen, daß die Schrift Dr. Pfeifers in fachwiſſenſchaftlichen Kreijen 
zu weiteren und eingehenderen Unterfuhungen anregen möge. Diefe For: 
[Hungen werden nicht nur eine bisher ungeahnte Fülle höchſt intereflanter 
Einzelgejegmäßigfeiten zu Tage fördern, fondern auch ein tieferes, einheitliches 
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Verſtändniß der morphologischen Naturgefege ermöglichen und ſchließlich wichtige 
Dienfte zu einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Begründung der chriftlich-idealen 
Naturauffaffung leiften. 

Einige Gedanken hierüber wollen wir etwas eingehender entwideln. 
Durch die zahlreichen Mefiungen, die wir, angeregt durch die Arbeit des Ber: 
faffer8, mit dem Proportionalzirfel an Condylien und Pflanzen, vorzüglich 
aber an Inſecten und innerhalb diefer Thierflaffe befonder3 an Käfern an: 
ftellten, wurden wir wie von felbft zu denſelben geführt. Die Inſecten find 
nämlid unter allen Klaffen des Thierreichd wie an Artenzahl fo auch an 
Mannigfaltigkeit der Formen bie reihfte. Indem ferner ihre äußere Körper: 
haut ein fejtes Chitinjfelett bildet, welches ber unmittelbare Träger ber 
morphologifhen Verhältniffe tft; indem endlich troß ber ungeheueren Mannig- 
faltigfeit der Geſtalten burchfchnittlich eine große Beſtändigkeit der relativen 
Srößenverhältniffe in ihren ſpecifiſchen Geftaltungsaefegen obwaltet, bilden bie 
Inſecten ein fehr danfbares und günftiges Feld für die mathematifche Prüfung 
der morphologijchen Gefeßmäßigfeiten. Zuerſt wollen wir auf Grund jener 
Unterfuhungen einige allgemeine Regeln darlegen, bie für bie theoretifche und 
praftiihe Beurtheilung ber natürlihen Erſcheinungsformen des goldenen 
Schnitte von Bebeutung find, Dann möge ein Weberblid über bie dieß— 
bezüglichen morphologifchen Geſetzmäßigkeiten bei ben Inſecten und inäbefondere 
bei den Koleopteren folgen. Das Verhältniß der Erſcheinungsformen bes 
goldenen Schnitte zur idealen Naturauffaffung wird den Schluß ber Er- 
örterung bilden. 


I. 


Die zur richtigen Beurtheilung ber morphologifchen Erfcheinungsformen 
bes goldenen Schnittes dienenden Regeln find großentheils jo felbftverftänblich, 
daß es überflüffig ericheinen könnte, fie eingehender zu entwideln. Doch laſſen 
fih nur auf diefem Wege manche Vorurtheile befeitigen,, die einer äfthetifch- 
idealen Auffaffung der Geftaltungägefege in ber belebten Natur fich entgegen- 
ftelen. Jene Regeln ergeben fi aus der Beantwortung folgender zwei Fragen: 
1. In welcher Beziehung ftehen die morphologiichen Erjcheinungsformen mathe: 
matifcher DVerhältnifie zu der thatſächlichen VBeränderlichleit? ber 
organiſchen Entwidlung? 2. Bis zu welher Grenze und in welcher Weiſe 


ı Für Meflungen an todten und ausgetrodneten Infecten ift zu berüdfichtigen, daß 
ber Hinterleib nad dem Tobe mehr ober minder einfchrumpft und fich zufammenziebt. 
Die Länge ber Flügel wie der Flügeldeden bleibt unverändert; bei bartfchaligen, ges 
brungenen Koleopteren ift aud bie Verfürzung bes Hinterleibes unmerflich, ſehr bes 
beutend dagegen bei ben Familien der Staphyliniden (Kurzflügler). 

? Daß die tbatjächlihe Variabilität der morpbologifhen Geſetze in ber freien 
Natur gegenwärtig an feite, ſpecifiſche Grenzen gebunden fei, die je nach ber 
Verfchiedenbeit ber fpecifiichen Entwicklungsgeſetze zwar fehr verfchieden, aber niemals 
unbeftimmt und unbegrenzt find, bürfen wir als allgemein anerfannt voraus: 
ſetzen. Kein grünblicher Kenner ber Zoologie ober Botanik, mag er fonft dem Dar: 
winismus noch fo günftig fein, wird diefen Sak beftreiten. 
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find die natürlihen Geftaltungsverhältniffe als Erfcheinungsformen mathe: 
matiſcher Verhältniffe zu betraditen ? 

1. Man darf den Naturgebilden nicht willfürlich Verhältniffe aufbrängen, 
die nit Far vorhanden find; man muß ſich firenge an beftimmte Meffungs- 
methoden halten, die dem jeweiligen Unterfuchungsgebiete zu entjprechen haben. 
Andererfeit8 darf man aber aud bei dem Nachweife der Gejegmäßigkeit in 
den Naturgebilden Feine abjolute mathematifche Genauigkeit fordern. Der 
ertreme NRigorismus begeht Hierin denfelben Fehler wie der Laxismus: beide 
wollen die Naturgebilde gemwaltfam in eine mathematische Schablone zwängen. 
ALS Beifpiel möge das Problem dienen, das in ber Kunftfertigfeit des Trichter: 
wicklers fi offenbart. Nur äußerſt wenige Blätter, die biefer Käfer für 
feinen Trichter verwendet, find mit einer gewiſſen geometrifchen Präcifion nad) 
dem Probleme der Kreisevolute geichnitten; in ſehr vielen Fällen finden fi 
zufällige, in vielen anderen zmwedmäßige, durch die Umſtände gebotene Ab: 
weihungen; und boch ift es unläugbar, daß dasſelbe mathematiſch-techniſche 
Problem allen Trichterbauten dieſes Meinen inftinctiven Meifters zu Grunde 
liegt. Dieſes Beifpiel gehört allerdings ben inftinctiven Erſcheinungs— 
formen eines mathematischen Gefetes an; bier tritt die mannigfach beeinflußte 
finnliche Wahrnehmung des Iebenden Wejens als Miturjache der gejegmäßigen 
Wirkung auf, woburd deren Veränderlichkeit und Mannigfaltigkeit bedeutend 
erhöht wird. Nicht fo bei ben rein vegetativen Geſetzmäßigkeiten, bie 
unmittelbar aus ber organischen Entwidlung der betreffenden Art hervorgehen; 
bier kann und muß man fchon eine größere Genauigkeit der Annäherung an 
jenes mathematifche Verhältniß fordern, deſſen Erſcheinungsform das betreffende 
Naturgebilde fein fol. Aber die aus dem Lebensprozeffe hervorgehenden Ge— 
ftalten find eben doch auch Feine tobten, abjtracten Figuren; die organiſchen 
Entwidlungsgefepe umfchließen innerhalb fefter fpecififcher Grenzen eine ge 
ringere oder größere Mannigfaltigfeit der individuellen Entwidlung. Mannig- 
fahe äußere Urſachen beeinfluffen die Ießtere in verfchiedener Weife. Die 
einzelnen individuellen Geftaltungen find den augenblidlihen Stellungen ver: 
gleihbar, die ein um feine Ruhelage fchwingendes Pendel einnimmt: nur 
jelten (unter allen verjchiedenen Stellungen in einer Schwingung nur einmal) 
wird die thatjächliche Penbelftellung mit feiner Stellung in ber Ruhelage 
zufammenfallen; und faft ebenfo felten wird ein individueller Organismus 
fih finden, der dem idealen morphologifchen Geſetze feiner Art vollfommen 
genau entſpräche. 

Hieraus folgt eritend, daß man bei Formen von größerer Veränder— 
lichkeit vorzüglich die am vollfommenften ausgebildeten Typen zur Unterfuchung 
auswählen, und überbieß die Grenzwerthe der Beränderlichfeit nach beiden 
Seiten bin feftftellen müffe; zweitens, daß man auch bei Formen von 
geringer PVeränderlichfeit Feine abjolute Genauigkeit der mathematischen 
Verhältniſſe fordern dürfe, 

Diefe Regeln finden eine vorzügliche Anwendung in ber Ordnung der 
Käfer. Hier ftehen fi nämlich zwei Formenkreife von ganz verjchiedener 
Veränberlichfeit gegenüber. Der erftere umfaßt die beiden Gefchlechtern berjelben 


408 Die Erfcheinungsformen bes goldenen Schnittes ac. 


Art gemeinfchaftlichen morphologifhen Verhältniffe, der letztere bie fogen. 
jecundären Auszeichnungen der Männden. Während jene meijt bei den größten 
und bei den kleinſten Individuen derſelben Art jo wenig fich ändern, daß man 
ihon an einem Individuum, falls dasjelbe nicht eine offenbare Mifbildung 
it, das morphologiſche Artgeſetz mit Sicherheit feftftellen kann, find diefe einer 
VBeränderlichfeit unterworfen, die manchmal fehr groß ift. Das Verhältniß 
der Kopf: und Nadenhörner zur Körperlänge der männlichen Blatthornkäfer, 
das Verhältniß der Geweihlänge, Gemweihverzweigung und Kopfbreite bei ben 
männlichen Hirichkäfern, die Kopf: und Nüffellänge gewiffer männlicher Nüffel- 
füfer (Brenthiden), ja fogar bie relative Länge ber Fühler bei manchen 
männlichen Bodfäfern gibt bei Anbividuen von verfchiedener Körpergröße 
entweder ganz verſchiedene Proportionen oder verſchiedene Variationen desſelben 
Srundverhältniffes. Einzelne Beifpiele hierfür werden bei der Weberficht über 
die Erjcheinungsformen des goldenen Schnitte unter den Käfern erwähnt 
werden; eines ber interefjantejten bietet wohl die Geweihbildung ber männ— 
lihen Hirichkäfer. 

Die beiden Geſchlechtern derſelben Art gemeinjchaftlihen Proportionen 
find, wie gejagt, meiit fehr conftant. Mit biefer Beharrlichfeit verbindet 
fih nicht felten auch eine überrafhende Genauigkeit, fo daß felbft ber 
feinjte Proportionalzirkel keinen merflichen Unterfchieb zwilchen den idealen und 
den thatſächlichen mathematischen Berhältniffen zu entdeden vermag. ine 
ſolche Genauigfeit darf man zwar a priori nicht fordern; wo fie aber vor: 
handen ift, muß man fie al3 eine glänzende Beftätigung der Fünftlerijchen 
Sefegmäßigfeit in den Naturgebilden anerkennen. Wer nicht felbft zahlreiche 
Meſſungen angeftellt hat, wird es nur ſchwer glaublic finden, daß foldhe 
Beifpiele namentlih unter den Käfern und Hautflüglern zu Hunderten unb 
Taufenden zählen‘. Am merfwürbigjten iſt diefe Genauigkeit und Beharrlich— 
teit bei einigen Arten, die im Uebrigen eine ſehr große Veränderlichkeit befigen, 
wie 3. B. bei unferem Hirfchfäfer. Männden und Weibchen find bier fo 
verichieden geftaltet, daß man fie, falls ihre Zufammengehörigkeit nicht ander: 
weitig befannt wäre, nicht bloß zu verfchiedenen Arten, ſondern ſelbſt zu ver: 
ſchiedenen Gattungen ftellen würde, Unter den Männchen jelbit findet fich 
eine folche Formenverfchiedenheit, daß man fie früher für mehrere verfchiedene 
Arten hielt. Und doch finden fi) bei allen Männden und Weibchen biejer 
Art bejtimmte Proportionen der Rumpfverhältniffe als gemeinfhaftliches 
morphologijches Geſetz. 

2. Jene morphologiichen VBerhältniffe, welche genau, ohne ſelbſt für ben 
Proportionalzirkel eine merflihe Abweihung zu bieten, bejtimmten mathe: 
matifchen Berhältniffen entſprechen, können ohne Zweifel ala Erſcheinungs— 





1 Befonders Häufig in den Numpfverhältniffen jener Koleopteren= Arten, bei 
denen bie Fänge bes Vorberförpers zur Länge des Hinterförpers im Verhältniſſe bes 
geldenen Schnittes ſteht. Nicht minder häufig in ben Flügelverhältniſſen jener Hyme— 
nopterens(Hautflügler-)Arten, bei denen die Ängenmaße von Vorder: und Hinterflügel 
jenes Verhältniß zeigen u. |. w. 
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formen der Tebteren bezeichnet werden. Aber bis zu welder äußern 
Grenze gehen jene Ericheinungsformen, d. 5. welches iſt ber geringite 
Grad der Annäherung, der erforderlich ift, um ein morphologiſches Verhältniß 
als Ericheinungsform irgend eines mathematischen Binjtellen zu können? Diefe 
Trage läßt fih nur aus dem äſthetiſchen Zwecke der Geftaltungsgejebe 
der lebenden Weſen befriedigend beantworten. Daß ein folder Zweck ben 
morphologiſchen Ericheinungsformen des goldenen Schnittes wirflich zu Grunde 
liege, wird fpäter eingehender begründet werden; hier handelt es ſich mur 
darum, aus dem äfthetifhen Zwede die richtige Norm zur Beurtheilung 
derfelben abzuleiten. 

Die mathematifhe Prüfung der morphologischen Proportionen darf zwar 
nicht vernadhläjfigt werden; die vermittelft des Proportionalzirkels gefundenen 
Unterschiede zwijchen den thatlählihen und den betreffenden mathematiichen 
Berhältniffen müflen möglichjt genau berüdfichtigt werden, und wenn man 
dann, wie Dr. Pfeifer es gethan, eine bereits in der eriten Decimalitelle vor; 
bandene Abweihung nicht mehr als gering bezeichnet, ift man vom Laxismus 
weit genug entfernt. Die mathematiiche Geſetzmäßigkeit ift jedoch nicht ihrer 
jelbft wegen da; fonjt müßte jede, auch die geringite Abweichung von dem 
abftracten mathematiſchen Verhältniffe genügen, um das morphologiſche Ber: 
hältniß nicht mehr als Erfheinungsform des betreffenden mathematischen 
binftellen zu dürfen. Aber in Anbetracht des äjthetifchen Zweckes find bie 
morphologiichen Proportionen ala Erſcheinungsformen des goldenen Schnittes 
aufzufaffen, fo lange fie jih no dem beihauenden menſchlichen 
Auge als folde bieten. Ein geübtes Auge vermag bei geipannteiter 
Aufmerkſamkeit und unter den günftigjten Bedingungen (bei auf Papier ge 
zeichneten Rechtecken) eine Abweichung von dem Berhältniffe des goldenen 
Schnittes, die nur 0,018 beträgt, noch wahrzunehmen !; aber der wohlthuende 
Findrud, den ein äfthetiich befonders wirkſames Größenverhältniß auf unfer 
Auge macht, eritredt ſich jelbitverftändlicher Weile weit über dieſe Grenze 
Binaus, und zwar um fo mehr, ba die Geftalten der Pflanzen, Conchylien, 
Inſecten u. ſ. w. nicht auf Papier gezeichnete Rechtecke find. 

Der äſthetiſche Zweck der morphologiihen Berhältniffe beitimmt nicht 
bloß die Grenze, fondern auch die Art und Weije, mie jie als Er— 
fcheinungsformen des goldenen Schnittes aufzufafjen find, nämlich jo, wie fie 
bem befhauenden menjhlihen Auge als ſolche fih Bieten. 
Nur einige praktiſch fehr müßliche Negeln, die fi Hieraus ergeben, feien kurz 
erwähnt. Um Einheit in die Meffungsmethobe zu bringen, müflen die Yängens 
und Breitenverhältniffe der Oberjeite, mag dieſe num flach oder gemwölbt jein, 
durch geradlinige Endabſtände gemefien werben. So oft ferner die anatomiſche 
Grenzlinie eines Körpertheiles mit ber dem Auge Sich bietenden morphologifchen 
nicht zujammenfällt ?, ift bie erftere, nicht bie letztere, zur Beurtheilung ber 


1 Nach einer von Fechner gemachten Beobachtung; vgl. Pfeifer ©. 70. 

2 Namentlich bei bem bintern Kopfrande fommt es häufig vor, daß berjelbe vor 
dem Hintern Augentande, zumal wenn berjelbe wulſtartig ſich erhebt (4. B. bei Pro- 
eulus Goryi), morphologifc zurüdtritt. 
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morphologijchen Proportion anzuwenden. Die Gliedmaßen dürfen ferner nicht 
zum Rumpfe! gerechnet werden, jobald fie deutlich von demſelben abgefett 
ericheinen; bei der Mefjung ber Oberfiefer, bezw. des Rüſſels, ift dieß befonders 
beadhtenswerth. Sobald jedoch beitimmte Gliedmaßen fo jehr an Umfang 
zunehmen, baß fie den Rumpfabſchnitten gemwifjermaßen gleihmwerthig werden, 
oder jobald fie ein morphologiſches Ganze mit denjelben bilden, müſſen fie auch 
bei Prüfung der morphologiihen Proportionen demgemäß behandelt werben. 
So ift 3. B. bei dem Herfulesfäfer (Dynastes Hercules L.) die VBorderförper: 
länge in ber Ränge des ungeheuerlihen Nadenhornes vertreten, das mit dem 
Halsſchilde ein morphologifhes Ganze bildet. Die Rumpflänge des Vorder: 
körpers (bi zum Rande des Kopfiildes) ift von oben her nicht einmal 
fihtbar, jondern bietet fi dem Auge erit bei jeitlicher Anſicht. 

Wer den äfthetiichen Zwed der Gejtaltungsgejege anerkennt, wird dieje 
Regeln jelbjtverftändlich finden. Wer denjelben nicht anerkennt, wird durch 
eingehende und aufmerffame Mefjungen, namentlih an Käfern, fih davon 
überzeugen, daß die thbatfählihen morphologiſchen Verhältniſſe 
nothbwendig zur Aufitellung jener Regeln führen, und zwar fo 
nothwendig, daß ein einheitliches, wahrhaft wifjenjchaftliches Unterfuhungs: 
verfahren ohne jene Regeln nicht möglih ift. Deßhalb ift in ihnen ein 
nicht zu unterfhätender Beweis für die Richtigkeit der äjthetifch-ivealen Natur: 
auffafjung enthalten. 

(Schluß folgt.) 


Erid Wasmann S. J. 


IR Voltaire todt? 
Ein Beitrag zur BVoltairesLiteratur in Deutſchland. 


Als wir 1878/79 bei Gelegenheit deö Gentenariums auf Wunfch der 
Nedaction der „Stimmen“ eine Studie über Voltaire veröffentlichten, hielten 
manche Freunde dafür, es jei zwar eine interefjante Studie, aber eine über: 
flüffige Arbeit — Voltaire fei ja längjt todt, wenigitens in Deutichland. 

Nach der Aufnahme zu fchließen, welche die Arbeit in der Fritiichen Jour: 
naliftif hüben und drüben fand, fchienen wir wirklich einen Gegenftand behandelt 
zu haben, über den bei allen Barteien Deutſchlands nur eine Meinung herriche, 


1 Da bei den Inſecten ber Kopf einen mit Brufiftüd und Hinterleib gleidy 
werthigen Körperabihnitt darftellt, ift auch er zum Rumpfe zu rechnen, natürlich mit 
Ausſchluß der an ibm befindlichen und von ihm deutlich abgefegten Gliedmaßen. 
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fo daß ein wenig mehr und weniger rechts ober links nichts verſchlage. Wir 
jagten uns dann jelbjt: Voltaire ift tobt! 

ALS nun der Herr Verleger um eine zweite Ausgabe der Studie nachſuchte, 
hielten wir ed nur für nöthig, das auf Deutjchland bezügliche Material zu 
vervolljtändigen, es im Uebrigen aber bei dem „Charakterbild“ bewenden lafjen 
und es nicht mit einer eigentlichen „Geſchichte“, noch viel weniger mit einer 
kritiſchen Literaturgefchichte Voltaire’3 verſuchen zu follen, da wir nad ber 
wiffenjchaftlichen Seite Voltaire erjt recht für todt hielten. 

Anfangs ſchien auch die Kritik diefer Anficht zu fein. E3 dauerte nahe: 
zu ein halbes Jahr, ehe irgend etwas Ungewöhnliches von dem Buche gejagt 
wurde. Da brad mit einem Male ver Sturm im Süboften los und entlud 
fih in einem wahren Hagelwetter, daß es nur fo luftig praffelte und klirrte 
von „Kreiten'ihem Pamphlet“, von „Brandmarken“, „religiöfer Heuchelei”, 
„kirchlichem Fanatismus*, „Brille der Ordensinterefjen“, frommen Lügen“ ꝛc. 
Ein Glüd, daß wir nicht in einem Glashaus ſaßen, und die Sache im Hoch— 
ſommer paffirte, wo ſelbſt der Hagel nicht Tange liegen bleibt. Auf bie 
14 uns gemachten Vorwürfe jandten wir eine Beridtigung in 14 Punkten ein, 
von benen jeder anhob: „Es ift nicht wahr“ u. f. w. Die Redaction war 
freundlih und ehrlich genug, diefe Berichtigung ganz loyal abzubruden, 
und bie Sache war beendet. Aber der Kritiker, den wir fo grünblich berich— 
tigt hatten, war durchaus nicht zufrieden. Er fchrieb eine zweite Necenjion 
in die „Zeitichrift f. neufr. Sprache und Literatur“ (Oppeln) VII 2. ©. 45. 
Der Gejammtinhalt und die Tendenz diefer Kritit waren dieſelben wie in ber 
„Deiterreichiichen“, nur lauteten bie Anklagen fo allgemein, daß es einer fürm: 
lihen Gegenkritik beburft hätte, die höchſt wahrjcheinli von der Nebaction 
nit berüdfihtigt worden wäre. Da zubem feine neuen Anklagen erhoben 
waren, ließen wir die Sache auf fich beruhen. Nun kam eine dritte Kritik 
aus berjelben Feder in ber „Deutichen Literaturzeitung“ (Nr. 41); fie ſchließt 
mit ben feltfamen Worten: „Die Unwiffenfchaftlichkeit des Buches ift jo groß 
— mie feine Gemeinheit.“ Im Uebrigen viejelben Vorwürfe, wie bei den 
anderen Beiprehungen. Auch hier hätte nur eine Gegenkritif etwas helfen 
fönnen, für folche aber find Zeitjchriften meiſtens verſchloſſen. 

Wir glaubten ſchon, uns endlich wieder der alten Ruhe Hingeben zu 
dürfen, al® uns der Herr Verleger eine Verurtheilung des Buches durch einen 
badiſchen Gelehrten in dem „Literaturblatt für germaniſche und romaniſche 
Philologie“ zuſchickte, die endlich wieder einmal einzelne Thatſachen brachte, 
deren Berichtigung das Preßgeſetz unter jeinen Schug nahm. Dieſe Richtig: 
jtellung erfolgte denn auch und wurde abgebrudt, freilich mit einer Gegen: 
erklärung des erften Krititers, welch’ letztere aber unbeihadet ohne Antwort 
bleiben konnte. 

Erft jet (März 1886) ſchickt uns der Herr Verleger eine Beiprehung 
aus der „Franco-Gallia*, Wolfenbüttel 1885, 9. Heft. Sie bietet feine 
Einzelvorwürfe, und findet: „Der ſchwerſte Vorwurf, der ihm (Kreiten) zu 
machen iſt, ift der, daß er von einfeitig clerifalem Standpunfte aus jchreibt, 
und, was Allem die Krone auffest, er jucht in der Vorrede diefen Standpunft 


412 Iſt Voltaire tobt? 


al3 den einzig normalen und richtigen zu vertheidigen !... . Ziehen wir nun 
aus den obigen Erörterungen die Summe, jo wird das Bud vor dem Forum 
ber Wiffenichaft nicht beftehen, ja wir werben e3 jogar als jchäblich bezeichnen 
müffen, da es, in die Hand des großen Publikums, beſonders des Fatholijchen, 
gegeben, nur dazu beitragen kann, ben Haren Blick und das richtige Urtheil 
zu trüben, zumal es durch einen brillanten, feffelnden Stil blendet.” Im 
Uebrigen gefteht der NRecenfent: „Selbftverftändlic) durfte mit ben Gemein: 
heiten, durch die er (Voltaire) feinen Ruf befledte, nicht hinter beim Berge 
gehalten werben; hat er doch gerade dadurch feinen zahlreichen Feinden ſelbſt 
mande jcharfe Waffe in die Hand gebrüdt, die diefelben wohl benüßten; 
barf e3 aber Wunder nehmen, wenn Voltaire fih feinen faubern Gegnern 
gegenüber nicht immer der Sauberkeit befleißigte, wenn er Bosheit mit 
doppelter Bosheit, Heuchelei mit dreifacher Heuchelei vergalt?“ — Uns dünft, 
diefes Geſtändniß genügt. 

In ihrer Nr. 48 (1885) braten dann die „Blätter für lit. Unter: 
haltung“ einen Artikel, um nachzuweiſen, daß a priori ein Jefuit feine Ges 
ſchichte Voltaire's fchreiben könne; doch davon fpäterr. Cine Untgegnung, 
welche wir auf dieſen Artikel an die Redaction einfhicdten, wurde zweimal 
mit dem Vermerk zurückgeſchickt, man nehme grundfätlich feine Gegenkritik auf. 

Eine Beiprehung unferes Buches endlich, welche die Nr. 41 (8. Jahr⸗ 
gang) des „Deutichen Literaturblattes" brachte, Teitet fchon merklich zu den 
anerfennenden Urtheilen über, an benen es auch auf pofitiv gläubiger Seite 
bei den Proteftanten nicht gefehlt hat. Sie beflagt, „daß Kreiten ebenjo 
wenig wie jeine beiden Ordensgenoſſen (Diel-Brentano, Baumgartner:Bondel) 
ſich zu einer objectiven, von confejjionellen Rüdfichten unbeirrten Forſchung 
erhoben hat“. 

Ueberbliden wir die Gefammtheit der jech3 tadelnden Kritiken, fo ftellt 
fich zuerjt die gemeinfame Klage über Mangel an Objectivität ober, wie es 
eben hieß, über unfern clerifalen Standpunft. Darauf erwiedern wir nur, man 
weile una falſche Thatſachen nad, und falls man dieſes nicht kann, jo 
lafje man und ruhig von unferm Standpunkte urtheilen. Diefer Standpuntt 
ift 18 Jahrhunderte lang gut geweſen und wird es eine Weile wohl aud) 
noch bleiben. 

Sehen wir aljo, welche Einzelvorwürfe gemacht, welche unferer Auf: 
ftellungen von den verfchiebenen Kritikern angegriffen werden. Wir halten 
und bei diefer Durchſicht an erjter Stelle an Dr. Mahrenhol&, weil er unter 
den jpecialifirenden Kritilern nicht bloß numerifh am ftärkften vertreten, ſon— 
dern auch ein wirklich competenter Gegner, ein Fachmann, ja noch mehr, ein 
Concurrent ift. Auch er hat 1885 ein Leben Voltaire's in zmei Bänden, bie 
zufammen 464 Seiten zählen, veröffentlicht ?, kennt aljo feinen Stoff und man 


t Haben wir durchaus nicht gethan, ſondern haben gefagt, wir als Katholik 
fönnten nur vom katholiſchen Standpunkt urtbeilen. 

? Der Verfaſſer fürchtete, wern er das Buch im einem Band gegeben, fo wäre 
diefer „zur unförmigen Maſſe“ angeſchwollen (I. vor), Unſere Arbeit (596 Eeiten) 
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ſollte deßhalb gerade von ihm eine ruhige ſachgemäße Sprache erwarten. Diefe 
ſcheint jedoch bei ihm nicht Mode zu fein, oder es verlohnt ſich nicht der Mühe, 
einem Jeſuiten gegenüber den Anſtand zu wahren. Nachdem er 5. B. in einer 
Kritif Zweck und Quellen unferer Studie bemäfelt, fährt er fort, wir hätten 
aus diejen Quellen „ohne Prüfung Wahrheit und Trug, Mögliches und Er- 
logenes wiederholt. Dazu feine (Kreitend) Unfähigkeit zu biftoriicher Auf: 
faflung, jeine Voreingenommenheit gegen alle, die nicht der clerifalen Rich: 
tung angehören. Cardinal Dubois, des Herzogs Philipp von Orleans Tüber: 
liher Cumpan, wird über Richelieu geftellt, die galanten Krankheiten feiner 
Jugend find nur eine von Gott zu feiner Beflerung geſchickte Prüfung. Hat 
ein Keger Unglüd, verliert er einen nahen Angehörigen oder brennt ihm feine 
Wohnung nieder, jo find das göttliche Strafgerichte; Hat eine nicht fromme 
Dame Liebeleien, jo ift fie eine Dirne, und falls fie nicht in der Todesſtunde 
noch ihre Sünden bereut, muß fie auf den Schindanger geworfen werden wie 
die Pecoupreur. Wird fie dagegen in ihren alten Tagen fromm wie die Main: 
tenon, fo ilt fie ein Rüſtzeug göttlicher Vorjehung. Was über Voltaire von 
Kreiten zujammengelogen (1!) oder doch übertrieben (!) wird, läßt fi im Ein- 
zelnen faum noch aufzählen. Er (doch nicht Kreiten?!) ftiehlt Bücher, legt 
zu feiner Bereicherung einen Bildertröbel an, betrügt feinen Verleger, be: 
gaunert die Staatäfaffe, dichtet frommen Leuten Fälſchungen an, die er jelbjt 
begangen bat, und jtirbt im eigenen Schmub und Kothe. Als Philofoph hat 
er Alles von andern gejtohlen, als Hiftorifer dasjelbe gethan und nod) Vieles 
dazu gelogen, als Dichter ift er kaum zu rechnen, und feine ‚Henriade‘ 
namentlich ein ficher wirkende Schlafmittel. Doc genug der Proben (?), 
damit nicht der Efel, den Referent bei der Lectüre dieſes faft 600 Seiten 
langen Bamphletes empfunden Hat, fih aud dem Leſer allzujehr mittheile. 
R. Mahrenholg” . Da in diefer Tirade jo ziemlich alles enthalten iit, was 
der Kritifer im Einzelnen vorzubringen weiß, fo nehmen wir biefelbe zur 
Grundlage unferer kurzen Widerlegung, indem wir an geeigneter Stelle aud) 
auf desjelben Necenjenten Anklagen in der Neuen Oeſterr. Literaturz. zurüd: 
fonmen. 

Da ijt zuerjt ber „lüderliche Dubois”, den wir über Richelieu follen 
geitellt haben. Ueber die „Rüberlichkeit” und andere damit zufammenhängende 
Dinge haben wir in der Neuen Oeſterr. Literaturz. fategoriih dargethan, daß 
Dr. Mahrenholg fi mit den Thatfachen in Widerſpruch befindet, daß er uns 
Dinge jagen läßt, von denen feine Silbe in unferm Bud) fteht, und hier ift 
nicht der Drt, die Discuffion über galante Krankheiten zu eröffnen, an benen 
Dubois ja nicht gelitten hat. Daß wir Dubois über Richelieu geſtellt, 
it ebenfalls nicht wahr. Mebrigens hat Dubois mit Voltaire doch blutwenig 
zu ſchaffen — und Haben wir Dubois’ Schwächen wahrlich nicht verfchwiegen. 


nennt er dafür gewöhnlich ein Namphlet, zur Abwechslung aud einmal „das Schrifts 
hen* (Zeiiſchr. für neufranzöf. Sprache u. Literatur, ©. 45). Die Sache ift an ſich 
von gar feiner Bedeutung, aber — „fie läßt tief blicken“. 
1 Zeitichr. für neuftanzöſ. Sprade u. Literatur, a. a. D. ©. 46. 
Stimmen. XXX. 4. 29 
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Bei Nr. 2, dem „Keberunglüd”, iſt wahrjcheinlich der jo entjeßlich tra- 
gifche Untergang der gottlojen Familie Des Maijond gemeint (©. 66 ff.), 
und da möchten wir ben an irgend eine perfönlicde Gottheit glaubenden 
Menihen — ob Heide, ob Jude, ob Ehrift — jehen, der beim Anblid eines 
folhen Schickſals nicht an ein Strafgericht denkt. Man wird befhalb nicht 
„unfähig zu hiſtoriſcher Auffaffung“. 

Folgt Nr. 3, die „Maintenon”. In der Neuen Defterr. Literaturz. 


lautete der Vorwurf, wir feien „der Mann, der die Maintenon, weil fie in 


ihrem Alter ſromm wurde, troß ihres Concubinats verherrliht, und in ber 
Rupelmonde und Duchatelet, die nichts Schlimmeres gethan, aber leider nicht 
frömmelten, nur gewöhnliche Dirnen erblidt“. 

Wir überlafjen es dem Leſer, zu beurtheilen, ob unerlaubte Verhältniſſe 
nichts jchlimmeres find, als eine ganz legitime Ehe. Wie kann Dr. Mah— 
renhol& in der Kritik unſeres Buches die Maintenon eine Concubine nennen, 
ba er do in feinem Leben Voltaire’3 (S. 26) diejelbe Marquije „die 
Gattin Ludwigs” nennt?! Intereſſant ift, was Dr. Mahrenholg über 
Voltaire’3 Verhalten zur Maintenon-Kritik jagt. La Beaumelle hatte befannt: 
lich Eritiiche Bemerkungen über Voltaire’ Sieele de Louis XIV. gemacht 
und dann auch Memoiren der Maintenon geichrieben. „Voltaire jelbit konnte 
fi dem Einfluß der Darjtellung Beaumelle'3 nicht ganz entziehen und gejteht in 
einem Briefe, der jonft nur Hak und Ingrimm gegen diefen kundgibt, offen 
ein, daß er die Marquije günftiger geichildert haben würde, wenn er die 
Brieffammlung gekannt hätte. Um jo mehr mußte (?) er nun, feines Sidcle 
wegen, den Kredit ber ‚M&moires‘ zu erjchüttern ſuchen“ (26). Das beweist 
doch jedenfalls die Wahrheitsliebe Voltaire'3! Um nod ein anderes Zeugniß 
Mahrenholg’ der Art anzuführen, theilen wir fein Urtheil über das Sitcle 
jelbjt mit: „Und ein Hauptfehler ift der, daß der höchſte Grad lauterer Wahr: 
heitsliebe und jelbitlojer Hingabe, der dem Hiftorifer zur heiligen Pflicht wird, 
unjerem Geihichtsichreiber (Voltaire) fehlte” (25). Ueber die Geſchichte Peters I. 
von Rußland heißt es, Voltaire habe fi zum „Freimillig-gouvernementalen 
Schönfärber“ hergegeben (87), es ſei „immerhin Voltaire’3 unmwürdig, einen 
Herricher, den er jelbit nur jehr bedingt rühmte um einer Herricherin willen (Ka= 
tharina II.), deren Tod ihn kaum berührte, in zum Theil unmahrer Weije zu 
verherrlichen“ (89). Von dem Pröcis du Siöcle de Louis XV. wird wiederum 
gejagt, es jei eine „Tagesgejhichte, wenn ſchon in ‚freiwilligegouvernementaler‘ 
Manier“ (91). Voltaire werde darin ftellenweije zum „Ihönfärbenden Diplo: 
maten“. Ueber den Essai lejen wir, daß die beiden Völker (Inder und 
Chineſen) ala Lichtbilder von Voltaire den grell verzerrten und verzeichneten 
Juden und Chriſten gegenübergeftellt und mit Verläugnung aller gejchicht: 
lihen Wahrheit auch der chineſiſche Deipotismus „vertheidigt“ wird (57). 
„Und ähnliche Bedenken wie gegen die Kritif müffen wir auch gegen die Dar: 
ftellungämeije im Essai erheben. Zumal als Hiftorifer fehlte Voltaire vor 
Allem der Sinn für hiftorifche Objectivität, die Neigung und das Talent, 


1 Im „Leben Moliéère's“ ijt fie freilich „die Fromme H...* (S. 290.) 
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fih in die ihm antipathiihen Bewegungen ber Geſchichte, wie die hrijtlich- 
germanifche Welt des Mittelalters und die deutſche Kirchenreformation, hinein: 
zufeben“ (59). Nimmt man hinzu, daß Dr. Mahrenholg es nicht als Fehler 
gegen bie objective Wahrheit betrachtet, wenn Voltaire bibliſche oder ſonſt 
religiöfe Facta als ungefchichtlich über Bord wirft, jo muß man zugeben, daß 
das angeführte Sündenregifter gegen den Hiftorifer Voltaire wenigſtens ebenfo 
belaftet ift, ala e8 das unfrige, von Dr. Mahrenholg jo ſcharf getadelte, nur 
fein fann. 

Doch wir haben etwas vorgegriffen und fommen zu Nr. 4, dem „Bücher: 
diebſtahl“. Da mir ehrlich unfere Quelle für jenes Factum beigebradt, jo 
trifft uns feine Verantwortung. Nr. 5, d. 5. ber „Bildertröbel*, findet fich 
in der Correipondenz Boltaire’3 jelbjt (val. die angeführten Briefe), aljo 
wende fich jeber, der etwas dagegen hat, an Voltaire. Nr. 6. Daß Vol: 
taire die Staatäfafje „begaunerte”, haben wir nicht gejagt; daß er fih an 
vielen Abgaben eines Bürgers vorbeimadte, weiß Dr. Mahrenholt ſelbſt recht 
wohl, und er weiß auch, daß ſchon der junge Voltaire „Beziehungen zu ber 
in Bankgeſchäfte und Börſenſchwindel verflodhtenen Welt hatte, und durch 
diefe Beziehungen der Grund zu Voltaire's durch glückliche Speculationen 
erworbenem Vermögen gelegt wurde“ (I. 59). Im Uebrigen geben wir gerne 
zu, daß Dr. Mahrenholg fi in dieſen Finanzfragen fehr vorfihtig und fum- 
mariſch ausbrüdt, aber das kann bie von uns beigebradten Thatſachen nicht 
umftoßen. Mit Nr. 7, den „betrogenen Buchhändlern“, ijt dem Kritiker ein 
kleines Unglüd zugeftoßen. Er bringt nämlih in jeinem Leben Voltaire’s 
noch ein neues, von und nicht einmal berührtes Stüdchen ber Art, das mir 
deßhalb zur Erhbeiterung des Leſers bier einfügen. Ende 1753 erfchien im 
Haag eine Univerfalgefhichte bis zu Karl V. unter Voltaire'3 Namen. „Der 
Verleger Neaulme wurde zwar von Voltaire mit einem Prozeß wegen unbe: 
fugter und entitellender Publication des noch unabgeſchloſſenen Geſchichtswerkes 
verfolgt und gab in der That zu, daß er ein in der Schlacht bei Soor (1745) 
unter Friedbrihs II. Gepäck erbeutetes Manufcript von dem Kammerdiener 
des Herzogs Karl von Lothringen, bes Öjterreichiihen Commandeurs in jener 
Schlacht, jpäter in Brüffel gekauft und ohne des Autors Wiffen veröffentlicht 
babe. Voltaire ſelbſt hat aber diefe Erklärung als eine Lüge bezeichnet, in: 
dem er dem franzöfiichen Obercenfor Malesherbes gegenüber ausdrücklich ver: 
fihert, daß jenes Manuffript wieder in Friedrichs IL. Beſitz zurüdgelangt 
fei und daher nur von dem preußiichen Könige aus Rache in Neaulme's 
Hände geipielt fein könne. Die letztere ganz aus der Luft gegriffene Inſi— 
nuation fuchte er dur die Thatjache, daß Neaulme auch Friedrichs Schriften 
verlege und in Berlin einen Nebenverlag habe, glaublicher zu machen. Wenn 
wir aber biefe jedenfalls unbemweisbare Verdächtigung ablehnen, und auch das 
Märhen von dem gemwinnfüchtigen Kammerdiener, auf Boltaire'3 Zeugnik 
hin verwerfen müſſen, jo bleibt nur die Annahme übrig, daß der ‚Essai‘ von 
Neaulme mit Voltaire’3 ftillichweigender oder ausdrüdliher Zuftimmung ge: 
drucdt, und der Verleger nachher zum Sündenbod für die gefährlichen Stellen 
und die fachlichen Srrthiimer in dem Geſchichtswerk gemacht worden iſt“ 

29° 
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(49 f.). Den von uns behandelten „Sal Xore* berührt auch Dr. Mahren 
holtz. Zuerit freilich jagt er: „Wir find über den weitern Verlauf der Sade 
nicht völlig genau unterrichtet,. da Voltaire’3 Aeußerungen und ein gericht: 
fihes ‚Memoire‘ jeines Verlegers . . . fih völlig wideriprechen“ (109). Als 
ob Voltaire's Ausfagen in foldhen Dingen zu glauben wäre! Das weiß aud) 
Dr. Mahrenholg gar zu wohl, darum jucht er denn doch Voltaire als den 
Lügner binzuftellen und redet jogar von der „erbärmlichiten Schönfärberei” (110). 
„Wurde er (Voltaire) al3 wahrer Verfaſſer (irgend einer auf andern Namen 
veröffentlichten Schrift) erraten oder ermittelt, jo war ihm feine Verſicherung 
der Unschuld bejtimmt genug, fein Kunftgriff zu niedrig, um fih vor Unan: 
nehmlichfeiten zu ſchützen. Gegen ben Verleger der ‚Dialogues chrötiens‘ 
wollte er jelbjt die Polizei und die Spionirfünfte eines ihm befreundeten Aka— 
demikers Bordes zu Lyon in Bewegung feßen“ (II. 187). Doch genug über 
eine evidente Sache, die Dr. Mahrenholg nur bei uns tabeln konnte, während 
er ſie bei fich jelbit für erwieien hält. Ueber Nr. 8 „die frommen Fälſch— 
ungen” haben wir feiner Zeit in dieſen Blättern hinreichend geiprodhen !. 

Ueber „ben Hiftorifer Voltaire” wurde ebenfalls ſchon oben das 
Nöthige gefagt. Was nun die Driginalität des Philo ſophen Voltaire an— 
geht, jo möchten wir doch Dr. Mahrenholg bitten, uns dasjenige in ber 
„Bhilojophie” Voltaire's zu bezeichnen, was diejer nicht von den Engländern, 
von feinen Landsleuten oder von den Deutichen genommen hätte. Oder hatte 
Voltaire überhaupt auch nur ein einheitliches philojophiiches Syjtem? Muß 
etwa nicht Dr. Mahrenholg jagen: „Unendlich Vieles und im Weſentlichen gleich 
Ungünjtiges ijt über den Philojophen Voltaire geichrieben worden: auch der 
competentejte Beurtheiler in Deutichland, David Strauß, hat die Widerſprüche, 
Anconjequenzen und rhetoriihen Schleichwege desjelben jcharf Eritifirt. Hettner, 
der eine günftigere Auffaffung der Voltaire'ſchen Philojophie anzubahnen 
ſucht, Hat doch den Mangel initematiihen Zuſammenhanges, die Unjelb: 
ſtändigkeit und die ſprungweiſe Dialectif in derjelben angebeutet“ (I. 136). 
Aber freilih, duo siffaciunt idem, non est idem! Dr. Mahrenholg jelbit 
geiteht ferner, daß ſich Voltaire „als Prophet des philofophiichen Heilandes 
Newton erhob” (I. 137). Er fann überhaupt die Richtigkeit der Vorwürfe 
von Strauß und Hettner nicht läugnen, er jucht fie deßhalb auf feine Weife 
„zu begreifen” (ebd.). 

Ueber Nr. 10, „die Henriade“, jchrieb Dr. Mahrenholg auch ſchon in 
der Allg. Dejterr. Literaturz.: „Wir bemitleiden denn eine äjthetijche After: 
fritif, die in dev Henriade nur ein wirkſames Schlafmittel erblicdt und alberne 
Witze über dieß für feine Zeit bedeutungsvolle Epos nicht etwa jelbjt macht, 
fondern immer andern nachſchreibt.“ Darauf erwiederten wir: „Unjere Kritif 
der Henriade beiteht nicht nur darin, in dem Gedicht ein wirkſames Schlaf: 
mittel zu erbliden und alberne Wite ... nachzuſchreiben. Wenn die Ver: 
faffer jo alberner Wie Leifing, Delille, De Maijtre und Joh. Scherr heißen, 
verdienen fie doch wohl, nicht der Afterkritik beichuldigt zu werden. Außer 





s Bl. Bd. XXIX. S. 221 fi. 
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den Ausiprüchen jener Männer haben wir aber auch jelbit ‚wegen der literar- 
biftorifchen Wichtigkeit des Werkes‘, wie wir ©. 86 ausdrücklich bemerken, 
weitere zwölf Seiten der Analyie und Beiprehung des Gedichtes gebracht.“ 
Dr. Mahrenholg widmet der Würdigung des Gedichtes vier Seiten und ftimmt 
mit und in ber Beurtheilung der politiſch-religiöſen Tendenz überein, nennt 
das Epo3 fogar „noch unfelbjtändiger alö die erfte dramatiſche Dichtung Vol- 
taire’3, im der außer Sophofles nur einzelnes aus ECorneille, Nacine und 
Lagrange-Chancel fihtbar entlehnt ijt“ (I. 67). Ob er das Epos furzweilig 
finde, hat er uns nicht gejagt, und da Voltaire felbjt den Grundiak aus: 
— Tout genre est bon excepté l’ennuyeux, 

fo finden wir die Henriade nicht gut, ſchon weil fie langweilig ift. 

In der Allg. Deiterr. Literaturz. finden wir dann der Anflagepunfte 
noch einige, die in der Zeitjchrift für neufr. Sprade und Fiteratur nicht erwähnt 
find. „Von ben 230 angreifbaren Punkten des Bamphletes“ will Dr. Mahren— 
holt „nur einige hervorheben”, alſo doch wohl jedenfalls die ärgiten. So 
bemängelt er denn „zuerjt die angeblich authentifche Anklage-Formulirung aus 
Stellen von Voltaire’3 Eorreipondenz. Da jchreibt Voltaire einmal an jeinen 
Lehrer, P. Borse, defien Gunft er ebenjo wie die anderer Jeſuiten für feine 
ehrgeizigen Zwecke nöthig hatte, eine Yobrede über die Ehrlichkeit jeſuitiſcher 
Disputationen, über den fittlichen Lebenswandel des Ordens :c., und Kreiten 
ftellt fih, als merke er die mwohlberechnete Abficht und die Fleinen Bosheiten 
Voltaire's nicht, und bemerkt in geiftreich wißelnder Form: ‚Die glüdlichen 
Sefuiten! So von ber allerzuftändigiten Autorität freigeiprochen zu werden, 
von jeder Mitfchuld an dem unanjtändigen Leben und Schreiben Voltaire’s.‘ 
Aber an wie vielen Stellen hatte er unzmweideutig feine Meinung über jejuitifche 
Ehrlichkeit und Sittlichkeit ausgeſprochen!“ — Daf der „geiftreich-wigelnde“ 
Sat ironisch gemeint it, jcheint Dr. Mahrenholg nicht merken zu wollen. 
Im Uebrigen Iautete unjere Erwiderung: „Wir haben feineswegs verjchwiegen, 
daß Voltaire auh gegen die Jeſuiten geichrieben.“ (Dal. das Kapitel „Die 
Jeſuiten“ ©. 471 ff.) 

Dr. Mahrenholg fährt fort: „Ein anderes Mal ſpricht Voltaire von 
feiner erfolgreichen Thätigkeit für die (von Kreiten in unwürdiger, jeder ver: 
nünftigen Gründe entbehrenden Weife verunglimpfte) Familie Calas in einer 
etwas theatralifhen Form, und Kreiten glaubt daraus jchließen zu dürfen, 
daß Voltaire's ganze Hingabe für diefe Opfer richterlicher Willfür und fana- 
tifcher Tollheit nur Theatermacher (?) geweſen ſei.“ 

Ermwiderung: Für die „jeder vernünftigen Gründe entbehrenden Ver: 
unglimpfungen” haben wir (&. 413 u. 414) das Touloufer Geriht an: 
geführt, das auch nad der zwangämweiien Aufhebung feines erjten Urtheils 
durch einen nicht competenten Gerichtshof an der Schuld Galas’ feithielt. 
Was weiß denn Dr. Mahrenholg Entjcheidendes für die Unihuld vor: 
zubringen? In legter Inſtanz jteht Eid gegen Eid — Gericht gegen Gericht. 

Nicht aus der einen Redeweiſe Voltaire's, jondern aus feiner gan: 
zen Handlungsmweije haben wir in den Verhandlungen für die Galas viel 
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Theatermacherei gefunden, im Uebrigen aber den ganzen Ernſt der gegen 
die Kirche gerichteten Spite nicht verfannt. Es iſt übrigens nicht wahr, 
daß Voltaire bloß einmal in etwas theatraliiher Form von feinen Bes 
mühungen ipriht. Warum will er ih der Sirven Anfangs nidt ans 
nehmen? „Das Stüd ift nicht mehr neu”, jchreibt er; ſpäter ärgerte e3 
ihn, daß die Sade fih in die Länge z0g, „lie werbe gar feine Senfation 
erregen“. (Bol. ©. 414 ff.) 

Nenn wir übrigens, ſowohl bei Dr. Mahrenholtz als bei andern, immer 
wieder dieſen Refrain: „Toleranz — Calas, Sirven, Labarre“ hören, müflen 
wir ſtets an Voltaire's Wort denken: „Schreit, jchreit und laßt fchreien! 
Das iſt mein Refrain. ... Dem Kanzler müſſen die Obren gellen, er ſoll 
nicht Ruhe haben bei Tag und bei Nacht, immer muß man ihm [chreien: ‚Calas, 
Calas!““ Im einer einzigen Spalte feiner Kritit fommt Dr, Mahrenholg 
an vier verichiedenen Stellen mit den Juſtizmorden und „Galas, Sirven, 
Labarre“; man meint, eine Spieluhr zu hören. Weiß Dr. Mahrenholtz aud, 
was Friedrich II. an Voltaire fchrieb, al3 dieler ihm mit dem Labarre x. 
zu nahe trat? Aber Friedrich II. iſt wahricheinlich ein Vertreter der Jujtize 
niorde und des wilden Kanatismus! 

Im Ernjt: iſt Calas wirklich unfchuldig verurtheilt worden, jo war 
das in fich ſehr traurig, und wir werben ein jolches Urtheil noch mehr be: 
tagen, als Voltaire es that; aber wegen eines einzelnen Falles von Miß— 
brauch — hier nicht einmal eines nachweisbar freiwilligen — eine ganze In— 
jtitution über den Haufen werfen wollen, und zwar zu einem ganz andern 
unlautern Nebenzwede (Dr. Mahrenholtz jelbit geſteht, daß Voltaire’s „Energie 
jih immer wieder von Neuem durch den Haß gegen die bluttriefende Infame 
belebte”, IL. 159), das iſt doch wohl auch heute noch nit im ber Orb: 
nung. Unfchuldige Verurtheilungen kommen in unferen Tagen aud) nod) 
vor, wollen wir deihalb die beitehenden Gerichte abihaffen? Wir Toben 
(S. 427) ausdrücklich PVoltaire's Bejtrebungen zur Neform ber Procekords 
nung und erfennen die Grauſamkeit und Unzweckmäßigkeit des Beweisver— 
fahrens unverhohlen an. Aber man darf doch das Kind nicht mit dem Bade 
ausſchütten. 

Des Weitern jagt Dr. Mahrenholtz: „Wenn Voltaire ferner in ſeinem 
‚Traitö du (sie) tolörance‘ die religiöfe Duldfamkeit des von ihm fo tief 
verachteten jüdischen Volkes mit ſichtlicher Ironie rühmt, und aus diejer Ironie 
in einem Briefe an D'Alembert übrigens gar feinen Hehl madt, jo will 
Kreiten auf Grund diejer einen Stelle Voltaire des ſchlimmſten Wibderfpruches 
mit ſich jelbit beichuldigen. In ähnlicher tendenziöfer, unvollitändiger, uns 
fritticher Weile wird ber Briefwechjel Voltaire’s und Friedrichs II. von 
Kreiten gemißbraucht.“ 

Antwort: Der lette Vorwurf ift jo allgemein, daß er nicht faßbar iſt; 
wir erwarten Detailirung. Was die Judenfrage angeht, erwidern wir, daß 
Herr Dr. Mahrenholg feine Ironie zu verftehen ſcheint, jonjt würde er jowohl 
(S. 419) in unferer Analyſe ala auch in ber beigefügten Note den ironiſchen 
Ton gefunden haben, „aus dem wir denn bier ausdrücklich feinen Hehl 
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machen wollen” !! Jeder 2efer, der nicht voreingenommen iſt, wird das 
verſtehen. 

Es treten nun nad einer Expectoration über unſere „dreiſten Lügen: 
quellen“ Harel, Magnard (?), Bungener, Nicolarbot, Beuillot (?), „glaubens- 
und lügenfeite Männer”, fofort wieder die „Ealas, Sirven“ auf, denen fich 
dießmal die M. Eorneille und die Coloniften von Ferney beigeſellen. 

Wir follen die edeliten Handlungen Voltaire's verbreht und entftellt haben, 
Was die Corneille angeht, ftimmt unfere Darftellung der Thatſachen 
durchaus mit derjenigen be Dr. Mahrenholg, und was das Motiv angeht, 
erflärt au) Dr. Mahrenholg: „Hatte er (Voltaire) fi in dieſer Angelegen: 
heit nicht immer von ganz uneigennüßigen Motiven leiten lafjen, und nament- 
lich vor den Augen von ganz Europa allzu viel jchaufpielerifches Talent ent: 
faltet, jo wurde ihm das bitter genug entgolten“ (II. 83). Mehr haben aud) 
wir nicht gejagt, nur haben wir bie Sache mit Einzelzügen belegt. Ueber 
„Serney” haben wir aus dem guten Grunde nicht8 verdreht, weil wir gar 
nicht darüber gefprochen haben: ein Mangel, dem wir in Zufunft gern ab: 
helfen wollen. 

„Selbjt zum Fälſcher werdend“, follen wir dann weiterhin (S. 159) 
Boltaire ein Pamphlet andichten, das diefer nimmer geihrieben hat. 

Antwort: Auf S. 159 ift von drei Dingen, zwei Flugſchriften und 
einem Bilde die Rebe, welche Voltaire alle drei gleihmäßig abläugnet — 
und doch führen wir für Boltaires Mitfhuld am Bild (von dem bei 
Dr. Mahrenholg nicht Rebe ift) unwiderlegliche Zeugniffe an; die Mitjchuld 
am Präjervativ (der einen Flugſchrift) muß aud Dr. Mahrenholtz zugeben 
(IT. 167), trogdem er fagt: „Natürlich (!) Täugnete Voltaire die Autorjchaft 
ab.” Wir gehen dem läugnenden Voltaire gegenüber noch einen Schritt 
weiter und jchreiben ihm auch die zweite Flugſchrift zu, weil er für fie nur 
einen längjt verjtorbenen Autor angab und Voltaire im Abläugnen von 
Schriften nad) einftimmigem Urtheil gar feinen Glauben verdient. 

„Bir müffen endlich,” fährt Dr. Mahrenholg fort, „dem jedes Urtheil 
über Moral und Anjtand abſprechen, der die Roheiten, welche Beauregarb 
und Nohan an Voltaire ausübten, mit fichtlicher Schadenfreude erzählt, ber 


— 





ı Wir jagen im Tert der Analyfe: „Aber vielleicht — eine ſchöne Steigerung! 
— iſt die Intoleranz göttlihen Rechtes? Nein, aud das nicht; denn die Juden 
waren bie toleranteften aller Menſchen. Ebriftus war die Toleranz felbft und bie 
alte Kirhe wußte nichts von Undbulbjamfeit. Aber wie ficht e8 heute aus? Das 
erjieht man aus zwei Aftenftüden, die Voltaire 2." Wenn das nicht einer ironiſch 
anerfennenden Analyfe des Voltaire'ſchen Gedankenganges aufs Haar gleich fiebt, 
verftehen wir fein Deutfh mehr. Um nun ben Lejer nicht irre zu führen, jagen wir 
in ber Anmerkung 1: „db. h. nach ben Behauptungen bes Tractates über bie Toleranz, 
in anderen Schriften Boltaire’s werben fie (die Juden) uns als das graufamfte, uns 
duldjamfte und robejte aller Völker dargeftelli”. Was will denn Dr. Mahrenholtz mehr ? 
Sollen wir nächſtens hinter unſere Sätze fchreiben: Das foll ein Wit jein — Ironiſch 
— Ernit u. ſ. w.? 
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Greuel jeder Art, wenn fie den kirchlichen Intereſſen dienen, nicht zu tadeln 
wagt, Calas, Sirven, Labarre.“ 

Antwort: Calas, Sirven, Labarre: fiehe oben! Im Uebrigen: Wir 
haben die Roheiten Rohans (©. 74) getadelt und fagen ausdrücklich, die 
Regierung habe unrecht gehandelt, jtatt bes jchuldigen Chevalier den un: 
Ihuldigen Voltaire zu ftrafen. Wir haben die Gefchichte nicht ‚mit fichtlicher 
Schabenfreude‘, jondern mit dem Humor erzählt, mit welchem nad) den von 
und angeführten Zeugniffen auch die Zeitgenofjen die Sache auffaßten. Allein 
Dr, Mahrenholg jcheint ebenfo wenig für Humor, als für Ironie und Satire 
ein Berjtändniß zu haben. 

Was nun die „gemißhandelten Sklaven von St. Claude“ angeht, fo 
behauptet Dr. Mahrenholg keckweg, die Mönche hätten die Befistitel der Leib- 
eigenichaft gefäljcht (II. 162), und bringt dafür nur fein Wort und bie 
Behauptung Voltaire’. Zum Beweife der Aechtheit Iaffen fich die Ent- 
iheidungen der Parlamente von Paris und Befangon anführen. Und wenn 
Voltaire jo entichieden gegen bie „todte Hand” war, warum behielt denn 
er ſich dad Recht derjelben für die Befitung von Ferney vor? Wie will ferner 
Dr. Mahrenholg geſchichtlich — d. h. durch andere als Voltaire's Zeugnifle 
— beweiſen, daß die Leibeigenen des Kapitels „mißhandelte Sklaven” waren? 

Dr. Mahrenholtz fährt fort: „Wir ziehen deſſen ſittliche Anſchauung und 
affectirte Pruderie in Zweifel, der böswillige Lügen über die Ausſchweifungen 
des alternden, längſt phyſiſch gebrochenen Voltaire wiederholt“ (S. 363, 
Abſ. 2, Schluß; S. 521 Abſ. 2, Anf. u. a. O.). 

Antwort: An den von Dr. Mahrenholtz angeführten Stellen wieder— 
holen wir nicht böswillige Lügen x. An der erſten Stelle reden wir im 
Allgemeinen von der Stellung und Behandlung der Frauen in Ferney über: 
haupt. Voltaire wird nicht genannt. An ber zweiten Stelle behaupten wir, 
der ‚cyniihe Voltaire‘ jei fein mwünjchenswerther Erzieher für ein aus dem 
Klofter kommendes unerfahrenes Mädchen geweſen. Bon ‚Ausichweifungen‘ 
Voltaire's iſt nicht die Rede. Oder berechtigen uns nicht etwa die Briefe 
an Mad, de Fontaine vom 8. Januar 1756 und vom uni 1757, Voltaire 
cyniſch zu nennen? ! 

Dr. Mahrenholtz „lächelt“ ferner „über die Hiftoriiche Kritik defien, der 
über Bolingbroke's und der andern englifchen Dichter Werke den erbaulichiten 
Unjinn fabelt, wohl ohne fie auch nur in wichtigen Fällen gelefen oder durch: 
blättert zu haben, der Voltaire’3 ganzes Wiffen auf Bolingbrofe, theils auf 
die jefuitiihe Erziehung zurüdführt”. 

Antwort: Daß der Staatsmann und Philoſoph Bolingbrofe ein eng: 
lifher Dichter geweſen, war uns freilich unbefannt. Ebenſo wenig haben 





t Dr. Salwürf findet eine Quellenfälfhung darin, daß wir Roltaire ber Nichte 
einen Auftrag geben lafien, ihm ſchmutzige Bilder zu fchiden, weil die Nichte ihm 
doch den Vorſchlag dazu gemacht. — Abgeſehen, daß man von einem Auftrag aud) 
dann noch reden darf, präcifirt Voltaire feine Wünſche in einer Weile, daß bier von 
der bloßen Annahme eines Vorſchlages nicht mehr die Rebe fein Fann. 
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wir — mit Ausnahme von Shafeipeare — ausführlicher von irgend einem andern 
englifhen Dichter geredet. Daß Pope philojophiiche Gedichte und Swift ob: 
ſeöne Sachen geichrieben, ift doch wohl fein „erbaulicher Unfinn“. Aber viel 
leicht wollte Dr. Mahrenholg nicht von „Dichtern“, jondern „Deiften“ reden; 
daß ihm dann unjere vom pofitiv gläubigen Standpunkt gegebene Analyje 
der verichiedenen philofophiichen Syiteme der Engländer „erbaulicher Unfinn“ 
icheint, laſſen wir als felbitverjtändlich gelten. Al3 Voltaire nah Eng- 
land flüchtete, hatte er al’ jein Wiffen in der That hauptiähli nur 
von Bolingbrofe und den Jeſuiten. Oder fennt Dr. Mahrenholtz bis — 
ſchon andere Quellen? 

Wir haben eine Ausſtellung vergeſſen; wir ſollen nämlich auch N 
Mann fein, der Kebern wie Moliere und Voltaire nicht einmal ein ehrliches 
Begräbnig gönnt”. 

Antwort: Wir reden in unjerem „Boltaire” nur mit einem Wort von 
Molidre'3 Begräbniß, wo wir (©. 81) von dem Unterſchied der Behandlung 
der Schriftfteller in England und Frankreich reden: „Corneille ftarb arm, 
Racine in Ungnade, Moliere fand kaum ein ehrlihes Grab." Das ift Alles. 
Wahrſcheinlich gönnen wir auch Gorneille jeine Armuth und Racine feine Un: 
gnade nicht? — Anderwärts (Stimmen aus Maria-Laach, Bd. XXVIII. 
©. 507 ff.) verwenden wir mehrere Seiten auf den Beweis, daß Moliere 
nicht bloß ein „ehrliches“, jondern auch ein „Lirchliches” Begräbniß verdiente. 

Nach einem allgemeinen Tadel unferer Darftellung des Todes Voltaire's, 
bei welcher Gelegenheit unjere „geiltige Trägheit bedauert“ wird, weil wir 
fromme Lügen und boshafte Anekdoten nachplaubern, erhebt fi Dr. Mahren: 
bolg zur ganzen Höhe und fährt fort: 

„Und ald Deutiche proteftiren wir dagegen, daß ein Mitglied einer aus 
dem beutfchen Neiche getriebenen Gejellihaft fi zum Vertreter deutſcher 
Gefinnung gegenüber den Franzoſen aufwirft, dak ein folder Mann fi zum 
Richter Über ‚deutichen Liberalismus‘ erhebt, die (!) er durch die Brille der 
Drdensinterefjen zu betrachten gelernt hat. Nicht als unbedingter Verehrer 
Voltaire's oder als Bekenner jenes ‚Ecrasez l’infäme‘ glaubt Referent, ber 
in feinen Haren Schriften über Voltaire und in dem erſten Theile jeiner 
Boltaire-Biographie des großen Freigeiſtes Eleine Schwähen wahrlid nicht 
geihont hat, das Kreiten’ihe Pamphlet hier brandmarken zu follen, jondern 
als Feind defien, was Voltaire jein Leben lang verfolgt hat, als Feind ber 
religiöfen Heuchelei und bes firhlihen Kanatismus. Dr. R. Mahrenholg.“ 

Antwort: 2! 

Nachdem wir jo reblich die Einzelanklagen widerlegt und meijtens jogar, 
foweit fie Thatjachen betrafen, aus Dr. Mahrenholg bewieſen haben, könnten 
wir den allgemeinen Vorwurf über unjere „Quellen“ auf fi beruhen Tafien. 
At unfer Gefammtbild richtig, jo liegt wenig daran, wer und bie einzelnen 
Züge geliefert Hat. Wir haben niemals daran gedacht, nad) Desnoireterres 
und Maynard noch eine Quellenſchrift jehreiben zu wollen; es war uns nicht 
einmal darum zu thun, eine vollftändige Geſchichte Voltaire's nad zweiten 
Quellen zu bringen — unier ganzer Zwed war eine Charafterijtif Voltaire's 
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im Gegenſatz zu Dr. Strauß. Das jteht Alles jo deutlich in unferer Ein: 
leitung, daß man ſich wundern muß, wenn jemand bas nicht verfteht. 

Als Hauptquelle für die Charakteriftit führen wir die Correjpondenz 
Boltaire’3 an, und dagegen hat audy Dr. Mahrenholg nichts einzumenden. 
Seine Hauptanklage geht darauf hinaus, daß wir vor Harel (1781) Keine 
Quellen zu kennen jcheinen und aud von da ab nur „jefuitifche” zulaſſen. 
Es ift nun aber um die Quellen über Voltaire zu deffen Lebzeiten ein eigenes 
Ding. Und bier wollen wir Dr. Mahrenholg jelbit zu Wort kommen laffen. 
„Wenn wir von dem Urtheil der unbedingt Gläubigen, wie Wagnidre und 
Longhamp, die durch Pflichten der Dankbarkeit gefefjelt waren, wie D’Argental 
und D’Alembert, Diderot, die ein jahrelanger Freundihaftsbund dem Phi: 
loſophen verband, von ben gejchwägigen VBerehrerinnen wie die Deffand u. A. 
abjehen, urtheilt dann ein D’Argenfon, der Jugendfreund Boltaire’3, ein 
Grimm, ber in feiner religiöfen Richtung ihm jo nahe jtand, ein D'Argens, 
fein waderer Mitjtreiter im Kampfe gegen den Fanatismus, endlich Fried: 
rih d, Gr. über den Menſchen Voltaire wefentlich anders, als jene 
Cloͤment, Guyon, Freron, Desfontaines und die zahlreihen anderen Gegner ? 
Und ebenfo wenig haben alle dieje Parteigenofjen und Freunde den Dichter, 
Philofophen oder Hiftorifer von jenen Vorwürfen ganz freifprechen können, 
die ihm in boshaftejter, jeichtejter und übertriebenfter Weife jener Schwarm ber 
Pasquillanten [lies: Bertheidiger der Wahrheit] gemadht hat. Auch jene 
Männer wie D’Argens, D’Argenjon, Grimm mochten politiiche Antipathien 
oder perjönlidhe Abneigung oder eitler Neid zum Theil in ihrem Urtheil be— 
ſtimmen; immerhin müfjen wir zunächſt auf fie uns ftügen, wenn wir das 
Urtheil der Zeitgenofjen über Voltaire in den Grundzügen uns vorführen 
wollen” (1 f.). 

Aber find denn alle kirchlichen Gegner von vorneherein jo jehr der Lüge 
verbädtig, daß fie gar nicht in Betracht fommen fönnen? Nah Dr. Mahren: 
holtz' Theorie und Praris ijt dem wirklich jo. Und gar erjt, um ‚Voltaire's 
Dichtungen und philoiophiihe Schriften” gerecht zu würdigen, bedarf es nad) 
Dr. Mahrenholg eines durchaus ungläubigen Standpunftes. So fpridt er 
den alten Mitarbeitern der „Göttinger gelehrten Anzeigen” jenes Recht ab: 
„Wenn man aud von dem vorigen Jahrhundert noch nicht die Bibelkritik 
de3 jetigen fordern darf, jo tjt e8 doch arg, wenn Mojes’ Autorſchaft des 
Pentateuh in unbedingtem Sinne angenommen und die Behauptung einer 
ſpätern Entitehung besjelben mit dem geiftreihen Einwande widerlegt wird: 
‚Und injonderheit ijt die Geſchichte Mofes’ der Grund der ſpätern jüdiſchen 
Religion, die aljo älter als jie ſein muß‘“ (I. 14). Ob der Gelehrte Anzeiger 
feine andern Gründe für die Autorfchaft Mojes’ beibringt, wifjen wir nit; 
jedenfall3 ijt nicht abzufehen, warum man Boltaire nicht würdigen fan, wenn 
man aud an die fünf Bücher Mofes’ glaubt. Hoffentlich wird doch Voltaire 
jeinen Behauptungen Gründe beigefügt haben, die ſich aud) einer gegnerifchen 
Prüfung und Würdigung nicht entziehen dürfen. 

Doch jehen wir uns im Einzelnen die Kritit der Quellen — db. 5. ber 
von Dr. Mahrenholg anerkannten Quellen —, wie er fie im erſten Kapitel 
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feine Buches bringt, etwas näher an. Man wird finden, daß der eine dieß 
und der andere das zu tabeln hat, wie er eben den Menichen oder Schrift: 
fteller beffer hat kennen lernen, und daß jchließlich alle nur einig find in 
dem Lobe deſſen, was er der Kirche Böſes gethan hat. Da wir uns leider 
nicht in ber Lage fehen, dieſes letzte Lob beftehen laſſen zu können, jo bleibt 
es ſchon, auch nad den Quellen des Dr. Mahrenholg — die übrigens, wie 
er wohl weiß, aud in unferer Studie zu Worte fommen —, bei unjerem 
einmal formulirten, jo ziemlich auf ber ganzen Linie abweichenden Urtheil 
über Voltaire. 

Den Reigen der Dr. Mahrenholg’schen Gewährsmänner eröffnet D’Argenfon. 

Marquis D’Argenjon, Mitihüler Voltaire's, verfaßte von 1747 bis 
17. Januar 1757 feine Memoiren. „Hier konnte er ſich offen über feinen ehemaligen 
Augendfreund, der ihn wie jeinen Bruder nur als Mittel für äußere Vorteile 
und ehrgeizige Zwede benußte, ausjprechen, während er in der Correſpondenz 
mit Voltaire durch die Rüdfichten feiner Bildung und (?) dur die Er— 
innerung an eine gemeinfam verlebte Jugendzeit beeinflußt war. Bisweilen 
tritt die Antipathie eines lautern, unverfälichten Gemüthes gegen die Schleich: 
wege Voltaire's, die freilich in deſſen oft ſchwieriger Situation zur gebieterijchen 
Nothmwendigkeit wurden, offen hervor. Die Firhliche Heuchelei Boltaire's, 
feine affectirte Jeſuitenfreundſchaft, jein diplomatifcher Ehrgeiz, die Habgier, 
Intriguen und Rachſucht gegen feine Feinde, feine Friechende Unterwürfigkeit 
unter König und Hof wird oft veripottet und Voltaire auch al3 Dichter unter 
den alten abgelebten Erebillon gejtellt, während er ala Stilijt und Projaifer 
natürlich gelobt wird” (2 f.). — „Nicht viel günftiger als D’Argenjon ur: 
theilt der Marquis D’Argens“ (1704—1771) (3). „Ein weit competenterer 
Beurtheiler Voltaire’3 ift dagegen der Baron Grimm. Nur ald Gegner 
bes Firchlichen Legenden: und Wunderglaubens, des Pfaffenthums und ber 
TZagesjournaliftit wird er (Voltaire) gepriefen, ald Dichter und als Philo- 
foph ziemlich preisgegeben und auch al3 Hiftorifer nur theilweiſe gewürdigt. 
... Den hiſtoriſchen Schriften wird die willfürlihe Quellenkritif, der Mangel 
jeder Hiftorifchen Objectivität zum Vorwurf gemadt, auch ihre oft höfifche 
Richtung und ihre oft perjönlihen Wendungen getadelt und unbedingt nur 
der Essai anerfannt. Auch in den Streitichriften Voltaire's gegen feine kirch— 
lihen Gegner vermißt Grimm alle hofmänniſche Feinheit und Flug berechnete 
Vorſicht, und tadelt die maßlofe Leidenichaft, durch die er die Mehrzahl feiner 
Gegner erſt recht an die Deffentlichfeit ziehe und bedeutender erfcheinen laſſe, 
al3 fie waren. Der unparteiifhe Kritiker wird den Ausftellungen Grimm 
vielfach beipflichten, aber doch in feinem Urtheile jede Spur eines perjönlichen 
Wohlwollens und wahrer Hohadhtung gegen Voltaire vermiſſen“ (5). Ran: 
nal ift „viel einfeitiger al$ Grimm. Es fehlte ihm als grünblichem, aber 
einjeitigem Forſcher jedes Verſtändniß für die vieljeitige Genialität Vol— 
taire's. . . Sein (R.3) gerader biederer Sinn und fein allzu einfeitiger Pa: 
triotismus madten ihm Voltaire, der bald aus Berechnung den Höfling und 
Batrioten fpielte, bald in vertrauterem Kreis über Hof und Staat fpottete, 
gleich verhaßt“ (5). Schlimmer nod als die von Raynal und Grimm ge: 
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leitete handichriftlihe „Correspondance* fommt Voltaire in der concurriren- 
den Correfpondenz von Bahaumont und Mairobert weg. „Wenn num 
ihon jene handſchriftlichen Correfpondenzen, die entweder von befreundeter 
oder doch nicht unbedingt feindlicher Seite ausgingen, Voltaire ala Menſch 
und theilweife auch als Schriftfteller jo wenig günftig jchildern, mie anders 
mußte das Urtheil der jefuitifchen und balbjejuitiichen Preffe ausfallen, bie 
in Boltaire troß aller erheuchelten Kirchlichfeit und affectirten Zuneigung zum 
Orden Jeſu doch frühzeitig einen gefährlichen Feind erblidte. Im Dienſte des 
Ordens und der fatholifchen Kirche, fei es num bewußt oder unbemwußt, wirkten 
alle die Gegner, weldhe jeit den Jahre 1732 etwa Voltaire mit Krititen, Pas- 
quillen, Barodien, Epigrammen verfolgten, welche am ‚Glaneur‘, an Des- 
fontaine’3 Zeitfchriften und an Froͤrons ‚Anne littöraire‘ arbeiteten, welche 
im ‚Journal de Tr&evoux‘ mit milder Heuchlermiene ein Keßergericht hielten, 
welche wie St. Hyacinthe, Beaumelle, Element, Sabatier, Gilbert, Nonotte zc. 
Fehden der perjönlichften Art gegen Voltaire ausfochten!. Sie alle können 
freilih (2?!) unfer Urtheil über den großen Mann nicht beftimmen“ (7). 
„Dagegen find die beiden Bände ‚Souvenirs d’un eitoyen‘ von Formey 
nicht zu übergehen.” Als er dieſe Souvenirs jchrieb, „hatte er um fo weniger 
Grund, Voltaire günftig zu beurtheilen, als die über Preußen hereingebrochene 
firhlide Reaction (1789) jede Sympathie für die franzöfifhe Aufklärung 
gefährlih machte. Vielmehr juht er alle Schwächen bed großen Mannes 
in ein grelles Licht zu ftellen. Sein Geiz, der ihn fogar zum Betrügen beim 
Spiel verleitet haben joll, wird in übertriebener Weiſe geſchildert, feine Bos— 
heit, jeine Intriguen gegen D’Urnaud und La Beaumelle, die mit ihm in 
der Gunſt Friedrichs d. Gr. concurrirten, fehr gefährlich dargeftellt, die Pla- 
giate in feinen Dichtungen auf die Autorität des Piron, eines ſpottſüchtigen 
Verkleinerers bin, erzählt. Indeß Formey verdient nur Mißtrauen.” — „Mon— 
tedquieu richtet fich in feinem Urtheil hauptjächlich gegen den Hiftorifer 
Voltaire, der die gefchichtlihe Wahrheit (?) nur zum Mittel aufflärerijcher 
Tendenzen made.“ „Aus Rouſſeau's leidenſchaftlichen Declamationen 
gewinnen wir für eine objective Beurtheilung Boltaire’3 gar nichts” (9). 
So viel über die frangöfiichen Zeitgenoffen. 

„Die Urtheile der deutjchen Krititer und Dichter nehmen mit dem Er: 
itarfen des Nationaljinnes an Stärke und Bitterfeit zu? und haben, ge 
rade wie bie eben angeführten franzöfiihen Schriften, mehr noch den Menfchen, 
als den Scriftiteller im Auge“ (9). An eriter Stelle ift Friedrich U. 
zu nennen. Sein Voltaire-Enthufiasmus ernüchterte fih immer mehr: „Nad 
den bitteren Erfahrungen, die er in Berlin mit Voltaire gemacht hatte, und 
unter dem Eindrucke, den die erheuchelte Berftellung des rahfüchtigen Fran: 
zojen auf ihn hervorbringen mußte, wurde auch jein Enthufiasmus für Vol— 
taire'3 Dichtungen und gelehrte Arbeiten jehr ernüchtert, und felbit da, mo 
beider Anficht ih in Sympathie oder Antipathie vereinten, wie in ben theo- 

1 NB. nachdem Voltaire biefelben eröffnet hatte! 

2 Iſt ein Rückſchluß erlaubt ? 
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logiſchen Streitichriften Voltaire’3, war von wirklicher Begeifterung faum mehr 
die Rebe” (10). „Noch jchärfer mußten natürlih unjere großen Did: 
ter und Denker urtheilen“ (ib.). „In zwei Ländern Europa’3 hat aller: 
dings Voltaire eine fat uneingeſchränkte Sympathie gefunden, in England 
und in Italien.“ „Bedeutende Geiftliche, wie Gapacelli, Algarotti, Cochi, 
ſelbſt Papſt Benebict XIV., ließen fi durch Voltaire's wohlberechnete Ver: 
berrlihung der italienischen Literatur oder durch feine erheucdhelte Kirchen: 
freundſchaft täufchen und wirkten für die Verbreitung feiner Schriften und 
Ideen“ t (17). 

Die Hauptquelle ift auch für Mahrenholg die Correipondenz. „Hier 
zeigt fi Voltaire meift? fo, wie er war, empfänglich für alles Edle und Gute, 
wie für Böfes und ſelbſt Gemeines, freigebig und theilnehmend gegen freunde, 
Ipöttifh und höhniſch gegen Feinde, einmal für die Ziele der Wiſſenſchaft, 
Kunft und Gefellfhaft von aufopfernder Selbitentjagung (?), dann wieder 
in die Heinlichen Beitrebungen gejhäflicher Neclame und finanzieller Spe— 
culation tief verfunfen — aber wie viele Vertufhungen und directe Unwahr: 
heiten fcheut er nicht, wo er fi) nüben und Andern jchaden will! Da wer: 
den Schriften, die ihn gefährden konnten, verläugnet oder die Verleger und 
Herausgeber als Fälſcher hingeftellt; da weiß er den Kirlichgläubigen und 
ben treuen Patrioten zur Zeit zu fpielen; da fucht er feine Gegner zu ver: 
unglimpfen, wo e3 irgend geht, und felbit feine Freunde, wenn fie ihm un: 
bequem werden, herabzufegen. Wären diefe Taufende von Briefen bei des 
Dichters Lebzeiten veröffentlicht worden, was zum Glück nur in einzelnen 
Fällen geihab, jo war Voltaire an den Lügenpfahl geftellt“ (18). 

Neben den Briefen die Autobiographien: „Commentaire historique“ 
und „M&moires pour servir ete.*. „Natürlich find beide, von dem Autor 
jelbjt verläugnete und anderen zugeihobene Schriften nur mit Vorfiht als 
hiftoriihe Duelle zu benutzen“ (19). 

Auch den Secretären Voltaire’ ijt nicht zu trauen. Wagnidre ibealifirt, 
Longchamp iſt ungebildet und nicht eingeweiht, Collini „der gebildetite, 
aber auch zugleich der unzuverläffigite*. Als Secretär Boltaire’s kann man 
gewiffermaßen auch den ſaubern Abbs Du Vernet betrachten, infofern er nad) 
Voltaire's Materialien eine „Vie de Voltaire* bearbeitete: „Wir haben in 
Du Vernet einen zwar unkritifhen, anefdotenhaft und tendenziös zugelpigten 
Bericht zweiter Hand, den man aber doch nicht völlig ignoriren darf“ (22). 
Einen widerwärtigerern Patron als diefen Du Vernet mit feiner gallicaniſch— 
philofophifchen Heuchlermiene und jauerfühlichen Art der Leifetreterei gibt es 


t Wie Dr. Mahrenholg den Eat beweifen würde?! Daß Voltaire fih um bie 
italienifche Literatur verdient gemacht hat, erhellt wohl daraus, daß er Dante einen 
Narren und fein Werk ein Monftrum nannte, obgleich es Päpite in die Hölle ſetzt. 
Und wahriheinlih wirften die Päpfte dadurch an ber Verbreitung ber Schriften Vol: 
taire's, baß fie mehrere derfelben ſchon bamals auf den Inder festen, — Was Bene: 
dict XIV. fpeciel angeht, glauben wir das Nöthige in unjerem Buche bewieſen zu 
haben. 2 Alſo auch bier nicht immer! 
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in der ganzen Boltairesfiteratur nicht mehr. Wir ftimmen aus Herzensgrund 
und um und für al’ den Efel zu rächen, dem diefer Menſch uns immer ver- 
urfachte, dem Urtheil des Dr. Mahrenholg bei, daß fih Du Vernet „zu einer 
dem Helden der Biographie congenialen Heuchelei verjteht, wenn er am 
Schluſſe des Buches Voltaire's Keterei beflagt und fein eigenes Urtheil dem 
‚Gutachten der heiligen Biſchöfe Frankreichs‘ unterwirft“, was ihn freilich 
nicht hindert, das confiscirte Buch unter anderer Form anonym herauszugeben. 
— Auch Eondorcet it „als politifcher und religiöfer Gefinnungsgenofle 
des Philofophen und als fein näherftehender Freund wenig zu objectivem Ur: 
theil geeignet. Die Biographie im engeren Sinne ift ibm Nebenſache; vor 
Allem will er: Voltaire's Titerarifche, politifhe und religiöfe Stellung vom 
Standpunkte der aufgeflärten Philoſophie darftellen. Natürlich entipricht ein 
derartiger Standpunkt der hiſtoriſchen Wirklichkeit vielfach nicht, und die Ber: 
herrlichung eines foldhen Vorkümpfers und Schirmherrn der gepriefenen ‚Auf: 
Härung‘ brachte es mit fih, dak alles für Voltaire Beihimpfende und Ent: 
ehrende,. wie der befannte Juwelenhandel mit dem Berliner Juden Hirfchel 
u. A., entweder beichönigt oder verjchwiegen werden mußte” (23). 

Nah Condorcet Luchet. „Obwohl er mande Anekdoten der Voltaire 
Legende ausfcheidet, fucht er doch die Schwächen feines Helden zu mildern und 
zu verjchleiern und jelbit die häßlichſte Eigenichaft desielben, das ewige Ko- 
fettiren mit Krankheit, aus der Nothwendigkeit, läftige Beſucher fernzuhalten, 
berzuleiten“ (24), 

Linguet gab 1788 fein Wert „Examen des ouvrages de Voltaire* 
heraus. „Die hiſtoriſchen Schriften und philoſophiſchen Eſſais Voltaire’s wer: 
den allerdings von Linguet unbedingt gelobt, doch wird die kirchliche Stellung 
des Philoſophen von ihm fonft nach den Beftimmungen des Strafcoder ab: 
geurtheilt‘.” Er meint nämlich, die Priefter müßten in ihrer Nutorität, bie 
Kirche in ihrer ‚politiihen‘ Stellung erhalten werden, weil beide für bie 
öffentliche Ordnung ebenfo nothwendig jeien, wie die Civilbehörden. Darum 
hätte Voltaire die Firchlihen Traditionen nicht geradezu bekämpfen und bie 
religiöjen Anihauungen der Mafle. ‚umändern‘ , aber nicht „umftürzen‘ 
müfjen, als ob die Leidenfchaft des Kampfes und die Schwierigkeit des Sieges 
ih in dergleichen theoretiiche Unterſcheidungen einengen ließe“ (25). „In 
ben Hauptpunkten wird alio Linguet's Auffaffung kaum aufrecht zu erhalten 
fein, im Einzelnen aber hat er ben gefunden Verftand und die Grundſätze 
der Sittlichfeit auf feiner Seite” (ib.) ®, 

Das ift nad) Dr. Mahrenholg „in den Hauptzügen das Urtheil der Zeit- 
genoffen über Voltaire“ (26). Darum wird nur noch „ein Blick auf die 
Gegner und DBerleumder geworfen, welche erjt nad dem Tode deö greifen 
‚Patriarchen‘ ſich hervorwagten“ (ib.). Als ob zu Lebzeiten Voltaire's feine 
Gegner der Erwähnung werth feien! 

Es iſt nun in erfter Linie die Literatur über den „Tod“ Voltaire’s, 


- 


Yinguet war Qurift. 
Wir empfehlen biefen Ausſpruch dem ruhigen Nachdenken. 
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welhe Mahrenholtz feiner Kritik unterzieht. Wir müflen um jo näher auf 
diefe Quellenkritit eingehen, als an ber betreffenden Stelle der Biographie 
die alte „philofophiiche“ Darjtellung des „jeligen“ Endes mit gewiflen Ein: 
ſchränkungen als hiftorijch adoptirt wird. 

„Wiewohl Voltaire vor feinem Tode nicht nur die Abjolution erlangt, 
ſondern ausbrüdlich erflärt hatte, daß er Gott und die Kirche um Verzeihung 
bitte für das Aergerniß, das er der letteren bereitet, und obwohl er feine 
legte Erklärung durch ein befonderes Teftificat gegen jede Abläugnungverfuche, 
modten fie von ihm oder von jeinen philofophifhen Freunden ausgehen, 
fichergeitellt hatte, jo war der Haß feiner Gegner doch nicht geftillt“ (26). 

Bermweilen wir einen Augenblid bei dieſem Sat. Woher weiß Dr. Mahren- 
holtz, daß Voltaire vor feinem Tode die Abfolution erhalten? Der einzige 
Beichtvater, welcher in Betracht fommen kann, erklärt in einem officiellen Schrei: 
ben an ben Erzbijchof von Paris das gerade Gegentheil. „Er (Boltaire) tft 
alfo ohne Sacramente geftorben.“ Und nun die „Erklärung“. Es ift wahr, 
Boltaire hat dem Abbe Gaultier eine Art Erklärung gegeben, aber als er fie 
dem Prieſter überreichte, erklärte diefer fie für unzureichend, er fönne fie nicht als 
definitiv annehmen. Bevor aber die kirchliche Behörde über die Zulänglichkeit des 
Widerrufs befunden, konnte von einer Abjolution ſchon feine Rebe fein, wenn 
auch der liſtige Voltaire bereitö in diejen eriten Widerruf die nicht jtatt- 
gehabte Beicht und Abjolution als Pactum hineingeſetzt und unterjchrieben 
hatte. An wem es lag, daß Voltaire fpäter nicht gebeichtet Hat, laſſen wir 
dabingeitellt; Thatſache, officiell beglaubigte Thatjache ift, daß er nicht ge 
beichtet und feinen befinitiv von der kirchlichen Behörde als genügend an: 
genommenen Widerruf geleijtet hat. Das wird auch Mahrenholg nicht läugnen, 
wenn er feine Quelle noch einmal aufmerkſam liest. 

Mahrenholg fährt fort: „Einmal juchten fie (die Gegner) ihn (Voltaire) 
auf Grund dieſes Glaubensbekenntniſſes als reuigen Sünder hinzuftellen *, 
dann fabelten fie wieder von den jchredlichen Seelenqualen und religiöfen 
Schauern, die ihn in den legten Stunden gepeinigt hätten. 

„Für die eritere Annahme konnten fie fi auf einen Bericht ftügen, den 
ber Abbé Gaultier, ein falbungsvoller, heuchlerifch-milder Jeſuit, über Vol- 
taire’3 Beichte und angebliche Bekehrung veröffentlicht hatte und der im Ein: 
verjtändnig mit jeinem Vorgefegten, dem Cure de St. Sulpice, im kirchlichen 
Intereſſe redigirt war.“ 

Es heißt doch wohl alle Thatjachen auf den Kopf ftellen, wenn man 
den Bericht Gaultier’s, der in dem Satze gipfelt: „Voltaire ift ohne Sacra— 
mente gejtorben. Gebe Gott, er möge nicht ohne wahre Begierde, fie zu 
empfangen, und alle Gottlofigkeiten feines Lebens zu widerrufen, verſchieden 
fein!" als einen Bericht über Voltaire's Beicht und angebliche Belehrung 
binftellt. Die Charakteriftif Gaultier’3 überlaffen wir getroft jedem unpar— 
tetiichen Lejer des Berichtes. Von Heuchelei haben wir feine Spur gefunden 





1 Diefe Gegner — fie find uns übrigens unbefannt — geben wir dem Herrn 
Mahrenholg gerne preis. 
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und Voltaire wohl aud nicht, jonit hätte diefer nicht die bekannten Briefe an 
ben Priefter geichrieben. 

„Für die legtere (Annahme von den jchredlichen Seelenqualen x.) war 
das Zeugniß von Voltaire’ Leibarzt, Trondin, ein fheinbar unverdäch— 
tiges. Denn Trondin jtand nah damaliger Anficht im engften Verhältnik 
zu Voltaire — erjt die Publication der zwiſchen Trondin und Voltaire ge: 
wedjelten Briefe hat dieſe Anficht jehr modificirt —, er war außerdem in re 
ligiöfen Dingen ziemlich indifferent, und, obwohl nicht Augenzeuge von Vol: 
taire’3 leiten Stunden, doch über alle Details genau unterrichtet. In einem 
Brief vom 27. Juni 1778 führt er allerdings Voltaire's Ende als warnen: 
des Beifpiel für Freigeifter an, doch jagt er in ber weitern Schilderung nur, 
daß der greife Patriarch feine unüberlegte Reife nach Paris verwünfcht, bie 
wenig genaue Bejolgung ber ärztlichen Vorſchriften bedauert, in frank: 
bafter Unruhe fih in großartige literariiche Arbeiten, wie das akademiſche 
Wörterbuch, gejtürzt habe, und daß er im Angeficht des Todes eine Beute 
befinnungslojer Leidenjchaft gewejen jei: Bemerkungen, die in der Natur der 
Sadlage fo begründet find und jo jehr den Stempel ſchmuckloſer Wahrheit. 
tragen, daß nur ihre berzlos kalte Form ein fchlechtes Licht auf Tronchin's 
ſtark realiftiichen Charakter wirft. Diefer Brief, der mit einem andern Schrei: 
ben Trondin's, das ein neuerer Voltaire-Forſcher (Gaberel) im Auszuge mit: 
theilt, in den Hauptpunkten übereinjtimmt, enthält von religiöjen Gemüths: 
bewegungen und von banger Höllenfurdht auch nicht die leijejte Andeutung.“ 

Dr. Mahrenholtz citirt den Brief Dr. Tronchin's nicht, jo müffen wir 
denn ſchon jelbit die „Andeutungen“ religiöfer Gemüthsbewegungen und banger 
Höllenfurht anführen. Tronchin jchreibt: „Hätten meine Principien es nöthig, 
daß ich den Knoten derſelben feiter jchlinge, jo Hätte der Mann, den ich habe 
untergehen (d&perir), mit dem Tod fämpfen und jterben jehen, einen gor— 
diichen Knoten daraus gemacht." Tronchin Hat aljo etwas gejehen, was auf 
jeine religiös:moraliihe Denkart Einfluß hätte üben müſſen und zwar ent: 
icheidenden, unauslöſchlichen Einfluß, wenn er deſſen bedurft hätte. Es kann 
jih aljo bei den Wahrnehmungen nicht um bloße medicinifch:pathologiiche 
Leiden, e8 muß ih um Erjcheinungen am moraliſchen Menichen bei Voltaire 
gehandelt haben. Ferner jagt Trondin: „Wenn ich den Tod eines guten 
Menihen (homme de bien), der nur das Ende eines fchönen Tages it, 
mit demjenigen DBoltaire’3 vergleihe, fo habe ich ganz deutlich (sensible- 
ment) ben Unterjchied geiehen, der zwiſchen einem jchönen Tag und einem 
Sturm, zwiſchen der Heiterfeit der Seele eines Weiſen, der aufhört, zu leben, 
und der furdtbaren Qual (tourment affreux) jenes bejteht, für den ber 
Tod der König der Schreden iſt . . .“ „Won jenem Moment (der lebten aka: 
demiſchen Sitzung) bis zum Tod waren feine Tage nur ein Wirbelwind von 
Wahnfinn (ouragan de folie). Er ſchämte fich defjen. Wenn er mid) jah, 
bat er mich um DVerzeihung; er drüdte mir die Hand und bat mid, Mitleid 
mit ihm zu haben und ihn nicht zu verlafien.... Ich Habe ihm oft die 
Wahrheit gejagt, aber zum Unglüd für ihn bin ich der Einzige geweſen. 
Ja, mein Freund, hat er mir oft bemerkt, ‚Zie jind es allein, der mir guten 
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Rath gegeben hat. Hätte ich ihn befolgt, jo wäre ich nicht in dem ſcheuß— 
lihen Zuftande, in dem ih mich jeßt befinde. Ich Habe nichts als Rauch 
verjchluckt, ich habe mich in dem Rauch beraufcht, und der hat mir den Kopf 
verdreht. Sie können mir nichts mehr nützen, fchiden Sie mir den Irren— 
arzt! Erbarmen Sie fi meiner, ich bin verrüdt‘... ih kann nicht ohne 
Schauder daran denfen! Sobald er jah, daß alles, was er gethan hatte, 
um feine Kräfte zu heben, gerade die entgegengejegte Wirkung gehabt, war 
der Tod beftändig vor feinen Augen. Seit diefem Moment 
hat die Wuth fi jeiner Seele bemädtigt (la rage s’est emparée 
de son äme). Erinnern Sie fih an die Wuthanfälle (fureurs) 
des Dreftes. Furiis agitatus obiit.*“ So ber „ſtark realiſtiſche“ 
Tronchin in feiner „herzlos Falten Form“, die „fo fehr den Stempel ſchmuck⸗ 
Iofer Wahrheit trägt". Wir fragen, kann ein Poet fich Fräftiger, bei aller 
Kürze vielfagender über ein von Furien zu Ende gehetztes Menjchenleben 
ausbrüden? Wir geitehen, wäre Voltaire noch unter jehredlicheren Einzel: 
erfheinungen gejtorben, al3 dieß jett behauptet wird: auch das Schred- 
lihite würde nah Tronchin's allgemeinem „Furiis agitatus obiit* nicht un- 
wahrjcheinlich fein. Was ift bei einem Menjchen an Schredlihem nicht mög: 
ih, wenn Wuth (rage) fih jeiner Seele bemädhtigt, wenn er die fureurs 
des Dreftes dem Auge barbietet! Soviel über die „Andeutungen“, bie ſich 
in Trondin’s Brief nit finden follen. 

„Doch war es für die firchlichen Widerſacher nicht ſchwer, Hinzuzudichten, 
was ihren Wünſchen entiprad, und für diefe Erdichtungen ſich gleichfalls auf 
Tronchin's Autorität zu berufen. In frechſter Weije that dieß der Jejuitenpater 
Harel, der 1730? eine Schrift unter dem Titel: ‚Recueil des particularitss 
de la vie et de la mort de Voltaire‘ veröffentlichte. Er läßt Voltaire, von 
befinnungslofer Wuth gepeinigt, zuletzt — feinen eigenen 8... verzehren und 
jo eine Prophezeiung des von dem Philoſophen jo oft veripotteten Ezechiel 
an ihm in Erfüllung gehen.“ Seltſam. P. Elias Harel fchreibt diefe Er- 
zählung und veröffentlicht fie in Paris zwei Jahre nach dem Tode Voltaire's; 
er beruft fich offen auf den (noch lebenden) Dr. Tronchin — und fo viel Auf: 
jehen jeine Schrift auch machen mußte, von einem Dementi der Freunde oder 
gar Trondin's ift Feine Spur zu finden. Im gewöhnlichen Leben pflegt man 
dad als Zeichen der Wahrheit anzufehen. In der That ift auch bis heute 





1 1780 ſchreibt bier Dr. Mahrenholg. Wir hatten ebenfalls diejes Jahr in ums 
ferem Buche als das Eriheinungsjahr angegeben, und zwar auf die Autorität des von 
uns citirten Bien public. Benugt haben wir bie 1755 erjchienene deutiche Ueber: 
ſetzung. Wie aber Dr. Mahrenholg jpäter angibt und wie es richtiger zu fein fcheint, 
erjhien das Büchlein erſt 1781. Die Sache iſt injofern wichtig, als es dann zweifels 
haft ift, ob Trondin das Büchlein noch erlebte, da er 1781 ftarb. Damit würbe für 
uns die Glaubwürdigkeit Hareld nicht erichüttert, aber das obenftehende Argument, 
bag Trondin dur fein Schweigen zugeitimmt, wäre binjällig ober wenigftens zweifel- 
baft. In Bezug auf die Freunde bebält das Argument feine Kraft, unb anderweitig 
bat auch ber ficher noch lebende Tronchin feinem angerufenen Zeugniß nicht wiber: 
ſprochen, nämlich der Notiz in ber „Kölner Zeitung“. Vgl. Kreiten, Roltaire S. 568. 
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kein ftihhaltiger Grund gefunden, an ber Behauptung Hareld zu rütteln. 
Erit fieben Jahre nah Ericheinen des Buches erkundigt fih Wagnidre beim 
Neffen des inzwijchen verjtorbenen Dr. Trondin, und dieſer bezweifelt aus 
inneren Gründen — die im Charakter des Doctord gelegen —, daß er ſich 
fo über den Tod Voltaire's jolle geäußert haben, d. h. Dr. Trondin jolle nicht 
gejagt haben: „Ih möchte, daß alle, die durch Voltaire’3 Bücher verführt 
find, Zeugen feines Todes gemejen wären; einem ſolchen Schaujpiel hätten 
fie nicht widerftehen können.“ Aber bat denn Trondin nicht dasjelbe mit noch 
ftärkeren Worten in feinem Brief vom 27. Juni geichrieben? Hier hilft 
feine innere Unmwahrjcheinlichfeit, wir haben das Factum. 

„Diele faubere Effectitele (Hareld) wurde dann von andern Feinden 
Voltaire's nachgeichrieben, und aud) diejengen, welche derartige Kunitgriffe per: 
fidefter Rhetorik verfchmähten, ließen doch das Ende des Ketzers als verzweiflungs: 
voll und faft in Wahnfinn ausartend erjcheinen.” Ob die legteren vielleicht 
auch dazu nicht einmal das Recht Hatten, da Trondin doch ausbrüdlid von 
folie — ouragan de folie — rage — fureurs ſpricht? Aber noch einmal, 
wer darf Hareld öffentliche, unwiderſprochene Ausfage einen Kunjtgriff per— 
fideiter Rhetorik nennen ? 

„sm Gegenjag zu Tronchin jehildert die Marquije de Villette, in deren 
Palais Voltaire fein Leben befhloß und die bis zum legten Augenblide ihn 
nicht verließ, das Ende ihres hochverehrten Freundes und Protectors als 
ein fanftes und ſchmerzloſes und läßt den Greis mit den Worten ber 
Liebe und DVerzeihung jterben. Später jedoch wurde auch ihr Zeugniß von 
einem Abbé Depery, Secretär eines Biſchofs von Orldans, des Bruders ber 
Marquije, in das genauejte Gegentheil verdreht, doch vorfichtigerweije die 
Veröffentlihung dieſes angeblich authentifchen Zeugniffes jo lange verzögert, 
bis die Marquije jelbit und ihr Bruder tobt waren, 1835" (28). 

Wir haben hier zwei verfhiedene Ausjagen einer und berfelben Frau 
über eine und dieſelbe Thatſache. Stellen wir den kritiſchen Prozeß an. 
Was hat die Marquife zuerst gejagt? Antwort: Man weiß es nicht ges 
nau, Wir befigen diefe erſte Ausſage in einem 1817 erſchienenen Buche ber Lady 
Morgan über Frankreih, und es ift ſelbſt den Gegnern nicht ausgemacht, 
daß diefe, in manden Punkten evident unkritiſche, zurechtſtutzende und für: 
bende Dame in unferm Falle die Wahrheit gejagt; muß dod auch Mahren: 
holy geftehen: „vorausgejekt, daß er (der Bericht der Marquije) nicht 
erit von der Lady Morgan zurechtgeſtutzt und ungenau wiedergegeben“. 

Was bat die Marquife zulegt gefagt? Antwort: Genau basjelbe, was 
Trondin und Harel jagen, und diefe Ausfage wird uns als eine wörtliche Wie- 
dergabe ihrer Worte von einem fritifch genauen, gemiffenhaften Autor in 
einem wiſſenſchaftlich kritiſchen Werke (Biographie des hommes cöl&bres du 
döpartement de l’Ain, I, 163) geboten. 

Ferner: Wann muß man der Marquife mehr glauben, wenn fie fi) 
mit dem unangezweifelten Zeugnig Tronchin's „im Gegenſatz“ befindet, oder 
wenn fie mit ihm übereinftimmt? — Für gläubige Chriften fügen wir noch 
hinzu: Iſt mehr Wahrjcheinlichkeit vorhanden für die volle Wahrheit der Ausſage 
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bei der Voltairianerin Belleret:Bonne oder der von ihren Verirrungen zurüd: 
gefehrten Marquije ? 

Wie kann es ſchließlich ein Grund fein, an der Authenticität ber Ausfage 
der befehrten Marquiſe zu zweifeln, weil Depery fein Buch über bie berühmten 
Männer des Departements Nin erft 1835 veröffentlichte, während die Marquiſe 
doc ſchon 1822 gejtorben war? Das hieße ja mit einem Schlage die Glaub’ 
würbdigfeit aller Memoirenzfiteratur läugnen. Es ift doch feltfam: Harel 
wartet nicht, bis Trondin tobt ift, und er lügt doch — Depery wartet, bis 
die Marquije tobt ift, und lügt ebendeßhalb. Was foll man denn thun, um 
Glauben zu finden? Das ift leiht. Man macht's wie Wagnidre. 

„Segen diefe Erfindungen (Harels x.) und Läfterungen trat mit Ent: 
ichiebenheit jener Wagnidre in feiner oben angeführten Schilderung von Vol: 
taire’3 Ende auf, und er hielt zwifchen Tronchin's und der Villette wider: 
fprechenden Angaben die Mitte. Bon religidfen Kolterqualen und von Yeiden- 
ſchaftlichen Wuthausbrüchen ift bei ihm ebenfo wenig bie Rede, wie von einer 
völlig gefaßten und duldenden Hingabe. Vielmehr Habe Voltaire fich über 
die Rüdfichtslofigkeit und Theilnahmsloſigkeit jeiner Umgebung, bie feinen 
treuejten Diener (Wagniere jelbft) von ihm. ferngehalten und nicht einmal 
notariellen Beiftand ihm geftattet habe, auch Zankſeenen im Krankenzimmer 
aufführte, bitter beklagt.“ 

Alfo Wagnidre bat da3 Richtige gefagt — und doch war Wagnière 
zur Zeit, über die er berichtet, weit fort in dem fernen Ferney, war alſo 
nicht Augenzeuge, wie Trondin und die Marquife. Woher hat er feine Nach— 
rihten? „Theils aus weniger friiher Erinnerung, theils nach glaubwürdigen 
Berichten eingeweihter Perfonen (jo der Marquife de Villette, der treu ergebenen 
Freundin Boltaire’s, und Trondin’s, eines gleichnamigen Vetters von Voltaire's 
Leibarzt)“ (20 f.). Alfo trogdem MWagniere mit diefen beiden Quellen (denn 
Trondin jun. vertritt doch wohl die Ausfprüche des Onkels) nicht überein: 
ſtimmt, ift er do glaubwürdig? Wagnidre foll bereits im März 1780 feinen 
Bericht entworfen haben (20) — wie fommt es denn, daß er erft nach dem 
Erjheinen des Werkes von Chaubon 1785 bei Trondin jun. über die Wahr: 
heit ber Ausſprüche des ältern Trondin fi erkundigt? Warum frug er 
1780 nicht den Onfel jelbit? 

„Die dem Philofophen naheftehenden Freunde, wie D’Alembert in feiner 
Gorrejpondenz mit Friedrih II., Grimm in feiner ‚Correspondance‘ und 
Laharpe in feiner ‚Correspondance litt£raire‘ find hierüber (den Tod) zu 
wenig ausführlich und auch nicht Augenzeugen, fo daß feiner von jenen Be: 
richten völlig authentijchen Werth hat, der ber Marquije allein ausgenommen, 
vorausgefeßt, daß er nicht erft von ber Laby Morgan... zurechtgeſtutzt und 
ungenau wiedergegeben ift. 

„Faßt ınan aber die ganze Krankheitsgeſchichte und die verzweifelte Sad): 
lage Voltaire's in’3 Auge, fo fcheinen die Ausfagen Tronchin's, Wagniere's 
und jener Philoſophen recht wohl vereinbar, falld man fie auf verfchiedene 
Stadien der drei Monate mwährenden Krankheit bezieht. Wagniere be 
richtet, oder läßt fich über die Zeit berichten, in welcher der Greis noch bei 
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vollem Bewußtfein war und über fein verhängnißvolles Geſchick reflectiren 
konnte. Tronchin ſchildert eine Epoche, in ber das Bewußtſein bes baldigen 
Todes ſich dem Leidenden ald unvermeibliche Gewißheit aufbrängte und in 
der bie pſychiſchen und bie phyfifchen Schmerzen für Momente wenigſtens bie 
Hare Ruhe des Geiſtes umnadteten. D’Alembert beichreibt uns bie 
legten Tage, in denen Voltaire durch eine verderblihe Opiumfur und bie 
völlige Zerrüttung feines Nerveniyitems fat bewußtlos war und nur einzelne 
Zwiſchenräume apathifcher Ruhe hatte. Die Schilderung der Marquiſe 
ift, wie alle derartigen Gefühlsſchilderungen, durchaus optimiftifch, auch durch 
die Ferne der Erinnerung verwifcht und würde ungefähr auf bie lesten 
Augenblide des geiftigen und Förperlichen Abjterbens paſſen“ (29). 

Das liest fih ja gang fchön und einleuchtend. Indeß jcheint uns 
Einiges doch nicht jo ganz zu „klappen“. Erftens z. B. hat die Marquiſe 
ihr fragliches erftes Zeugniß ganz ſicher widerrufen und die Erzählung Harels 
und Tronchin's beftätigt. 

Zweitens redet Trondhin ald Augenzeuge nicht bloß von „einer Epoche, 
fondern von dem ganzen Verlauf des Aufenthaltes in Paris bis zu dem 
fatalen „Furiis agitatus obiit*.. 

Drittens müffen wir darauf beitehen, und zwar aus fritiihen Gründen, 
daß auch Hareld Zeugniß, das ſich offen auf Trondin beruft und dem nicht 
widerſprochen wurde, als gefchichtliche Quelle berüdfichtigt werde. 

Vierten ift zu beachten, daß vom 11, Mai, dem Tage, wo Boltaire 
den Dpiumerceß beging, bis zum 30. Mai, dem Sterbetag, eine zu lange 
Zeit ift, um auf fie die Darjtellung D’Alembert’3 zu beziehen. Wo kämen 
wir dann mit dem fichern authentifchen Bericht des Augenzeugen Trondin 
bin, wenn man ihm volle 19 Tage entziehen wollte? 


Schl lat. 
ie W. Kreiten S. J. 
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Jacobi Lainez, secundi Praepositi Generalis Societatis Jesu, Dispu- 
tationes Tridentinae. Ad manuscriptorum fidem edidit et 
commentariis historieis instruxit Hartmannus Grisar 8. J., 
Hist. Eccles. in Universitate Oenipontana Prof. P. O. 8°. 
Oeniponte, Rauch, 1886. — Tom. I: Disputatio de Origine 
Jurisdictionis Episcoporum et Romani Pontificis Primatu. 
P. 106* et 512. — Tom. II: Disputationes variae ad Con- 
cilium Tridentinum spectantes. Commentarii morales et in- 
structiones, P. 85* et 568. Brei: M. 12. 


Unter ben Zeitgnofjen galt Jakob Lainez (+ 1565) als ein außergewöhn— 
lich begabter Mann und ganz beſonders als ein vorzüglicher Theologe. Er 
hatte mit Auszeihnung in Rom Theologie docirt; fein Talent und Wiſſen 
leuchtete aber ert recht auf zu Trient, wo er an ben Arbeiten des Concil3, zuerit 
unter Paul III. und Julius III. als päpftliher Theologe, und dann wäh: 
rend der Schlußperiode unter Pius IV. als Ordensgeneral und ſtimmberech— 
tigtes Mitglied theilnahm. Welche Anerkennung er fand, ift durch das eine 
Factum genügend illuftrirt, daß auf dem Gemälde, welches zu Trient in ber 
Kirche 8. Mariae Majoris als Andenken an das Concil aufbewahrt wird, eine 
Situng der Väter dargeftellt ift, in welcher Tainez von der Nebnerbühne zu 
ihnen ſpricht. 

Was bis dahin von den Schriften diefes großen Theologen veröffentlicht 
wurde, ift ganz unbedeutend (p. 24*). Die vielen Schriften, welche er hinter: 
laſſen, find fo abfolut unleferlich gejchrieben, daß alle Verſuche, fie zu ent: 
ziffern, bis dahin ganz erfolglos waren. Cardinal PBallavicini fagt?, er habe 
fi die größte Mühe gegeben, fie zu lefen, aber vergeblih; die Schrift bes 
Lainez gleiche mehr einer ihm allein bekannten Geheimfhrift, als conventio: 
nellen Zeichen. Die Titel der no vorhandenen Schriften führt der Heraus: 
geber obiger Bände p. 28* 89q. an. Erwähnt jeien De Providentia libri XII, 
De Trinitate libri III. Von einer Summa theologiae scholasticae, mit 
deren Abfaffung Lainez vom HI. Ignatius betraut war, wurbe nur ber Ans 
fang gefchrieben. 

Der letzte nun, welcher fich mit dem vergrabenen Schate der Geiſtes— 
erzeugniffe des großen Theologen beichäftigte, P. Boero (7 1884), war jo 
glüdlich, unter den hoch aufgethürmten Papierftößen einige zu entbeden, welche 
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nicht von Lainez’, fondern von fremder Hand befchrieben waren. Unter ben 
lejerlich geichriebenen Abhandlungen befand fi auch jene größere, welche Lai- 
nez zu Trient über die Quelle der biſchöflichen Jurisdietion gefchrieben, ein 
Werk, auf welches Cardinal Pallavicini vergeblich gefahndet hatte!. Die 
Beröffentlihung der aufgefundenen Schriften übernahm zuerft P. Schraber. 
Da dieſer aber leider jo früh in's Grab ſank, fiel die Aufgabe dem P. Grifar 
zu (p. 22* sq.). 

Der erjte Band enthält außer ben fehr forgfältig ausgearbeiteten Pro- 
legomena (p. 1*—106*) die Schrift über die Quelle der bifchöflichen Re— 
gierungsgemalt (p. 1—370), eine ſummariſche Inhaltsangabe ber drei Reden, 
welche Lainez bei der Discuifion der Frage über die Einjekung der Biſchöfe 
auf dem Trienter Eoncil hielt (p. 371—391), und endlich in einem Appendir 
(p. 349—512) den Briefmechfel zwijchen den Carbdinallegaten zu Trient und 
dem hl. Karl Borromäus über dieſelbe Frage: 65 bis dahin noch nicht ver: 
öffenilichte Briefe. Der Leer ift alfo in ben Stand gefett, aus den Quellen 
ſelbſt die Gefchichte jener Geiftesfämpfe zu ftudiren, melde zu Trient bei 
Teftftellung der Lehre über da8 Sacrament der Weihe ausgefodhten wurden, 
Eine Anzahl von Vätern nämlih, an ihrer Spike der Erzbiihof Guerrero 
von Granada, behauptete, daß die Biſchöfe ihre Regierungsgewalt unmittel- 
bar von Gott erhielten, und fie bejtanden beharrlich auf ihrer Forderung, biefe 
Lehre in die Definition aufzunehmen (p. 30* sqq.). Unter ihren Gegnern 
zeichnete fich vor allen Lainez aus. Er befämpfte fie in feinen Reden und 
durch die vorliegende Schrift. Sie iſt aljo auf dem Kampfplatz entſtanden, 
was bei ihrer Würdigung nicht außer Acht gelaffen werden darf. Bevor 
wir ihren Inhalt fkizziren, müffen wir noch bemerfen, daß jie nicht völlig 
unbefannt, fondern ihrer Subftanz nach identifch ift mit den Abhandlungen 
LXI—LXXIV, welde fi im zwölften Bande der Werke Salmerons finden 
(ed. Colon. Agripp. p. 401—532), und die mit manden Nenderungen von 
Anbries neu herausgegeben wurden? Daß Lainez bei Abfaffung jeiner Schrift 
von Salmeron unterjtübt wurde, ift höchit wahrfcheinlich oder vielmehr mora— 
lich gewiß. Die Beweije, daß Lainez ihr eigentlicher Verfaſſer jet, und bie 
Art und Weife, wie fie unter Salmerons Schriften gerieth, fiehe Prolego- 
mena p. 53* sqq. Da die früheren Herausgeber die Schrift von dem ge: 
ihihtlihen Boden, auf dem fie entjtanden, Ioslösten, fo mußten fie manche 
Veränderungen an ihr vornehmen, was jedoch nicht in dem Maße geichehen 
konnte, daß nicht manche Stellen, die nur durd) die Gefhichte ber Entftehung der 
Schrift erflärt werden, unverftändlich blieben (p. 56*). Es ift demnach eine 
neue Herausgabe der Lainez'ſchen Schrift, welche fie uns treu, jo wie fie aus 
Lainez’ Feder gefloffen, mit Lainez' ſpäteren Correcturen wiedergibt, vollfom: 
men gerechtfertigt. 

ı L.c. 

? Alphonsi Salmeronis Doctrina de Jurisdictionis Episcopalis origine 
ac ratione. Ex variis ejusdem commentariis ... apto ordine disposuit notisque 
illustravit J. B. Andries. Moguntiae 1871. 
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Die Schrift zerfällt in jeh3 Quäſtionen. In der erjten wird der 
Unterſchied zwiichen jus divinum im weitern und im engern Sinne erflärt 
(p. 1-56); in der zweiten werben drei Punkte behandelt: der Unterſchied 
zwijchen ber Firdlichen und der bürgerlichen Gewalt (p. 57-68), berjenige 
zwiſchen der Weihe: und der kirchlichen Regierungsgewalt (p. 68—77) und 
die Frage, ob die Mitapoftel Betri von diefem oder unmittelbar von Chriſtus 
ihre Regierungsgewalt empfangen (p. 77—96). Lainez entjcheidet fich bei 
Erörterung des legten Punktes nicht für die eine oder die andere der beiden 
Anfichten, hält es aber für wahrfcheinlicher, daß Chriftus durch den Apoitel- 
fürjten allen anderen Apofteln ihre Gewalt verlieh. In der dritten und 
vierten Quäftion fommt endlich Lainez auf die Frage, um die e3 fich eigent- 
lich handelt; in jener weist er nah, daß die Biſchöfe ihre Yurisdiction vom 
Papſte erhalten (p. 97—253), und in diefer, daß der Papſt ihnen diejelbe 
nit durch die Confecration, fondern durch Injunction, durch Uebertragung 
des biſchöflichen Amtes nah Art eines Befehles verleiht (p. 254—318). 
Für das DVerftändnig der ganzen Frage ift ed von großer Wichtigkeit, wohl 
zu unterfcheiden zwijchen der bifchöflichen Weihe: und Regierungsgemalt, weh: 
halb Lainez in einer befondern Schlußquäftion, der ſechſsten, den Unter: 
Ichied beider Gewalten eingehend erörtert (p. 323—370), eine Erörterung, 
die, wenn eine fyitematifche Eintheilung vor allen Dingen angeftrebt worden 
wäre, nothwendig der dritten Duäftion hätte vorausgehen müffen. Praktifche 
Gründe fcheinen den Verfaſſer veranlaft zu haben, jene Trage vom Ganzen 
loszuldjen und felbjtändig zu behandeln. In der fünften Quäftion betont 
ber Verfaſſer no einmal den Unterfchied zwiſchen göttlihem Rechte im 
jtrengern und im mweitern Sinn, oder zwifhen unmittelbar und mittel: 
bar göttlihem Rechte und hebt hervor, daß wohl die biichöfliche Gewalt 
überhaupt ummittelbar von Gott ftamme, infofern Chriftus jelbjt es an: 
georbnet habe, daß Hirten, mit ordentlicher Regierungsgewalt ausgeftattet, bie 
einzelnen Theile feiner Heerbe regierten, daß dagegen die einzelnen Biichöfe 
ihre in einem bejtimmten Sprengel über bejtimmte Untergebene innerhalb be: 
ftimmter Grenzen auszuübende Gewalt nicht unmittelbar von Gott, fondern 
mittelbar durch den höchſten Hirten der ganzen Heerde, durch den Papſt, erhielten. 

Lainez beweist feinen Sat zunächſt aus der heiligen Schrift; dieß ziem— 
ih Furz, und diefe Beweije bedürfen, jollen fie die Frage vollkommen ent: 
jcheiden, einer genauern Ausführung (p. 98 sqq.). Sehr reichhaltig ift das 
patriltiide Argument (p. 100 sqq.), welches auch dann noch Achtung ge: 
bietet, wenn man die Stellen, welche unächten oder zweifelhaften Schriften 
entlehnt find, derer fich Lainez wie auch feine Gegner und andere Zeitgenofen 
irrthümlich bedient, ftreiht. Daß feine Lehre die allgemeine Lehre der Theo: 
logen war, weist Lainez nad) durch eine Reihe von Citaten aus Thomas von 
Aquin und Bonaventura, Albertus Magnus, Richardus de Mediavilla, Du: 
randus, Herveus Natalis, Antoninus, Cajetan, Dominicus Soto, Alphonjus 
Abulenfis, Qurrecremata, Johann Ed (p. 130 sqq.); da feine Gegner die 
Berufung auf die Scholajtif zurückwieſen, zeigt Lainez am Schluffe des Argu: 
mentes, welche Beweiskraft das übereinftimmende Zeugniß der Theologen für 
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eine Lehre habe (p. 139 sqq.). Dann folgen die rationes theologicae, bie 
directen (p. 143 sqq.) und die indirecten, in melden er die entgegengeſetzte 
Lehre nach den verjchiedenen Formen, in denen fie auf dem Concile vorgelegt 
worden (p. 162), prüft und widerlegt (p. 161 sqq.). Mit berfelben Aus— 
führlichkeit, mit welcher er die Gründe für feine Anficht vorbringt, widerlegt 
er auch die von den Gegnern für bie ihrige vorgebradgten (p. 176—253). 
In der vierten Quäftion wendet er fich jpeciell gegen jene, melde zwar 
lehren, daß der Papſt den Biſchöfen die Regierungsgewalt verleihe, aber be: 
baupten, dieß gejchehe nicht dur Injunction, d. i. Uebertragung des biſchöf— 
lihen Amtes traft eines Befehles, ſondern burd die Weihe oder durch Anz 
weijung des Gegenjtanbes, auf welchen ſich die Gewalt beziehe (p. 254—318). 
Der Gang ber Bemweisführung ift berjelbe, wie in ber britten Quäftion, 
Wiederholungen waren bei einer ſolchen Eintheilung des Stoffes unvermeid- 
Ih, und letztere können wir nur durch die Gefchichte der Entitehung unjerer 
Schrift erflären. An die einzelnen Klafjen der Gegner richtet ſich eben Lainez 
in eigenen Abtheilungen, damit eine jebe, was gerade fie zur Aenderung ihrer 
Anfiht bewegen Fönne, an einer Stelle beifammen finde. Bielleiht war es 
ebenjo die Nüdfiht auf feine Gegner, welche Lainez veranlafte, die rationes 
theologieae in fo langer Reihe einzeln auf einander folgen zu laſſen, anjtatt 
fie unter einige wenige höhere Gefihtspunfte zu gruppiren. Dieje unend— 
lihen Reihen ermüden den Leer, während fie freilich demjenigen, welcher mit 
Muße die Frage nad allen Seiten gründlich durdjftudirt, mit jedem Grunde 
ein neues Licht gewähren, wenn auch nicht jeder Grund für fih genommen 
ein durchichlagendes Argument iit. 

Die trage jelbit fcheint und nun durch Lainez' Argumentation vollkom— 
men entjchieden zu werden. Der Biſchof erhält die Negierungsgewalt über 
eine beitimmte Diöcefe nicht durch Conjecration. Denn die Bilhofsweihe 
fann ftattfinden ohne Uebertragung einer foldhen Gewalt, und lettere kann 
aud ohne Weihe übertragen werden. Ebenſo wenig verleiht die Gonjecration 
eine Gewalt zu regieren im Allgemeinen, welder nur noch Unterthanen 
anzumeifen find; denn Inhaber der Regierungsgewalt fein und Untergebene 
haben, it ein und basfelbe; das eine ift ohne das andere nicht benfbar; 
außerdem bebarf es nicht einer folchen Gewalt im Allgemeinen, um bie Re: 
gierung einer Didcefe anzutreten, da dieß ja vor der Weihe gejchehen Tann. 
Es wird alfo die Negierungsgewalt außer der Weihe übertragen, und zwar 
dann, wenn ber Bifhof zum rechtmäßigen Hirten der Heerde wird: fei es, 
daß er e3 dur ein vom Papſte ausgeftelltes Document, jei es, daß er es 
ohne ein ſolches, ja ohne Wiffen des Papſtes, durd Erfüllung rechtsgültig 
feftgefeßter Bedingungen wird. In beiden Fällen wird er durch den Träger 
der höchſten Kirchengewalt zum Hirten einer Heerde bejtellt, dba im zweiten 
alle die allgemeinen Rechtsnormen irgendwie auf den Träger der hödjiten 
Gewalt zurüdgeführt werden müffen. Yon Gott felbit ftammen fie nit; ebenſo 
wenig von einer menjchlichen von ber höchſten Firchlichen verjchiedenen Au: 
torität, es fei denn, daß dieſe letztere ein Ausfluß der höchſten kirchlichen 
Autorität ift. Denn außer der höchſten gibt es in der Kirche feine unmittel- 
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bar von Gott eingeſetzte Behörde, zu deren Sphäre die Beſetzung der Bildofs- 
ftühle gehörte. Jene aljo bejett diefelben direct oder indirect und verleiht bie 
bifhöflihe NRegierungsgewalt.e Wir jehen nur noch eine Ausfludt. Man 
könnte behaupten, daß der Papft nur die Perſon bezeichne, die Gewalt aber 
direct von Gott fomme, wie ja bie Gardinäle im Conclave nur die Perſon 
bezeichnen, welche von Gott bie höchfte Gewalt in ber Kirche erhält. Aber 
dieß wäre eben nur eine Ausfludt. Das Cardinalscollegium kann freilich den 
Ermählten nicht jelbjt mit der Gewalt, die Geſammtkirche zu regieren, be: 
trauen, da es ja dieſe Gewalt felbit nicht befigt. Der Papft hat aber bie 
Regierungsgewalt über die einzelnen Diöcefen und kann diefe wirklich anderen 
verleihen, wie dieß bei Beitellung von Legaten gefchieht, und daß er bei Be 
jegung ber Bilhofsjtühle die Negierungsgemwalt, die er verleihen kann, wirt: 
lid zu verleihen beablichtigt, geht aus dem Wortlaut der päpftlichen Be: 
ftalungs:Urkunden hervor. 

Dan bat behauptet, daß die dargelegte Lehre die Biſchöfe zu Vicaren 
des Papſtes made. Mit Unredt; fie bleiben die Orbdinarien ihrer Diöcejen. 
Die Trage dreht fich überhaupt nicht darum, was die Biſchöfe find, jondern 
auf welchen Wege fie ed werden. Die einen behaupten, die Einſetzung eines 
jeden gejchehe unmittelbar durch einen göttlichen Act; die anderen, das biſchöf— 
lihe Amt freilich jei unmittelbar durch Gott eingefeßt, der einzelne Bifchof 
aber werbe nur mittelbar von Gott, nämlich durd feinen Stellvertreter auf 
Erden eingejett. Ueberhaupt hat die Frage wenig praftiiche Bedeutung. Um 
fo mehr aber dient fie dazu, über die verjchiedenen Stufen der Eirchlichen 
Hierarchie und ihr wechieljeitiges Verhältniß Licht zu verbreiten. 

Was nun die vorliegende Ausgabe des Werkes angeht, jo verdient fie 
alles Lob. Die Prolegomena orientiren uns über alle geſchichtlichen Data, 
deren Kenntniß das Verſtändniß des Werkes fürdert. Zur größern Leber: 
fihtlichkeit find die Quäftionen in Kapitel eingetheilt und diefe mit Ueber— 
Ihriften verfehen. Die Citate find genau verificirt (die Väterftellen meiftens 
nah Migne), die unächten find als ſolche gekennzeichnet (die pfeudosifidoriani: 
fhen durch Kleindrud) und auf die wirfliden Quellen zurüdgeführt. Eine 
genaue Inhaltsangabe am Anfange eines jeden Bandes und ein alphabetijches 
Namensverzeihnig am Ende des zweiten, ſowie ganz bejonders auch bie 
Seitenüberſchriften erleichtern das Nachſchlagen. 

Der zweite Band ijt biftorifh von noch höherem Werthe als der erite. 
Nah der Einleitung (p. 1*—85*) gibt der Verfaſſer eine Reihe jehr inter: 
efjanter, theilweife noch nicht veröffentlichter Documente und Abhandlungen, 
welche fich auf die leßte Periode des Concils von Trient beziehen. An dieſe 
fügen fi zum Schluffe noch zehn Abhandlungen, die fi nicht auf das Tri- 
dentinum beziehen und ſomit in Anbetradht des Gejammttiteld des Werkes 
als Quafi-Anhang betrachtet werden müfjen. Auf die einzelnen Abhandlungen 
einzugehen, ijt wegen des uns zugemefjenen Raumes unmöglid. Cine Ueber: 
ficht über den Anhalt derfelben bieten die Prolegomena. Nur die beveutendite 
fei bier erwähnt: „De usura variisque negotiis mercatorum* (p. 227—321). 
Sie iſt beſonders interefiant, infofern fie uns über die Auffaffung, welde 
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das tridentinifche Zeitalter vom Zinsnehmen hatte, aufflärt — eine Auf: 
fafjung, welche diejenigen unjerer Zeitgenofjen zu veritehen aufer Stande 
find, die ſich ſchwer im eine von der unjrigen gänzlich verjchiedene Zeit hinein: 


verieben können. Th. Granderath S. J. 


Moſes und fein Volk. Eine hiftorifchzeregetiihe Studie von Dr. Hugo 
Weiß. IV u. 162 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1885. Preis: 
M. 2.40. 


Bereit3 in einem frühern Jahrgange diefer Zeitichrift (1881, Bd. XX. 
©. 304) wurde der Wunſch ausgeſprochen, der hochw. Verfaſſer möge wie 
„David und feine Zeit“ jo auch andere hervorragende Perjönlichkeiten des 
Alten Bundes in Monographien zu jchildern unternehmen. Die ganze Be: 
deutung folcher Perjönlichkeiten für ihr Volk und ihre Zeit, die Abfichten 
Gottes bei der Erwählung, Führung und Heranbildung Israels gewinnen 
dadurch lichtvolle, plaſtiſche Geſtalt. Wir freuen uns daher, in dem vor: 
liegenden Werke einer zweiten einichlägigen Studie zu begegnen. 

Die Aufgabe, welche fi der Berfaffer geftellt, „ein möglichit abgerun- 
detes Bild von Mofes und feinen Zeitgenoffen zufammenzujtellen und bas- 
jelbe an der Hand der heutigen Eregeje und ihrer Hülfsmwiffenichaften im 
Einzelnen auszumalen“, ift im Ganzen mwohlgelungen. Dr. Wei gibt nicht 
einfach einen erläuternden Commentar zu den Büchern Mojes, fondern hebt 
bejonders in dem vierten Kapitel, „Israel und das moſaiſche Geſetz“, die 
gejegeberijche Thätigkeit von Moſes hervor, wie er durch die Gewalt feiner 
Perſönlichkeit und die treue Erfüllung jeines Berufes als Knecht Gottes bie 
wiberjpänftigen Elemente zufammenzuhalten und ein feiner Anlage nad) grob— 
finnliches Bolt zur Prlihterfüllung und Selbftheiligung anzuleiten verjtand. 
Die große Vertrautheit mit der einichlägigen Literatur, das fcharfe und be— 
fonnene Urtheil in ftreitigen Punkten verdienen unjere volle Anerkennung ; 
wir bedauern nur, daß der Verfaſſer hierbei die Arbeiten von Wellhaufen und 
anderen neueren Kritikern nicht berücfichtigt zu haben jcheint, auch Neuß ijt 
nur einmal angeführt. Manche Einwürfe der Eritifhen Schule find in dem 
Buche widerlegt ohne Nennung von Namen, aber andere hödhft wichtige 
Punkte vermißten wir. Hoffentlich findet der Verfaſſer jpäterhin Muße, diefe 
Lücke auszufüllen. 

Daß in einem jo inhaltsreihen Buche über einen Gegenitand, wo es 
der Schwierigkeiten jo viele gibt, nicht überall Anfichten vertreten find, welche 
auf allgemeine Zuftimmung rechnen dürfen, ijt felbjtverjtändlich. Unfere Aus: 
jegungen jollen das Berdienit von Weiß nicht jchmälern; wir möchten 
nur einzelne Punkte hervorheben, die bei einer jpätern Auflage der Schrift 
vom Berfaffer einer neuen Erwägung zu unterziehen fein bürften. 

Mit der Zeichnung des Propheten Bileam können wir uns nicht ein— 
veritanden erklären. Wir wünſchten, Weiß hätte die meifterhafte Predigt 
von Gardinal Newman über Bileam benübt, dann wäre fein Urtheil wohl 
ganz ander8 ausgefallen. Bon einer Belehrung Bileams jagt die Schrift 
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nicht; ganz im Gegentheil zeigt der Zufammenhang, daß Bileam ein wahrer 
Prophet war. Der erjte Fehler, den er beging, beitand darin, daß er, nad: 
dem Gott ihm geantwortet, er folle nicht mit Balak gehen, noch ein zweites 
Mal Gott befragte. Gott erlaubte es ihm unter der Bedingung, daß er nur 
das ausſprechen ſolle, was er in feinen Mund lege. Wir haben nun eine 
Reihe von Fällen, in denen Bilcam Gott verjucht, feinen eigenen bem gött- 
lihen Willen entgegenzufeßen jtrebt, die Gnade Gottes, die ihn Worte bes 
Segens über Israel ausfprechen läßt, von ſich ſtößt. Mit Saul und Simon 
dem Magier läßt fih Bileam nicht vergleichen. 

Seite 77 werden zwei Gründe für die nothwendig herrſchende Dunkel: 
heit in Betreff des Unfterblichfeitsglaubens angeführt, nämlich daß das ftör: 
rifche, noch Heranzubildende Volk für geiftige Güter fein Verſtändniß gehabt, 
fodann, daß eine weitere Einführung in den Glauben an die Unjterblichkeit 
die faljchen Lehren der ägyptifchen Religion nahegelegt und den wahren Glau— 
ben verfälfcht haben würde. Dieß ift wahr; dennoch dürfte eine weitere Er: 
wägung noch tiefer greifen. Beide Gründe fielen ja weg für die Juden nad 
dem Eril, und doch wird das Motiv der Unfterblichkeit felten hervorgefehrt, 
außer int zweiten Buche der Maccabäer. Der tiefite Grund liegt wohl darin, 
daß das Fortleben im Scheol nicht? Anziehendes hatte, die Idee von ber 
ewigen Seligkeit in Gott aber fehr dunkel war. 

Seite 80 wird ſchön nachgemwiejen, wie die drei Hauptfejtzeiten des Jahres 
(Diters, Pfingft: und Laubhüttenfeft) den Sinn Israels nad kurzen Unter: 
brechungen immer wieder von der Erde und ihren niederen Intereſſen ab zu 
dem himmlischen Herrn und Könige lenkten und Erod. 23, 17 und Deut. 16, 16 
angeführt. Irrig ift jedoch der nächite Sat, daß gerade bei diefen Zuſammen— 
fünften fämmtliche großen DOffenbarungsmwahrheiten vorgelefen worden. Dieß 
geihah nah der von Weiß citirten Stelle Deut. 31, 10 nur alle fieben 
Jahre. Weiß braucht den Ausdrud: „fie konnten vorgelefen werben“, und 
ſchwächt jo fein eigenes Argument ab. Aber jelbit biejes können wir ihm 
nicht zugeftehen, da wir in ber voreriliihen Zeit feine Spur dieſes Ge 
brauches finden. A 

In der Parallele zwifchen der ehernen Schlange und dem gefreuzigten 
Heilande vermiffen wir die volle Klarheit. Weit jagt: „Der Gegenjtand des 
Abſcheus und Schredens, der jtete Mahner an Gottes Strafgerehtigfeit — in 
eherner Geſtalt jollte er jest Hülfe bringen gegen Wunde und Tod? Mit wie 
großer Selbitverläugnung und gleichſam hoffend auch wider die Hoffnung mußte 
man zu dieſem wunderſamen Panier hintreten und jo jein Bejtreben zeigen, 
Gottes Willen unter allen Umftänden zu erfüllen!" Eine ſolche Idee jcheint 
uns zu Fünftlih und konnte wohl vom Volke faum erfaßt werden. Wird das 
gegen die Erridtung und Durhbohrung der ehernen Schlange als Symbol 
der Zerftörung der Schlange und der von der Schlange gefinnbildeten Sünde 
verjtanden, fo lag e3 für das Volk nahe, in Glauben und Hoffnung zu der 
durchbohrten ehernen Schlange aufzubliden. Aus demjelben Grunde ziehen 
wir ed vor, in dem brennenden Dornbufh, der doch nicht verbrannte, ein 
Symbol der Heiligkeit Gottes zu jehen, der ſich zu feinem Volke herabläßt 
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und in ihm wohnt, ohne dasjelbe durch feine Heiligkeit zu verzehren, nicht 
aber mit Weiß das Volk Israel, das durch fchmerzliche Leiden geläutert, aber 


* t 2 — — 
nicht vernichtet werde Athau. Zimmermann 8J. 


Der Freiin Annette Eliſabeth von Droſte-Hülshoff Geſammelte Werke. 
Herausgegeben von Eliſabeth Freiin von Droſte-Hülshoff. Nach 
dem handſchriftlichen Nachlaß verglichen und ergänzt, mit Bio— 
graphie, Einleitungen und Anmerkungen verſehen von Wilhelm 
Kreiten. Zweiter und dritter Band: Die größeren erzählenden 
Gedichte und Balladen — Die kleineren Gedichte. Münſter, Naſſe, 
1885. Preis: zuſammen AM. 9. 


An der Spitze der neuen Ausgabe erſchien als Lebensdichtung Annettens 
die vielleicht bedeutendſte Schöpfung ihres Talentes: „Das Geiſtliche Jahr“. 
Bei Ankündigung desſelben in dieſen Blättern (1884, Bd. XXVII. ©. 548 ff.) 
wurde das Recht einer foldhen Bevorzugung aus ber Beziehung des Werkes 
auf die Fatholifchereligiöie Denfweife und den nirgendwo fich Flarer abipiegeln- 
den Charakter der Dichterin hergeleitet. Für ſolche Lefer freilich, welche diefe 
als treue Kind einer warm-katholiſchen Heimath anerkennen, brauchte es einer 
Entihuldigung überhaupt nicht, um fo weniger, als auch jene Lieder zum 
Theil aus der früheſten Zeit ihres poetiſchen Schaffens ftammen. Zudem 
lehrt der erjte Bli in den zweiten Band, wie ungeeignet es gemwefen wäre, 
dem unvorbereiteten Lejer zunächſt die erzählenden Gedichte vorzulegen. Der 
„Walther würde bei der anerkannten Schwäche in der Durdführung die 
jugendliche Verfaſſerin jchleht empfohlen, „Des Arztes Vermächtniß“ fie der 
Gefahr argen Mifverjtändniffes ausgejegt und „Die Schlaht am Lohner 
Bruch“ bei manden katholiſchen Freunden eine unwilllommene Aufnahme ge— 
funden haben. Nach vorausgeſchicktem „Geiſtlichem Jahre“ mit der trefflichen 
einleitenden und begleitenden Erläuterung fonnte der Herausgeber nunmehr 
die Nücficht auf die Zeitfolge ungeftört vormwalten lafjen. Dieſes Verfahren 
ermöglicht denn bie fo lehrreiche Beranfhaulichung der poetiſchen Entwidlung 
und innern Geelengefhichte der eigenartigen Dichterin. P. Kreiten folgt 
derjelben Schritt für Schritt mit ebenfo theilnehmender als ſcharfer Beobach— 
tung. Die zarte Nüdficht eines wohlmeinenden und freundlichen Beurtheilers 
paart er mit der Strenge des an Perſonen und Berhältniffe nicht gebundenen 
Kritiker. Bei der Mannigfaltigfeit der Droftefhen Dichtungen gewährt es 
in der That ein befonderes Vergnügen, der nad ben Umſtänden abwägenden 
und doch Alles nad dem Ideale der Kunft bemefjenden Beiprehung in den 
jedesmaligen Einleitungen zu folgen. Diefem und jenem Freunde ber min 
deſtens nach herrichender Anficht größten Dichterin Deutſchlands mag ftellen- 
weife das Lob zu fparfam gefpendet fcheinen; diefer jollte indeſſen nie ver- 
gefien, daß überfchwängliche Bewunderung nur zu leicht der Wahrheit Ein: 
trag thut, womit für das objective Kunfturtheil nichts gewonnen ift. Be: 
fonnenheit und motivirte Wertbihägung find eben jene wohlbefannten Vor: 
züge des Herausgebers, welche fih in diefer ganzen Arbeit wieder glüdlich 
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bewähren. Nächſt der äjthetiihen Würdigung forderte feine Aufgabe die Er: 
Härung der Gedichte aus ihnen jelbit und aus dem Charakter der Berfafferin. 
Welche Schwierigkeiten fi) aber hier nicht nur beim erften Lefen, jonbern 
jelbft bei andauernder Erwägung entgegenitellen, weiß jeber aus Erfahrung. 
Der vorliegende Commentar bietet nun in Inappen, zutreffenden Bemerkungen 
die nöthige Nachhülfe; um ein Mehr oder Minder in jolchen Fällen mit dem 
Herausgeber zu hadern, würde unbillig fein. Auch Worterflärungen waren 
in Folge der gefuchten Kürze und ſelbſtändigen Kühnheit, mit welcher Annette 
den ſprachlichen Ausdrud zu gejtalten pflegt, unerläßlih, und muß e8 jeder 
Lejer dankbar anerkennen, wenn feltene Worte und Wortbedeutungen unter 
dem Terte erläutert werden. Die Ausgabe bürfte fomit, nimmt man noch 
den nicht minder mühſamen als verdienſtlichen kritiſchen Nachweis der Les: 
arten hinzu, jedem Bebürfniffe genügen und alle vernünftigen Erwartungen 
befriedigen. Ein nad Möglichkeit berichtigter Tert mit maßvollen Erläutes 
rungen ſprachlicher und ſachlicher Schwierigkeiten wird durch längere Ein: 
feitungen, bei ben Eleineren Gedichten durch fürzere Vorbemerkungen bem vollen 
poetiſchen Berftändni jo nahe gebracht, als nur irgend erwünjcht fein Fann. 
Eine fpielende Unterhaltung muß allerdings niemand in den Schöpfungen 
ber tieffinnigen weſtphäliſchen Dichterin juhen; dafür iſt fie zu ernit, zu 
gebanfenreich und zu eigenthimlich nad Charakter, Denkart und Stil. Wer 
fi jedoch in die beften Werke derfelben einlebt, wird fich in der neuen Melt 
jo heimisch finden, wie in einem trauten Familienkreiſe auf rother Erde, 
welcher dem Fernſtehenden vielleicht eine fremdartige Außenſeite zeigte. 

Man hätte billig erwarten jollen, baß die Verdienſte des Herausgebers 
wenigjtend rüdjichtlih der Tertkritit, fowie der Sinn: und Worterllärung 
in allen Lagern Anerkennung finden würden. Leider gibt es aber Brote 
itanten, welche Annette längſt als eine der Ihrigen zu betrachten fich berech— 
tigt glaubten. Solchen Literaten gilt nun ein jeber als Eindringling, welcher 
auf dad, was unfer ift, die Hand legt. Dagegen müflen wir im Intereſſe 
der Wahrheit und der guten Sache entjhieden Verwahrung einlegen. Es 
beruht theils auf oberflählider Auslegung und Umbeutung, theils jogar auf 
Unkenntniß fatholifher Lehre und Anfchauung, wenn man Annette in Wider: 
Ipruch mit ihrem angejtammten Glauben fest. Ohne ein Wort der Erläu— 
terung würde allerdings hie und ba ein Bedenken aufitoßen. Allein bringt 
nicht jchon die poetifche Sprache jelbft die Gefahr einer gewiſſen Ungenauig- 
feit und Mißverftändlichkeit mit ih? Auf andere Erklärungsgründe brauchen 
wir gar nicht einmal hinzuweiſen, nachdem felbjt der ſcholaſtiſch gebildete Theo: 
loge Dante nicht allen Verdächtigungen vorzubeugen vermochte. Man lege alio 
die Worte einer Dichterin nicht auf die empfindlichjte Goldwage, in der Weiſe, 
daß man felbjt die nächſtliegende Richtigftellung mittelft nachſichtiger, fach: 
gemäßer Deutung ala Fälſchung verſchreit. Ein wahres Mufter unverftän- 
diger Anfeindung gegen den Herausgeber und Erklärer der Droſte'ſchen Werte 
ift die Kritif, welche A. Frey (Marau) in der Deutſchen Literaturzeitung, 
20. September 1884, veröffentlicht hat. Hier wird jogar das ängſtlich genaue 
Verzeihniß der Lesarten tendenziöier Entitellung bezichtigt. „Der Heraus: 
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geber bietet abweichende Lesarten nur da, wo e3 ihm in den Kram paßt, und 
itraft fo feine eigenen Worte Lügen, er habe die irgend bedeutenden Varianten 
in den Anmerkungen (refp. Lesarten-Nachweiſen) verzeichnet. und glaube jo 
einer vernünftigen Kritif, der es wirklihd um die Sache und nit um das 
Syſtem zu thun fei, gemwifjenhaft genügt zu haben.” Härter fann man einen 
Schriftfteller nicht verurtheilen, nicht jchimpflicher brandmarfen. Welcher 
Beweis wird für eine ſolche Anklage beigebraht? „Das Lied Auf Maria 
Lichtmeß bringt er nur nad der Lesart eines von der Dichterin jelbit ge 
[chriebenen Albums, weil e3 in diejer Faſſung eine weſentliche Aenderung 
jelbjt im Sinne aufweist, jo daß es unmöglich ijt, die der andern (gebrudten) 
Faſſung gemachten Borwürfe dogmatifcher Ungenauigfeit bei dieſer Lesart auf: 
recht zu erhalten — in den Lesarten-Nachweiſen fteht ausſchließlich die Va: 
riante zur dritten Strophe, während die zur vierten und die zu den übrigen 
fehlen.“ Man traut feinen Augen nicht, wenn man wirklich die zu Seite 76 
Str. I (IV des Liebes) gehörigen Varianten auf ©. 258 nachſchlägt: es 
fteht dort die ganze in frage fommende Strophe Wort für Wort; auf 
berjelben Seite jtehen die Abweichungen der übrigen Strophen. So weit 
führt der blinde Parteigeift, welcher jelbit bei den ärgſten Beihuldigungen 
nicht genauer zufieht, wie es fi mit der Sache eigentlich verhaltel Der 
Beichuldigte ſelbſt hat bis jetzt nicht geantwortet; es ſchien daher unſere Pflicht 
zu fein, den wahren Thatbeitand darzulegen. Es iſt freilich eine traurige, 
aufgedrungene Pflicht. Die ganze Kritif des Herrn Frey lief darauf hinaus, 
die neue Ausgabe ald Tendenzarbeit im ſchlimmſten Sinne des Wortes zu 
kennzeichnen. Hoffentlich wird er doch fein gröbftes Verſehen nunmehr wieder 
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Bauſteine für Mufikgefdjichte. Bon F. X. Haberl, I. Wilhelm du 
day. 134 S. 8’ u. 20 S. Notenbeilagen. Xeipzig, Breitfopf & 
Härtel, 1885. Preis: M. 3. 


Der hochw. Herr Berfaffer, welcher durch feine Leiftungen als ehe: 
maliger Domkfapellmeifter von Regensburg, wie auch durd die Herausgabe 
der Werte Baläjftrina’s, des Cäcilienkalenders (firhenmufilaliichen Jahrbuches), 
durch feinen Magister choralis u. ſ. w. der muſikaliſchen Welt wohl befannt 
ift, bietet in diefer höchſt intereſſanten Schrift eine gleichfam accidentelle Frucht 
feiner großartigen und weitgehenden ardivalifhen Forſchungen für eine Palä— 
ftrina-Biographie. Es Hatten ſich ihm nicht nur ganz neue, bislang unbes 
tannte Quellen erichlofien, jondern auch die ſchon vorhandenen und bereits 
gebrauchten waren von ihm mit fo viel Fleiß und Geſchick ausgenügt wor: 
den, daß daraus viel wichtiges Material der Mufifgefhichte zugeführt werden 
kann, welches zwar nicht direct auf Pierluigi fich bezieht, aber doch nicht un- 
benüst liegen bleiben darf. Die bewog Herrn Haberl, unter dem Titel 
„Baufteine” „Kleinere und größere Arhivauffchlüffe, vermehrt durch Bibliothek: 
funde und verarbeitet unter Benutung und SHerbeiziehung der bereits vor- 
bandenen Literatur, zwangloſe Artikel, theils in Zeitichriften, theils felbftändig 
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zu publiciren”. Es follen aber diefe „Baufteine” nicht Material in ungeord- 
neter Lagerung, fondern im ausgearbeiteten Zuſtande herbeifchaffen, bamit es 
manchem Meifter Dienfte leiſte. Das vorliegende erfte Heft — ein Einzel: 
abdrud aus der PVierteljahrsfhrift für Mufitwiffenichaft — behandelt eine 
Berjönlichkeit, welche ſchon ihren Zeitgenoffen als muſikaliſche Größe erjten 
Ranges galt, nämlich den 1474 als Canonicus der Gathedrale von Cambrai 
verftorbenen Niederländer Wilhelm bu Yay, den Miterfinder ber „ars nova*, 
gerühmt al3 „luna totius musicae atque lumen cantorum*. Die mit wohl: 
thuender Beitimmtheit und Kürze gejchriebene Monographie theilt fi) in brei 
Theile. Der erſte gibt „bisher gebrudtes biographifches und bibliographijches 
Material“ über du Fay. Als erfter rühmender Zeuge über bu Fay's Wirken 
. tritt Martin le Sranc auf in feinem Gebidht: „Le Champion des Dames“ 
aus dem Jahre 1440. Die Reihe feiner Nachfolger wird erit fortgeführt bis 
auf Kiejewetter, Yetis und Baini, worauf Couſſemaker, Fr. W. Arnold und 
der „phänomenale” Ambros folgen. Bei aller vollgewichtigen und pietätvollen 
Anerkennung ber Leiftungen diefer Männer lautet Haberls Urtheil dennoch 
dahin, daß die allgemeine Mufifgeihichte über du Fay Fein Generalurtheil 
abgeben fönne, jo lange die Detailforfhung ihre Arbeit nicht vollendet habe 
(©. 34). Ueberaus reih und wichtig geftalten fich aber die Aufihlüffe aus 
ben lebten fünf Jahren in Folge archivalifcher Studien und Publicationen, 
weldhe in Belgien und Nordfranfreih „durch Nichtmuſiker“ an's Tageslicht 
famen, und worüber eingehend referirt wird. Man muß am Schluſſe des 
eriten Theiles dem Verfaſſer vollftändig beiftimmen, wenn er jchreibt: „Diele 
reihe Ausbeute über die Lebensverhältniffe des Canonieus Wilh. du Fay von 
Cambrai läßt wenig zu wünfden übrig. Der Künftler jteht Iebendig vor 
unfern Augen mit all feinem Anſehen, feiner Wohlhabenheit, feiner künſt— 
leriſchen Thätigkeit, feinen Tebhaften Beziehungen mit den hervorragenditen 
Höfen und Fürften feiner Zeit. Seine Frömmigkeit, der wohlthätige Sinn, 
das immer lebhafte Andenken an den Tod, die genauefte Sorgfalt für jeine 
Freunde, fowie feine bis zum Tode dauernde Liebe zur heiligen Muſik, wie 
fie und aus dem Teſtamente entgegentreten, find rührend und ermweden 
warme Begeifterung für einen ‚Neformator‘, von dem bis in die neuejte Zeit 
faum Nennendwerthes zu erzählen und zu fagen war“ (©. 52). 

Der zweite Theil bringt nun bes Berfafjers eigenjte Errungenfhaften 
— „neues biographiiches und bibliographifches Material” über du Fay. Es 
joll daraus auch bewieſen werden, „daß der päpftlihe Kapellfängerr W. du 
Fay und der 1474 verftorbene Canonicus du Fay identisch find“. Der Nach— 
weis ift evident. Die biäherige entgegengejette Annahme ftügte fih nämlich 
auf Kronologifche Ungereimtheiten, welche eine Identität beider Perfönlichkeiten 
unmöglich ericheinen ließen, welche aber jchlechterdings verſchwinden müffen, 
jobald die Wirkſamkeit du Fay's unferer Zeit um ca. 50 Jahre näher gerüdt 
wird. Daß biefes zu gejchehen hat, zeigt Haberl unabweisbar. „Durch eine 
Reihe glücklicher Umftände und Verhältniſſe,“ jchreibt der Autor ©. 53, „war 
Schreiber diefer Zeilen in der beneidenswerthen Lage, das ganze Muſikarchiv 
der Sirtinifchen Kapelle zu durchſtöbern und Eennen zu lernen. Ein Berg von 
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neuen Notizen und Entdeckungen harrt der Veröffentlichung, welche von Seite 
Sr. Heiligkeit Papft Leo XIII. auf das Gnädigſte und Huldreichſte gewährt 
wurde.” Daß nicht zu viel gefagt ift, beweiſen ſchon die nun folgenden No— 
tigen über päpitliche Sänger von 1389—1439 aus dem Baticanardhiv, dem fich 
ähnliche für 1419—1442 aus dem Staatsarchiv anreihen. Nebenbei wird 
bier auch ber etwas breitjpurig auftretenden Schrift von Ebd. Schelle über 
die Sixtiniſche Kapelle die wohlverdiente Kritif, daß Titel und Anhalt bes 
Buches fih in feiner Weife deden (S. 54. 1). Sehr richtig! Beſonders 
interefjant find die Notizen über ben Verſuch, in der päpftlichen Kapelle 
Knabenftimmen zu verwenden. Erft (1425) wurden dazu vier Knaben aus 
Frankreich herbeigeholt, jpäter aber italienische Knaben herangebildet (1437). 
Als diefe mutirt hatten, wurde ein neuer Verſuch gemadt; allein eine Ent: 
ſchließung der apoftol. Kammer vom 27. Auguft 1442 fchnitt weitere Be- 
mühungen ab, und „bis zum heutigen Tage iſt es leider in der päpitlichen 
Kapelle nicht mehr unternommen worden, die oberiten Stimmen durch Knaben— 
foprane ausführen zu laſſen“ (S. 69). Das bibliographifhe Material aus 
dem Arhive der Sirtinifhen Kapelle gibt über diefe überhaupt einige ge 
drängte Notizen, welche beurtheilen laſſen, was eine Baläjtrina:Biographie aus 
Haberl3 Feder bringen dürfte. Die päpjtliche Kapelle bildete fih in Avignon 
während des Exils aus franzöfiihen Elementen, nach franzöfiicher Weije und 
franzöfiihem Geſchmack. Nach der Rückkehr der Päpſte bejtand fie in Nom 
fort unter gleichen Formen mit faft internationalem Charakter bezüglich ber 
Sänger. Erft Ende des 16. Jahrhunderts fam es in Aufnahme, daß aus: 
chließlih Italiener das Recht hatten, Mitglieder der päpftlichen Kapelle zu 
fein. Die Sängerkapelle hatte ihr tägliches offieium divinum zu halten und 
mußte bei den Conventualmefjen in den jogen. „päpftlihen Kapellen” ven 
Geſang beforgen. Auf längeren Reifen folgte fie dem Papfte. Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts wurde die berühmte Sirtinische Kapelle im Batican 
der regelmäßige Ort für die Gejangsofficien der päpſtlichen Sängerfapelle, 
woher ihre Benennung „Sirtinifhe Kapelle”. In diefe Körperjchaft trat 
nun du Pay im December 1428 ein und gehörte ihr mit Ausnahme 
von zwei Jahren bis Juni 1437 an, wo er fie definitiv verließ, um ein 
Canonicat an der Cathedrale von Cambrai anzutreten. Trotz biefer längern 
Beriode feiner Zugehörigkeit zu dieſem weltberühmten Injtitute verwahrt das 
Archiv desjelben unter feinen mufifalifhen Schäßen nur eine Heine Anzahl 
von Compofitionen des gefeierten Tonſetzers. Biel reichere Ausbeute gaben 
die Bibliothef des Liceo musicale und ber Univerfität zu Bologna. Den 
beiten Fund aber machte Herr Haberl in Trient, wo ihm ein glücklicher Zu— 
fall ſechs große prächtige Eodices ! in bie Hände fpielte, welche allein ein ums 





1 Nah ©. 91 gibt Cod. 89 die Gewißheit, „daß bie fehs Bände im Zrienter 
Domardiv von einem fleißigen und Funjtfinnigen Einwohner von Trient, ber fi im 
Cod. 90 als Deuticher entpuppt (Seriptum notatum per Johanem Wiser), im 
Laufe vieler Jahre zufammengefchrieben wurben”. Dagegen heißt e8 S. 92 Anm. 1: 
„Der Cod. 92, der ältefte unb wichtigſte diefer unjchägbaren Sammlung, it fidher 


Recenfionen. 445 


fangreiches Repertorium für die Mufif des 15. Jahrhunderts bis circa 1470 
ausmachen und zugleich eine Geihichte der Ummandlung für die mufifalijche 
Schreibweife repräfentiren, wie ſich diejelbe nad} Verlaſſen ber ſchwarzen Choral: 
note ausbildete (S. 87). Die Compofitionen werden treffend charatterijirt, 
wenn e3 heißt: „Nicht das Wort und deffen Sinn, fondern die Note und 
deren rhythmifcher Wechſel ftehen im Vordergrund; die inftrumentale Erfin— 
dung und Stimmung ift vorherrichend" (S. 87). Alles in Allem ſummirt 
fih die Zahl der von bu Fay ftammenden vorhandenen Compofitionen auf 
circa 150 Nummern, welche theils über geiftliche und liturgiſche, theils über 
weltlihe Texte verfaßt find. 

Der dritte Theil der Schrift gibt zunächſt eine Leberficht der gewonnenen 
Refultate. Wilhelm du Bay ift zu Chimay im Hennegau faum vor 1400 
geboren worden. Als Knabe gehörte er der Domfchule von Cambrai an und 
mußte al3 chorialis am täglihen Officium ſich betheiligen. Im Jahre 1396 
war ber berühmte Pierre d'Ailly, Kanzler der Sorbonne, Bifhof von Kam: 
brai geworden, und dem Einflufje diejes thatkräftigen Mannes glaubt Haberl 
e3 zufchreiben zu müffen, daß nad) 1421 jo viele Sänger aus Cambrai in 
die päpitlihe Kapelle eintraten, denen 1428 aud du Fay folgte. Wenigſtens 
bi3 zum Jahre 1431 war er noch nicht Klerifer. Nach feinem Austritte aus 
der päpftlihen Kapelle 1437 finden wir du Fay am Hofe Philipps des 
Gütigen von Burgund. Daß er dort au Mufiflehrer des nachmaligen 
Herzogs Karl des Kühnen geweſen fei, ſcheint und weniger wahrfcheinlich, 
weil der Graf von Eharlois erft am 10. November 1433 geboren wurde und 
aljo bei du Fay's Anmefenheit am burgundijchen Hofe höchſtens erft 4—9 Jahre 
alt fein konnte, da ja du Fay in den Jahren 1442—1449 bei Amabeo von 
Savoyen, der fi Felir V. nennen ließ, gemefen fein foll, oder 1442 ſchon 
in Baris lebte, wo er den magister in artibus und baccalaureus in de- 
eretis fi) erwarb. Erft nad 1450 nahm er feinen ftändigen Aufenthalt in 
Cambrai und fcheint zwifchen 1440—1450 die Weihe des Subdiakonats er- 
langt zu haben. Sein Tod erfolgte am 27. November 1474. Er wurde in 
der Stephanäfapelle der Eathebrale begraben, wie er es in feinem Teftamente 
verlangt Hatte. Diefes ift vom 8. Juli 1474 und bejtimmt u. W., daß an 
feinem Sterbebette der Hymnus Magno salutis gaudio und feine Motette Ave 
Regina eoelorum gefungen werden jollten. Der Tod war aber rafcher, und 
io konnte diefer letzte Wunſch des frommen Mufifers nicht erfüllt werben. 
Dafür wurden nun die gewünſchten Stüde bei der Einfegnung feiner Leiche 
gefungen und dazu fein Requiem. Wenn du Fay früheren Mufithiftorifern 
ausgemacht al3 ber erjte und eigentliche Erfinder der ars nova galt, jo hängt 
dieſes mit jenem chronologiſchen Irrthum zujammen, von dem ſchon die Rebe 
war, und der den Engländer Dunjtable und Egide Binchois nad du Fay 
zu ſetzen pflegte, während beibe ihm vorangingen. Jedenfalls Hat du Fay 


nicht von Joh. Wifer, mag ihn aber zur Fortfegung ber Mufterfammlung angeregt 
haben.“ Es muß alfo ©. 91 die Autorfchaft bes Joh. Wifer auf fünf Bände rebucirt 
werben. 

Stimmen. XXX. 2, 31 
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die Errungenfhaften feiner Vorgänger freier, geiftvoller und gewandter zu 
verwenden gewußt. Er verjtand das melodiſche Element in den Einzelftimmen 
meiiterhaft zu behandeln, und führte in Bezug auf Rhythmiſirung überrajchende 
Feinheiten und Cäſuren ein (S. 108). Er ift einer jener Erzväter ber eigent: 
lichen Bolyphonie, welche als ultramontane Meifter die aufftrebenden Italiener 
in die Schule nahmen und fie befähigten, ihre unſterblichen Meijterwerfe zu 
Ihaffen. „Pierluigi fonnte feine Missa Papae Marcelli nicht ohne du Fay's 
Eece ancilla Domini ſchreiben“ (©. 113). 

Zum Schluffe werden für Fünftige Forſchungen einige directive Winke 
gegeben. Zwei documentarifche Beilagen, ein fehr guter Inder und zwei 
Mufikbeilagen vervollftändigen die Hübjche und correcte Ausgabe des trefflichen 
Werkchens. Gleich am Anfange (S. 2) werden mehrere fehr interefjante 
Themate für künftige „Bauſteine“ in Ausficht geſtellt. Wir wünfchen nur, 
daß ber im Motto vom Autor ausgeſprochene Gedanke durch tüchtige Mit: 
arbeiter fi) realifiren, er ſelbſt aber uns bald feine Paläftrina-Biographie 


bringen möge. Theodor Schmid S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 


Die Bilder der Handfhriff des Staifers Otfo im Münfler zu Aaden 
in 33 unveränderlichen Lichtorudtafeln herausgegeben und mit den Bil: 
dern ber Evangelienbüder von Trier, Gotha, Bremen und Hildesheim 
verglichen von St. Beiffel 8. J. 109 ©. 33 Taf. 4%. Aachen, Barth. 
Preis: M. 20. 


Fine Denkjchrift über die Aufgaben ber Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichtskunde 
vom Jahre 1881 hält es für eine banfenswerthe Arbeit, die Miniaturen alter Godices 
berauszugeben, und veripridht ſich davon ſchätzbare Beiträge für bie Geſchichte bes 
Koſtüms, ber Waffen, ber häuslichen Einrichtung, ber religidien und Rechte-Symbolik 
u. ſ. w. Mit Recht. Iſt es doch von Antereile, bie Entwidlung der Gultur bei 
einem Bolfe Stufe für Stufe, ober bejier Periode für Periode kennen zu lernen und zu 
durchforſchen. Welche Anihauungen und Sitten eine Zeit beberrfcht haben, tritt bis in 
die Meinften Züge in ber bilblihen Darftelung zu Tage. Der Chronift erachtete es oft 
nicht der Mühe wertb, hundert Einzelheiten des Alltagsiebens uns zu überlicfern, als 
etwas Gewöhnliches jejlelten fie kaum feine Aufmerkſamkeit. Da bilft unferer Kennts 
niß das Bild nad, ergänzt bie Chronif, fehildert in ein paar Strihen Mar und deute 
ih, was wir vielleicht nur dunkel geahnt. Um jo böheres Intereſſe aber verbienen 
bildliche Darftellungen auf religiöiem Gebiete. Niemand wird in Abrede jtellen, daß 
bie Arbeiten eines de Roſſi, Nortbeote, Garrucci von weitgehendfter Bebeutung find. 
Dem riftlihen Dogma, den Gebräuchen unferer Kirche wird durd bie Bildwerke 
der Katafomben eine Panegyrif gehalten um fo glänzender und vollwidhtiger, je ehre 
würdiger die Nebner find und je näher fie den Anfängen bes Ehrifientbums fteben. 
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Gerade für den Nachweis der Gontinuität in bem chriftlichen Trabitionen Teiftet daher 
eine Durchforſchung ber Bildwerfe aus verſchiedenen Jahrhunderten wefentliche Dienfte. 
Dieſe Gefihtspunfte bezeichnen bie Ziele, welche dem Verfaſſer des vorliegenden Buches 
vorſchwebten. Es war ein verbienflliches Unternehmen, die Miniaturen bes ottoniſchen 
Evangeliard im Münfter zu Aachen burch getreue Lichtdrucktafeln einem weitern Kreife 
zugänglich zu machen. Noch verbienftlicher wurde das Werf durch die eingehende, von 
Sachkenntniß und feiner Beobachtung zeugende Beichreibung, weldye der Verfafier den 
33 Tafeln widmet, und durch den Vergleich mit einer Neihe ähnlicher Kunſtdenkmäler 
vom Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts. Sehr interefjant find auch 
die eingeftreuten Bemerkungen über Farbengruppirung, über bas Vorkommen bes 
Nimbus, Verſchiedenheit der Vekleidungsarten, über die Bedeutung der Hänbeftellung 
u. ſ. w. Auf Grund ber bier gebotenen und zum Vergleich angeführten Darftellungen 
werben auch bebeutende Beweismomente dafür zufammengeftellt, daß die Miniaturen 
des 10, und 11. Jahrhunderts nicht auf byzantiniſchen Einfluß zurüdzuführen find, 
fonbern daß bie ottonifche Kunft ſich aus ber Farolingifchen, dieſe aus der althriftlichen 
Staliens felbftändig entwidelt bat. 


Feden und Wirken des R. P. Peter de Ribadeneyra aus der Geſellſchaft 
Jeſu. (Eine Epifode aus der Kirchengefhihte.) Aus dem Franzö— 
fiihen des P. J. M. Prat 8. J. überjegt von P. M. Gruber 8.J, 
Mit Erlaubniß der Dbern. XII u. 561 ©. 8%. Regensburg, Manz, 
1885. Breis: M. 7. 


Der unermüblide P. Prat, der die Firchengeichichtliche Literatur und insbefondere 
die Geſchichte des Ordens, dem er felbft angehört, durch zahlreiche höchſt werthvolle 
Beiträge bereihert hat — wir erinnern hier nur an das allgemein geſchätzte Werf: 
Maldonat et l’Universit& de Paris au XVJ* siöcle — bietet uns bier in der Form 
einer Biographie wieberum ein gut Stück Kirchengeſchichte, fo daß ber Titelzufag: „Eine 
Epiſode aus ber Kirchengeichichte*, vollſtändig gerechtfertigt erfcheint. Die Lebensſchickſale 
und die Arbeiten bes P. Peter de Ribadeneyra find mit dem Aufblüben und dem Wachs: 
thum bes vom hl. Ignatius geftifteten Ordens jo eng verbunden, daß eine eingehenbe 
Lebensschilberung biejes heiligmäßigen Ordensmannes notbwendigerweife zugleich eine 
große Anzahl wichtiger Greigniffe aus der Drbdensgefchichte vor den Augen bes Lefers 
zu entrollen bat. P. Prat entledigt ſich diefer Aufgabe mit ber gewohnten Meifterichaft. 
Das ungemein reiche Material, welches zum großen Theile aus ungedrudten Quellen 
(in römifchen und Madrider Archiven) neu zu erheben war, ift mit Umficht und 
Geſchick zu einem anfhaufichen, abgerundeten Gefanmtbilde vereinigt. Wir folgen 
dem breischnjährigen Ribadeneyra von Toledo nach Rom, wo er bereits das folgende 
Jahr (1540) neun Tage vor der Beftätinung der Gefellichaft Jeſu durch ben Apoſtoli— 
{hen Etubl vom hl. Janatius in die Zahl feiner Nünger aufgenommen und bann 
von ihm felbft in der Schule ber Heiligkeit berangebildet wurde. Ribadeneyra ver: 
diente und genoß das volle Vertrauen bes beiligen Ordensftifters und ber ihm nad 
folgenden Drdensgenerale. Daher wurde er für bie wichtigften Sendungen und bie 
Verwaltung ber einflufreichfien Aemter verwendet, bis er aus Gefundkeitsrüdjichten 
(im Zahre 1574) nach Spanien gefandt wurde, Hier entfaltete er eine ausgebehnte 
fchriftftelleriiche Thätigkeit; er wurde ber erfte Hiftoriograph des Ordens. Es war 
ihm vergönnt, noch ganze 34 Jahre fih dieſen Arbeiten zu unterziehen. Für bie 
Würdigung feiner hoben Verbienfte auf dieſem Gebiete müſſen wir auf das vorliegende 
Werk felbft verweilen. Bei ben Anfeindungen von außen und den Wirren im Innern, 
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welche fih in jener Zeit gegen das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu in Epanien erhoben, 
fand Ribadeneyra mannbaft für bas Werk bes HI. Ignatius ein. Cine begeifterte 
Liebe zu feinem geiftlihen Bater und deſſen Schöpfung ift überhaupt die Signatur 
feines langen Lebens und fegensreihen Wirfens, — Die Ueberſetzung bes Buches ift im 
Allgemeinen gut; zuweilen freilih wird man an das franzöfifhe Original erinnert. 


Pilgerreife von Venedig nah Jerufalem und Mom im Jahre 1883. 
Don Karl Sechs, Priefter der Erzdiöceſe Köln. Zweite Auflage. 
271 ©. 8%. Aachen, Jacobi & Cie, 1885. Preis: M. 2. 


Die zweite Auflage, welche der vorliegenden Echrift Schon nach Yabresfrift zu 
Theil wurde, ift eine wohlverbiente Auszeichnung. In ber That verfieht es ber hochw. 
Herr Verfaffer, in anziehender Form und Fnapper Faſſung auf wenigen Seiten mehr 
zu bieten, als ſelbſt mande ausführlichere Echriften über ben gleichen Gegenftand 
enthalten bürften. Bekanntlich wird auf Anregung des um das heilige Land hoch— 
verdienten Beneficiaten Geiger in München feit einer Neihe von Jahren eine deutſche 
Pilgerfahrt nach Serufalem unternommen, und eine dieſer Wallfahrten, diejenige von 
1883, wirb uns in ber vorliegenden Echrift befchrieben. Nur 20 Mitglieder, barımter 
12 Prieſter, nabmen an berfelben theil, und erft in Neapel war bie ganze Pilger 
gefelfhaft vereinigt. Dennoch beginnt bie Reifebefhreibung in Benebig, eigentlich 
mit dem Befuche bes heiligen Haufes von Loretto, dem paſſendſten Ausgangspunfte 
einer Pilgerfahrt nah dem Salvarienberge. Alerandrien unt Port:Said werben im 
Fluge berührt, und am 15. Aprif betritt unfere Pilgerfchaar in Yaffa ben Boben bes 
heiligen Landes. Am Abende des folgenden Tages ziehen wir mit ben Pilgern in 
Serufalem ein. Natürlich find die beiden Abichnitte, weldye von ber heiligen Stabt 
und ihren Heiligtbümern handeln, von ganz befonderem Intereſſe. Es folgt ein Aus— 
flug nach Jericho, dem Todten Meer und Bethlehem, und nach abermaligen Aufenthalte 
in Serufalem gebt bie Reife nad) Galiläa. Ganz beſonders möchten wir einer Bes 
merfung gegenüber, welche in jüngfter Zeit öfters in ben Tagesblättern zu leſen war, 
auf die liebenswürdige Gaftfreundichaft hinweiſen, welche die Pilger im öfterreichifchen 
Hofpiz genofien haben, Der Sap, daß „allein die Deutſchen in Serufalem feine 
Heimftätte haben“, wird durch Seché's Reifebericht, zum wenigften gelagt, mobificirt. 
Das nächte Reifeziel nach der heiligen Stadt ift Nazareth, der See Genefareth und 
ber Berg Carmel. Unterwegs werden viele intereffante und ehrwürdige Punfte bes 
rührt. Ueberall zeigt fi) der Verfafler mit ber Ortsgeſchichte durchaus vertraut, und 
befunbet ein warmes Herz für bie beglaubigte Ueberlieferung, fowie ein offenes Auge 
für bie gegenwärtigen Zuflände. Intereſſirt baben uns befonders auch feine Ber 
merfungen über bie Templer, bie württembergiſchen vorgeblich proteftantifchen Colo— 
niften in PBaläftina, bie in Wahrheit zum Heidenthum abgefallen find, indem diejelben 
troß ihrer vielen Pibeliprüdhe fein einziges Sacrament annehmen und ihre Kinder 
anftatt zu taufen nur im „Xempel Gott vorftellen“, Der freche Streit diefer Fanatiker 
gegen die Mönche bes Carmel bat in leßter Zeit viel von fich reden gemacht, und in 
einer neuen Auflage wäre eine Darftellung desſelben erwünſcht. Am 8. Mai vers 
liefen die Pilger das Gelobte Sand, Auf ber Rückreiſe beſuchten fie noch Aegupten, 
fahen Kairo und die Pyramiden und trafen am 19. Mat wieder in Neapel ein. Am 
Abende des 22, erreichten fie Rom, konnten auch beifen Heiligthümer in fünftägiger 
Anwefenbeit noch verehren und empfingen als würdigen Abſchluß dieſer Geift und 
Herz erbebenden Pilgerfahrt, welche die heiligften Stätten unſeres Glaubens berübrte, 
ben Segen Leo's XII. Wer würde fich nicht glücklich ſchätzen, eine ſolche Pilgerfahrt 
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mitmachen zu dürfen? Als praftiiher Mann gibt der Verfafler eine fpecificirte Rech— 
nung ber Reifefoften, aus welcher bervorgebt, daß die Hin: und Rückreiſe zweiter Klaffe 
von Münden aus mit 1400-1500 Marf zu beftreiten ift. 


Der erfie Zußunterricht in vollitändigen Katechefen fammt Einleitung und 
Bemerkungen nad der Methode von Mey's „Vollſtändigen Katechejen“. 
Bon E. Hud, Pfarrer und Kamerer in Gamerſchwang, Diöcefe Rottens 
burg. Mit Approbation des hochw. Biſchofs von Rottenburg. Zweite, 
verbefferte Auflage. XXI u. 100 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1886. 
Preis: M. 1.20. 


Die erfle gute Beichte ift von unberechenbarer Wirkung auf das ganze Leben; 
ein guter dem Berftändniß und den Herzensanlagen ber Kinder angepaßter Unterricht 
über die Erforberniffe zu einer guten Beichte gehört daher zu den Hauptaufgaben ber 
feelforgerlihen Pflichten. Vorliegende Katechefen dürfen für dieſen Gegenftand als ein 
Mufter bezeichnet werden. Von nicht geringerem Werthe als bie eigentlihen Katecheſen 
find die im Anhange beigegebenen Bemerkungen. Sie bringen bem Leſer einerjeits 
es erit zum Berftändniß, mit welcher Sorgfalt und Mühe ber Berfafier bei ber Aus— 
arbeitung biefer Katechefen zu Werke ging, faft jeden Ausdrud und jede Redewendung 
abgewogen und durchdacht bat; anbererjeits wirb durch jene Bemerkungen ber Katechet 
erit zur felbfleigenen Verwendung oder Benützung biefer vollftändigen Katecheien an— 
geleitet und eine mechaniſche Wiebergabe fremder Geiftesarbeit vermeiden gelehrt. Um 
noch mehr zu fagen, möchten wir in einigen Punkten geradezu Partei ergreifen für 
jene „Bemerkungen“, felbit auf bie Gefahr bin, in den Katechejen felber etwas zu 
bemängeln. ©. 64 wird fehr richtig gefagt, daß bei ber Anleitung zur Gewiſſens— 
erforfhung behufs ber Beichte „dasjenige übergangen werben muß, was nur eine Une 
vollfommenheit iſt . . . Bei Kindern muß man fich zufricden geben, wenn fie bie 
wirflichen Sünden erfennen“, und weiter unten: „So barf 3. ®. das Verfäumen eines 
einzelnen von ben täglichen Gebeten .. das Unterlaffen bes Kreuzzeichens vor Anders: 
gläubigen u. ſ. w. nicht ohne weiteres zu einer fpecififchen Sünde geftempelt werben.“ 
Ganz einverftanden; überhaupt, ein unter Sünde verpflidtendes Gebot, jeden Tag 
ohne Ausnahme Morgen:, Abend», Tifchgebet, oder gar beim Aveläuten ben englifchen 
Gruß zu beten, läßt ſich keineswegs nachweiſen — zu ftreng ift es baher, wenn bie 
Alles ©. 7 und 8 fpeciell erwähnt wird als etwas, bejien Unterlafjung das Kind 
als Sünde zu beihten habe. — ©. 60 und 61 wird eine höchſt wichtige Bemerkung 
gemadt über die Unterſcheidung zwiſchen Todſünde und läßliher Sünde, erftere 
müſſe fih den Kindern als eine mehr außerorbentlihe Verfehlung darfiellen. Der 
gefährliche Jrrtbum jei vor Allen, leichte Sachen für jchwere Sünben zu halten. 
In ber That, bei Wahrnehmung eines ſolchen Irrthums ift ein Kind um jeden Preis 
zu belehren, felbft ungeachtet einer etwaigen Furcht, wie ber heilige Kirchenlehrer Alphons 
von Liguori fagt, baß Hunderte von läßlichen Sünden mehr begangen würben. Mit 
biefen Grunbfägen jedoch, und mit dem, was Berfafier ſelbſt ©. 78 bezüglich bes 
fechsten Gebotes fagt, daß es ſich nämlich bier um Heinere Kinder bandle, „melden 
überhaupt die eigentliche luxuria meift noch ferne liegt“, finden wir es ſchwerlich im 
Einflange, wie in den Statechefen S. 14 über diefen Gegenftand gehandelt wird. — 
Verfaſſer meint S. 90, daß fein Grund vorliege, ſchon bie Erftbeichtenden in Kenntniß 
zu fegen von ber Firchlicherfeits zugeftanbenen Freiheit in der Wahl des Beichtvaters, 
Ob ein Grund vorliege, dieſes in Feiner Weile zur Kenntniß ber Kinder zu bringen, 
möchten wir jehr bezweifeln, zumal wenn bas Alter der Grjibeichtenden jo hoch binaufs 
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gerückt wird, wie es ber Verfaſſer S. XV noch für zuläffig erachtet; doch dürfte er 
darin ein wenig zu weit gehen. Um fo mehr aber flimmen wir barin feinen Aus—⸗ 
führungen bei und halten es für eine nicht genug zu betonende Sache, baf bei eins 
tretender Todesgefahr nicht einmal ein Alter von jech8 oder weniger Jahren von bem 
Verſuche abhalten bürfe, ein Kind zur heiligen Beichte, wenn aud aufs Dürftigfle, 
vorzubereiten. 


Der weiße Sonnfag, oder leichtverjtändliche Belehrungen und Gebete zur 
Vorbereitung auf die heilige Eommunion für Erjtcommunicanten und 
die gejammte Jugend, welche würdig und mit Nuten communiciren 
will. Bon Fr. X. Fecht, Priefter der Erzdiöcefe Freiburg. Dritte, 
durchgefehene und vermehrte Auflage. Mit Empfehlung des hochw. 
Herın Erzbiſchofs von Freiburg und ber hochw. Herren Bifchöfe von 
Rottenburg, St. Gallen und Augsburg. 430 ©. 16%. Donauwörth, 
8. Auer, 1886. Breis: 80 Pf. 


Zwed bes Büchleins if, niht nur den Erftcommunicanten zur Vorbereitung auf 
ben großen Tag zu bienen, es joll „vor Allem nach ber erften heiligen Gommunien 
fel6R über die Schuljahre hinaus als fortwährende Erinnerung und Wiederholung ber 
Hauptwahrbeiten des Chriſtenthums in Ehule und Ehriftenlehre als Belehrungs: und 
Gebetbuh von der Jugend benüßt werben“. Diefes Ziel, weldes ber Verfafier fich 
geſteckt hat, ift in vorzügliher Weife erreiht. Der Belehrung wird bie größere 
Hälfte des Büchleind gewidmet. Sie enthält ohne Uebertreibungen unb ohne Ueber: 
bürdung Anweifungen und Ratbfchläge genug, um bie Jugend zu einem wabrhaft 
hriftlichen Leben anzuleiten und zu einer reichen Ausbeute der Gnaden, welde ber 
Heiland im heiligen Altarsfacramente niebergelegt hat, zu verbeljen. Die ganze Faſſung 
ift jo verftändlih und fo innig, daß Alles für Verftand und Herz des Kindes paßt, 
und doch fo ebel und inhaltreih, daß nidt nur über die Kinder-, fondern auch über 
bie Jugenbjahre hinaus mander Schuß und Halt in Gefahren, neue Anregung zum 
Eifer im Guten und zur Befimpfung der Fehler und Sünden finden wird. Bejonders 
zu letzterem Zwede verdient e8 als ein Vorzug bes Büchleins hervorgehoben zu werben, 
baß bei ber Anleitung zum Kampfe gegen fehlerhafte Neigung die entgegengelepte 
Tugend in fo gefhidter und praftifcher Weife an dem Beifpiele des Heilandes und 
feiner Heiligen in’s Licht gefegt wird. Möge das Heine Werk eine recht weite Vers 
breitung und fleißige Benügung finden, 


Grundfäte und Regeln der Katechetik. Ein Leitfaden für Seminariften 
und junge Geiftliche beim katechetiſchen Amte. Bon P. Leo Aſcher—⸗ 
feld, Priejter ver Geſellſchaft Jeſu. 192 ©. 12°. Negensburg, Puitet, 
1885. Preis: 80 Pf. 


Es jehlt freilich nit an geeigneten Fatechetifchen Lehrmitteln, aber diefelben find 
etwas umfangreich und darum für ben augenblidlihen täglichen Gebrauch weniger 
praktiſch. Sie follen dem eifrigen Katecheten Stoff und eingehenbere Belehrung bieten 
für bie Zeit der Muße. Das vorliegende Büchlein hingegen ift ein geeignetes Mittel, 
um ben angehenden Katecheten in das jo hochwichtige Gebiet ber Katcchetif einiger: 
maßen einzuführen und ihm für den augenblidlien Gebrauch zu bienen. Es enthält 
in kurzer Faſſung eine ziemlih vollſtändige Anleitung zum kalechetiſchen Unterricht, 
Aus dem ganzen Werke geht die Wahrheit deſſen hervor, was in der Vorrebe gejagt 
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wird, daß nämlich „ber Verfaffer vom wärmſten Intereſſe für die ihm empfohlene 
Arbeit durchdrungen war”. Die Eprace ift einfach, furz, dabei innig ohne Leber: 
Ihmwänglichfeit und im Ganzen recht fließend. Im Intereffe der Sache möchten wir 
noch Folgendes bemerken. Die Arbeit macht jelbfiredend feinen Anipruc auf tiefere 
Behandlung des umfangreichen Fatechetifchen Gebietes, indeſſen hätten wir doch nicht 
jelten etwas mehr Grünplichfeit gewünſcht; 3. B. jcheint die Behauptung (S. 37) un- 
richtig, daß ber römische Katechismus bie Eintheilung in Dogma und Moral befolgt. 
Das auf S. 111 über die rein natürlichen Beweggründe des Handelns Gejagte iſt 
unrichtig oder bietet wenigjiens Anlaß zu Mißverſtändniß. Wenn auf S. 125 bei 
Behandlung bes jehsten Gebotes auf Näheres im zweiten Theil verwiefen wird, jo 
baben wir bieß bort merfwürbigerweife gar nicht finden fünnen. — Bei Aufzählung 
ber Katehismen von Ganifius x. auf ©. 36 hätte wohl auch Overberg genannt werben 
follen, deſſen Verbdienft übrigens S. 10 anerfannt wird. — Die Bemerfung auf ©. 38, 
Debarbe habe „feinen Katehismus nah fünf Lernftufen eingerichtet”, ift leicht miß— 
verfländlih; denn die Musgaben der Debarbe'ihen Katehismen von Nr. I—5 ent: 
ſprechen niche fünf Lernſtufen derſelben Katechumenen. 


Ave Maria. Der Roman eines Proteſtanten. Bon Mar Ulrich von 
Böhm 191 S. Mainz, Kirchheim, 1885. Preis: M. 2, 


Eigentlich ift e8 eine Gontroverefchrift, die wir bier vor uns haben. Der Titel 
fündigt es an. Was an landläufigen Vorurtbeilen und Ginwänden gegen bie Fathos 
liſche Kirche, ihr Leben und ihre Lehre fih im Geifte eines Proteftanten aufgehäuft 
hat von Kindheit an, kömmt zum Ausbrud und zerfließt in fein Nichte. Es fällt wie 
Schuppen von den Augen bes jungen, ideal angelegten Egon von Wehrenberg, des 
Helden der Erzählung. Durch nähere Bekanntſchaft mit dem katholiſchen Zweige feiner 
alten, früher reihsummittelbaren Familie ift er in fatholifche Atmoiphäre gefommen, 
fozufagen in ein altes katholiſches Gotteshaus eingetreten. Aber noch ifl’s dunkel 
darin, er nimmt nichts wahr als ein umverftändliches Gewirr von Farben und Formen 
ohne Einheit, ohne Zufammenhang. Allmählich jebod wird's licht und Mar. Der 
Sonnenfirahl bringt durch die bunten Glasgemälde, fie gewinnen Beſtimmtheit in 
BZeihnung und Farbe, der ganze Bau ftebt vor ihm in feiner reichen Gliederung und 
in feinen impojanten Berhältnifien. Die eigene Lebenserfahrung ergänzt ſodann den 
Prozeß der innern Umwandlung, bis in ©. Maria bel Popolo in Rom das katho— 
liſche Glaubensbekenntniß abgelegt und damit das Werk befiegelt wird. — Die Sprache 
ift ebel und fließend; bie grundverſchiedenen Auffafiungen in Religion und Politif 
treten natürlich und im ungezwungenen Situationen einander gegenüber, wobei bie 
Sontroveröpunfte klare, und foweit es die jedbesmaligen Verhältnifie erheifhen, bins 
reichende Erledigung finden. Bei der Erzählung als folder hätten wir gewünict, 
daß von den allmäblidy abgeblaßten Romanmitteln zur Schürzung und Löſung des 
Knotens etwas weniger Gebrauch gemacht worden wäre. Ebenſo drängt fih das Ein— 
zelne zu ſehr, jo daß die Zeichnung und Vertiefung der Charaktere darunter leiber. 
Daß ber Verjaffer bie Mittel zu jpannenber Erzählung und zu ſcharfer Charafterifirung 
befigt, beweist das vorliegende Bändchen zur Genüge. 


Geographie von Paläfina. Zum Schulgebraude. Bon Dr. Dominicus 
Korioth, Religions: und Oberlehrer a. D. DBierte Auflage. Mit 
vielen Jlluftrationen und 3 Kärthen. VIII u. 84 ©. 8%, Freiburg, 
Herder, 1885. Preis: M. 1. 
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Wir haben die vorliegende Schriſt, welche jet in vierter Auflage erfcheint, bereits 
früher empfohlen. Um eine Preisermägigung zu ermöglichen, wurden die früher bei: 
gegebenen größeren Karten „Das Heilige Land aus der Vogelperfpeftive” und „Bali: 
flina von der Rückkehr der Juden aus der kabylonifchen Gefangenfchaft bis zur Ber: 
Hörung Jeruſalems“ durch drei fleinere erjegt, welche immerhin ihrem Zwede noch 
entiprechen dürften. Statt der zweiten Karte finden wir jet ein Kärtchen von „Palä— 
ſtina zur Zeit Jefu* und von „Aegypten und Kanaan mit dem Zuge ber Jsraeliten 
durch die Wüſte“. 


Miscellen. 


„Vefriedigt die Sittenlehre Zeſu die Bedürfnife unferer Zeit?“ 
Jenſeits des Oceans erjtehen Gefellihaften, welche die Laienmoral auf ihre 
Fahne gejchrieben haben. Das Bedürfniß nach derfelben wird „ethiiche Be— 
wegung” genannt, bie Vereine jelbjt heißen „Gejellihaften für moralifche 
Gultur”. In New: Hork gründete Prof. Felir Adler eine folde und William 
Madintire Salter in Chicago. Man gibt al3 Zweck an, der „Sache des 
Guten“ dienen zu wollen, aber in gänzlicher Unabhängigkeit von „vergangenen 
religiöfen Dogmen“. Diejes Ziel fol durch allfonntäglihe Verfammlungen 
und Dorträge, durch ethiſche Schulen und Zweigvereine angeftrebt werben. 
Für Fortbildung in „perfönlicder Cultur“ forgt ein Verein junger Leute und 
ein Frauenverein für Armenpflege. Ueber letztere Thätigkeit wurde 1884 zum 
erſtenmal berichtet in „First annual report of the Relief Works under the Au- 
spices of the Society for Ethical Culture. Chicago, M. Stern.“ Seitdem hat 
W. M. Salter jeine Vorträge veröffentliht. Nicht darum ſprechen wir unfern 
Lejern von der „ethiichen Bewegung”, weil wir ihr befondere Bedeutung beimäßen. 
Es hat aber dieffeitö des Oceans Salters confefjionslofes und confufionsreiches 
Buch mehrere Ueberjeger und einen Anwalt, feine religionslofe Sache eben- 
dort einen Jünger und Apoftel gefunden, wo vor mehreren Jahren von aller: 
böchiter Stelle gejagt wurde, man müſſe die Religion dem Volke erhalten. 
Der Berliner Docent Dr. von Giäydi hat Salter8 Vorträge verdeutſcht und 
angepriefen!. Im vorigen Septemberheft ber „Deutjchen Rundſchau“? er 
klärt er, „geitehen zu müffen, daß fein Buch je einen fo tiefen Eindrud auf 
ihn gemacht habe”, und nennt e3 „eines der ausgezeichnetiten Werke der ges 
fammten ethiſchen Literatur”. Daraufhin ift man berechtigt, Bedeutendes zu 


1 Die Religion der Moral. Bon William Madintire Salter, Vom Berfafier 
genehmigte Ueberſetzung. Herausgegeben von Georg v. Gizydi. Leipzig und Berlin, 
W. Friedrich, 1885. 

2 Bd. 44. ©. 473, 
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erwarten. Wir geben im Nachftehenden eine Probe. Eingehender Wür— 
digung des ganzen Werkes bedarf es nit. Wir heben den Vortrag heraus, 
der den oben angegebenen Titel führt. Denn einmal ift diefer Theil be: 
zeichnend für die Methode und Tendenz des Ganzen, und überdieß gibt er 
einen Gedanken wieder, welchet dem Senner der Jdeenjtrömungen des legten 
Vierteljahrhundert3 mehr als einmal begegnet und, ein ächtes Kind der Zeit, 
populär zu werden jcheint. 

Es ijt nämlih die Heiligung ber Arbeit und Armuth durch Chrijti 
Beifpiel, die Tröftung in Noth und Elend durd den Vorjehungsglauben eine 
fo offenfundige Thatſache, und andererfeits bittere Armuth und verbitterndes 
Elend ganzer Bevölterungen ein fo offenfundiger Nothitand der Gegenwart, 
daß man es nur zu begreiflih finden müßte, wenn die Feinde des Chriften- 
thums hierüber ein ebenfo großes als kluges Schweigen zu beobachten für gut 
fänden. Allein nicht nur die religiöfe Leberzeugung muß als „Köhlerglaube“ 
veripottet werden, auc über bie Charitas bricht der Hohn der Gottlofigkeit 
herein. Dem geldftolzen Induftrialismus ift die Seligpreifung der Armuth 
eine unerträgliche Rede, der Forſchung, die allwiffend zu fein wähnt, der Ge: 
danke an die Vorjehung eine transcendente Berirrung. 

Schon vor 20 Jahren hat Ueberweg feine volle Sympathie dem Be 
ftreben ausgeſprochen, auf die Mängel der hriftlihen Sittenlehre, zumal die 
Hintanfegung der Arbeit, hinzuweiſen. Sid von Gott und den Menfchen 
beſchenken, fonjt aber Alles gehen und ftehen zu laffen, das ſchien Ueberweg 
Hriftlihe Vollkommenheit und chriſtliche Wirthſchaftslehre. Er ging noch 
weiter und |prad von „Bettelprincip”: „Paulus war viel zu gebildet und zu 
ſehr an Arbeit gewöhnt, um fo roh, wie Jelus, über die Arbeit und ben 
Beitel zu denken, aber bei ihm ſchlug das jümmerliche Bettelprincip des 
EhriftentHums nah Innen.“ Auch Hartmann hat es bekanntlich verfucht, 
geringihätig von „der Neligion der Armen und Elenden“ zu reven?. Bei 
Strauß aber findet fih an manden Stellen die Anfiht: wer an die Vor: 
fehung glaube, müſſe folgerichtiger Weije auch die „gebratenen Tauben“ des 
Vollsmundes von ihr erwarten. „Die waderen Hauspäter und Hausmütter 
deö frommen Mittelalters haben für den kommenden Morgen gejorgt, troß 
dem Worte ihres Chriftus,“ fchreibt er?, „aber die guten Menfchen hatten 
bei diejer Erfüllung ihrer weltlihen Pflichten immer eine Art von böfem Ge: 
wiffen, fie famen ſich wenigjtens niedrig und gemein dabei vor.“ Einer aus ber 
fehr gemifchten Geſellſchaft moderner Eulturhiftorifer behauptet fogar: „Ber: 
mittelft des Unſterblichkeitsglaubens ward die Menſchheit vom Fortſchritt ab: 
gehalten, fogar pofitiv zurüdgeworfen, weil man den Leuten unter Anweifung 
auf den Himmel Alles bieten durfte. Daher die Gleihgültigfeit der Mafjen 
gegen jociales Elend, daher bie fittenverderbende Trägheit des beſchaulichen 


1 Brief an F. U. Lange. An des Lepteren „Geſchichte des Materialismus“. 
Bd. II. ©. 528 f. 

2 Mbilofophie des Unbewußten. 5. Aufl. €. 728, 

s Der alte und der neue Glaube, Nr. 30, W. W. v. Zeller. Bd. VI. €. 53, 
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Klofterlebens“ ! oder, wie Strauß fih noch feiner ausdrüdt, „das faule Drohnen- 
leben der Mönche und Nonnen“ ?, 

Wenn bie rrlichter, denen man leitende Autorität beimißt, jo leuchten, 
dann folgen bie zweiter und dritter Größe bald nah und treiben es noch 
bunter. In feinem Bortrag „Das Problem der Armuth“ verſichert Salter, 
die Katholifen hätten gar Feine Empfindung davon, daß die Armuth ein fo: 
ciales Problem enthalte. Ihr einziges Problem fei, in den Himmel zu kom— 
men. Darum müſſe man Almofen geben. Deßhalb müßten Leute da jein, 
die Almofen nähmen, d. i. Arme. So gelte ihnen denn die Armuth als ein 
Theil der moralifhen Weltordnung, als ein Mittel, den Himmel zu erreichen, 
ſonach „Löfung eines Problems“, nicht diefes ſelbſt (S. 268). Im Anſchluß 
an diefe Gedanken verlangt er unter Anderem aud nad) einer neuen „Moral 
der Induſtrie“ und fragt, ob die Sittenlehre Jeſu diefem Zeitbedürfniß genüge. 

Wir weiſen Salters Frage nicht von vornherein ab. Wenn unfere Zeit 
von befonderen Bebürfniffen bewegt wird, fo mag ed gewiß lehrreich jein, 
diefe zur Sittenlehre Jeſu in Beziehung zu bringen. Gingen wir an bie 
Löſung der Frage, jo würden wir drei Perfpectiven erfchließen: Die Gegen: 
wart iſt vielfadh der Stepfis verfallen und ringt nah Ueberzeugungen. 
Sie krankt am Peſſimismus und vergeht vor Hunger nad) frifcher Lebens: 
freude. Mit erichredender Bereitwilligkeit ift fie auf den Gedanken ein- 
gegangen, alles Menfchenleben jei Dafeinstampf und Krieg aller gegen 
alle. Machtvolle Ueberzeugungen, leidverflärende Hoffnung, verjöhnende 
Liebe, diefe Orunbbebürfniffe aller Zeiten, werben heute, wie ung dünkt, mehr 
als ſonſt vermißt, begieriger denn je geſucht. Anders beurtheilen Salter— 
Gizydi die Nothftände der Gegenwart. Bier Bebürfniffe werden ge 
nannt, und feinem genüge die Sittenlehre Jeſu, wird behauptet. 

Das erfte heißt „intellectuelle Gemwifjenhaftigkeit und Ehrlichkeit”. 
Mas das als Zeitbebürfniß foll, bleibt dunkel. Der Gedanke, der Salter 
vorjchwebte, den er aber nicht zu klarem Ausdrud formen mollte oder fonnte, 
lautet in einfachen Worten alfo: Es muß volle Uebereinftimmung herrſchen 
zwifchen Denken, Reben, Handeln. Diefe Uebereinftimmung läßt bei vielen 
zu wünfchen; bei jenen nämlich, die in ihrem Denken längſt Feine religiöfen 
Grundfäße mehr vorfinden, die aber in der Deffentlichkeit des Wortes und 
der That mit dem religiöfen Nihilismus nicht völlig Ernft mahen. Da 
fehlt es denn an Ehrlichkeit und dieſe ift das erjte Zeitbedürfniß. Befrie— 
digt es die Sittenlehre Jeſu, d. 5. gibt die Lehre Jeſu denjenigen, die mit 
Geiſt und Herz von ihm abgefallen find, den Muth, fih auch ın Wort und 
That wider ihn zu erheben? Der Lefer mag felbit entjcheiden, ob die Frage 
nicht mehr als naiv ift. Salter-Oisydi verfihern ferner, Chriftus babe nie 
ſolche Dffenheit verlangt, bezw. die Unreblichkeit des Charakters nie verboten 
noch verurtheilt; dieß ſei aber auch damals nicht nöthig geweſen, wird zur 
Entſchuldigung beigefügt, und heute hätten wir ja das herrlichite Beiſpiel 


1 Kolb, Eufturgefchichte der Menſchheit. 3. Aufl. Bd. I. ©. 555 f. 
2 A. a. O. 
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„intellectueller Ehrlichkeit” an der „größten wiffenfchaftlichen Geftalt des Jahr: 
hundert", an Charles Darwin. 

Die erfte Aufftellung wird mit einer noch allgemeineren Behauptung be: 
wiefen, Ehriftus habe überhaupt nicht viel von intellectuellen Tugenden gehalten; 
„es gibt Feine einzige Stelle, wo er über fie irgend einen Ausſpruch thut“ 
(S. 170). Es verlohnt ſich nit der Mühe, auf die Weisheit Chrifti hinzu— 
weijen, auf ben Geiſt ber Wahrheit, den er verheißt und fendet, auf die Ueber: 
zeugungäfraft, die er feinen Jüngern mittheilt, die Klugheit und zugleich Ein: 
falt, die er von ihnen fordert. Denn Salter:Giäydi verftehen unter intellec- 
tuellen Tugenden Tugenden des Willens; bie entfchievene Bereitwilligkeit 
des letztern, die Grundſätze, die der Verſtand umfaßt, durchzuführen, Einklang 
von Gedanke, Wort und That. Es ift aber gerade das an Chrijtus dem 
Lehrer fo einzig, daß Wort und That, Meberzeugung und Leben in ihm ſich 
volljtändig deden, und das ift die Eigenart feiner Schule, daß, die zu ihr ge 
hören, vor Allem nah dem Glauben leben müſſen und nur fomeit ihm ans 
gehören, als jein Geift ihr Leben durchdringt. Salter glaubt aber fo zuver: 
fihtlih aburtheilen zu können, weil der „moralifche Nebel der Gegenwart“ fehr 
beftimmte Yeußerungen erheijche, und ſolcher meint er fi ſchon gar nicht zu 
entfinnen. Wenn Salter-Gizydi nichts wiffen von dem jchneidenden Gegen: 
fat zwifchen Chriſtus und dem verlogenen Phariſäerthum feiner Zeit, nichts 
von dem furchtbaren Wehe, das er über die Heuchler ausgerufen, jo kann 
jedes Tatholijche Kind ihre Unmifjenheit aufklären; fie aber jollen aufhören, 
zu „läftern, was fie nicht kennen“. Dann ſoll Ehrifti Sache dad männ: 
lihe Eintreten für die Ueberzeugungen nicht jo jehr erfordert haben. Nichts 
ift mit Chrifti Sache enger verfnüpft, ala das Apoftolat; das Apoftolat aber, 
mehr als je in ber Zeit der erjten Ausbreitung, und die Kirchengeſchichte ber 
eriten Jahrhunderte ift beijpiellojes Eintreten für den Chriftusglauben mit 
Leib und Leben, Gut und Blut. Schlieglih wird das Beifpiel Darmwins, 
des „Ummälzers“, empfohlen, wo Chrifti Beifpiel nicht mehr ausreicht. Als 
ob nicht gerade Darwin fih durch Mangel an ehrlicher Offenheit ausgezeichnet 
hätte (vgl. dieſe Zeitichrift, Bd. XXIV. ©. 111). „Bigotte Priefter,“ klagt 
ja Hädel auf der 55. Verfammlung deutſcher Naturforjcher!, „haben Darwin 
als orthoboren Belenner eines fpecifiihen Belenntniffes der engliichen Kirche 
verherrlicht.“ Dieſes zu widerlegen, veröffentlicht er den befannten Brief 
Darwins vom 5. Juni 1879. 

Der Erörterung über das erjte Zeitbedürfniß find die folgenden 
vollauf ebenbürtig, namentlich die legte ganz analog. Als viertes Zeit 
bedürfnig nennt Salter „eine neue Darlegung des Zweckes der menſchlichen 
Eriftenz“. Die BVorftellung, daß diefer Zwed für jeben in der Rettung der 
eigenen Seele liege, befriedige nicht; die altchriftliche Fdee von einem Himmel: 
reiche jei viel edler gemeien. Salter will andeuten, die Rettung der Seele 
als Zweck des Menichenlebens jei nicht fo altchriftlich wie die Idee vom Him— 


1 Deutiche Rundihau. Bd. 33. S. 89 („Die Naturanfhauung von Darwin, 
Göthe und Lamard”). 
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melreich, dieje leßtere aber babe heute feinen Cours. Nun gibt ed gewiß nichts 
Helterchriftlicheres, als Ehrifti eigene Worte, welche die Rettung der Seele aus: 
drüdlich als dasjenige bezeichnen, worauf Alles anfommt, und das Himmel: 
reih ift heute und immer egenitand unfehlbarer Chriftenhoffnung. Da 
aber, heißt es bei Salter-Giäydi weiter, das Himmelveih in der Geſellſchaft 
für moraliihe Cultur ald Dichtung und Mythe gelte, beftehe ebendajelbit 
eine weit verbreitete Neigung, Zwed des Dafeins bloß im Greifbaren, im 
rein materiellen Intereffe zu finden (fol heißen: zu fuchen). Obgleich es un: 
möglich jei, mit diefer Richtung nicht zu fympathifiren jo gebe es doch tiefere 
Augenblide, wo wir deutlich das Unzulängliche hiervon empfänden; denn es 
jet etwas in und, das wenigftend in Gedanken und Vorſatz ſich über alle 
Grenzen erhebe und ein unermeßlihes Gut ſuche (S. 185). Geſucht wird 
alfo das unermeßlihe Gut, gefunden wird es hienieden eingeftandenermaßen 
nicht; das hriftliche Himmelreich jedoch ift dem amerifanifchen Propheten und 
feinem Berliner Freunde „Mythologie“. So möge man denn endlich, analog 
der vierten Raumbimenfion, zwiſchen Diefjeit3 und Jenſeits eine britte un: 
mythiſche Gegend entdedten, wo das unermeßliche Gut zu finden ift! Bis da— 
bin aber bat Salterd vierte Frage wieder den unfinnigen Sinn ber erjten: 
Befriedigt die Sittenlehre Jeju das Bedürfniß nad) einem Daſeinszweck ohne 
Ehriftus und ohne Gott? Mettet die Nahrung den VBerhungernden, der fie 
von fi weist? 

Beim zweiten Zeitbebürfniß finden wir denfelben Gedanken, daß das 
„mythiſche Gericht in den Wolken”, weil bislang nicht eingetroffen, eine ab: 
gethane Denkweife jei. Es joll nämlih unerläßlih fein, daß „höhere poli- 
tiihe Begriffe“, „eine höhere politiiche Moral“ herrſchend werde. Die dunkle 
Rede will vielleicht fragen: Wie ſoll im focialen Leben volle Gerechtigkeit 
bergeftellt werden? bietet die Sittenlehre Jeſu Aufihluß darüber und Mittel 
dazu? Salter antwortet: die Sittenlehre Jeſu verbürge ausgleichende Ge 
rechtigfeit mit und nad) feinem Wiederkommen zum Gericht, da8 aber gehöre 
zu den verfehlten Hoffnungen. Hätten Salters Gedanken ben wünjcens- 
werthen Zufammenhang, jo müßte er jo fagen: Deßhalb können wir mit 
der Sittenlehre Jefu nichts anfangen, weil wir von den Menjhen Arbeit an 
der Herftellung jocialer Gerechtigkeit verlangen müffen, die Hoffnung auf 
Chriſti Wiederfunft aber diefe Arbeit ausſchließt oder unnüß erjcheinen läßt, 
oder doch dazu feinen Antrieb enthält. Hiervon finden wir bei Salter nichts; 
ftatt deffen immer wieder die ſchon von Strauß und vielen anderen breitge- 
tretene Läugnung der Wiederkehr Chrijti mit Berufung auf den Ehiliasmus. 
Natürlid; wer kann die Weiffagungen desjenigen für wahr halten, dem man 
überhaupt den Glauben verweigert? Die hriftlihe Weltanfhauung muß 
überall ungenügend werden, wenn ber Grundſtein verworfen ijt: die Gottheit 
Ehrifti. Salter ſchließt diefes „Bedürfniß“ mit der Bemerkung: nicht die 
Eittenlehre Ehrifti, fondern der Grundjat ber Stoa müfje Regel werden: 
„Der Weile fol fih am öffentlihen Leben betheiligen”. Der Statthalter 
desjelben Ehriftus, deſſen Lehre in Chicago und Berlin für unbrauchbar er: 
Härt wird, bat eben diejen „ſtoiſchen“ Grundfag, der Weiſe müffe fih am 
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Öffentlichen Leben betheiligen, in autoritativer Weiſe durch die Encyflifa 
„Immortale Dei“ den Katholiken zur Richtſchnur des Handelns gegeben. 
„Volle jociale Gerechtigkeit" im Dieffeit3 erwartet aber auch Leo XIII. deß- 
wegen noch nicht. 

Das dritte Bebürfniß, zugleich gemiß dasjenige, welches dem Amerikaner 
zumeift am Herzen liegt, ift die „Moral der Induftrie”. Da heißt es: Chrifti 
Mitgefühl für die Armuth war freilich grenzenlos; doch fein Mittel dagegen 
ftellt einen Begriff von der Vorſehung in den Vordergrund, „der wohl zu: 
mweilen ein Gedicht oder ein Märchen fhmüden mag, aber alle Macht über 
unfern befonnenen Glauben verloren hat“ (S. 177). Salters Beweis lautet 
aljo: EHriftus Hat die Armen zur Ergebung verpflichtet mit dem Hinweis 
auf die weder erntenden, noch in Scheunen fammelnden Raben, mit Berufung 
auf die Borfehung. Nun hat aber Darwin bemwiefen, daß e3 feine Vorfehung 
gibt, „und wir Fönnen ohne Heuchelei den Armen und Unglüdlichen nicht 
mehr der Sorge des himmlischen Vaters empfehlen” (S. 180); denn „That: 
ſache iſt, daß der himmliſche Vater wahrfcheinlih mehreren feiner Geſchöpfe 
Nahrung und Schuß verfagt, als er damit wirklich verfieht” (S. 178). Hier 
wirb wieberum die Vorjehung verneint; nicht die Sittenlehre, fondern die 
Glaubenslehre fteht in Frage, die Salter ©. 163 „nicht angreifen will”. 
Es weiß abermals jedermann, daß Ehriftus an ber angezogenen Stelle aus: 
drüdlih nur gegen übermäßige Sorge um das Irdiſche ſpricht, und 
mäßige Sorge braucht der Urheber der Vernunft und ber Natur nicht aus: 
drüdlich zu befehlen, da zu ihr Anlage und Bedürfniß der menjchlichen Natur 
Ihon zwingt und jeben Vernünftigen verpflichtet. Um ber Entfchuldigung, 
nur übermäßige Sorge fünne den Lebensunterhalt verſchaffen, zuvorzufonmen, 
wird auf die Vögel hingewiefen, die ſich nichts eigentlich beichaffen können 
und benen fi doch Nahrung darbietet. Auch vor Darwin wußte man, daß 
Vögel zumeilen in großer Zahl zu Grunde gehen, und aud nach Darwin 
bleibt e8 wahr, daß fie auf Erden Nahrung finden, db. h. daß dasjenige, deſſen 
fie bebürfen, ihnen bereitet warb. 

Es ift diefe ganze Argumentation Salters überaus bezeichnend für bie 
Dentweife der Schüler. Seitdem ber Altmeifter „beobachtet“ hat, daß es feine 
Vorfehung auf Erben gibt und feinen Vater im Himmel, darf man ohne 
Heuchelei den Armen weder von Ergebung ſprechen noch von Vertrauen. Was 
foll man ihnen alfo fagen? Sie follten reich werden! So will es die Moral 
der Induſtrie von Salter-Gizydi. Sie gipfelt in dem Beftreben, mit ber 
Entwidlung ber heutigen Inbuftrie ala gegebenem Factor, oder troß derfelben, 
„lociale Gerechtigkeit” herzuftellen. Diefe aber ift ihm der Zuſtand, wo die 
Mildthätigkeit des Gebenden unnütz wird, und die Gelbiterniebrigung des 
Bittenden zu einem Verbrechen an der Menſchheit. Derlei Utopien Fönnten 
zu dem Schluffe führen, Salterd Buch, „das zu den hervorragenditen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Ethik zählt”, ſei füglich nicht ernit zu nehmen. Aber 
ſymptomatiſch, wie man heute jagt, ift zum Mindeiten des Buches Anhalt und 
Erfolg. Und das zeigt vor Allem eine Stelle aus dem Vortrag „über den 
Proteſtantismus“ (S. 190 ff.), wobei man bebenten muß, daß das Buch zwar 
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in den Staaten der Union gewachſen ift, aber von Berlin aus dem beutjchen 
Publikum geboten wird, 

Da heißt e8 (S. 205): „Der Proteftantismus, welcher die Welt mit ber 
eröffneten Bibel zu beherrichen hoffte, ift ein Mißerfolg“, aus dem einfachen 
Grunde, weil „die Bibel ift, was die Deutfchen einen überwundenen Stand: 
punft nennen“, Und weiter (©. 205 u. 206): Der Proteftantismus hat feinen 
neuen Gedanken entmwidelt, keinen neuen Glauben gegeben, überhaupt nichts 
Pofitives gebracht, fondern nur Zerftüdelung, „ohne zu begreifen, daß die 
Welt nicht von Trümmern leben kann“, welch letzterer Sat ber geſcheidteſte 
tft, den wir in Salters Bud gefunden haben. ©. 206 beginnt Salter be 
benklich zu werden. „Eine neue Religion muß fommen, bie nicht Ergebung 
und Unterwerfung predigt, jondern dem, was wir um uns fehen, etwas ent: 
gegenftellt, und erklärt, daß allein in ber Idee Heiligkeit und Autorität Tiegt, 
und daß entgegengejehte Thatfachen, ob fie gleich feit ftänden wie die Erde 
und jo gewöhnlich jeien wie Tag und Naht, vor ihr Fein Mecht Haben.” 
Die Dunkelheit des Nachſatzes foll vielleicht wettmachen, was am Vorderſatz 
zu durchſichtig iſt. Aber bald kommt es noch durchſichtiger. ©. 210 ff. 
wird Luthers DBerurtheilung des Bauernaufftandes beſprochen und werden bie 
Worte ceitirt: „Darum foll jeder zufchmeißen, würgen und ftechen, heimlich 
oder öffentlih, wer da Fann, gleich als wenn man einen tollen Hund tobt: 
Ihlagen muß.” Salter-Gizydi meinen nun, obwohl hierbei Yeigheit und Ser: 
vilität von Seite Lutherd genug mitgewirkt habe, fo feien diefe Motive doch 
nicht ausjchliegliche Urfache feiner Stellung zum Bauernfrieg geweſen. Tieffter 
Grund fei das Chriſtenthum „mit feiner unpraftifchen, unphilojophifchen und 
unwahren Lehre vom Nicht-Widerjtande”. Als Chrift Habe Luther ehren 
müſſen: „Chrijtenpflicht ift, gebuldig zu fein, nicht zu kämpfen“; „fich empören 
heißt, wie Heiden handeln”; „es ift wider Gott und Gott ift wider ſolches“. 
Salter:Gizydi bemerken hierzu: „Cine derartige Anficht ift für uns mytho— 
logiſch“, wenn fie auch durchaus hriftlih ift. „Aber wenn Luther mehr von 
einem Heiden an fich gehabt hätte, jo würbe er vor ber Melt mehr als ein 
wahrer Mann dageftanden haben. Nicht auf dem Grunde einer folden Anz 
fiht ift in der Welt Fortichritt gemacht worden. Wäre vor hundert Jahren 
das Chriſtenthum die Lebenäregel für die intelligenten Franzoſen geweſen, fo 
würde e3 Feine franzöfiiche Nevolution gegeben haben“ (S. 211). 

Nun wiffen wir gerade genug; jebe3 benkfähige Kind kann den oben 
eitirten Sat, der far anfing und fi im Sande verlief, entiprechend zum Ab- 
Ihluß bringen. Wer aljo anhebt: „Eine neue Religion muß kommen, bie 
nit Ergebung und Unterwerfung predigt”, der muß ſchließen, wenn anders 
er Salters intellectuelle Ehrlichkeit befitt: „jondern zu Empörung entflammt 
und zur Revolution”. Fürwahr, die Geſellſchaft für moraliihe Eultur er: 
öffnet reizende Ausfichten den Fürften, zumal den Kapitalijten. it es aber 
nicht wahrhaft merkwürdig, daß dieje „ethiiche Bewegung“ in Berlin Beifall 
und Bewunderung findet? An perfönliche Incriminationen gegen die Herren 
alter und v. Gtäydi denken wir nicht; es liegt aber am Tage, daß fie 
Geiſter aufrufen, die fie nicht zu bannen vermögen. Während das Verſtändniß 
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der Sittenlehre Jeſu ihnen meilenweit fern bleibt, ftehen fie im Dienfte von 
Ideen, deren Confequenzen ihnen nicht nur über den Kopf wachlen, fondern, 
wenn erjt in den Maffen Iebendig, unfehlbar die Fundamente in Trümmer 
ſchlagen müffen, auf denen unſere Eultur aufgebaut ift. 

Wir bleiben beim Anfangs Gefagten. Was Noth thut, find dieſe drei: 
Ueberzeugungen, machtvoll wie der die Lüfte reinigende Sturmmwind; freudige 
Zuverfiht, Frifh und froh, wie ber die Erde ſchmückende Lenz; verfühnende 
Milde endlih im Kampf der Klaffen und Raffen, verjühnende Milde, bie trotz 
Allem an den Menfchen nicht irre wird, wie die Sonne aufgeht über Gute 
und Böſe. Das ift es, was Noth thut; und was hilft, find wiederum biefe 
drei: Glaube, Hoffnung und Liebe. Weil aber niemand je wie Chriftus 
Slauben gefunden, Hoffnung erwedt und Liebe gelehrt hat, wiffen wir aud), 
wer ber Gegenwart hilft und wem die Zukunft gehört dieſſeits und jenjeits 
ber Meere. 


Meligiöfe Zwietracht in der Schule gefät. (Dal. voriges Heft 
©. 345 ff.) Wie das Leimbach'ſche Hülfsbuch durch feine oberflächliche Phi: 
lofophie die evangelijhen Schüler zum Atheismus hindrängt, jo erweitert es 
durch feine hiſtoriſche Unkenntniß und gehäffige Darftellung die Kluft zwiſchen 
Katholiken und Proteftanten. 

Hier einige Proben! — Nah Fatholijcher Lehre hat Chriſtus die Kirche 
geftiftet und ihr im Hl. Petrus und in deffen Nachfolgern für alle Zeiten ein 
fihtbares Oberhaupt verliehen, um ihn, den unfichtbaren König feines Neiches, 
für den Bereih de3 Sichtbaren ald Statthalter zu vertreten. Die Zeugniffe 
ber heiligen Schrift für dieſe Lehre find Mar und befannt (vgl. 5. B. Matth. 
16, 13 ff.; Joh. 21, 15 ff.). Aber auch die fonit dürftige Literatur der 
ältejten Zeit bezeugt uns diefe Wahrheit. Der hl. Jgnatius, welcher im Jahre 
107, aljo wenige Jahre nad) dem hl. Johannes, als Martyrer ftarb, nennt 
Nom, den Sik des Nachfolgers Petri, „die Vorfteherin bes Liebesbundes“. 
Der Hl. Irenäus, Bifhof von Lyon, der um das Jahr 140 geboren ward, 
beruft fih für Feſtſtellung von Glaubensfragen auf „die von den Apofteln 
herrührende Weberlieferung ber größten, älteften und allen bekannten, durch 
die beiden Apoftel Petrus und Paulus zu Rom gegründeten Kirche”; denn 
mit ihr, jagt er, müffen wegen deren vorzüglichen Gewalt alle Kirchen, d. i. 
die Gläubigen aller Orte übereinftinnmen. Petrus, fagt er, habe dort Linus 
als feinen Nachfolger zurüdgelaffen, Linus einen andern u. f. w. bis zum 
zwölften Nachfolger, dem bl. Eleutherius (177—192), welder zur Zeit, da 
Irenäus fchrieb, regierte. 


Was erzäble nun Herr Leimbad feinen Schülern von den Verhältniſſen der erfien 
Jahrhunderte? „Eine eigentliche Unterorbnung der Bifchöje unter den römifhen oder 
einen andern Biſchof fand nicht flatt” (Hülfsbuch IT. Abth. 1: Bibelkunde und Kirchen: 
geihichte, ©. 75). 

Auf dem erften ökumeniſchen Goncil zu Nicia (325) unterſchrieben an erfter 
Stelle die brei Legaten bes römifchen Bifhofs: Biſchof Hofius von Gorbuba und bie 
römiſchen Priefter Vitus und Vincentius; erft nah ihnen (aljo nad biefen Prie— 
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fern) unterfchrieben bie Bifchöfe von Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem. Kon— 
ftantinopel fam damals nob gar nicht in Betracht; benn es ftand bis zum vierten 
Jahrhundert als Suffragan-Bisthum unter dem Erzbiſchof von Heraklea. Erft im 
Jahre 381 erhielt es als Neu:Rom einen böbern Rang, fogar vor den alten Pas 
triarhalfiken von Alerandrien, Antiohien und Serufalem. Aber dem Biſchof von 
Rom blieb es befländig nachgeſetzt. 

Unb was erzählt Herr Leimbah? Er berichtet für die Periode von Konftantin 
bis zu Karl dem Großen (325—800): „Die Idee von ber Oberberrfchaft bes Römi— 
ſchen Stubles tauchte ſchon in der vorigen Periode (bis 325) auf. Zunächſt entftand 
die Fabel, Petrus fei ber erfte Bilhof in Rom gewejen. Bald nannte fich der Rb— 
miſche Stubl die Cathedra Petri. Das Anfeben bes Römiſchen Biſchofs wuchs von 
Jahr zu Jahr [Ichredlich!] und überwand nah und nach dasjenige ber übrigen Pas 
triardhen, zuleßt auch bas bes Nivalen zu Konflantinopel” (II. 1, ©. 89). 

Aber e8 wird noch fchöner; wir befommen bie Fabeln von ber Felterbegründung 
und Erweiterung ber päpftlichen Rechte durch die angebliche Konftantiniihe Schenkung 
und bie pfeubosifiborifchen Decretalen und von ber Päpſtin Johanna zu hören, letztere 
allerdings ganz verfhämt, unter Beifügung eines Fragezeihene Es heißt: 

„Nachdem Pipin ber Kurze durch feine Schenfung eines Lanbftriches den Papft 
zu einem weltlichen Fürften gemacht hatte, fuchten bie Päpfte durch Benutzung des 
Märhens von ber Schenkung Konftantins ihre Anſprüche auf weltlichen Beftg zurüde 
zuverlegen und außerdem durch Benugung der pfeubosifiborifchen Decretalen, welche 
von ben alten jrommen Erzbiſchof Iſidor von Sevilla gefammelt fein follten, in 
Wahrheit aber von einem Erzbiſchosf Otgar von Mainz (um 840) verfaßt, b. h. er= 
funben waren, jeine Anſprüche als bes Herrn ber Ghriftenbeit zu erbärten. 

„Sleihwohl erlebte das Papfithum auch Zeiten des tiefſten fittlihen Verfalls, 
befonders im neunten (Räpftin Johanna?) und zehnten Jahrhundert (Johann X., 
XL, XU.). Otto I. und Heinrich III. fegten wieberholt Tafterhafte Päpfte ab und 
würdige Päpfte ein.... (II. 1, ©. 9). 

„Gregor bielt fett an dem Gebanfen von ber Univerfalmonardie ber Kirche, 
von welcher an alle Fürjten bie weltlihen Reiche als Lehen gegeben werden” (II. 1, 
©. 3). 

Wir fünnen ung natürlich nicht einfallen Iaffen, alle derartigen hiftorifchen Un— 
wabrheiten zu widerlegen. — Dody die Folie, auf welcher jpäter ber Gottesmann 
Luther wie ein Edelftein fi abheben fol, muß nod bunfler werden. Leimbach jmwils 
bert weiter: 

„Im Allgemeinen finft der geiftliche Stand fittlich in der Mehrzahl feiner Glieder 
in biefer Periode (800-1294), am ſchnellſten die Weltgeiftlichen, Ipäter auch die Dome 
herren” [Herr Leimbach weiß alſo nicht, daß die Domberren Weltgeiftlidhe zu jein 
pflegen]. „Zwar rottete der Papit Gregor die Ehe der Geiftlichen aus, aber er fonnte 
ihnen nicht größere Sittlichkeit einflöhen“ (II. 3, S. 9). Pikantes Gewürz wird 
nicht verihmäht, um katholiſche Dinge verähtlih und Täcerlih zu machen, Vom 
bi. Franz von Affifi heißt es, „fein Leihnam lag entfleidet in ber Portiunculasfirche* 
(II. 1, ©. 96). Es „trat der Marien-Cultus immer mehr bervor, und es wurbe ber 
Roſenkranz für benfelden erfunden“ (IL. 4, ©. 99). „Endlich wirb feit 1261 (Nonne 
Juliang fieht den Vollmond mit Meiner Lüdel) das Frohnleichnamsfeſt zum Preife 
des Abendmahlswunders und zwar mit allem Pomp ber fatbolifhen Kirche gefeiert. 
Die Kelchentziebung und der Gebrauch der Oblaten ftehen mit der Transjubitantiationg- 
Iehre und Lehre von der Goncomitanz in Verbindung. Die Zahl ber Sacramente 
wurde auf fieben erhöht bezw. beſchränkt“ (II. 4, ©. 98). Schon anderswo hatten 
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wir erfahren, daß „bie fatbolifche Kirche auch einige von ber Kirche erft eingeführte 
[Herr Leimbach hat die Stelle Job. 20, 2—23 und Ähnliche wohl nie gelefen], zum 
Theil auch fombolifche, zum Theil ſolche Handlungen, denen bas unfichtbare Graben: 
gut nicht verheißen, ſondern von ben Römiſchen nur beigelegt it, zu Sacramenten 
geftempelt und beren fieben aufgeftellt* (IL. 2, ©. 31). 

„Dur die Kreuzzüge kam ber Ablaß auf[!], der von ben Päpften ar befonbere 
Handlungen ober Orte gefnüpft warb. Der Ablaß gründet ſich auf die Lehre vom 
Fegfeuer einere, auf die vom Schatze überflüffiger [Toll heißen: überfließender] Werke 
anbererfeits, welch letztere Lehre jene Zeit aufbrachte [!]* (II. 1, ©. 99). Die Vers 
ehrung ber Heiligen und ber Reliquiendienft hatten nad Leimbach „ſchon“ [!] in ber 
Periode von 325—800 begonnen unb ber „Mariendienfi“ im fünften Jahrhundert 
Wurzel gefaßt (IL 1, S. 88). 

Glauben wir indeß nicht, daß ſolch undiftorifche Behauptungen notbwendig als 
abjichtlihe Entftelung erjcheinen; denn auch in ganz inbifferenten Dingen fommt 
Herr Leimbach in Gonflict mit der biftorifchen Wirffichfeit. So läßt er ben hl. Kranz 
Xaver in Japan als Martyrer flerben (II. 1, ©. 126), während biefer in Wirflichfeit 
eines natürlihen Todes ftarb auf der Inſel Sancian. So madt er aus dem be— 
fannten Breve Glemens’ XIV., durch welches der Jejuitenorben unterbrüdt warb, eine 
Bulle (S. 138). Doch Herr Leimbah muß jeine Schüler, ehe bas 16. Jahrhundert 
herannaht, noch recht gründlich in die Greuel bes Papſithums einmweiben. 

„Trotz aller Vorzüge einzelner Glieder ift doch bie Kirche* (in ber Zeit von 
800—1308) „von dem Quell der Wahrheit immer weiter abgewichen. Der größte 
Aberglaube trat an die Stelle des lebendigen Glaubens, Werkheiligkeit beherrichte bie 
Geſammtheit, Sittenlofigfeit und Unwifjenbeit fand fih bei Clerus und Laien“ (II. 1, 
S. 100). „In dieſer Periode“ (von Bonifacius VII. bis zur Reformation), fo er: 
zählt er, „Tank bas Papſtthum fichtlich von feiner weltbeherrichenden Höhe herab, ja 
es verfanf jogar im 15. Jahrhundert in bie tieffte Unfittlichfeit.” „Der Hof bes 
Papites ſank ſchon damals in Frivolttät und Lieberlichfeit.* „Männer wie So: 
bann XXIIL, Innocenz VIII. und Alexander VI. jhänbeten ben päpftlihen Stuhl 
durch die greulichiten Verbrechen“ (II. 1, S. 101). „Die Geiftlichfeit und bie Mönche 
ſanken fo jebr, dem päpftlichen Vorbilde getreu, in alle Schandtbaten und Lafter herab 
u. f. w.“ „Unter bem Vorwande ber Türfenfriege und bes Baucs der Peterdfirche 
nahmen bie Päpfte eine Unſumme Geldes ein, welche fie zumeift zur Beflreitung per: 
jönlicher Ausgaben verwandten.“ „Die Inquifiton bauerte fort, bie Päpfte ſandten 
nah Deutihland Herenrichter, welche zahlloſe Menſchen, zumeift durch Scheiterhaufen, 
vernichtet haben; in Spanien hat die Inquifition an 300000 [?] Menicenleben ... 
bingemordet. Diefe öffentlichen Hinrihtungen waren für bie Spanier eine Art na= 
tionaler Unterhaltung” [?!]. „Der Staat bereicherte fih mit bem Vermögen ber Ge- 
morbeten.” „Die religiössfittlihe Einwirfung der Kirche auf das Volf war jehr ge 
ring und wurde immer geringer“ [jedenfalls aber wohl nie jo gering, wie fie beutigen 
Tages bei ben Proteftanten if]. „Das Volk fiel nicht nur in ungezügelte Unzucht, 
fondern auch in Spotten über das Heilige oder in maßlojen Aberglauben“ (II. 1, 
S. 102). 

Es fommt nun Hus, bei welhem Kaiſer Sigismund ji überzeugt, „daß er 
bem Grzfeger ein Berfprechen nicht zu halten babe“; bie Utraquiften, welche „fih von 
Staat und Kirhe um ihre Rechte betrogen ſahen“; enblid darf Savonarola nicht 
fehlen; denn „unter ben Anflagen gegen ihn fand fi auch die, daß er die Mechts 
fertigung burd ben Glauben gelehrt habe“ (IT. 1, ©. 104. 105). 

Wir wiederholen, daß es uns nit einfällt, fo tolle Dinge zu widerlegen. Ins— 
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bejondere bürfen wir gewiß fühn behaupten, baf jenes Bild, welches ber Lefer Leim: 
bachs von ber Geſchichte bes Papſtthums erhält, ein durchaus unwahres ift. Es gibt 
auf ber ganzen Welt und buch alle Jahrhunderte wohl keine Dynaftie, in welder 
bas Große, das Edle, das Tugendhafte fo febr bie etwa beigemiſchten Schatten über: 
ftrablt, als bei der Dynaſtie der 260 Päpfte, welde von Petrus bis auf Leo XIII. 
einander folgten. 

Indeß laſſen wir bas. Aber wir möchten ben Lärm feben, wenn wir Katholiken 
in unferen Schulbühern ähnlich von den proteftantifchen Predigern, Superintenbenten, 
Eonfiftorialrätben u. f. w. fpreden würden, wie Leimbach von ben Päpften; wenn 
wir überall Beifpiele fittlicher Verfommenheit proteftantifcher Prediger ausſpürten. 
Dennod hätten wir basfelbe Necht zu ſolchen Erzählungen, um durch fie unfer Ber: 
barren beim alten Glauben zu motiviren, wie Leimbach für feine Erzählungen es zu 
haben glaubt, um die Glaubensumwälzung bes 16. Jahrhunderts als berechtigt er— 
feinen zu lafjen. Diefe wird benn eingeleitet wie folgt: 

„Die Reformation ber dhriftlihen Kirche trat ein, als bie Zeit erfüllet war 
[offenbar eine Anjpielung auf den Ausbrud, ben man gewöhnlich von ber Ankunft 
bes Erlöfers gebraucht], d. b. als bie Noth ber Kirche aufs Höchſte gefliegen, bie 
Sehnſucht nad Bellerung in vielen Herzen erwadht und auch jonft Alles bereit 
war, um ber großen fommenben Bewegung zu bienen. Auch bem blöbeften Auge 
müßte es einleuchten, baf die Werf aus Gott war und baf Gottes Finger barin 
wirfte* (IL 4, ©. 105). „Die wittenbergifhe Nachtigall ließ ihre Stimme ertönen“ 
(S. 106). 

Net poetifhe Schilderung! Schade nur, daß die Noth unb bas NMeforne 
bebürfniß bei den von ber Kirche Abgefallenen laut ber bitteren Klagen Luthers nad 
dem Abfall weit größer war, als vor der Losfagung von ber Kirche! (Vgl. Janjien, 
An meine Kritiker, Brief 33 u. 36.) 

Luther wird nun verberrlicht als ein „durchaus fittenreiner Mann* (S. 106); 
er warb „durch bie Greuel, welche er in Rom fchauen follte, enttäufcht”; „Leo X., 
von feinen Gläubigern bart bebrängt“, ſchreibt einen Ablaß aus „angeblich zur Er: 
bauung ber prachtvollen Peterskirche“; „Tegel und Ähnliche Greaturen“ treiben „mit 
ben Ablaßſcheinen ein ebenjo frevelhaftes als albernes Spiel" (S. 107), Was würde 
man fagen, wenn man in einem fatholifhen Schulbuche läfe: „Luther und ähnliche 
Greaturen trieben mit unverftandenen Bibelterten ein ebenjo frevelhaftes als albernes 
Spiel“ ? 

Auch in der Schweiz begann nun das Erlöfungswerl. Denn „in ber größten 
Rathlojigkeit der evangeliihen Prediger erfchien biefen ein Metter und Reformator in 
ber Perſon bes Johann Calvin“ (S. 118). „Der Erbe feines Werkes war ber milbe 
Theodor Beza“ (S. 119). „Beiden Kirchen (ber Iutherifhen und calvinifchen) ge: 
meinfam war bie Predigt in ber Landesſprache“ (S. 120) — als hätte man bis zum 
16. Jahrhundert den beutichen Bauern auf Hebräifch geprebigt! 

Nun fommt England an die Reihe, wo uns erzählt wird, baß „die blutige 
Maria” „ben bisherigen Kanzler und Erzbifhof Cranmer mit 300 angefehenen An— 
bängern ber evangelifchen Lehre auf ben Scheiterhaufen ſandte“. Nicht erzählt aber 
wirb ung, wie viele Taufende Heinrich VIII. um des Glaubens willen durch euer 
und Schwert binrichten ließ, und daß Cranmer, welden durch Maria bie verdiente 
Etrafe ereilte, diefe Kegerbinrichtungen aus ber Bibel vertbeidigte. Nicht erzählt wird 
uns, daß Elifabeth in Einem Jahre mehr Katholiten tödten ließ, weil fie nicht von 
ihrem Glauben abfallen wollten, als Maria während ihrer ganzen Regierung batte 
binrichten Tafien, weil fie vom Glauben ihrer Väter abgefallen waren. 
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Bom Kaiſer heißt es, daß er gegen bie Protefianten „wüthete“ (S. 123); worin 
bieß „Wüthen“ befand, wären wir neugierig zu erfahren. PVorentbalten wird ung 
bas wirflihe Wüthen eines Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, eines Ulrich 
von Württemberg, Otto Heinrih von ber Pfalz; und anderer Fürften bes neuen Be— 
fenntnifjes, welche u. A. arme wehrlofe Ordensfrauen auf bie ſchändlichſte Weife miß— 
handeln ließen, um fie vom Glauben ihrer Väter abwendig zu machen und bas 
Kloftergut einzuziehen. 

Für Franfreih befommen wir bie Bartholomäusnacht (S. 124) in üblicher 
biftorifcher Entitelung zu hören; bie vorhergehenden, viel ſchändlicheren Maſſenmorde 
ber Hugenotten gegen die Katbolifen werben verfchwiegen. Heinrih IV. wird durch 
ben „Sefnitenzögling Ravaillac” ermorbet (würde Herr Leimbacd wohl ben Attentäter 
Kulmann oder ben Höllenmafhiniften Thomas unter einem Beifap wie: „Zögling 
bes und bes königlich preußiſchen Gymnaſiums“ in feiner Gefhichte erwähnen ?). 

Bon Stalien und Spanien beißt es, daß „bie neuen Gedanken“ auch dorthin 
brangen und „namentlich bei ben Gebilbeten unb Gelehrten Staliens auf frudtbaren 
Boben fielen. Aber fie unterlagen bald der Macht ber Inquifition, und wer bem 
Evangelium treu blieb [d. h. von ber alten, durch Jeſus Chriſtus geftifteten Kirche 
abfiel], bezahlte feine Treue [d. h. feine Apoftafie] mit dem Tode“ (S. 122). 

Bei Schweden, Norwegen und Dänemark wird erwähnt, „daß ber Rüdtritt zur 
katholiſchen Kirche bei Strafe an Leib und Leben verboten wurde“ (S. 122). Aber 
ed fcheint bas nur beleuchten zu follen, wie „vollſtändig“ fich diefe Länder „dem neuen 
Slauben bingaben‘. Denn von den baarjträubenden Mafregeln von Gewalt und 
Betrug, durch welche die Neuerung eingeführt ward, ſchweigt bie Gefchichte bes Herrn 
Leimbach. 

Nun kommt denn die Weiterentwidlung ber katholiſchen Kirche ſeit ber Glau— 
bensſpaltung. Dem Jeſuitenorden wird ein eigener Abſchnitt gewidmet. „Der Jeſuit 
muß Alles aufgeben, Vaterland, Verwandte, Freunde, Neigung und Abneigung, das 
eigene Urtheil und das eigene Gewiſſen. ... Sn alle Verhältniſſe drängte er 
(ber Orden) fi ein, alle Geheimnifje fpürte er aus“ — ein gutes Stüd Arbeit! — 
„Die gefährlihen Grundfäge feiner Moral [die, nebenbei gejagt, feine andere ift, als 
bie der Fatholifchen Kirche], welche einzelne Moraliften bes Orbens aufftellten und 
der Orben befolgte (1. Der Zweck heiligt bie Mittel; 2. Die Lehre vom Probabilis- 
mus; 3. Die Lehre von ber reservatio mentalis), fonnten nicht anders als zerftörend 
wirken” (5. 126). 

Ob Herr Leimbah wohl weiß, was man unter Probabilismus und reservatio 
mentalis verfteht? Bei der Unfenntniß, welde er in dieſen Dingen verräth, müſſen 
wir e8 arg bezweifeln; benn aus mangelnder Sadfenntnig wollen wir zu feinen 
Gunften bie von ihm vorgebradhten Unwahrbeiten erflären; wibrigenfalld müßten wir 
ihm zurufen: „Du jolft nicht falſch Zeugniß reden wider deinen Nächſten!“ 

Doch wir fünnen nicht alle hiſtoriſchen und fonfligen wiflenfhaftlihen Tollheiten 
des Herrn Leimbach durchgehen; von legteren fei nur erwähnt, baß er (II. 2, ©. 38) 
als ben „erfien Nutzen bes Geſetzes“ die — Sünde auffübrt. 


Wir Katholiken wundern uns oft über die Unkenntniß ber Protejtanten 
in Bezug auf Lehre und Leben unferer Kirche, über bie Zähigfeit, mit ber 
fie an alten, hundertmal aufgeflärten Vorurtheilen bangen, und an hiſto— 
riſchen Unwahrheiten, welche wir längſt abgethan wähnten. Es ijt uns ae: 
radezu unbegreiflich, wie jonft edle und gebildete Männer von einem wahren 
Haß und Abſcheu gegen kirchliche Inſtitute und Gebräude eingenommen find 
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und mit Verachtung auf uns Katholiken herabbliden, Aber wie follte es 
ander möglich fein? Wird ſchon ber Jugend ein folches Zerrbild der katho— 
lichen Kirche vorgehalten, wie kann fich bei ihrem frifchen und gefunden Sinn 
ein anderes Gefühl entwideln? Der Schüler ift ja darauf angewiefen, feinem 
Lehrer und feinem Lehrbuche zu glauben. Die wenigiten haben fpäter Luft 
und Muße, die betreffenden Fragen eingehender zu ftudiren; bie Karilatur 
bleibt jomit im Geifte haften. Welche Verantwortung aber diejenigen trifft, 
bie verpflichtet waren, ein wahrheitägetreues Bild zu entwerfen, ftatt deffen 
aber ein Zerrbild lieferten, mögen fie felber entjcheiden. Daß der religiöfe 
Hader durch ſolche Schulbücher gefördert wird, liegt auf ber Hand. Und 
dann ertheilt minifterielle Sanktion diefen Büchern noch officielles Anjehen ! 


Sorialififhe Aufſtände und „die treuen Söhne der 
katholifchen Kirche“. 


Die Märzjcenen in Belgien find noch in aller friihem Gedächtniſſe. 
Der mwallonijche Theil des Landes, bejonderd das Sambre-Thal und das 
Borinage, haben einen Arbeiteraufitand gejehen mit Greueln, wie fie ben 
wildeften Ausbrüchen der franzöfiichen Revolution de3 vorigen Jahr— 
hundert3 würdig waren. Die Nachricht diefer „verfrühten” Erhebung 
fam zur rechten Stunde für die Wertheidiger des Socialiftengejeßes im 
deutſchen Reiche. Jedenfalls trug fie zur größern Willfährigkeit für eine 
nochmalige Verlängerung bei; in diefem Sinne wurde die Kunde jener 
Schredenstage auch jofort von den Minifterbänfen her ausgenüßt. Frei— 
lich hat dabei ein gar jtarfes Selbjtgefühl und ein übermähiges Ver— 
trauen auf die „Macht, jeder, auch nur der leijeiten jocialsrevolutionären 
Bewegung einen niederjchmetternden Widerftand entgegenzujeßen”, den 
Herrn Minifter jehr fühl gemacht gegenüber der Leiftungsfähigfeit der 
Kirche; fie jcheint ihm im Kampfe gegen die Staat und Ordnung um: 
ftürzenden Elemente eine Nebenrolle zu fpielen. In dieſem Hochgefühl 
der eigenen Kraft warf er der Kirche ihre Ohnmacht vor, die Welt vor 
Ausdrücken ſelbſt der wildeſten Leidenihaften zu hüten und ihre eigenen 
Kinder zu fittigen und zu zügeln. „Ich bin überzeugt,” Tautete das vor: 
mwurfsvolle Wort, „99 Procent diejer ftrifenden Mörder und Plünderer 
find an ſich gute Kinder Ihrer Kirche.“ 

Wir wollen annehmen, dab es ein unüberlegtes Wort war, durd) 
welches in unbewachtem Augenbli ein ungezügelter Herzensdrang ſich 
Luft machte. Wie fejt gegründet ſonſt nach diejer Probe die Ueber: 
zeugungen de3 Herrn Minifter fein müßten, das zeigten gar bald Zei: 
tungen jeder Farbe, Fatholifche nicht nur, jondern auch proteftantiiche, 
deutjche und ausländiſche, welche jenen Worten allen Boden des That: 
jählihen, auf dem ſie hätten fußen fönnen, entzogen. Beijpielähalber 
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führen wir eine Stelle aus einem ächtproteſtantiſchen englijchen Blatte, 
der Morning Post, an. „Die Rundſchreiben und Anjprachen Leo’3 XIII. 
von den letzten zwei Jahren, beſonders diejenigen, welche das Uebel ſchil— 
dern, ba3 der menjchlichen Geſellſchaft aus den geheimen und revolutio- 
nären Gejellfchaften erwächſt, hätten den Minifter des Innern abhalten 
müſſen, eine Religion anzugreifen, deren oberites Haupt fo offen und fo 
entjchieden eine Bewegung verurtheilt, welche die deutiche Regierung mit 
allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln zu hemmen fucht. Herr von Butt: 
famer hätte weit richtiger gejprocdhen, wenn er die gegenwärtige Lage 
Delgiend auf den bedauerlihen Zwiſt über die Schulfrage zurückgeführt 
hätte, der die herangemwachlene Generation jeder moralijchen und religiöjen 
Erziehung beraubt hat.” — Sehr wahr! Im Folgenden wollen wir an 
der Hand von unverbächtigen Zeugen nachweiſen, wie ungerecht der gegen 
die Kirche gejchleuderte Vorwurf ift, und zugleich zeigen, in welch fchreien- 
dem Gegenjat zur Lehre und Auffafjung der Kirche nicht bloß jene Be— 
wegung felbit, jondern deren Urjachen ſich befinden. 


J. 


Erwieſenermaßen hat der Arbeiteraufſtand gerade diejenigen Gegen— 
den ergriffen, in denen das bis vor kurzem Belgien beherrſchende und 
vergewaltigende liberale Regiment ſeine beſten Anhänger findet, und in 
denen die Arbeitgeber ihr Möglichſtes geleiſtet haben, um die Arbeiter 
der Kirche zu entfremden und von jedem Einfluß derſelben abzuſperren. 
Der reihe Fabrikant Baudoux, bei dem und an deſſen Bejigungen ſich 
die ärgſten Greuelicenen abfpielten, ift offenfundig einer der radicaliten 
Sreidenfer und Solidaireg. Die amtlide Unterfuhung der Papiere hat 
das, wie der Courrier de Bruxelles in der Nummer 96 vom 6. April 
db. J. mittheilt, vollauf beftätigt, da ſich eine Lifte vorgefunden hat, auf 
welcher der Name des Herrn Baudour unter den Solidaires figurirte. 
Uebrigend war es befannt, daß er die verjtorbenen Beamten und Arbeiter 
nur bürgerlich begraben ließ, und daß er grunbjäglich feinen in feinen 
Fabriken duldete, der fich als Katholif befannte. Religionsloſe Menjchen 
wollte er haben; religionslojer Grundjäße Frucht hat er verkoften müfjen 
— freilich, wie es jcheint, ohne etwas gelernt zu haben. Laut Zeugniß 
deö Courrier de Bruxelles wurde am 7. April nod von Charleroi her 
die bürgerliche Beftattung eines Aufjeherd der Baudoux'ſchen Glashütten 
berichtet, dem die Arbeiter das Ehrengeleite gaben und einige Häupter 
ber Solidaired die Grabrede hielten. 
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Es Eingt wie Hohn, Diejenigen treue Söhne der Kirche nennen zu 
wollen, welche da3 gerade Gegentheil von dem thun, was die Fatholifche 
Kirche fordert, welche fi von denjenigen in’3 Schlepptau nehmen laſſen, 
bie in ihrem Haſſe und in ihrer Befehdung der Kirche fein Maß finden. 
Nicht genug, eine förmliche Glaubensverläugnung den Arbeitern bei ihrer 
Aufnahme zur Bedingung zu maden, hat man gewußt, die religion: 
feindlichiten Schriften für das Volk mundgerecht zu machen und zu vers 
theilen. Schon aus dem Jahre 1880 berichtet ein Blatt aus Charleroi, 
daß dort in einer gewiſſen Koblengrube bei der Auslöhnung der Arbeiter 
einem jeden mit dem ihm zufommenden Lohne zugleich durch das Scieb: 
fenfter eine Heine Brojchüre unter dem Titel „Almanach für’3 Volk” zu: 
gejtellt wurde, welde von Schmähungen gegen die hrijtliche Religion 
ftroßte und den katholiſchen Glauben Tächerlich zu machen und in ben 
Koth zu treten ſuchte. Ein ähnliches Machwerk ift noch in jüngjter Zeit 
auch von den Arbeitern der Baudoux'ſchen Glashütten gierig gelefen wor: 
den. Um dem Lejer zu zeigen, von welchem Geijte dieſe Volksſchriften 
durchweht find, führen wir einige Stellen aus dem einen der beiden „Ka— 
tehismen für’3 Volk” an, in welchen der Berfafjer, AU. de Fuiſſeaux, dag 
Volk gegen König und Religion, aber auch gegen die Anhänger derjenigen 
liberalen Richtung, welche die Forderung des allgemeinen Stimmrechts 
nicht theilen, förmlich zu verhetzen jucht. 

3. Lection. Fr. 1: Was iſt ein Liberaler? A.: Ein Liberaler ift ein 
Menſch, der jein Geſchäft zu machen ſucht auf Koften des Staatsjchaßes. 
— Fr. 2: Was ift ein Katholik? A.: Ein Katholif ift ein Menſch, der 
fein Geſchäft zu machen juht auf Koften des Staatsjhages. — Fr. 3: 
Was ift ein Independenter? A.: Das ift ein Menſch, der fich weder 
liberal noch Fatholifch nennen Fonnte, weil alle Etiquetten im Kaufladen 
vergriffen waren, und ber deihalb unter diefem neuen Namen fein Ge- 
ſchäft zu machen ſucht auf Koften des Staatsſchatzes. — Fr. 5: Handelt 
e3 fich aber bei ihnen nit um Religion? A.: Alle geben auf Religion 
nicht mehr, als auf eine taube Nuß. Ich kenne Kiberale, welche in der 
Prozeſſion die Kerze tragen, und Katholiken, die niemals in die Meſſe 
gehen. — 4. Lection. Fr. 9: Wozu verwendet man all dad Geld aus 
den Steuern? A.: Um eine Anzahl Faullenzer zu bezahlen. — Fr. 10: 
Welches find diefe Leute? A: Wir haben zuerjt eine Armee von Be: 
amten, an ihrer Spite Leopold II. Der erhält fir 3600000 Fres.; 
mit den Paläften, die wir ihm geben, und feiner Familie, die wir unter: 
halten, kommt er und mindeftens auf 5 Millionen da3 Jahr zu Itehen. 
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Das republifanifche Frankreich, unſer Nachbarland, gibt jeinem Präfi- 
denten 600000 Fres., und es zählt 40 Millionen Einwohner. Das 
wäre nad) richtigem Verhältnig 75000 Fres. ftatt 5000000, die der 
König erhalten ſollte. — Fr. 11: Von welder Nationalität ift König 
Leopold II.? A.: Nach feiner Mutter, einer Orleans, ift er ein Franzoje; 
nad) jeinem Vater, einem Sachſen-Koburger, ift er ein Deutſcher; nad 
jeiner Eivillifte ift er ein Belgier.” — — Doch genug der Proben diejer 
aufreizenden Frivolität — und das Alles, um für das allgemeine Stimm: 
recht Propaganda zu machen, das in Lächerlicher Weije ald das Univerſal— 
beilmittel gegen alle Uebel angepriejen wird. 

Man fieht, denjenigen Liberalen, melde für ihren Geldbeutel zu 
fürdten haben, ift eine demofratiihe Partei faft über den Kopf ge— 
wachſen: und doch find fie ed, welche einer ſolchen zum Leben verholfen 
haben durch ihr firchenfeindliches und religionsloſes Gebahren, das die ent- 
jittlihendfte Wirfung auf die breiten Schichten des Volkes auögeübt hat. 
Die Kirchenfeindlichfeit der ächten Liberalen ift gerade in Belgien jo uns 
verhohlen hHervorgetreten, daB zwiſchen einem Liberalen und Katholiken 
ein weit größerer und unbeilbarerer Riß beiteht, als zwiſchen einem Pro— 
teftanten und Katholifen. Ein Proteſtant irrt, er irrt in höchſt wich— 
tigen, für das Jenſeits jehr verhängnigvollen Fragen; aber es liegt bie 
Möglichkeit vor — und diefe Möglichfeit darf bis zum Beweiſe bes 
Gegentheil3 als Wirklichfeit angenommen werden —, daß ber Irrthum 
ein unverjchuldeter jei. 

Bei einem Xiberalen nad) dem Mujter der belgiihen Partei hält es 
ſchwer, einen entjehuldbaren Irrthum anzunehmen. 3 ift lehrreich, die 
Wandlungen der Liberalen in ihren Anjhauungen ober wenigſtens in 
ihren Ausdrüden und in ihren zu Tage tretenden Beftrebungen zu ver: 
folgen, wie fie C. Woeſte in feinem Werfe „Vingt ans de pol&mique* 
gezeichnet hat. Anfänglich voll von Achtung gegen die Religion und voll 
von Sorgfalt, die Möglichkeit religiöjer Erziehung der Jugend zu fichern, 
fingen beſonders ſeit den fünfziger Jahren die Beftrebungen der liberalen 
Partei an, immer radicaler und veligionsfeindlicher zu werden. Die 
Hauptrichtung ihrer Pläne, welche fie bis vor wenigen Jahren, weil im 
Beſitze des Regiments, ſchonungslos zur Ausführung zu bringen fuchten, 
wird von ihren Wortführern und ben Zeitungen der Partei mit wider: 
lichfter Offenheit Land und Leuten geprebigt. Ein paar Citate genügen, 
dieß zu bemeilen. 

Eine3 der tonangebenden Blätter ijt die Flandre liberale. hr 
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Programm ift ar ausgeſprochen: „Man muß entweder den Berjtand 
verloren haben oder durch eine ganz perjönliche Leidenſchaft blind gemacht 
fein, wenn man nicht fühlt, daß der wahre Feind aller Liberalen jedweder 
Schattirung, mögen fie conjervativ oder fortjchrittlich fein, die clericale 
Partei ift, mit anderen Worten: die Kirche. — Es befteht Krieg zwijchen 
ung, und er wird beitehen, bis Einer unterliegt, entweder euere Kirche 
oder der Staat. Aber wir haben Vertrauen zu unferer Sade; die Zu: 
kunft gehört und; euere Kirche wird — denn beugen Fann fie ji) nicht 
— zufammenbreden und von der Weltbühne verſchwinden. — Ja, die 
katholiſche Kirche it e8, die wir befämpfen. Die politiichen Folgerungen 
ber Fatholifchen Lehre befämpfen wollen, ohne den Muth zu haben, ber 
Lehre ſelbſt zuzujeßen, das hieße zum Voraus ſich zur Ohnmacht und 
zur Grfolglofigfeit verurtheilen. — Die Kirche — es iſt unrecht, dieß 
jemal3 zu vergefjen —, da3 ift unjere einzige Feindin.“ Es Fönnte, 
bemerkt Woefte, aus demfelben Blatte und aus jüngerer Zeit noch eine 
ärgere Blumenleje gehalten merben; wir verjchonen unjere Leſer damit, 
um ihre Nerven nicht zu jehr in Mitleivenjchaft zu ziehen. Wenn die 
Alternative wahr ift, Staat oder Kirche müſſe zu Grunde gehen, dann 
baben wir nicht bloß die Hofinung, jondern die Glaubensgewißheit, dal; 
der moderne Staat und Taufende jeiner Nachtreter eher zu Grunde gehen, 
als die Kirche, welche durch das untrügliche Gotteswort gehalten wird: 
„And jelbft die Pforten der Hölle werben fie nicht überwältigen“ (a. a. O. 
Bd. I. ©. 107). 

Als zweite® Organ, welches die Wünjche und Ziele der Liberalen 
Partei Belgiend ausbrücdt, dürfen wir mohl die Revue de Belgique 
wählen. In ihrem Ton für's Gemwöhnliche gemejjener, drüct doch aud) 
dieſes Blatt mit fachlich gleicher verbiffener Leidenſchaft ſeinen Haß gegen 
die katholiſche Kirche aus. „Einer der hauptjächlichen Wünſche der cleri: 
calen Bartei” — fo jagt e8 (j. a. a. D.) — „war immer die abjolute 
Freiheit des Unterrichtd. In diejer Hinficht ift die Negierung der Nieder: 
ande weiſer gemwejen, ala ber belgiſche Congreß es war; fie wollte den 
Öffentlichen Unterricht nicht der Geiftlichfeit und den Orden außliefern.” 
An einer andern Stelle: „Ihr möget Lutheraner fein, Galviniften, Uni: 
tarier, Altkatholiten, Juden, Rationaliften, oder was immer ſonſt: babei 
koͤnnt ihr gute Bürger, trefiliche Liberale, aufrichtige Fortſchrittsmänner 
fein. Aber zu gleicher Zeit Tiberal in der Politik und römiſch-katholiſch 
in der Religion zu fein, das ijt logiſch unmöglich.“ Damit deckt ſich 
denn, was Goblet, ein Hauptvertreter der Revue, jagt: „Die Liberalen 
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können nicht beftreiten, daß es dringend nothwendig it, jede Bewegung 
zu unterjtügen, welche dahin zielt, irgend eine Gruppe unjerer Mitbürger 
von der römischen Kirche loszutrennen, ganz einerlei zu Gunften welcher 
Secte oder Schule — ſei e8 auch nur bei einem Wahlmandver.” 

Mer wagt nun in Abrede zu ftellen, daß e3 gerade die Firchenftür- 
menden Verfechter ſolcher Grundjäge find, welde den Boden für So— 
cialismus und Anarchie bereiten? So hat denn auch Noth und Elend 
im DBerein mit diefen in die Maſſen gemorfenen ungläubigen und gott= 
lojen Lehren dazu beigetragen, daß in Belgien der Socialismus ſich mit 
den radicalſten und deitructivjten Tendenzen befreundet. Wenn auch nicht 
voller Einflang befteht zwiſchen der radicalen und der gemäßigtern Partei 
ber Socialiften, jo ſteuert doch jchlieklih Alles auf dasſelbe Ziel, den 
Umfturz der beftehenden Ordnung und Auctorität in der Gejellichaft, 103. 
Das Züriher „Jahrbuch für Socialwiſſenſchaft“ drüdte fih im Jahre 
1880 (S. 249) über den Stand der Dinge in Belgien folgendermaßen 
aus: „Rationaliften und Freidenker, Socialiften und Mitglieder von 
Arbeitervereinen, Wallonen und Flamländer, Franzoſen und Deutjche, 
alfe dieje Gruppen find jede in ihrem Kreife thätig und arbeiten für Ein 
Ziel; fie wollen die endgültige Befreiung des Gedankens und der Arbeit, 
die Erlöjung der leidenden Menfchheit.” — Es ift mohl nit von Uns 
gefähr, daß Nationaliften und Freidenker an die Spige gejtellt find: nur 
deren Ideen können jocialiftiihe Umtriebe entjtammen; noch weniger iſt's 
von Ungefähr, daß religiöje, Fatholiihe Gruppen fehlen: nur ein wenig 
katholiſches Leben erftictt jede Art von Umfturzgelüften. Freilich hat ſich 
das Gift der Umfturzideen nicht ganz fernhalten Tafjen von den jonjt 
dem Einfluffe der Kirche weit mehr offenen flämiſchen Diftricten. Die 
vor wenig Wochen abgehaltene Verſammlung der jocialiftiichen Arbeiter 
zu Gent gibt Zeugniß davon; die ſtädtiſche Bevölkerung it eben überall 
der Verführung leichter zugänglid. Dennoch bleibt e8 wahr: dort, mo 
ber Liberalismus und die Freimaurerei in Belgien feinen günftigen Boden 
gefunden, da Hat auch der Socialisınus Feine Wurzel gefaht. Ein uns 
verdächtiges Geſtändniß eined Logenbruders vor fieben Jahren („Baus 
hütte*, Jahrg. 1879, Nr. 13) erhärtet voll und ganz die Schuld der 
Logenmänner an den Greueljcenen der Anardie. „Die wilde Zudtlofigs 
feit, die moralijche Verfommenheit, die communiftifchenihiliftiiche Gefinnung 
der Bevölferung der belgischen Yabrikdiftricte ift nur die Folge der von 
den Logen und den Freidenkern [deren Inſtitut von demjelben Logen— 
bruder in demjelben Blatte als lobenswerth gerühmt wird] gepredigten 
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Lehren. Die falt jährlichen blutigen Nevolten der Arbeiter haben nur 
ihren Grund in dem faljchen Begriff von Freiheit und Gleichheit. ... 
Neben den Freimaurer-Logen waren beſonders die Freidenker für die Ver- 
breitung radicaler been thätig. In den monatlihen Berfammlungen 
wurden Vorträge gehalten und Schriften vertheilt, die jeboch weit über 
den ausgefprochenen Zweck der Geſellſchaft, die Sicherung der Gewiſſens— 
freiheit, hinausgehen. ... Die Vorträge, Debatten und Flugjchriften der 
Freidenker waren derart, daß theilmeije die ultrasfreifinnigen Tendenzen 
der Logen diefen gegenüber conjervativ erſcheinen. . . Welchen traurigen 
Einfluß aber die von den verjammelten Bürgern und Bürgerinnen ein- 
gefogenen radical-focialiftifchen Principien auf deren Familienleben und 
Kindererziehung ausüben, tritt ftet3 mehr zu Tage.” 

De Laveleye, der gewiß bei niemanden im Verdacht „Eirchlicher” 
Tendenz fteht, gibt in feinem Wert „Le socialisme contemporain“ 
(S. 253 der 3. Auflage) einen kurzen Ueberblick über bie Entfaltung 
de3 Socialismus in Belgien. Obgleich der Verfaſſer ſich enthält, auf 
irgend welche andere als rein materielle Urjachen jener Ausbreitung auf: 
merkſam zu machen, jo jpringt dennoch durch die örtliche Verteilung der 
focialiftifchen Vereinigungen fofort in die Augen, dab deren Stärfe in 
umgefehrtem Verhältnifje fteht zum Einfluß, welden die Kirche auf die 
einzelnen Gegenden hat gewinnen oder behaupten können. „Zur Zeit 
ihrer größten Verbreitung in Belgien zählte die Internationale eine Reihe 
Vereinigungen, e3 gab jolde in Brüffel, Gent, Antwerpen, La Vesdre, 
im Borinage, Centrum und in Charleroi. Was die Zahl der An— 
bänger betrifft, jo hat man fie auf 100—200 Taujend geſchätzt. Doch 
da die Mitgliedſchaft durch eine ‚adhösion toute platonique‘ erwor: 
ben wird, fo ift eine genaue ftatiftiiche Angabe unmöglid. Es warb 
übrigend die Organifation vollkommener durchgeführt al3 irgend an- 
derswo. Nach der Spaltung auf dem Haag haben ich die befgiichen 
Internationalen gegen den Ausſchluß Bakunins ausgeſprochen, jedoch 
ohne daß man ſich zu Anhängern ſeiner Lehren erklären wollte. Als 
die allgemeine Leitung der Internationale außer Thätigkeit trat, hat die 
belgiſche Socialiſtenpartei es verſucht, ſich auf nationale Grundlage zu 
ſtellen. Es beſtehen jetzt zwei Richtungen. Die Einen wollen, wie die 
deutſchen Socialiſten, durch die Wahlen die Macht an ſich reißen; ſie 
fordern das allgemeine Wahlrecht im Einverſtändniß mit der radicalen 
Bürgerſchaft. Die Anderen, welche zur Fahne des Blattes Le Mirabeau 
ſtehen, wollen den Nihiliſten gleich zuerſt Alles zerſtört wiſſen. ‚Wer 
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nicht die Lumpen des Elendes getragen hat,‘ heißt e8 in jenem Blatte, 
‚Tann feine wahre Revolution machen. Der Arbeiter allein vermag es. 
Man kehrt gegen ihn alle Waffen; ſei e8: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn! Gehen wir mit Feuer und Eifen, mit Gift und Petroleum an's 
Werk. Fegen wir Alle weg vom Boden. Werfen wir dieje vermoberte 
Geſellſchaft nieder, welche ſich aufbaut auf unſerm Elende und unferer 
Unmifjenheit! Sieger, auf Arbeit und Gerechtigkeit wollen wir eine neue 
Gejellihaft gründen!‘ Da die Verfolgungen gegen folden Aufruf zur 
Gemwaltthätigfeit nur dazu dienten, denjelben weiterzutragen, jo ift man 
davon abgeitanden. In den lebten Jahren jcheint der Socialismus an 
Boden nicht gewonnen zu haben. Uebrigens bietet Belgien der Ausbrei- 
tung desſelben die günftigften Bedingungen. Die Zahl der zur arbeiten- 
den Klajje Gehörigen iſt ſehr beträchtlich; die Bevölferung die dichteſte 
von ganz Europa; der Lohn ift knapper al3 in den anderen Rändern des 
Weſtens.“ 


II. 


Wir wollen zugeftehen, es jind Elemente gefährlichen Zündſtoffes 
vorhanden in dem niedrigen Lohnjage für die Arbeiter, in der zu Zeiten 
von induftriellen Krijen immer drohenden Herabminderung der Löhne, in 
der Ueberbürdung der Kräfte durch Nicht-Negelung der Arbeitzeit, in 
der Frauen: und Kinderarbeit u. dgl. Aber wir behaupten zugleich, ohne 
Abfall der Geſellſchaft von der Kirche, ohne Enthriftlihung der einzelnen 
Klaſſen würden diefe Schäden in der menſchlichen Gejellihaft jedenfalls 
nicht in jo acuter Weife vorliegen; wir behaupten zugleih, ohne Ent- 
fremdung des Volfes von der Kirche und ihrem jegensvollen Einflujje 
würden alle jene Schäden auch noch nicht genügen, um aus ihnen den 
Zündftoff wirklich herzuftellen und durch denjelben die Grundveſte ber 
menschlichen Ordnung in die Luft zu jprengen. 

Um über die Lohnverhältnijje ein Urtheil zu ermöglichen, heben wir 
einige Zahlen hervor, wie fie von der „Allg. Ztg.“ und von der „Frankf. 
Ztg.“ gebracht worden. Im Lütticher Kohlenbergwerke bezifierte ſich nach 
eriterer für dad Jahr 

1871 Reingewinn auf 14290000 Fres. bei dem Durchſchnittslohn von 864 Free. 
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Die Frankf. Ztg. gibt den Durchſchnittslohn mit Rückſicht auf die ver: 
ſchiedenen Gruben an, und zwar gerade für die Jahre, welche in der 
obigen Angabe fehlen, nämlich 

für bas Jahr 1881 der Jahreslohn durchſchnittlich 931 Free. 


a er u |.) > Zu " „ 2 „ 
„nr 138, — 1006 „ 
"nn « 188 „ . a 94 , 


Dod ſoll die Ausbeute für die Nctienbejiger feit langem feine glänzende 
fein. In dem zulegt angegebenen Jahre 1884 war der Gewinn per 
Tonne 35 Gentimes, d. h. von der Totaleinnahme fiel auf die Actionäre 
al3 Reingewinn ungefähr 31/, 9%,, auf die Arbeitslöhne 56 %, und auf 
jonftige Unkoften 401/, %/,. In den Jahren 1877—1881 jedod will man 
mit Berluft von 8, 10, 1, 9 Centimes per Tonne gearbeitet haben: die 
Dividende ded Jahres 1884 rechnet man auf 1,2°/,. 

Aus diejer furzen Zuſammenſtellung ergibt fich, daß die Löhne, wenn 
auch im Verhältnig zum Gejammtgewinne gewöhnlich nicht jo unproportio- 
nirt, dennoch, in fich betrachtet, jo Farg find, daß ein auch nad) bejcheidenen 
Forderungen bemejjener Unterhalt für Familie damit nicht bejtritten werden 
kann!. Solche Lage, jagen wir lieber, jolhe Nothlage, kann vorübergehend 
eintreten; wird jie aber zu einer jtändigen, dehnt fie ſich auf die verſchie— 
denen Zweige der Induftrie aus: dann ift e8 ein Zeichen, daß — wenn 
auch nicht alle einzelnen Arbeitgeber, jo doch die Klaſſe der Arbeitgeber, 
die durchgängig in behaglichem Weberfluß lebt, von den praftiichen For— 
berungen des chriſtlichen Sittengeſetzes abgewichen ift. Iſt allgemein der 
Arbeitslohn zu niedrig, um mit ihm die Lebensbedürfnifie einer Familie 
zu bejtreiten, dann ift entweder der Gemwinnantheil, den der Fabrikherr 
oder Arbeitgeber für fi in Anſpruch nimmt, ein verhältnigmäßig zu großer, 
oder der Preis der Waare iſt zu billig. Das Herabdrücen de3 Maaren: 
preijes rührt aber gerade von ungebundener Concurrenz, von Ueberpro— 
duction und Haſchen nah Maſſenabſatz ber, wodurch auf Kojten von 
vielen Eriftenzen Einer Herr bleibt und jelbft bei niedrigem Procentjaß 
des Gewinnes einen hohen Reichthum ſammelt. Den Druck fühlen vor: 
zugsweiſe die Arbeiter, der Pfennig wird ihnen abgezwackt am Lohne, die 
Arbeitszeit verlängert. 

Die großen Krijtlihen Grundjäge find Gerechtigkeit und Liebe gegen 
den Mitmenjchen, Gerecdhtigfeit vor Allem im Lohne des Arbeiters, Liebe 





4 Nebrigens fcheint fol niedriger Lohnſatz doch nicht ausnahmslos vorzuliegen. 
Gerade zur Zeit der Exceſſe war ber tägliche Verdienſt in der Fabrik von Nour 
31,6 Fres. in ber Baudoux'ſchen d4—6 Fres. (Ehriftl.-fociale Bl. 1836, ©. 229.) 
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in der Hülfeleiftung zur Verhinderung der Noth. E3 ift freilih im Ein- 
zelnen jchwer zu jagen, mo bieje forderungen al3 jchwere Pflicht, deren 
Mißachtung eine Todjünde einjchließt, jich anfündigen, ſchwer die Grenzen 
zu ziehen, wann und in welchem Umfange die Leitungen de Liebeögebotes 
fih Außern müfjen. Doc auch die Forderungen der Gerechtigkeit big auf 
ihre äußerften Grenzlinien zu verfolgen, iſt Schon deßhalb nicht möglich, 
weil, abgejehen von freier Uebereinfunft oder von geſetzlicher Preisbeſtim— 
mung, ein ziemlich breiter Rahmen bleibt, innerhalb dejjen dag Recht ſich 
bewegen kann. Allgemeine Weifungen laſſen ſich geben, deren Verpflichtung 
in Einzelfällen jeboch ihre Schärfe verlieren fann, wenn der Einzelne nicht 
Herr und Meijter darüber ift, fie zur durchgängigen Geltung zu bringen. 

Arbeit und Kapital, Lohntaxe und Normaltag find Schlagwörter ges 
worden, an welche fich die Forderungen wirthfchaftliher Neformen Enüpfen. 
Es iſt gewiß ein Gebot der Gerechtigkeit, daß in angemejjener Weile auf 
Kapital und Arbeit der Gewinn vertheilt werde. Zwar beftreiten wir 
durhaus, daß die Gerechtigkeit eine Vertheilung erheifche, welche auf einer 
Nebenordnung ded Unternehmers und Arbeiterd beruhe und letterm direct 
einen Theilanſpruch am Neingewinn zufichere. Solche Nebenorbnung und 
Gleichſtellung ift möglich. Es ijt aber auch die Unterordnung des Ka— 
pitals unter die Arbeit, oder die Unterordnung der Arbeit unter das 
Kapital möglich. Erſteres tritt ein, wenn Jemand fremdes Kapital gegen 
Verzinſung an ſich zieht und es durch eigene Arbeit fruchtbar macht; letz— 
teres, wenn Jemand zu eigener Kapitalanlage dingweiſe fremde Arbeit 
heranzieht und ſo einen größern wirthſchaftlichen Betrieb eröffnet. Dieſes 
zweite iſt naturgemäß nach der heutigen Entwicklung der Dinge bei Groß— 
induſtrie durchgängig der Fall. Dabei ſoll nicht beſtritten werden, daß 
die Größe des Reingewinnes ein Mitfactor iſt, welcher bei der Beſtim— 
mung der gerechten Lohnhöhe miteingreift. Allein es kommen dabei noch 
ſo viele andere veränderliche Umſtände und Urſachen in Betracht, daß 
aus ſich ſelber die Taxe, ohne den Anſprüchen der Gerechtigkeit zu nahe 
zu treten, erheblichen Schwankungen unterſteht. — Der Reingewinn ſelbſt 
hängt zunächſt ab vom Verkaufspreis der gefertigten Waare; dieſer iſt 
bedingt von größerer oder geringerer Nachfrage und Concurrenz, von den 
Herſtellungskoſten, den Anlagen der Maſchinen und Fabriken, dem Preis 
des Rohmaterials u. ſ. w. Noch weniger feſtſtehend iſt die Schätzung der 
geiſtigen Arbeit, welche bei jedem größeren Unternehmen ihre Rolle ſpielt, 
die Schätzung der Gefahr und des Riſikos, welches der Unternehmer je nach 
der Verſchiedenheit des Induſtriezweiges zu beſtehen hat. Und doch ſind alle 
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dieje Momente mitbejtimmend für die gerechte Höhe de3 Arbeitslohnes, auch 
wenn man ihn unmittelbar allein nad) dem Neingewinn berechnen will. 

Im Allgemeinen jo freilich nach natürlicher und hriftlicher Gerech— 
tigkeit und Billigfeit dem Arbeiter jo viel zufallen, daß derjenige, welcher 
die volle Mannesfraft zur Arbeit einjegen kann, ſich und jeine Familie 
ſtandesgemäß zu unterhalten in der Lage ift und auch noch für die Zeit 
fommenber Arbeitöunfähigfeit fich einen bejcheidenen Sparpfennig erübrigen 
fann. Wenigſtens wenn der Reingewinn dieſe Höhe des Arbeitslohnes 
leidet, iſt es durchaus gegen die Gerechtigkeit, durch Vormegnahme de3 
Lömwenantheil3 für das arbeitälofe Kapital den Arbeitslohn unter das 
angegebene Maß herabzudrücen. Wenn die Entwillung der menſchlichen 
Geſellſchaft nicht dur al die Erfindungen von Majchinen und deren 
jteter VBervolllommnung den Weg der Alles aufjaugenden Großinduftrie 
genommen hätte; wenn die Majchine der Arbeitöfraft jelber zu Gute käme 
ftatt dem bloßen Kapital: dann würde der jelbitändbig gebliebene Arbeiter 
im Allgemeinen jo viel verdienen, daß er ohne Ueberanftrengung fich und 
jeine Familie gut ernähren könnte. Mag fein, daß nicht das ftrenge 
Recht ebendenjelben Antheil für den unjelbjtändigen Arbeiter erheiicht, 
die chriſtliche Billigfeit erheijcht dieß dennoch; ja, würden die riftlichen 
Anſchauungen, mwelhe uns in jedem Mitmenjchen einen Mitbruder in 
Chriſto erblicen Iafien, bejtimmend auf die ganze Entwidlung eingemirft 
haben, dann würde man gerade in dem Opfer der Selbitändigfeit, das 
der Arbeiter zu bringen hat, ein Element finden, welches vielmehr zu 
einer bejondern Entihädigung und daher zu einer größern Lohntare Die 
Ausſicht geben jollte, als es die Fleinlicheren Verhältniſſe des Privat: 
arbeiter3 unter Wahrung feiner Selbitändigfeit gethan hätten. Sinft aber 
durchgängig der Arbeitslohn unter dad Bedürfniß einer genügjamen Fa— 
milie herab; oder find die verjchiedenen Gejchäfte nicht jo rentabel, daß 
die fogen. „Dividenden“ eine derartige Lohnhöhe zulafjen: dann mag 
da3 einzelne Gejchäft oder der einzelne Geſchäftsinhaber von Ungeredtig- 
feit vielleicht frei fein —: in der großen gejellichaftlihen Welt jedoch 
haben jih dann mehr als wahrſcheinlich, wie wir jchon jagten, Un: 
gerechtigfeiten in großem Maßſtabe vollzogen, und dieſe üben ihren Drud 
aus auf die bürftigere arbeitende Klafle. 

Zu diejen Ungeredtigfeiten würde ich beijpielshalber feinen Anjtand 
nehmen, die Höhe des Zinsfußes zu rechnen, zu welchem etwa das Geld, 
das für Anlagen ausgedehnter Gejchäftäbetriebe verwendet werben müßte, 
zu verzinien wäre. Iſt ein gewifler Zins nur erreichbar durch Niederdrücken 
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des jonft nach Recht zu zahlenden Lohnes, fo iſt der Zins gerade dadurd) 
ungeredt. Zu diefen Ungerechtigfeiten find thatjächlich noch weit mehr 
jene Börfenjpeculationen und Gründeroperationen zu rechnen, welche ohne 
reelle Leiftungen die Kapitaleinlagen bei einem Anduftrieunternehmen in’8 
Unglaubliche jteigern und dadurch den fonft der Arbeit zufommenden Ge 
winnantheil ebenjo herabbrüden müjjen, als fie den dem Einlagefapitale 
zugumeijenden Theil des Gejammtgewinnes in die Höhe ſchrauben, damit 
nur eine nennenswerthe Dividende herausfomme. Gin Beifpiel entnehmen 
wir den „Hiltorifch:politiichen Blättern“ Bd. 97 ©. 617. In Frank: 
reich hat es befanntlich in den Bergwerfen bei Decazeville noch jetzt nicht 
bejeitigte Arbeiterrevolten abgejebt. Die Bergbaugejellichaft verweigerte 
Lohnerhöhung und wollte eher zur Arbeit3einftellung jchreiten, da fie ohne 
Neingewinn arbeiten müffe und jchon in den letzten Jahren nur eine 
Dividende von 1—2 °/, aufzumeifen gehabt habe. Die „Gelben Blätter“ 
geben eine jehr einfache Erflärung: „In Decazeville jteht es wie bei allen 
Aetienunternehmungen, bejonders bei allen Bergbaugejellihaften Frankreichs. 
Bon dem Kapital berjelben ift ein großer, meift jogar der größere Theil, 
bi8 zu drei Vierteln, gar nicht in dem Betriebe angelegt worden, jondern 
al3 Gründergewinn in den Händen der Börjenritter und Macher hängen 
geblieben. Wie foll aber ein Bergwerf 10—12 Millionen verzinjen, 
wenn nur 3—4 Millionen zu feiner Einrichtung nöthig waren und deß—⸗ 
halb auch nicht mehr dazu verwendet worden find?... Die allein berr- 
jchend gewordene Geldmacht ift e3, welche auf alle Verhältniſſe drückt, 
den Lohn der Arbeiter wie den Preis der Waaren bejtimmt. Auch in 
Deutichland fteht es ganz ebenjo. Die Berliner Börje weiß etwas von 
Bergbaugründungen zu erzählen. Dortmunder Union und Laurahütte 
haben vier- bis fünfmal mehr Geld zu verzinjen, al3 fie gefoftet haben.“ 

Solde Erjheinungen befunden einen weitreichenden Abfall vom natürs 
lichen Sittengejege, das die Gerechtigkeit zur Grundlage aller menſchlichen 
Ordnung macht, um jo mehr einen weitreichenden Abfall von wahrhaft 
Hriftlihen Grundjägen. Die Grundjäge und Lehren Chrifti und jeiner 
Kirche laſſen ihre Kinder nicht bei der Grenzlinie Falter Gerechtigkeit 
ftehen. Sie treiben thatfräftig zur liebevollen Hülfeleiftung und Linderung 
der Noth, über die Forderungen der Gerechtigkeit hinaus. Das Maß 
diejer Liebesthätigfeit bleibt zwar meift dem guten Willen anheimgeſtellt; 
die Liebe fteht zu hoch, als daß fie fi in den eijernen Zwang einer 
unter Todfünde bindenden Pflicht einengen ließe. Unmöglich jedoch ift es 
nicht, daß das Gebot der chriftlichen Liebe auch fo gebieteriich thatſächliche 
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Verwirklichung erheiiht. Wo allgemeine Nothlage vorliegt oder unab- 
weisbar in Sicht ift, da tritt die ernſteſte Pflicht an die beſitzende Klaſſe, 
hülfreihe Hand zu bieten. Das befunden laut die hervorragenditen Ber: 
treter der. katholiſchen Schule, wenn fie die Pflicht des Almoſens erörtern. 
Abgejehen von einem Zwang zur Armenfteuer, Iehren fie, daß aus fich 
ſchon für die Angehörigen der beſitzenden Klafje eine ſchwere Pflicht be- 
ftehe, irgendwie durch Almojen, nicht zwar jedem einzelnen Armen, doch 
aber im Allgemeinen den Armen zu Hülfe zu fommen, aud wenn nicht 
gerade eine brüdende Nothlage herriche. Dieje ftrenge Pflicht begründen 
jie damit, daß widrigenfalls eine allgemeine drückende Nothlage entitehen 
würde, welcher entgegenzutreten, wo es ohne erhebliched eigenes Ungemach 
gejchehen könne, die Liebe gebieteriich erheiſche. Alfo die Pflicht, eine 
allgemeine drüdende Noth zuvorfommend zu verhindern, Tann eine 
durchaus jchwere werden. Daraus ziehen wir den Schluß, daß der An: 
jat der Arbeitslöhne jelbft über das kärgſte Maß der eigentlichen Gerech— 
tigfeit hinaus unter Umftänden eine ſchwere Pflicht der Arbeitgeber werben 
kann. So ernjt rebet die Lehre der Fatholiichen Kirche der beſitzenden 
Klafje ind Gemiffen. 

Aber fie entflammt jie zu Höheren. Die entchriftlichte Welt hat den 
Lohnarbeiter in Abhängigfeitslage gebracht, mit fargem Lohne ihn ab- 
jpeifend, im Uebrigen ihn als jelbjtändig feinem Looſe überlafjen. Nicht 
jo der riftliche Arbeitgeber, der Höheres kennt ala bloßen Mammon. 
Gerade weil eine ganze Schaar von Arbeitern ſich in Abhängigkeit von 
ihm geftellt hat, in feinen Dienſt getreten ift, deßhalb fühlt er fich ver- 
pflichtet, auch ihmen feine Dienjte zu leiften, für fie nicht durch bloße 
Löhnung Sorge zu tragen: nein, er will die verantwortungsfchmwere Sorge 
eine väterlichen Beſchützers ihnen zumenden, auf ihr geiftiges und leib— 
liches Wohl bedacht fein. Ein chriftlicher Arbeitgeber fühlt ſich feinen 
Arbeitern gegenüber wie ein Yyamilienvater, dem das Wohl und Wehe 
jeiner Angehörigen am Herzen liegt. Der chriſtliche Geift bringt beide 
nahe; jie fühlen fi Eins in der Kirche und in Gott, vor dem nicht Hoc 
und Niedrig, nicht Neih und Arm gilt. 

Solche Beijpiele Hriftliher Einigung zwiſchen Arbeitgeber und Ar: 
beiter zeigen die katholiſchen Arbeitervereine in Frankreich wie in Deutſch— 
land; ſolche Fatholiiche Einigung ift das befte Schutmittel gegen die Ideen 
de3 Umſturzes und der Gemalt, fie find auch da3 bejte Mittel, um den 
Arbeiter jelbft zu einer beſſern mwirthichaftlichen Lage zu bringen. Die 
ſchwachen Anfänge folder Erneuerung der menjchlichen Gejelihaft haben 
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da, wo fie Fuß fallen Fonnten, ſchon Segen genug gebradt. Hat der 
Arbeiter gegen die leitende Klaſſe der Gejellichaft einmal wieder Vertrauen 
gefaßt, ein Vertrauen, welches ſich auf wirkliche Hingabe jener für fein 
Wohl gründet, dann ift ein großer Schritt zur Ordnung jocialer Ber: 
hältnifje gejchehen: diefe Hingabe an das Wohl der arbeitenden Klaſſe 
ijt aber mit der Vercriftlihung der höheren Stände in Eins verwadjen. 

So wie die Krililihen Grundjäße und der Einfluß der Kirche auf 
die thätige Hingabe der höheren Stände den Ausgleich zwiſchen Arm und 
Reich anbahnt: jo ift auch der unmittelbare Einfluß desjelben chriſtkatho— 
liſchen Geiſtes auf die arbeitenden Klafjen eine Haupturſache zur Löjung 
der wirthichaftlichen Frage. Iſt das Leben der Arbeiter nad) dem fatho- 
lichen Katechismus geregelt, dann bewahrt ihn dieß vor mandem Druck 
der Armuth und Noth und eS erleichtert diefen Druck, wo er nicht abzu- 
wenden ift. Mit Gewalt einzugreifen in die von Gott einmal gewollte 
Ordnung, mit Gewalt das Eigenthum anzugreifen und zu zerftören: dazu 
läßt ein vom chriſtlichen Geifte getragener Arbeiter ſich nicht antreiben, 
auch nicht in fchwieriger Nothlage. Soldem Eingriffe jtellt ſich das mit 
dem ganzen Gewicht der Emigfeit auf dad Gewiſſen brüdende Gebot 
Gottes entgegen, fremdes Eigenthum zu adten und der die Ordnung 
Ihüßenden Obrigkeit unterthan zu fein. Doc wie Bielen würde gerade 
durch ein chriftliches Leben die größte Noth erijpart? Die hriftlichen 
Lehren halten an zur Genügjamfeit und Sparjamleit, fie halten an zur 
frühzeitigen Zügelung und Befämpfung der Leidenſchaften. Sie lehren, 
nicht erjt dann mit Selbftbeherrihung zu beginnen, wann dad Mannes- 
alter angebrochen ilt und vielleicht eine zahlreiche Familie aus Färglichem 
Lohn den ganzen Unterhalt beitreiten jol. Chriftlich vorbereitet tritt der 
Süngling, auch aus den Neihen der arbeitenden Klaſſe, in den Ehejtand 
nicht mit einem durch Leidenſchaft und Ausjchweifung entweihten und er: 
niedrigten Herzen, nicht mit Leichtjinn und Unverftändniß für ein geord— 
netes Samilienleben. Nein, er thut diefen Schritt mit heiligem Ernſte 
vor Gott und mit Gott. Bei der Gründung eined Hausmejend bringt 
er zugleich ſchon die Borforge für die Zukunft mit; die Jahre der Jugend 
hat er dazu benützt, um ſich durch Sparpfennige wenigſtens einen Anſatz 
von Vermögen zu hinterlegen; auch in dürftigen Verhältnijfen weiß er in 
Entjagung und muthigem Gottvertrauen fi zu fügen. — Ein Iebendiges 
Chriſtenthum führt ihn wenigftens an Sonn- und Feiertagen in die Kirche, 
um durch Theilnahme an dem hochheiligen Opfer der Tatholiichen Kirche 
und durch Anhörung des göttlichen Wortes Gott die ſchuldige Ehre zu 
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bringen und für jih Kraft und Muth zu jchöpfen zum Arbeiten und 
Ertragen. Das lebendige Chriſtenthum ehrt ihn, alle Tage mit Gebet 
beginnen und mit Gebet ſchließen; es lehrt ihn, in der Arbeit eine von 
Gott geitellte Aufgabe finden und ein Mittel, um nicht nur einen Fargen 
Erbenlohn, fondern einen unendlich reichern Lohn des Jenſeits fich zu er- 
wirken. Das lebendige Chriſtenthum läßt ihn in der Arbeit eine Ehre, 
in ber Mühe und Beichwerde ein Glüd finden; es zeigt ihm den menſch— 
gervordenen Gottesjohn dasjelbe ärınlide Loos freiwillig theilen, und ſichert 
ihm den Vorrang im Herzen Gottes vor den Männern bes Reichthums 
und irdiichen Glückes. Der Tebendige Glaube verbannt Neid und Miß— 
gunft aus der Seele und läßt in bitterer Noth jelbit einen Frieden des 
Herzens verfojten, den auch die reichiten Schätze diefer Welt nicht zu geben 
im Stande find. 

Gebt der Welt, der höhern jowohl wie der arbeitenden Klajje, das 
Chriſtenthum zurüd: dann droht Fein anardiftiicher Aufruhr. Das ift 
freilich ein Wort, welches auch in Deutichland den glaubenslojen An— 
wälten des Volkswohles ein Lächeln und Spötteln entlodt. Uns fteht 
e3 dann aber auch frei, über die Mirkjamkeit der von jener Seite kom— 
menden Vorjchläge einen ungläubigen Zweifel zu hegen. Man brüjtet 
fih mit den Mafregeln über Berficherung der Arbeiter, über Kranfen- 
fafien, über Innungen und dergl. Solde Maßregeln und noch weit 
mehr fallen in dad Amtsgebiet der Öffentlichen Gewalt; es ift in dieſer 
Beziehung noch lange nicht die Pflicht erfüllt, welche die Träger der Ge- 
walt dem materiellen Wohle der ärmern Klafje gegenüber zu erfüllen 
haben. Aber die ganze materielle Seite der ſocialen Frage ijt nicht die 
wichtigste oder einflußreichite.e Wie jehr auch der Arbeiterftand in dieſer 
Richtung gehoben werden mag und gehoben werden kann: das Alles wird 
doppelt und dreifah aufgewogen durch das jchreiende Unvecht, welches 
man ungejtraft an jeinem geijtigen Wohle verüben läßt. Der unbegrün: 
dete Zwang zur Sonntagsentheiligung ift allein ſchon ein größeres Unrecht, 
al3 die oben erwähnten Rechte und Bergünftigungen. Die Enthriftlihung, 
welche von den Lehrjtühlen der jtaatlich bejoldeten Profeſſoren herab zu: 
nächſt an der leichtlebigen Jugend der gebildeten Welt vorgenommen, und 
von da in ale Schichten des Volkes bis tief in die unterften Klaſſen 
und bis in die erjten Anfänge der elementaren Schulung unmündiger 
Kinder Hineingetragen wird, ift ein Unrecht und ein Frevel, der alles 
überwiegt, mad man zur Linderung der Noth erfinnen mag, ein Frevel, 
ber nichts andere, als die praktiiche Bethätigung gottlofer Grundjäke 
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hervorrufen fann. Wer an Gott nicht glaubt, der kommt folgerichtig, 
wenn in Elend verjunfen, zu Naub und Brand und Todtſchlag. Man 
will dieſe Ausbrüche paden und trafen; aber die vornehmen Gottesläugner, 
welche die tiefjte Schuld an diefem tragen, ehrt und bejoldet man bod). 
So lange eine bejjere Einſicht und befjere Geredhtigfeitäpflege nach diejer 
Seite hin nicht eintritt, bleibt die jociale Gefahr eine offene Frage und 
eine offene tief klaffende Wunde am Körper der menſchlichen Gejelichaft. 
U. Lehmkuhl S. J. 
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1. Es gibt Fälle, in welchen ein Gift durch ein anderes Gift pa— 
ralyfirt wird; und in der Algebra Herriht das Geſetz: „Minus mal 
Minus gibt Plus.” Aehnlich, jo jcheint es, jollen auf jocialem Gebiete 
die durch Gejek vom 24. März 1885 beichloifene Gonjolidation und die 
Zwangstheilung des franzöfiichen Erbrechts ſich paralyjiren, und die Ge- 
ſammtwirkung beider Maßregeln, die für jich allein genommen wegen 
ihrer bureaufratiihen Natur nach unjerem Ermeſſen ſchädlich find, joll 
eine gebeihliche werben. 

Der von Napoleon I. eingeführte Code eivil, der auf dem Linken 
Rheinufer gilt, und ähnlich, wenn auch in geringerem Make, das römijche 
Erbrecht, wie es aus der byzantinischen Zeit auf und gefommen ift, muß: 
ten nämlich eine große Zerjplitterung des Grundbejiges zur Folge haben. 
‚rüber, jo erzählte mir ein älterer Herr, der mit den Landesverhältniſſen 
jehr vertraut it, früher habe e8 z. B. in der Eifel wohlhabende Bauern 
gegeben, deren Grundbeſitz, ſei es al3 freie Eigenthum, jei e8 ala Erb: 
pacht eines Kloſters, von Bater auf Sohn fich vererbte. Nach Ein- 
führung bed Code eivil jeien dieje geichloflenen Beſitzthümer zeriprengt. 
worden; außerdem ſei die erjte Zeit nad) diejer Einführung das goldene 
Zeitalter der Advokaten geweſen wegen der vielen durch fie veranlakten 
Streitigkeiten. Ein anderer Herr aus ber Eifel theilte mir mit, wie er 
und jeine Geſchwiſter alle Anjtrengungen machten, das ererbte Gut in 
diefer Generation noch zufammenzuhalten,; in der nächſten Generation 
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jedod) würde es jicher zerjtücelt werden, wie ja faſt alle derartigen 
Güter bereit3 zeriprengt find. Ein Geiltliher aus der Gegend von 
Wittlih erzählte mir, es fei ihm neulich ein Bauer mit einem uber Heu 
begegnet und babe ihm im Laufe des Geſprächs gejagt, er habe das Heu 
von 17 ganzen Wiejen auf feinem mit zwei Kühen bejpannten Wagen. 
Das war nicht etwa ein Scherz, ſondern buchſtäbliche Wahrheit. Als 
ih einem andern Pfarrer aus der Eifel dieſes Curiojum gelegentlich mit: 
theilte, gab er mir zur Antwort: „Sch fenne einen Bauer, welcher 200 
Wiejen bejigt.” Meich brauchte dieſer Bauer darum nicht zu fein; denn 
die Wieſen jeien, jo erzählte der Pfarrer, oft jo jchmal, daß man kaum 
einmal mit der Senje darüber hinfahren könne. 

Diefen Klagen über Bodenzeriplitterung aus dem Wunde von 
Männern, die mit den Verhältnifien der Bevölkerung durdaug vertraut 
find, Könnte ich noch weitere beifügen. Allein die erwähnten zeigen zur 
Genüge, daß eine rationelle Landwirthſchaft ungemein beeinträchtigt wird 
durch jene Bodenzeriplitterung, welche ganz bejonders unter der Herrichaft 
des franzöjiihen Rechts fich eingeftellt hat. Der Code civil verfügt 
nämlich wie folgt: 

Art. 745. „Die Kinder oder deren Nachkommen beerben ihren 
Bater und ihre Mutter, ihre Großväter, Großmütter oder jonjtigen As— 
cendenten, ohne Unterſchied des Gejchlehted oder der Erjtgeburt und ohne 
Nüdjicht darauf, ob fie aus verjchiedenen Ehen heritammen. Sie erben 
zu gleichen Theilen und nad Köpfen, wenn jie jämmtlich im erſten Grade 
ſtehen. ...“ 

Art. 826. „Jeder der Miterben kann ſeinen Antheil an den Mo— 
bilien und Immobilien der Erbſchaft in Natur verlangen... .” 

Art. 827. „Wenn die Immobilien ſich nicht leicht theilen laſſen, 
muß zum meijtbietenden gerihtliden Verkauf geidhritten 
werben..." 

Art. 913. „Die Liberalitäts-Akte, jei es unter Leben— 
den, jei es durch Teftament, können die Hälfte der Güter 
des Verfügenden nit überjteigen, wenn er nur Ein legi- 
times Kind bei jeinem Tode zurüdläßt; den dritten Theil, 
wenn er zwei Kinder, den vierten, wenn er drei oder eine 
größere Zahl hinterläßt.” 

Art. 914. „Unter dem Ausdrud ‚Kinder: find im vorjtehenden 
Artikel alle Descendenten, welchen Grades aud immer, verjtanden. . . .“ 


2. Diejer Bodenzerjplitterung entgegenzuarbeiten, it nun der Zweck 
Stimmen. XIX. 5. 34 
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des neuen Conſolidationsgeſetzes. Wenn alſo, wie in obigem 
Fall, ein Bauer 200 kleine Wieſen hat (falls es erlaubt iſt, Stückchen 
Raſen von einigen Quadratfuß eine Wieſe zu nennen), jo iſt es gewiß 
unpraktiſch, daß dieſe Wieſen ganz zerſtreut und von einander getrennt 
liegen. Viel praktiſcher wäre es, wenn ſie eine zuſammenhängende Fläche 
bildeten. Auf dem Wege bloß privater Thätigkeit, durch Austauſch und 
Kauf, dieß Ergebniß zuwege zu bringen, hätte gewiß ſeine Schwierig— 
keit. Daher verfügt das Geſetz, daß auf Antrag einer Majorität der Ge: 
meinde mit Einem Schlage durd) eine ftaatlihe Commiſſion der gefammte 
Grundbeſitz eine neue, zweckmäßige Zuſammenlegung erhalten jolle. 

Iſt diefe Mafregel in der That ein genügendes Gegengift gegen das 
Gift (man verzeihe und den Ausdruck) des Code civil? 

Wir glauben es nicht. Mit Recht hat jchon bei den Verhandlungen 
des Abgeordnnetenhaujes, welche der Votirung des Geſetzes am 21. März 
v. J. vorausgingen, der Abgeordnete Roeren darauf hingewieſen, dab 
die eigentliche Urjacdhe des Uebel durd die Conjolidation nicht bejeitigt 
werde. Wenn der Code civil Einmal den Grundbefig bis zu jener 
Abjurdität von 200 Wieſen Eined Beſitzers und 17 Wieſen auf Einem 
Fuder zerjprengt hat, dann wird er es troß aller Conjolidation ſtets 
auf’3 Neue thun, und e8 müßte in jeder zweiten und dritten Generation 
auf’3 Neue conjolidirt werden. Obendrein geht e3 bei diejer Mebicin 
wie jo oft bei Medicinen; während jie in einer Beziehung nützen, ſchaden 
fie dem ganzen Organismus in anderer Hinfiht. Das will jagen: die 
Eonjolidation bringt freilich den Vortheil der Zuſammenlegung; fie ſchadet 
aber dem jocialen Organismus, und zwar erjtens dur ihre Koften, 
die nicht umerhebli find. Der Einwand, daß der Staat in manden 
Fällen die Koſten trägt, bedeutet nichts; denn das Geld kommt ſchließlich 
doch aus den Tajchen der Steuerzahler, ſei es aus der einen oder ber 
andern. Die Conjolidation ſchadet zweitens durch den bureaufratijchen 
Eingriff des Geſetzes in das Privateigenthyum; fie jchadet drittens, 
indem fie die Vertreter der Bureaufratie noch mehr als bislang in die 
Landbevölferung Hineinregieren läßt; ſie jchadet endlich viertens da— 
dur, daß fie unvermeidlich zahlreiche Enttäufhungen, Verfeindungen und 
Streitigkeiten zur Folge hat. Die Hauptjache aber ift, wie gejagt, daß 
fie die eigentliche Urfache der Bodenzerfplitterung nicht fortſchafft. 

3. Und welches ift diefe Urfahe? Es ift vor Allem, wie jhon 
angedeutet, die Beihränfung der natürlichen Teftamentsfreiheit durd die 
Plichttheilsrechte der Kinder, bejonder3 durch die hohen Pflichttheile des 
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Code civil, ſowie durch die Beſtimmung, daß jedes Kind ſeinen Antheil 
an den Mobilien und Immobilien in Natur verlangen kann. Man gebe 
dem Vater die Freiheit, das Vermögen unter den Kindern zu theilen, wie 
ihm gut ſcheint; man führe alſo ein, was in England und in den Ver— 
einigten Staaten gilt — und eine geſundere Vertheilung des Grundbeſitzes 
wird ſich mit der Zeit von ſelbſt anbahnen. So iſt z. B. unter der 
Herrſchaft der Teſtamentsfreiheit folgendes Teſtament eines Familienvaters 
möglich: 

„Zu meinen Erben ſetze ich ein meine fünf Kinder: Anna, Joſeph, 
Karl, Maria und Eliſabeth. Sie ſollen nicht bloß das von mir her— 
rührende Vermögen erben, ſondern auch das Vermögen meiner vor drei 
Jahren verſtorbenen Frau, welches dieſelbe, da wir in Gütergemeinſchaft 
lebten, mir vollſtändig hinterlaſſen hat. 

„Dieß Vermögen, welches hauptſächlich in meinem Hauſe zu Prüm 
und den dazu gehörigen Ländereien beſteht, veranſchlage ich zum Werth 
von etwa 50000 Mark. Falls aber nach meinem Tode eine gerichtliche 
Verſteigerung vorgenommen würde, käme vorausſichtlich kaum mehr als 
30—40 000 Mark heraus. Ich will alſo, daß eine ſolche Verſteigerung 
nicht geſchehe, auch nicht im Intereſſe meiner zwei jüngſten, noch minder— 
jährigen Kinder. 

„Ebenjo wenig will id, daß eine Realtheilung vorgenommen werde. 
Denn bei einer Zertheilung des Grundbefites in fünf Theile wird eine 
eripriegliche Bewirthſchaftung desjelben nicht mehr geſchehen können, und 
namentlich iſt eine derartige Zertheilung des Wohnhaujes unmöglich. 

„Demnach verorbne ich wie folgt: Mein gefammtes Vermögen, Mo: 
bilien wie Immobilien, Aktiva und Paſſiva, fällt meinem Sohne Joſeph 
zu, mit Ausnahme jener weiter unten zu bejtimmenden Erbtheile der 
übrigen Kinder. Ich treffe diefe Beftimmung, weil Joſeph ſich gut auf 
die Verwaltung verfteht, diejelbe unter meiner Aufficht Schon längere Zeit 
geführt und durch jeine Sorgjamfeit viel zur Aufbellerung des Gutes 
beigetragen bat. Mein Sohn Karl, welder Kaplan in M. ift, und 
meine drei Töchter, von denen zwei noch minderjährig find, könnten ſich 
weniger gut mit einer VBermögensverwaltung befajjen. Es iſt ihnen aljo 
bejjer, daß jie ihren Antheil in einer feiten, abgerundeten Summe, bezw. 
Anna in anderer Weile, erhalten. 

„Was aljo Anna betrifft, jo it fie in der Gemeinde Kirchheim ver- 
beirathet. In eben diejer Gemeinde bejite ich Wiejen zum Werthe von 
etwa 5000 Mark. Diejelben find wegen ihrer weiten Entfernung für 
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mein Beſitzthum in Prüm weniger von Änterefje, würben dagegen für 
das Beſitzthum meines Schwiegerjohnes U. in Kirchheim vecht gelegen 
fein. Ich beftimme aljo, daß Anna diefe Wiejen erhält und außerdem 
eine hypothefariiche Forderung von 2000 Mark an meinen Sohn Jojeph 
und deilen Beſitzthum in Prüm. 

„Mein Sohn Karl erhält als jeinen Erbtheil in ähnlicher Weile 
eine hypothefarifche Forderung von 6000 Marf. Ich veranjchlage näm— 
fi die Mehrkoften feiner Ausbildung zu etwa 1000 Marf. Daher jetse 
ich feinen Erbtheil um jo viel geringer an, als den feiner Geſchwiſter. 

„Meine Tochter Maria, die an Herrn X. in Y. verheirathet ift, er= 
hält als Erbtheil die hypothefariiche Forderung von 7000 Mark, jedoch 
mit der Beltimmung, daß dieje Forderung, jo lange meine Tochter lebt, 
unfündbar ift und von Joſeph mit 5°%/, verzindt werden muß. Ich will 
meine Tochter durch dieſe Bejtimmung ficherftellen, daß jie nicht in Noth 
geräth, falls die Gejchäfte ihres Mannes einmal jchlecht gehen jollten. 

„Meine jüngfte Tochter Elijabeth iſt ſtets leidend und wird daher 
weniger als die übrigen Kinder für ihr Fortkommen jorgen können. Ihr 
vermache ich deßhalb als Erbtheil die Summe von 8000 Mark, gleich- 
falls als hypothekariſche Forderung an dem Beſitzthum in Prüm. Da— 
neben bitte ich meinen Sohn Joſeph, daß er ihr ſtets einen liebevollen 
und angenehmen Aufenthalt und Unterhalt im elterlichen Hauje gewähre, 
etwa derart, daß er ihr jährlih 200 Mark an Zinjen auf jene 8000 
Mark zahlt, und daß der übrige Betrag der Zinjen für ihren Unterhalt 
aufgerechnet wird. Doc ift dieß nur eine Bitte, und jollen beide Kinder 
ihr volles freies Verfügungsrecht über das Ihrige behalten. 

„Sodann bejtimme ih, daß folgende Mefjen für meine Seelenrube 
gelefen und folgende bejondere Legate ausgezahlt werben, beides auf Kojten 
meined® Sohnes Joſeph. .. .“ 

4. Nehnlihe Teitamente, wie jie ih nad den Umftänden des 
einzelnen Falles verjchieden geftalten und ſchwerlich von jemand anders 
bejier als vom Bater den Verhältnijjen entjprechend georbnet werden, 
müſſen nicht unweſentlich das Zunehmen der Bodenzerjplitterung hemmen, 
oft jogar die beitehende Zeriplitterung bejeitigen. ine Härte liegt in 
denjelben nicht. Die Bevorzugung Joſephs in dem vorgelegten Beijpiele 
ift durchaus motivirt durch feine Thätigkeit zum Nuten der ganzen Fa— 
milie, ſowohl vor dem Tode ald nad) dem Tode bed Vater; die Be— 
vorzugung der jüngften Tochter ift ebenſo begründet durch ihre ſchwache 
Gejundheit. Zudem ift denn doch der Vater ſchließlich Herr feines Ver: 
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mögend und darf es, wenn auch nicht willkürlich, jo doch in der Weiſe 
vertheilen, wie er e8 zum Gejammtwohl der Familie, deren Haupt er ift, 
für eriprießlih erachtet. Enblih fahren die übrigen nadhgebornen Ge: 
ſchwiſter nicht jchlechter, als fie bei einer Realtheilung oder Verfteigerung 
fahren mwürben; denn jchmwerlich würde alsdann jedes einzelne mehr als 
den Durchſchnitt von 7000 Mark erhalten. Sie hätten obendrein das 
Widerwärtige der gerichtlichen Verhandlungen durchzumachen und ent: 
behrten der Freude, ihr angeltammtes elterliche8 Haus der Familie er— 
balten zu ſehen, und in bemjelben ihrer Jugenderinnerung noch oft zu 
gedenken. 

Unter der Herrſchaft des Code eivil dagegen ſind derartige Teſta— 
mente, praftiih genommen, unmöglid. Sie fönnten von mehreren der 
Kinder wegen Verlegung des Pflichttheild angefochten werben; oder ber 
Vater müßte doch fürchten, daß eine ſolche Anfechtung erfolge, und er 
thut daher gegenwärtig oft befjer, gar fein Tejtament aufzujegen, um 
alfen Prozeſſen vorzubeugen. ft er dagegen von den Feſſeln der Pflicht: 
theile befreit oder find dieſe jehr niedrig gegrifien, dann hat er für die 
Rechtsbeſtändigkeit feines Teftamented nicht zu fürchten, vorausgejeht, daß 
er nur die äußeren Formalitäten einhält. 

Vielleicht wird man entgegnen: Wie viele Väter find ed, die ihr 
Teſtament in jo umfichtiger Weije zu machen verjtehen? Wir ermiedern: 
Man gebe der Bevölferung größere Teſtamentsfreiheit, und die Befähi- 
gung, gute Teitamente zu errichten, wird ſich ausbilden. 

5. Demnach wäre ed unjere unmaßgebliche Meinung, das bevor: 
jtehende neue Civilgeſetzbuch für ganz Deutichland möge in wohlverftan- 
denem Intereſſe der Familie größere Teftirfreiheit einführen, annähernd 
den Beitimmungen, wie fie in England und Amerifa herrichen, und wie 
jie im alten Rom ihren Ausdrud fanden in dem Sate der 12 Tafeln: 
„Uti legassit super pecunia tutelave suae rei, ita jus esto* (Wie 
er [der Vater] feine Sachen geregelt hat Hinfichtlich de3 Vermögens und 
ber Vormundſchaft, jo ſoll es Recht fein). Denn obſchon dieſes ältere 
römiſche Recht für den Fall, daß kein Teſtament gemacht war, die Kinder 
als die ſelbſtverſtändlichen Erben des Vaters betrachtete (vgl. auch die 
Stelle aus dem Römerbrief des hl. Paulus: „Sind wir aber Söhne, 
dann ſind wir auch Erben“), ſo gehört doch die Beſchränkung des freien 
väterlichen Verfügungsrechtes erſt der ſpätern, mehr bureaukratiſchen Zeit 
an, und ift der Code civil mit feinen noch weiter gehenden Beſchrän— 
fungen ein Kind der franzdjifchen Revolution. 
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Für die Beſeitigung des letztern mit ſeinen exorbitanten Pflichttheils— 
rechten ſprechen außerdem ſeine anderweitigen ſchädlichen Folgen, welche 
wir früher beleuchtet haben, und bier nochmals kurz andeuten möchten. 

Zunädft wird die natürliche Auctorität durch dasjelbe gebrochen. 
Jede Autorität bedarf einer Sanction, welche derjelben Nachdruck verleiht. 
Für Heinere Kinder it e3 die Ruthe. Aber wie kann der Vater jeiner 
Auctorität Achtung verichaffen, wenn die Kinder 16, 18, 20 Jahre alt 
find? Der Code civil hat ihn bei Lebzeiten zu drei Viertel feines Ver— 
mögend erproprürt! Die Kinder willen, daß er ihnen ihren Antheil am 
Vermögen hinterlaſſen muß. In England und Amerika kann der Bater 
einem ungerathenen Sohn mit Enterbung drohen, und der bloße Gedanfe 
an eine ſolche Gewalt ſchützt von vornherein die väterliche Autorität bei 
den Kindern. Nach franzöfiichem Recht ift der Vater feinen heranwach— 
jenden Kindern gegenüber wehrlos. 

Zweitens: Da der Landmann an jeinem ererbten Beſitzthum hängt 
und e3 nicht gern verfteigert oder zerjtücelt fieht; da der Code eivil ihm 
dejien Erhaltung unmöglich macht, jobald mehr als ein oder zwei Kinder 
vorhanden find: jo wird e3 in der Ehe — das zeigt die Erfahrung in 
Frankreich — meift bei diefer Zahl fein Bewenden haben. Die Folge ift, 
dab, wie eben in Frankreich, die Bevdlferung faum wächst oder gar ab- 
nimmt; die noch jchlimmere Folge aber, daß die geringe Zahl der Kinder 
jehr Häufig durch Verbrechen erreicht wird, und daß folgeweije die Che: 
leute fi dauernd von der Kirche entfremden. Unter dev Herrichaft der 
Teſtamentsfreiheit oder des Erſtgeburtsrechtes zeigt fi erfahrungsgemäß 
ein weit größerer Kinderjegen. 

Endlih möchten wir drittens auf den, wie und fcheint, revolutio- 
nären Charakter de3 franzöfiichen Erbrecht3 hinweiſen. Es jcheint und 
rvevolutionär, meil es von Napoleon I. eingeführt ward in der ausge— 
ſprochenen Abficht, die alten ariftofratifchen Geſchlechter zu jtürzen ?; es 
jcheint ung vevolutionär, weil faſt in jeder Generation mit dem Ber: 
faufe des väterlihen Haujes die Familientrabitionen verſchwinden; meil 
es der Bevölkerung aufgedrängt ward, die wohl nirgends eine jo weit: 
gehende Zwangätheilung, jondern entweder Erftgeburtäreht oder Teſta— 
mentsfreiheit oder doch Pflichttheile von geringerer Höhe kannte; es jcheint 
ung endlih vor Allem revolutionär, weil es die Familie revolutionirt, 


1 Bol. diefe Zeitſchriſt, Jahrg. 1877, Bd. XII. ©. 164 ff. 367 ff. 
? Diefe Zeiiſchrift, Bo. XII. S. 165. 
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indem es die väterlihe Autorität lähmt und der Familie wenigſtens nad 
Einer Seite hin ftatt des monarchiſchen ein demokratiſch-republikaniſches 
Gepräge aufdrüdt. Die bloße Zulafjung von Enterbungsgründen, wie 
jie das römische Recht, und in jehr beſchränkter Weile auch das franzö- 
ſiſche Necht Fennt, vermag in diejer Hinjicht das volle freie Verfügungs- 
recht des Vaters nicht zu erjeßen, weil es oft ſchwer und weitläufig it, 
da3 Vorhandenſein folder Gründe gerichtlich zu erhärten, und weil die- 
jelben unmöglid) auf alle Fälle eines ſchlechten Betragens ſich eritreden 
fönnen. Allerdings geben wir zu, daß eine gemijje Beichränfung des 
Enterbungsrechteß zugelajjen werden kann, um mögliche Mißbräuche und 
Ungeredtigfeiten zu verhüten. 

Dur den Code eivil wird daher eines der edeljten Rechte und 
eine der heiligjten Pflichten des Vaters zerjtört, das Recht, für die Zu: 
Eunft der Kinder durch ein mwohlüberlegtes Tejtament Vorſorge zu treffen. 
„Derſelbe Mann,” jagt ein franzöfiicher Schriftiteller, „dem wir biß zur 
legten Stunde da3 Recht zuſprechen, jein Gut zu veräußern, zu vertaufchen, 
jelbjt zu vernichten, ift nicht frei, über dasjelbe durch Teitament zu ver: 
fügen. Sobald er Kinder hat, tejtirt daS Gejeg für ihn und übernimmt 
e3, jein Vermögen zu gleichen Theilen zu vertheilen, eine beichränfte Quote 
ausgenommen, über welche e8 ihm wie aus Gnade das Verfügungsrecht 
zugeſteht. Dieſes Gejeb, welches von einer blinden Borliebe für Gleich: 
heit dietirt iſt, erjcheint als bejtändiges Attentat gegen die perjönliche 
Freiheit und die väterlihe Gewalt. Es geftattet dem FZamilienhaupte nicht, 
den Sohn zu enterben, der ihn beleidigt oder entehrt hat; es jchafit zum 
Bortheil eined jeden Kindes ein angeborened und ermorbenes Recht auf 
dad Vermögen jeined noch lebenden Vaters. Es drüdt den Vater in 
die Stellung eines Nutznießers herab, der unter der Aufjicht jeiner 
eigenen Familie jteht; es zwingt ihn, jein Vermögen betrügerijch umzu— 
jegen, wenn er über dasjelbe nad feinem Willen und in Gemäßheit des 
Naturreht3 verfügen will. Es ijt ein Gejeg, welches vom Standpunfte 
der Moral aus verurtheilt ift.” 1 

6. Wenn nun das bevorjtehende Civilgeſetzbuch für Deutjchland jelbit- 
verftändlich auch das Erbrecht zu normiven hat, jo drängt ſich die frage 
auf: Nach welchen leitenden Gedanfen wird überhaupt das Erbredt eines 
Volkes am richtigiten geregelt? Wir möchten glauben: durch möglichſt 
engen Anſchluß an die Grundjäße des natürlichen Rechts und der Billig: 


1 About, le Progres. 1864. p. 295. 
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feit. Denn alles Recht iſt von Gott eingeführt zum Wohle der Menſchen; 
die gerechtefte Socialordnung wird daher auch die zweckmäßigſte fein. 

Hinfihtlic) der Beerbung muß zunächſt das teftamentarifche und das 
Inteſtat-Erbrecht unterfchieden werden. Für das teitamentarische Erbrecht 
ſcheint der Geſetzgeber als oberiten Grundjag aufftellen zu müſſen: mög: 
lihjte Freiheit des Teftamentes im nterefje der Familie, mo eine jolche 
beiteht, eine Freiheit, welche nur aus dringenden Gründen und jomeit, 
wie dieſe Gründe tragen, bejchränft werden darf. Das verlangt die natür= 
liche Billigfeit. Denn auch derjenige, welcher der Anficht huldigt, das 
Redt, ein Teſtament zu errichten, ſei erſt durch die pofitive Gejetgebung 
geihaften, muß zugeftehen, dat der Geſetzgeber an eriter Stelle den Eigen- 
thümer, nicht aber den Staat, als denjenigen hinftellen joll, welcher über 
das Schidjal des Vermögens nad) dem Tode des Eigenthümerd zu ent: 
ſcheiden hat. Das Giegentheil wäre Staatäfocialismus, und eines jolchen 
Staatsſocialismus macht ſich unſeres Erachtens der Code eivil ſchuldig, 
indem er ſeine übermäßigen Pflichttheilsrechte aufſtellt. 

Noch mehr aber muß die Freiheit des Teſtamentes geachtet werden, 
wenn man der Anſicht folgt, daß Teſtamente ſchon vor der Entſtehung 
von Staaten, und ſomit ohne deren poſitive Genehmigung zu Recht be— 
ſtehen — eine Anſicht, welche wir für die einzig richtige halten. Sie 
ergibt ſich unſeres Erachtens von ſelbſt aus dem ganzen juriſtiſchen Proceß 
der Staatenbildung, wie wir ihn an anderer Stelle klarzulegen juchten ?. 
63 müfjen nämlich gemifje Rechte Schon entſchieden als vorhanden an: 
genommen werben, ehe der erſte Staat ſich gebildet hat; 3. B. die Rechts— 
verhältnifje der Eheleute, der Eltern und Kinder und das Eigentums: 
recht. Dieſe Nechte beruhen aljo unmittelbar auf dem Naturrecht und 
nicht auf ftaatlicher Verleihung. Zu ihnen aber müffen wir ganz gewiß 
au das Recht des Eigenthümers zählen, von Todes wegen über jein 
Eigenthum zu verfügen, d. 5. zu beftimmen, wie es mit feinem Nachlaß 
gehalten werden fol. Ein ſolches Verfügungsrecht iſt eben Bebürfnik 
jhon vor der Eriftenz des Staates, da ohne diejelbe die ſchlimmſten Un— 
orbnungen eintreten würden. 

Der einzige Einwand von Bedeutung, welcher ſich hiergegen vor: 
bringen läßt, beruht auf der unrichtigen Vorausfegung, das Teſtament 
ſei nach Maßgabe zmeifeitiger Rechtsgeſchäfte, d. h. nach Maßgabe der 


1 Dal. des Verfaſſers Schrift: Kirche und Staat (Freiburg, Herder, 1883), 
S. 5161. 
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Verträge, zu beurtheilen. Wäre das der Fall, dann müßte man freilich 
lagen: ein ſolches Rechtsgeſchäft kann ohne pofitive Sanction eine Ge: 
ſetzgebers nicht zu Stande fommen. Denn nad) der bloßen Natur der 
Sade müjlen bei jedem Vertrage beide Theile gleichzeitig conjentiren; dieß 
wäre aber unmöglich beim Teſtament, da der Erblaffer ſchon geftorben 
it, wenn der Erbe den Nachlaß antritt. 

Eine ſolche Behandlung des Teitamentes nah dem Muſter der Ver: 
träge iſt jedoch eine unrichtige. Das Teſtament hat vielmehr feine eigene 
Natur, welche den einjeitigen gejetsgeberiichen Acten weit näher fteht, ala 
den zmeifeitigen Nechtögeichäften. Wir müljen die teftamentarijche Beerbung 
auffafien nicht als ein zmweijeitiges Rechtsgeſchäft, ſondern als eine Com: 
bination zweier einjeitiger Rechtsgeſchäfte: der Teſtamentserrichtung (welche 
durch den Tod des Erblajiers ihre definitive Geltung erhält), und des 
Antritts der Erbichaft dur den Erben (melde diefen in den Befit; der 
ihm eröffneten Erbichaft ſetzt). Ein gleichzeitiger Conſens der beiden Be: 
tbeiligten ift alſo nicht erforderlih. Demnach fteht nicht? im Wege, wir 
werden vielmehr durch die Natur der Berhältniffe dahin geführt, jchon 
auf Grund des bloßen Naturrechts ein teftamentarifches Erbrecht, d. 6. 
die Befugniß des Eigenthümers anzuerfennen, kraft welcher er über feinen 
Nachlaß frei eine rechtäbeftändige Verfügung zu treffen im Stande ilt. 

Dieſe Anficht ift in der Fatholiichen Wiſſenſchaft auch ſtets die herr— 
Ichende gemejen. Leſſius! nennt fie ſchlechthin eine „allgemeine Anficht 
der Lehrer beider Nechte” (communis sententia doctorum utriusque 
juris); unter den Neuern beſchränkt Gury? ſich darauf, fie nur „die all 
gemeinere und mwahrjcheinlichere” (communiorem et probabiliorem) zu 
nennen; und in der That, aus den Nechtäfehrern der letten Jahrhunderte 
laſſen fich einige Gegner anführen ?; allein den Zweifelsgrund, melden 
Gury anführt, daß nad der Anficht der Gegner von einem Verſtorbenen 
fein Eigenthum übertragen werben fönne, glauben wir im Obigen Hin: 
länglich bejeitigt zu haben. Der hl. Alpbons von Liguori jagt im 
Anschluß an Bujenbaum einfahhin: „Alle Menſchen haben die freie 
Befugniß, über ihre Güter zu tejtiren, wenn nicht das natürliche oder 
pofitive Recht es ihnen verwehrt. Nach Naturrecht aber Fönnen nicht 





it Lessius, De just. et jure, 1. II. cap. 19. dub. 3. 

? Gury, Comp. theol. mor. t. I. n. 816. 

32.9 Wiestner in Decretal. 1. III. tit. 26.n. 3, n. 8.9. — Schmalz- 
grueber in Decretal. ]. III. tit. 26. n. 3-9. — Zallinger, Instit. jur. nat. 
1.1. 8 120. — Walter, NRaturredt, $ 189. 191. 
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teftiren: Kinder, Mahnfinnige u. j. w.“! Und wenn der Wortlaut diejer 
Stelle etwa noch einen Zweifel über die Meinung de3 heiligen Kirchen: 
lehrers zurücließe, jo würde derſelbe Hinlänglich bejeitigt durch andere 
Stellen, in denen er ben naturrechtlichen Urjprung bei Teſtamenten in 
ganz ähnlicher Weife, wie bei Verträgen, als jelbftverjtändlich vorausjekt 2. 
Allerdings behaupten vielfach die Moralijten, und zwar mit Recht, daß 
der Staat die natürliche Tejtirfreiheit beſchränken Fönne, indem er ihre 
Ausübung im Intereſſe der Nechtäfreiheit an gewiſſe Förmlichkeiten (3. B. 
ſchriftliche Abfaſſung) binde, indem er durch Pflichttheiläbejtimmungen aus 
Gründen des Öffentlichen Wohles fie jchmälere, ober zur Strafe für ein 
Berbredhen diejelbe wohl gänzlich entziehe. Aber die Vollmacht des Staates 
zu derartigen Beſchränkungen leiten fie nicht daraus her, daß berjelbe die 
einzige Quelle des teftamentarischen Erbrechts jei; das natürliche Teitirrecht 
pflegt vielmehr bei den Vertheidigern und Gegnern joldher Schranfen als 
jelbitverjtändlich Feitzuftehen und die ganze Meinungsverjchiedenheit dreht 
ji nur um die Frage, ob der Staat in jenen Fällen bloß das Klagerecht 
dem teitamentarifchen Erben verjagen, oder das Teitament jelbit für in 
ſich nichtig erklären könne oder wolle. Mitunter erkennen die Auctoren 
bei diejer Gelegenheit die natürliche Gültigfeit der Teſtamente unverfäljcht 
an; jo Zugo?, Suarez*, Reuter’, Gury®, Molina?. Lebterer 
jagt an einer Stelle ausdrücklich: „Sobald Privateigenthum fich gebildet 
bat, iſt es (was immer auch Einige dagegen vorgebradt haben) ein Sat 
des jus gentium und jogar des Naturredts, daß ein Jeder durch let: 
willige Erklärung über jein Vermögen verfügen könne.” 8 

7. Aus der naturrechtlichen Gültigfeit der Tejtamente folgt nun un: 
weigerlich, daß der menjchliche Gejetsgeber die Tejtamentsfveiheit unange: 
taftet lafien muß, joweit nicht Gründe de3 öffentlichen Wohles ihm die 
Befugniß ertheilen, diefelbe zu beihränfen, ähnlich wie derartige Gründe 
ihn unter Umftänden zu anderen Eingriffen in das Privateigentfum (3. B. 
dur Erpropriation) berechtigen. 


1 Liguori, Theol. mor. J. III. n. 942. 

2 Liguorill. c. n. 929. 711. 3 Lugo, Disp. 23. n. 76. 78. 

* Suarez, De legibus J. V. cap. 32. n. 7. 

5 Reuter, Tom. III. n. 278. 

6 Guryl. c. n. 826, q. 6. 7; n. 817, q. 4. 

7 Molina, Tr. 2. disp. 81. n. 16. 24. 

® Molina l. c. disp. 124. n. 12. — ®yl. aut Lehmkuhl, Theol. mor. 
vol. I. n. 1141 sqg.; ebenjo bie Erörterung von P. Th. Meyer Bd. III (1872) 
S. 516 ff}. dieſer Zeitfchrift. 
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Können nun derartige Gründe die Beſchränkung der Teftamentsfrei- 
heit fordern ? 

Dieje Beſchränkung kann nad) einer doppelten Richtung hin erfolgen, 
einmal, indem der Vater gezwungen wird, eine annähernd gleiche Ver: 
theilung vorzunehmen, zweiten? aber, indem eines der Kinder eine Bevor: 
zugung erfährt, 3. B. dadurch, dal; der angeftammte Grundbejit ungetheilt 
ihm zufält. Jenes erftere Syſtem möchten wir Zwangstheilung, das an: 
dere Zwangsnichttheilung nennen. 

Fordern aljo zunächſt Gründe des öffentlichen MWohles, daß der 
Staat durh Zwangstheilung in das Privatverfügungsreht eingreife, 
etwa wie der Code civil e8 gethan hat? Wir glauben, die im Großen 
und Ganzen verneinen zu jollen. Beim Code civil waren es jedenfalls 
nit Gründe des öffentlichen Wohle, jondern eingeftandenermaßen, mie 
gejagt, egoiſtiſche dynaſtiſche Intereſſen Napoleons, welche feine Einführung 
bewirkten. 

Soll denn alſo der Vater eines der Kinder vor den übrigen bevor— 
zugen? Das ſagen wir durchaus nicht. Wir behaupten nur: es iſt 
ſeine, des Vaters Sache, und nicht Sache des Staates, zu entſcheiden, 
wie er ſein Eigenthum vertheilen will. 

Aber haben nicht die Kinder ein Recht, ihn zu beerben? Wir er— 
wiedern: ein naturrechtliches, gegen den Willen des Vaters erzwingbares 
Erbrecht der Kinder beſteht nicht, ſondern höchſtens ein Erb-Anrecht. Ein 
ſtriktes Recht würde auch im Widerſpruch ſtehen mit dem oben erwähnten 
naturrechtlichen Verfügungsrecht des Vaters. Allerdings iſt das Ver— 
fügungsrecht inſofern beſchränkt, als der Vater als Haupt einer beſtehenden 
Familie dieſer gegenüber nicht bloß Pietäts-, ſondern auch Rechtspflichten 
hat. Aber er kann frei verfügen in Wahrnehmung ſeiner Sorge für das 
wahre Wohl der Geſammtfamilie wie der Kinder. 

Aber fordert nicht wenigſtens die Billigkeit, daß der Vater ſeine 
Kinder zu gleichen Theilen bedenke? Wir erwiedern: Mitunter mag die 
Billigkeit es fordern; mitunter aber fordert ſie ſogar das Gegentheil, 
z. B. im Fall, daß ein Kind beſtändig krank iſt. Jedenfalls iſt es Sache 
des Vaters, hierüber zu entſcheiden; er kann ja die Verhältniſſe des ein— 
zelnen Falles viel ſachgemäßer berückſichtigen, als die Schablone einer 
ſtaatlichen Zwangstheilung es zu thun vermag. 

Aber wie, wenn der Vater in ganz unbilliger Weiſe ein Kind 
zurückſetzt? Wir erwiedern: Dann handelt er ſehr lieblos und ver: 
fehrt. Aber vereinzelte Fälle derartiger Verfehrtheit berechtigen ben Staat 
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nicht, ſämmtliche Familienväter in ihrem freien Verfügungsrecht zu be- 
Schränken. 

Immerhin aber hätten wir weniger dagegen einzuwenden, wenn eine 
geringe Beihränfung durch ſehr niedrig gegriffene Pflichttheilßrechte ver: 
fügt würde. Größere Pflichtiheildrechte jcheinen und vom Öffentlichen 
Mohl nicht bloß nicht gefordert zu werden, jondern demjelben jogar zu 


x widerſprechen. Und Fönnten nicht die geringeren Pflichttheilsrechte zweck— 


mäßiger erſetzt werden durch ein Alimentationärecht, welches über den 
Tod des Vater hinaus für Fälle der Bedürftigkeit ziemlich freigebig eins 
geräumt würde ? 

8. Die entgegengefette Beſchränkung der natürlichen Tejtamentsfreiheit 
wäre die Aufitelung einer Zwangsnichttheilung, aljo etwa ein ge 
ſetzliches Erftgeburtsrecht, oder eine Beltimmung, welche den Vater zwar 
nöthigte, den Grundbeſitz ungetheilt zu lajlen, ihm aber die Wahl ließe, 
auf welches Kind er denjelben vererbte. 

Auch durch eine ſolche Zwangsnichttheilung darf die Teſtamentsfrei— 
beit nicht eingedämmt werden, es jei denn, daß ebenjo Gründe des dffent- 
fihen Wohles fie forderten. Wir find aber der Anſicht, daß eine jolche 
Forderung des Öffentlichen Wohles hier weit eher eintreten kann, als zu 
Gunſten der Zwangstheilung, und e8 wäre möglich, daß der Bodenzer- 
Iplitterung auf dem Lande für die Dauer nicht genügend entgegengemirft 
würde durd bloße Abſchaffung des Code civil und ähnlicher unnatür- 
liher Zwangsbeſtimmungen. Ob das der Fall ift, wagen wir nicht zu 
entjcheiden. Wäre e3 der Tall, jo müßte weiter entichieden werben, ob 
der Girunbbejiß dem Erjtgebornen oder einem vom Vater zu mwählenden 
Kinde zufallen jollte. Zu Gunften des väterlihen Wahlrechtes jpräche 
der Umſtand, daß diejelbe einen geringern Eingriff in die natürliche Tefta- 
mentsfreiheit enthält und die väterliche Auctorität mehr ſchont, als ein 
geſetzliches Erjtgeburtsrecht. Anderſeits ließe fich dagegen für ein gejeß- 
liches Erſtgeburtsrecht eine natürliche Billigfeit geltend machen. Denn 
jobald der Grundſtock des Familiengutes einheitlich fortgeſetzt werben ſoll, 
bat derjenige das erfte Anrecht, Träger besjelben zu werden, welcher durch 
jeine Geburt zuerft in die Familie eintrat. Gegen das Erſtgeburtsrecht 
jpricht der Umftand, daß der Erjtgeborene, welcher von Fein auf jeine 


"demnäditige geficherte Stellung fennt, weniger für fein jpäteres Fort— 


fommen und jomit für feine Ausbildung bejorgt ift. Für dasſelbe und 
gegen dad Wahlrecht jpricht aber wiederum, day letteres viel eher Stoff 
zu Mißgunſt und Verfeindung bietet. 
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Eine Unbilligfeit in derartigen Erſtgeburtsrechten zu erbliden, jcheint 
ung einigen Beigeſchmack jener Ideen von „Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichfeit” zu haben, die jeit 1789 im Schwange find. Denn fall3 man 
es für unbillig erflärt, einen Sohn zu bevorzugen, weil er, wenn aud) 
von denjelben Eltern, jo doch früher geboren ijt als die übrigen, was 
wollte man alddann noch den Communiſten entgegenhalten, die es für 
Unrecht erflären, daß ein Nachkomme Adams reicher ift, al3 der andere, 
weil er von einem reiheren Vater geboren ward? Wir geben zu: voll: 
ftändige Gleichheit beider Fälle it allerdings nicht vorhanden. Aber das 
Prineip ift im Grunde dasjelbe. 

Derartige Unbilligfeit3vorurtheile gegen das Erftgeburtörecht (welches, 
nebenbei gejagt, von Gott jelbjt für den Alten Bund bejtimmt wurde) 
jcheinen und mehr anerzogene, al3 in der Natur begründete Anjchauungen 
darzuftellen. Sie herrichen eben dort, wo man unter dem Code civil 
aufgewachſen ift. Anderswo denkt und fühlt man ander über die Be 
vorzugung des Erjtgebornen. 

In einer Gejellichaft zu Paris kam einft die Rede auf dieje Frage, 
und Le Play bat den anmejenden engliichen Gejandten, alle nachgebo- 
renen Söhne englifcher Yamilien zu ji) einzuladen, um ſie abjtimmen zu 
lajien, welchem Erbrechtsſyſtem jie den Vorzug gäben, der franzöfiichen 
Zmwangätheilung oder der englifchen Teſtamentsfreiheit, welche thatjächlich 
meiſt zu einer Bevorzugung des Erjtgebornen wird. 

Es geſchah, und alle ohne Ausnahme erflärten ji für das Syitem 
de3 Britenreihed. Sie waren fi) wohl bewußt, daß jie als jüngere 
Söhne einer joliden, angejehenen Familie auf eine bejjere Erziehung und 
eine günftigere jociale Stellung hatten rechnen Fönnen, al3 wenn bie 
Zwangstheilung ſchon in früheren Geſchlechtern alle Traditionen über den 
Haufen geworfen, alles Familiengut zerjprengt hätte. 

Aehnlihe Anjhauungen wie in England herrichen im weſtphäliſchen 
Adel!. Als durch die franzöfifche Herrſchaft feine Familienfideicommiffe 
aufgehoben wurden, Fonnte dieje Maßregel praftiich nicht durchdringen; 
offenbar, weil die jüngeren Söhne fich nicht zu Werkzeugen des Revolutions— 
geſetzes machen wollten. Zwei Fälle ähnlicher Art aus neuerer Zeit jind 
uns befannt. In dem einen verjchmähten es die nachgeborenen Kinder, 


1 Auch für ungetheilten Familien-Grundbeſitz überhaupt, ſpeciell Erhaltung ber 
Bauerngüter ift eine von dem Abg. Freiberen von Schorlemer-Alft ausgehende, jebr 
beachtenswerthe Bewegung thätig. Wir fünnen diefer Bewegung nur das erjolgreichite 
Wirken wünſchen. 
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ſich gegen das väterliche Teſtament auch nur auf die geringeren Pflicht— 
theilsbeſtimmungen des römiſchen Rechts zu berufen, und in dem andern 
hielt man an der alten Familientradition der Erſtgeburt feſt, obgleich weder 
ein Teſtament noch ein Fideicommiß hierzu nöthigte. Aehnliches bezeugt uns 
Moreau d'Audoy für Portugal. „Seit einigen Jahren,“ ſo ſchreibt 
er, „hat man, um die Ariſtokratie zu vernichten, Portugal dem Syſtem 
der Zwangstheilung unterworfen. Von einer glaubwürdigen Perſon, welche 
lange dort gewohnt hat, erfahre ich, daß gerade die jüngeren Söhne es ſind, 
welche ſich am bitterſten über dieſe Aenderung in der Geſetzgebung be— 
klagt haben.“! Freilich wird, wo Majorat herrſcht, der älteſte pecuniär 
bevorzugt; aber er iſt auch dafür mehr an die Scholle gebunden und muß 
die Familie repräſentiren; die jüngeren dagegen können ihren Beruf viel 
freier wählen. Als gleichfalls in Paris bei einer andern Gelegenheit die 
Rede auf die Ausſichten der Nachgeborenen in England kam, erhob ſich 
ein engliſcher Admiral, ein Rieſe von Geſtalt, und erklärte, nachdem er 
die Uebrigen hatte ausreden laſſen, mit der ganzen Ruhe eines Briten: 
„Ich bin der ältefte unter neun Brüdern; ich habe das ganze väterliche 
Beſitzthum geerbt, und meine acht Brüder jind reiher al3 ih." Dann 
jetste er ſich wieder. 

9. Die Tejtamentäfreiheit des Vaters, überhaupt des Eigenthümers, 
jomeit nicht ermwiejenermaßen Gründe des öffentlichen Wohls eine Ab- 
weichung von berjelben fordern, jcheint uns demnach die Regelung des 
teſtamentariſchen Erbrechtes beherrichen zu müſſen. 

Wie ſteht es aber beim Inteſtat-Erbrecht, mit anderen Worten: wie 
ſoll es gehalten werden, wenn der Eigenthümer ohne Teſtament jtirbt ? 
Hier, jo ſcheint und, joll der Gejeßgeber ſich möglichſt dem präjumtiven 
Willen des Erblajjers anjchliegen. Iſt es aljo im Lande die vorherrichende 
Sitte, daß der Vater fein Vermögen zu gleichen Theilen vergabt, jo iſt 
es das Entjprechendfte, dal; der Gejetgeber ebenjo eine Inteſtatbeerbung 
zu gleichen Theilen anorbne. Pflegen umgekehrt die Eigenthümer. ihren 
Grundbeſitz dem Erftgebornen zu hinterlaſſen, jo wird ein gejetliches Erit- 
geburtärecht für die Inteſtat-Erbfolge das Nichtigere fein; jo jedoch, dag 
die Nachgeborenen eine Abfindung erhalten, wie fie der Natur der Ver— 
hältniffe entjpricht. 

Die Regelung des Inteſtat-Erbrechts ift übrigend von geringerer 
Tragweite, al3 die Achtung vor der freiheit des Teſtaments; denn dieſe 


i Moreau d’Audoy, Le testament, p. 51. 
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ermöglicht es ftet3 dem Vater, al3 Geſetzgeber von Gottes Gnaden jeinen 
Nachlaß zu vegeln, wie er es für das Wohl feiner Kinder für ge: 
rathen hält. 

„Das Teſtament,“ erflärt Troplong, einer der eriten Auriften 
Frankreichs, „das Teltament ift der Triumph der Freiheit im bürgerlichen 
Recht. Das Teitament it in der That vollitändig an das Loos der 
bürgerlichen Freiheit geknüpft; es ift eingeengt und angefeindet, wenn es 
der bürgerlichen Freiheit nicht wohl ergeht; es ift geachtet, wenn die 
bürgerliche Freiheit in der menſchlichen Gejelichaft jene Stelle einnimmt, 
welche ihr gebührt. Da das Eigenthum die vechtmähige Eroberung der 
Freiheit de3 Menjchen gegenüber der Materie, und das Teftament der 
ſtärkſte Ausdruck der Freiheit des Eigenthümers ift, jo folgt, daß im 
Staate das Teftament genau foviel gilt als die bürgerliche Freiheit. Die 
Gefchichte bemeist, daß, fo oft die bürgerliche Freiheit unterdrückt oder in 
Frage gejtellt wird, aud) das Eigenthum und folgeweije das Tejtament 
tyrannifchen Combinationen zum Opfer fällt... Ein Volk ift nicht frei, 
wenn e3 nicht das Necht hat zu teftiren, und die Freiheit des Teftamentes 
ift einer der ftärkften Beweiſe für die bürgerliche Freiheit.” i 

Möge das neue deutſche Civilgeſetzbuch dieſe Freiheit achten! 

2, v. Hammerftein S. J. 


Blumen in Kunft und Natur. 


I. 


Jahr um Jahr Heidet ſich die Erde mit friſchem Schmud und be 
lebt ihre Fluren mit neuen Blüthen. Im dunfeln Schatten der Wälder 
drängen ſich die Kinder des Frühlings am Rande heller Bäche, und 
ſelbſt auf lichten Höhen, mo die einfamen Gemjen meiden, fteigt ber 
MWohlgerud auf zum Himmel. Schon Salomon jildert im Hohenliede 
den Einfluß, den ein folcher Blumenflor auf die Herzen der Menjchen 
übt; denn er ruft feiner Braut zu: 


i Troplong, Trait6 des donations entre vifs et des testaments. 4 vol. 
(1865). pröface p. II. 
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„Erhebe dich, eile, meine Freundin, meine Taube, meine Liebe, und 
fomm’; denn bereit3 ging der Winter vorüber, gewichen und verſchwunden 
ift der Negen. Blüthen find erjchienen in unferen Gefilden, nahe ift die 
Zeit des Nebenjchnittes, die Stimme der Turteltaube wird gehört in um: 
jerm Lande. Der TFeigenbaum hat jeine Knospen getrieben, blühende 
MWeingärten hauden ihren Duft aus.” 

Nicht einmal die ernten Aegypter vermochten dem Reize der Blumen 
zu widerſtehen. Dft endeten jie die wuchtige Kraft ihrer gewaltigen 
Säulenftämme in den Formen einer leicht geſchwungenen Lotosblume, Die 
bald halb geſchloſſen bleibt, bald jchon weit geöffnet ift. Seitdem be- 
haupteten die Blumen ihren Platz beim Kapitäl. Die Stile wechjelten, 
mit ihnen änderte fich die Art und die Form der Blätter und Blumen, 
aber Feiner verzichtete auf fie. Wie die meilten Pflanzen und Zweige in 
Blüthen enden, jo ſchloſſen aud die Säulen mit irgend einem Pflanzen: 
gebilde, in denen ihre Function ausklang. 

Bei feinem Feite durften von Alter her die Blumen fehlen. Die 
Opfer der Tempel, die fröhlihen Tänzer und die Gäfte, melde man 
ehrte, Brautleute und Sieger trugen ihre Kränze. Griechenland pries 
die Glyceria, welche ſolche Kränze in befonders Funftreiher Weile zu 
winden verjtand, wie es jeine Dichter lobte, welche ihre geiſtvollen Ge— 
danken in anmuthige Verſe verflochten. Einer der trefilichiten Maler, 
der Sifyonier Paujanias, malte die Blumenmwinderin, zwiſchen ihren Blu— 
men jigend und von Sränzen umgeben. Noch Lucullus Faufte jpäter zu 
Athen eine Copie diejed Bildes für zwei Talente (etwa 10000 Marf). 

Die Kirhe hat von Anfang an die Blumen geliebt und gepflegt. 
Sie legte diejelben auf die Gräber ihrer Mariyrer und hängte Kränze 
auf an den Säulen und ring um die Altäre. Noch heute freut jich 
der Bejucher der leichten Blumengewinde, mit denen die Hand der eriten 
Hriltlihen Maler die Kammern und Kapellen der Katafomben heimijch 
machte. Als die hriftliche Kunft ihre volle Entwicklung genoß, da 
Itreute fie überall Blumen aus. Die ganze Pflanzenwelt weihte jie dem 
Dienfte des Höchſten. Mein, Meizen und Del, die feinften und reinften 
Früchte dienen ihr bei Spendung ihrer höchſten Sacramente. In den 
meiten Räumen eines jeden alten Domes fand der Blid Blumen und 
Blätter an den Portalen, an den Kapitälen und in allen Gejimjen im 
Innern und Aeußern des Baues, der hoch oben bei der Spige des Thurm- 
helmes in einer Kreuzblume endete. Dem Zeichen der Erlöjung jang die 
Kirche die begeifterten Worte entgegen: 
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Treues Kreuz, vor allen Bäumen 

Hocherlaucht und ausgeſucht, 

Keiner in des Waldes Räumen 

Trägt ſolch' Blüthe, Laub und Frucht! 
In vielen alten Portalen ſieht man einen Weinſtock und Oelzweige als 
Sinnbilder des Herrn, den Gott zum Könige des Chriſtenvolkes geſalbt 
hat. Um den Halbkreis des nördlichen Portales der Trierer Liebfrauen— 
firche, deren Grundriß die ‚Formen einer Roſe nachahmt, wölben ſich vier 
Hohlfehlen, in denen viererlei Blätter und Blumen ausgemeißelt jind, die 
zu Maria in Beziehung ſtehen: Marienthränen, Marienfraut, Marien: 
dijtel und Mutterfraut. 

Faſt Feiner franzöfiihen Kathedrale fehlt eine gewaltige Fenſterroſe, 
deren bunte Berglajung die Farbenpracht des reihiten Blumenſtraußes 
in den Schatten jtellt. In den Gemwölben jtiegen Nanfen auf zum 
Schlußſteine, der oftmald mit einer Blüthenfrone umwunden ift. Die 
Gewänder der Priefter waren mit Pflanzenmuftern belebt und mit Stide- 
reien bejett, in denen Blumen emporrankten. Hirtenjtäbe, Kreuze, Kelche 
und Neliquiare, die Scepter der Könige und ihre Kronen, Alles entlieh 
der Pflanzenwelt Form und Ehmud. Sowohl in den großen Folianten, 
welche vor den Chorjtühlen der Canoniker auf Pulten lagen, als auch 
in den nieblichen Büchern, deren jich die vornehmen Laien bedienten, fand 
man die zierlichiten Blumen in den Initialen. Ihr farbiges Rankenwerk 
hebt jih vom Goldgrunde ab, die Ausläufer aber füllen die Ränder ber 
Seiten und lehren die Elfenbeinfarbe der fein geglätteten Pergamentblätter 
ihägen. Wer bejchreibt die Schäte der Burgundiihen Bibliothek zu 
Brüfjel, die, von Philipp dem Guten und Karl dem Kühnen gejammelt, 
ihon im 15. Jahrhundert wegen der Schönheit und Pracht ihrer maleriſch 
ausgeftatteten Handjchriften berühmt war? Ihre herrlichiten Bücher waren 
für kirchliche Zwecke bejtimmt. „Sie bejtechen und erfreuen das Auge 
durch ihre wohlgemählten, koſtbaren Farben, durch die jaubere Zeichnung, 
dur) die genaue, naturaliftiihe Ausführung von Blumen, Früchten, 
Perlen und ähnlichen Nandverzierungen.” ? 

Die ſchönſte Perle der burgundiihen Kunftblüthe ift das Brevier, 
welches Gardinal Grimani (7 1525) für den damal3 ungeheuren Preis 
von 500 Goldgulden anfaufte und der Republik Venedig vermadte. Es 
umjchließt über hundert große Bilder zwiſchen unzähligen fleineren. Alle 
find gejchmüct mit den reichſten Randverzierungen, die meijt aus Blumen 

t Schnaafje, Geſchichte der bildenden Künste. 2, Aufl. Bd. VIIL S. 282. 
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beitehen, welche oft von Mufcheln, Schmetterlingen und Edelfteinen be- 
gleitet find. 

Noch heute findet man faſt in allen Archiven und Sacrilteien der 
alten und berühmten Kirchen ähnliche Bücher. Mit ihnen ftritten um 
den Preis die Tafelmalereien, welche auf den Altären ftanden, noch heute 
allgemeine Bewunderung erregen und durch Weinheit der Ausführung 
unjere Dialer bejhämen. Viele jener Schilvereien verdanfen den Blumen 
einen großen Theil ihrer Schönheit. Sie jcheinen alle Herrlichfeit des 
Frühlings des verlornen Paradiejesgurtend jchildern zu mollen. Ihre 
Heiligen ftehen auf reichen Blumenteppichen, immer wieder erfcheint Die 
hl. Dorothea mit ihrem Blumenförbhen, die Hl. Agnes mit ihrem Kranze, 
die Mutter Gottes bietet dem göttlichen Kinde Blüthen oder Früchte, und 
den Hintergrund bildet eine jonnige Landſchaft, in der reihe Brunnen 
und durchſichtige Gewäſſer die üppigen Wiejen tränfen und nichts an die 
Bergänglichkeit diefer Erbe erinnert, weil fein Blatt fällt, feine Blume 
welkt und fein dürrer Aft zu finden ift. Selbit Naphael, deſſen Pinjel 
der Schönheit des Menſchen gewidmet war, verſchmähte die Blumen nicht. 
In jeinen prachtvollen Decorationgmalereien wies er ihnen eine bedeutende 
Rolle zu, und eine jeiner Madonnen wird bis heute „die ſchöne Gärt— 
nerin“ genannt. 


Il. 


San Breugbel (+ 1625) war einer der eriten, welcher den Blumen 
eine jelbjtändige Stellung zumies, indem er ihnen auf vielen feiner Bilder 
bedeutende Größe gab und fie zur Hauptiadhe machte. In Gardinal 
Friedrih Borromeo, dem Neffen und Nachfolger des hl. Karl auf dem 
erzbiihöflihen Stuhle von Mailand, hatte er einen hohen Gönner ge— 
mwonnen, und Rubens malte ihm in eines feiner Blumenjtüde eine Ma— 
donna. 

Ein Bild, das Breughel in Antwerpen auögejtellt hatte, begeilterte 
einen jungen Mann, der eben aus Holland fam und einen Meifter juchte, 
unter defjen Leitung er ji in der Kunft ausbilden fönne. Kaum hatte 
er dad Gemälde gejehen, jo rief er aus: „Wer auch immer der Maler 
jein mag, der dieß vollendete, er joll mein Lehrer ſein!“ Es war Se— 
ghers. Wie leicht ift man geneigt, Blumenmalerei als eine leichte Be: 
Ihäftigung anzujehen, die fich faum zieme für ernite Männer! Und doch 
war der junge Seghers eine tiefernite Seele. Sein Talent hatte jich 
durch fleißige Arbeit bald jo entwickelt, daß Ehre, Ruhm und auch Gold 
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für ihn in ficherer Ausſicht ſtanden; denn damals fehlte den Antwerpener 
Künftlern feine Art der Anerkennung, weil Fürſten und Könige fie mit 
Schätzen und Gunftbezeugungen überſchütteten. Seghers verzichtete auf 
Alles und ging in’3 Klofter. Während des Noviziates ruhte fein Pinjel 
eine Zeitlang; aber die Gejelihaft Jelu, in die er eingetreten war, wirkte 
damals mit all der Kraft und Begeilterung, welche Gott den Orden in 
den eriten Jahrhunderten ihres Beſtehens zu verleihen pflegt. Wie in 
Stalien, jo unterhielt fie auch in den Niederlanden einen regen Verkehr 
mit den beiten Baumeiltern, Malern und Bildhauern der Zeit. So fand 
da3 Talent des neuen Bruders einen günjtigen Boden und eine Ausbil: 
dung, wie er fie ſonſt jchwerlich gefunden hätte. Die Oberen jandten ihn 
nah Nom, und der General Mutius Vitellesht empfahl ihn durch den 
berühmten Gardinal Ludovifi dem beiten Maler, der damals in der ewigen 
Stadt zur finden war, dem Domenichino, welcher zu jener Zeit die Höhe 
ſeines Ruhmes erreiht hatte. So entitand jenes Bild, das heute im 
Louvre zu Paris hängt, deilen Figuren von Domenichino’3 Hand jtam- 
men und von Kränzen umgeben jind, die Segherd gemalt. 

Loir Mongazon, aus deſſen trefflihem Buche * über Blumen und 
Blumenmalerei der Stoff zu diejer Fleinen Skizze größtentheil3 entnommen 
it, macht die richtige Bemerkung: „Blumen find auch auf der Leinwand 
nicht ſtumm. Die durch Seghers gemalten erzählen von der liebenswür— 
digen Ruhe der Einſamkeit, worin ihr Meifter lebte. Immer beherricht 
Sanftmuth die Harmonie, welche aus den Abjtufungen jeiner Sträuße 
und Gewinde hervorgeht. Seine Blumen Strahlen nicht wie diejenigen 
des Breugbel, ſprudeln nicht über von Leben, jondern find von einem 
friedlichen Lichte umleuchtet, und laſſen den zarten Saft, der ihre Adern 
erfüllt, in gemejjener Stille hinjtrömen. Die Muſik, welche Segherd mit 
ihren Farben und Formen bildet, tönt zart, friedlich, ja etwas träume: 
riih. Er hat die Blumen gleihjam auf der Harfe bejungen, während 
Breughel fih der Lyra bediente, die alten flandrijchen Meifter aber die 
Hirtenflöte benutzten.“ 

Den Bildern entiprach fein Leben, und jo paſſen jene Worte auf 
ihn, die fi auf einem Grabe zu Florenz befinden: 

Ut columba vixit, et decessit ut flos. 


„Er lebte gleich einer Taube und ſchied wie eine Blume.” 


1 Fleurs et peintures de fleurs. Paris, Librairie acad&mique Didier, 
1885. 
35° 
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Blumen jind die einzigen Wejen der unvernünftigen Natur, die auch 
im Tode anziehend bleiben. Leiſe hinwelkend neigen jie ihr müdes Haupt, 
geräuſchlos ſinkt Blatt um Blatt Hin, und die zierlichen Samenkörner 
fallen in die Erde, um nad kurzem Winterichlaf im nahenden Frühling 
zu friihem Leben aufzuerjtehen. 


III. 


Wie der Wellenſchlag des weiten Meeres auch die fernſten Ufer trifft, 
ſo bleiben die großen Ereigniſſe der Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
nicht ohne Einfluß auf die unvernünftige Natur. Die Entdeckung Ame— 
rika's eröffnete für die ganze Erde eine neue Periode. Holland zog den 
größten Vortheil aus den Ländern, melde von den kühnen Seefahrern 
der iberiichen Halbinſel erjchlojjen waren. Sein Handel nahm einen un— 
geheuren Aufſchwung. Die Schätze der fernjten Neiche jammelten ſich in 
jeinen Städten. Beſaß zu Salomons Zeit das Silber feinen Werth in 
Jeruſalem wegen der Majje von Gold, die dort zujammenfloß, jo jchien 
in Holland das Gold jeinen Preis verloren zu haben, um den Tulpen 
den Vorrang zu geben. Sie erjchienen zuerjt im botaniichen Garten zu 
Leyden und errangen bald ein jolches Anjehen, daß eine Zwiebel der 
beffern Sorte 4000—5000 Gulden koſtete. Ein Liebhaber gab für eine 
Tulpe Wagen, Pferde und all ihr Geſchirr hin. Ein anderer ſchenkte 
jeiner Tochter eine Tulpe ald Heirathsgut; ja im Jahre 1636 wurden 
zu Altmaar vier Zwiebeln der Semper Augustus zu 43000 Gulden, 
das ift nach unjerer Währung zu 72000 Mark verkauft. Reiche Kauf: 
leute und Beamte, die ji in fremden Welttheilen ein Vermögen erworben 
hatten, legten vor den Thoren der holländiihen Städte Gärten au, in 
denen ſolche Tulpen in Mitte jeltener ausländiicher Gewächſe und ein- 
heimiſcher, durch die ſorgſamſte Pflege veredelter Pflanzen prangten. Das 
Dorf Blumendael bei Harlenı war meltberühmt wegen der Schönheit 
jeiner Gärten. Man erzählte, der Wohlgeruch jeiner Blumen jei jo groß 
gemwejen, daß die Seefahrer jih an ihm erfreuten, wenn fie, aus fernen 
Gegenden heimfehrend, der Küfte näher Famen. 

Wie nahe lag es, die vergängliche Schönheit der zarten Kinder der 
Flora feithalten zu wollen! Die Maler mußten fih in den Dienft der 
Mode begeben und ihren Pinjel üben, um mit ängitlichjter Treue Um: 
riffe und Farbenwechſel berühmter Blumen darzuftelen. Jan de Heem 
(7 1674) errang die Palme. Aber feine Landsleute waren doch zu rea— 
liſtiſch, um fih mit Blumen zu begnügen. Die Blüthen mußten neben 
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jehr projaiihen Dingen Pla nehmen, welche den Holländern jener Zeit 
faft ebenjo wichtig ſchienen. De Heem zeigt in feinen Bildern oft einen 
Tiſch. Auf dem kojtbaren Teppich liegen jaftige Melonen, von der Sonne 
durchglühte Weintrauben, fammetichalige Pflaumen, und neben ihnen jtehen 
Schüffeln mit Rauchfleiſch und friihem Käſe. Hinter all diejen Eß— 
waaren erhebt ſich eine koſtbare Vaſe, aus der Blumen ihre Keldhe herab: 
neigen, während andere Pflanzen und Blüthen über den Tiſch verjtreut 
find und die übrigen Gegenftände zum Theile verdeden. Offenbar jteht 
der Maler in Mitte einer Umgebung, welde Dinge verlangt, die ihren 
Sinnen, dem Auge, dem Gefühl und dem Gejhmad zufagen. Dem: 
entſprechend verbanfen auch jeine Blumen ihren Neiz nicht der poetifchen 
Auffaſſung, nit dem Geifte und Tiefjinn des Künftler3, jondern ihrer 
eigenen Natur, ihrem Fräftigen Wuchſe und ihrem gejunden Ausjehen, bie 
mit hoher Kunftfertigfeit wiedergegeben find. 

Eine Heine Gejhichte zeigt Far, mit welchem Fleiße die Blumen: 
maler jener Zeit fich ihrer Aufgabe widmeten. Maria van Oofterwidt, 
eine Schülerin de3 de Heem, wurde von Wilhelm var der Aeljt, der eben- 
fall3 feinen Pinjel den Pflanzen gewidmet hatte, um ihre Hand gebeten. 
Sie aber wollte, wie man damals jagte, „der Göttin Flora treu bleiben“ 
und gab ihrem Bewerber den Beicheid, er dürfe nur dann auf ein Ja— 
wort hofien, wenn er ein ganzes Jahr lang Tag um Tag fleißig Blumen 
gemalt habe. Indeſſen ging der junge Mann nad) damaliger Künftler: 
fitte viel in’d Wirthshaus und verjäumte jomit manden Arbeitstag. 
Aug der Heirat wurde nichts und Dofterwicht malte ungeltört weiter. 
Die Könige Wilhelm III. von England und Auguft I. von Polen ver: 
langten Bilder von ihr, Kaijer Leopold jandte ihr fein Portrait und das 
jeiner Gemahlin in Diamanten gefaßt, Ludwig XIV. aber jchrieb mit 
eigener Hand, um eine ihrer Malereien zu erbitten. Auch die Blumen 
beugten jih unter die Herrichaft dieſes ehrgeizigen Fürſten, der die ganze 
Melt in Aufregung hielt und feinen Plänen dienitbar machte. 

IV. 

Ale Bortheile und Nachtheile, welche die Renaiſſance gezeitigt hatte, 
fammelten ji in Ludwig XIV. zu einem letzten und großartigen Ge- 
jammtergebniß, das in mehr als einer Hinficht an die untergehende Sonne 
erinnert. Poejie und Proia, Architektur und Malerei, Plaſtik und Garten- 


kunſt blühten an den Stufen feines Thrones. 
Schon die italienijhen Fürſten der Frührenaiſſance hatten Gärten 
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angelegt, in denen die Natur fich nad) der ordnenden Hand des Menſchen 
zu richten hatte. Wenige Pflanzenformen behielten ihre natürliche Geitalt, 
Bäume, Sträuder und Blumen murden künſtlich zu Säulen und Ge- 
bäuden, zu Sodeln, Statuen, Thieren und Teppichmuftern zugeſtutzt. 
Quellen und Bäche erhielten eine neue Richtung, um in claffiihen Garten- 
anlagen zu entjpringen, welche denen gleichen jollten, worin Salluit, Pli- 
nius und andere berühmte Männer der alten Zeit gewandelt. Noch im 
18. Jahrhundert fand man in den Gärten der Billa Aldobrandini 
Grotten, in denen Statuen von Gentauren und Faunen durch fünjtliche 
Leitung von Waſſer und Luft Waldhörnern und Flöten Töne entlodten. 
Ja der ganze Parnaß war dargejtellt, und wenn der Wind jtärfer blies, 
dann hörte man Apollo’3 Lyra ertönen und alle Muſen begleiteten ihn 
mit ihren Jnitrumenten. Die Zeitgenojjen bewunderten jolche Künfteleien 
und hatten genug guten Willen, um eine jolhe Muſik ſchön zu finden. 

Ye Nötre entwidelte die Gartenfunjt weiter. Er baute Mauern 
aus Büjchen, die er jo hoch aufwachſen ließ, daß die Spaziergänger vor 
dem Winde geihügt waren, den Sonnenjtrahlen aber der Weg zu den 
Blumenbeeten nicht verlegt wurde. Wenn „der große König” an’s Fen— 
ſter trat, dann ſah er weite Alleen, die jich nad) allen Seiten verzmweigten, 
und Blumen, die ſich gleih Soldaten hinter einander jtellten, zu Fleinen 
Hügelreihen orbneten umd durch Freisförmige oder gemundene Muiter 
jein Auge zu erfreuen juchten. Da jtanden Gräjer und Planzen und 
Sträucher und Bäume aller Art wie fügjame Unterthanen eines jorgfältig 
regierten Staatsweſens, in dem alle e8 jih zur Ehre anrechnen, den 
föniglihen Willen als Richtihnur ihrer Gedanken und Handlungen an— 
zujehen. Einfache Negeln in großem Maßſtabe durchgeführt, der Geiit 
einer Ordnung, deren Seele im Gabinet eines Mannes gefunden werden 
jollte, daS war das Ideal für Alles, jelbit für die Blumenbeete. rei: 
heit hätte die Pflanzen aus der Schablone herauswachſen lajien. Was 
ih nicht innerhalb der vorgezeichneten Linien hielt, ward unbarmherzig 
als unordentlich hinweggejchnitten. 

Selbit die föniglihe Allgewalt vermochte es nicht, den Blumen 
dauerndes Leben zu geben. Darum mußte jih aud bier ein Maler 
finden, der fie in den Salons zu bejtändiger Schönheit erhob. Auf allen 
Gebieten war Ludwig XIV. jo glüdlih, Männer anzutreffen, welche 
jeinem Geihmade zu dienen und denjelben künftleriich zu vermwerthen ver- 
tanden. Die Blumen, welche Monnoyer ihm malte, waren feine ein— 
fachen Kinder de3 Landes, fie ſtammten aus vornehmen Gärten und 


—— in n Bunt unb Natur. — as — 508° ; Ei 

waren von föniglihen Beamten großgezogen. Darum glichen fie den A 
Hofdamen, welche in heller Seide mit langen Schleppkleidern durch die J Fi J 
glänzenden Säle der königlichen Schlöſſer einhergingen, um ihre Schönhen — 
und Anmuth bewundern zu laſſen. Monnoyer's Blumen feſſelten durch 
— ihren Stil ſelbſt den Geiſt eines Boſſuet und vermochten Racine zu be 
Si geiftern. Die Blumenliebhaberei war fo verbreitet, daß der gefeierte 
2 Eonde während jeiner Gefangenfhaft zu Vincennes ſich ein Vergnügen 
daraus machte, Nelken zu pflegen. Alle geiftreichen Leute von Frankreich 
geriethen in Entzücen, als Fräulein von Scubery die Blumen befang, 
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die ihr Heros gepflanzt hatte, und auf die Mauer feines Gefängnifjeg 7 

| die Verje jchrieb: | I BR 
y Schauft du die Nelken hier, von jener Hand bethaut, a. ö 
£ Die oft mit fühnem Schlag entſchied das Loos der Schladht, F 
Bedenk', daß auch Apoll die Mauern einſt gebaut, *8 

Und ſtaune nicht, wenn Mars einmal den Gärtner macht. — 


















Immer feiner wurden die Blüthen, immer leichter glitt der Pinſel E23 

der franzöfiihen Blumenmaler über die Leinwand hin. Die Farben 2 
wurden immer mehr abgetönt. Roja, Hellblau und das zartefte Grün x 
vereinten jih mit Weiß und Gold. Freilich bleiben die weichen Geftalten °” 
in ben ätherijchen Gewinden alferliebft, aber folhe Blumen wachſen nur 
in den Gärten der Teen. Nie wurden jie von irdiſchem Thau benett, 
nie von unjerer Luft berührt oder von ben Sonnenstrahlen gefräftigt. - 
Die Goldſchmiede ahmten folde verffärten Blumengeftalten nad, = 
und troßdem freuten fie jich, jene Sage zu mieberholen, die fi in alten 
Büchern gefunden hatte, welche erzählten: An den Ufern des Rothen 
Meeres arbeiteten die tvefflichiten Goldſchmiede für die Königin von Saba. 
2 Diejelbe beauftragte die Geſchickteſten, die feiniten Blumen aus Gold, 
Ai Edelfteinen und farbigem Schmelzwerf anzufertigen. Dann wand fie ; 
"- einen Strauß aus ihren Goldblumen und flocht ächte Blüthen zwiſchen 
die Fünftlichen ein. So bot fie ihre Arbeit dem weilen Salomon an, 
damit er die Wirkungen der Natur von den Werfen der Kunft unters 7% 
ſcheide. Der König ließ eine Biene fliegen und diefe wandte ihren Flug 
ö geradeswegs auf die armen Kinder der Fluren und verichmähte die höchſte — 
Kunftfertigfeit de3 glücklichen Arabiens. J— 
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An Holland war dad Mikroſkop erfunden und man arbeitete eifrig 
an befien Bervollfommnung. Es zeigte den Bau und das innere Leben = 


4 
u 


— — 
* Alle 


504 Blumen in Kunft und Natur, 


der Pflanze, führte zu tieferem Erfajien ihre Weſens und mußte ſomit 
auch die Blumenmaler aus den phantafiereihen Höhen des Olymps auf 
diefe profaiihe Erde zurüdführen. 

Biele reich illuftrirten Pflanzenbücher, die damals herausgegeben 
wurden, erleichterten ihre Aufgabe. Aber auch jest wollten die Holländer 
die Blumen doch noch durch Eontrafte hervorgehoben jehen. So ift ein 
Bild des Abraham Mignon (F 1679) im Amfterdamer Mujeum äußerft 
bezeichnend für die Richtung, welche in den Niederlanden herrjchte, und 
für den Gegenjag, in den fie ſich zur franzöfiichen Hofmode ſetzte. 

Eine Baje bildet den Mittelpunkt des Gemäldes. Neben ihr befindet 
ji eine Falle, die eben von einer großen ſchwarzen Kate umgeſtoßen 
wurde. Die Maus cntflieht, die Kate wirft im Sprunge die Vaſe um. 
Tulpen, Lilien und Rojen, Anemonen und Mohnblüthen jtürzen auf den 
Boden und liegen im Waſſer. Der Kater erſchrickt über das Unheil, 
welches er anrichtete, und die Kritifer rühmen, das Waſſer jei jo natür: 
ih gemalt, da man zurückweiche, um nicht von den fallenden Tropfen 
bejpritt zu merben. 

Freilich Huldigt ein folches Bild einem zu deutlich ausgeſprochenen 
Realismus. Nichtsdeſtoweniger iſt e8 zu bedauern, dab die franzöſiſche 
Mode in Holland die Herrichaft eroberte und einer jo volksthümlichen Dar: 
ftellung3art den Boden unter den Füßen wegzog, indem fie den National- 
harakter abſchwächte. Jan van Huyjum malte „Arkadien“, Landſchaften, 
die fi mehr oder weniger treu an italieniſche Naturjtudien anſchloſſen, 
und in denen Götter und Göttinnen zwiſchen antifen Nuinen erjcheinen. 
Zumeilen, wenn ji der Meilter an die älteren Maler ſeines Landes 
erinnert, treten MWäjcherinnen oder Pferdefnechte an die Stelle der Olym— 
pier. Oft malte er Blumenfträuße in Eoftbaren Vaſen und dabei eine 
Menge eiligit geſammelter Blüthen, die noch in jcheinbarer Unordnung 
herumliegen und einer geübten Hand warten, bie fie zum Kranze verbinde. 
Das feinfte Licht fpielt um feine Gebilde, und mit wunderbarer Kunſt 
zeigt er die perlenden Thautropfen, welche auf den fammetartigen Geweben 
ipielen und von den Blättern eingejogen werden. 

In Nadel Ruiſch endete die Reihe berühmter Blumenmaler der 
letzten Jahrhunderte. Sieben Jahre arbeitete fie, um ein Bild zu voll 
enden, das jie einer ihrer Töchter als Heirathsgut fchenkte. 

Wie reich find die Schäbße, melde die Hand des Schöpfer in Die 
Natur niederlegte! Wo immer der Menſch ſich mit liebevollem Studium 
in die Merfe Gottes verjenkt, da Öffnet jich ihm ein Abgrund der Weis— 
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heit und eine nie verfiegende Quelle der reinften Schönheit. Ein Jahr: 
taufend lang haben Zeichner und Maler die Blumen beobachtet, jedes 
Sahrhundert bot ihnen neue Seiten, andere Reize. Mit Necht mies der 
Herr jeine Apoftel hin auf die Lilien des Feldes, ja auf die unſchein— 
barjten Blumen, die unfer Fuß als Unkraut zertritt. Jede Pflanze birgt 
mehr Schönheit, als Salomon bejejjen hat in all jeiner Pracht. Der 
Sänger des Hohenliedes hatte Recht, als er jeine Braut, das jchönfte 
der Menjchenkinder, welches feine Phantajie auf Erden fand, mit den 
berrlihiten Blumen des gelobten Landes verglih. Die Kirche fieht in 
der Braut dad Vorbild der allerjeligiten Jungfrau und begrüßt fie als 
Noje, welche im Garten Gottes aufwähst, und als Lilie, die zwiſchen 
den Dornen ihr Haupt emporhebt und in ungetrübter Reinheit glänzt. 
Blumen und Früchte find die Tieblihiten Gaben der Natur. In ihnen 
jammelt fich die Schönheit der Erde, wie das menjchliche Auge die un: 
jterbliche Seele wieberipiegelt und mie die glänzenden Sterne von den 


Geheimniffen des Himmels veben. 
St. Beiſſel S. J. 


Die erfien Päpſte der Renaifance ‘. 


„Der Gegenitand dieſes Buches iſt und immer bejonders interejlant 
erichienen“, jo jchrieb Macaulay, ala er vor 46 Jahren die Papſtgeſchichte 
Ranke's dem engliihen Publifum vorführte. „Wie e8 fam, daß der 
Proteſtantismus fo viel und doch nicht mehr gethan hat; wie es fam, 
dat die Kirde von Rom einen großen Theil von Europa verlor und 
dann nicht nur zu verlieren aufhörte, jondern thatſächlich faſt die Hälfte 
von dem wiedergewann, was fie verloren hatte: das ilt gewiß eine höchſt 
merfwürdige und gewichtige Frage. 

„Es gibt und gab auf diefer Erde nie ein Werf menſchlicher (?) 
Politit, das jo ſehr aufmerfjame Prüfung verbient, als die römiſch— 
katholiſche Kirche. Die Geſchichte dieſer Kirche verbindet die zwei großen 


ı Gedichte der Päpite im Zeitalter der Renaiſſance bis zur Wabl Pius’ II. 
Ron Dr. Ludwig Paſtor. Freiburg, Herder, 1886, 
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Zeitalter menſchlicher Eivilifation. Keine andere Inſtitution iſt ſtehen 
geblieben, welche den Geift auf die Zeit zurücklenkt, wo noch Opferraud) 
vom Pantheon ſich erhob, Girafien und Tiger durch das Flaviſche Amphi- 
theater jprangen. Die jtolzeften Königshäujer find nur von geitern, 
wenn man fie mit dem Stammbaum der römischen Päpfte vergleicht. 
Diefen Stammbaum verfolgen wir in ununterbrochener Neihe von dem 
Papfte, welcher Napoleon im neunzehnten Jahrhundert Frönte, bis 
zu dem Bapite, der Pipin im achten krönte; und das erhabene 
Fürſtengeſchlecht erſtreckt jich weit zurück über Pipin, bis es ſich im Zwie— 
licht der Legende (7) verliert. Die Republik Venedig kam ihm an Alter 
am nächſten. Doch die Republik Venedig war, mit dem Papſtthum ver: 
gliden, modern, und die Republik Venedig ift verjchwunden, und das 
Papſtthum ift no da. Das Papſtthum it noch da, nicht in Trümmern, 
feine bloße Antiquität, jondern voll von Leben und Jugendkraft. Noch 
jendet die Fatholiiche Kirche bis an die Grenzen der Erde ebenjo eifrige 
Slaubensboten, al3 jene, welche mit Auguftin in Kent landeten, und nod) 
troßt jie feindlichen Königen mit demjelben Geifte, mit welchem fie Attila 
getroßt. Die Zahl ihrer Kinder ijt größer, al3 in irgend einer früheren 
Zeit. Ihre Erwerbungen in der neuen Welt haben mehr denn aufge 
wogen, was jie in der alten verloren. Ihre geiftlihe Macht eritredt 
jih über die weiten Yänder, welche zwiſchen den Ebenen des Miſſouri 
und Kap Horn liegen und welche nad einem Jahrhundert wohl ebenjo 
viel Einwohner haben mögen, als jeßt Europa zählt. Die Mitglieder 
ihrer Gemeinjchaft jind ficher nicht weniger als 150 Millionen; und es 
wird jich ſchwerlich nachweiſen lajjen, daß alle anderen hriftlichen Be— 
fenntnijje zufammen auf 120 Millionen fommen. Wir bemerfen aud 
nicht ein einziges Anzeichen, welches bedeutete, daß dag Ende ihrer langen 
Herrſchaft herannahte.“ 

Weder Macaulay noch Ranke haben ſich die große Frage beant— 
wortet, welche die impoſante geſchichtliche Erſcheinung der katholiſchen Kirche 
an den denkenden Geiſt richtet, das große Räthſel, zu dem ſie der Prote— 
ſtantismus durch ſeinen Abfall gemacht hat. Ein Fortſchritt iſt indeß 
zu bemerken. Das Papſtthum iſt für Ranke nicht mehr der Antichriſt, 
nicht mehr die Verkörperung alles Böſen, wozu es die Reformatoren im 
erſten Zorne der Apoſtaſie geſtempelt hatten: es iſt bei ihm wenigſtens 
eine großartige politiſche Macht menſchlichen Urſprungs, die, wenn auch 
auf Trug und Herrſchſucht beruhend, doch manches Gute geſtiftet hat. 
Macaulay räumt ihm unter den großen civiliſatoriſchen Mächten unver— 
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fennbar die erite Stelle ein. Die jeitherige protejtantiiche Geſchichts— 
forihung ilt in der Würdigung des Papſtthums noch weiter gekommen. 
Sie hat fi mit nicht geringer Vorliebe der Renaijfance zugewandt, d. h. 
den merkwürdigen Beziehungen, durch welche da3 Papſtthum die antife 
Eultur einigermaßen mit der Wiſſenſchaft, Kunit und Bildung der modernen 
Welt verfettet. Wie einſt Windelmann, Leſſing, Göthe, Herder, Wilhelm 
v. Humboldt, jo hat faft die geſammte neuere Kunſtgeſchichte und ebenio 
die Literatur: und Culturgeſchichte gleihjam midermwillig ihre Nomfahrt 
gemacht, und wir haben vor Kurzem das jeltiame Schaujpiel erlebt, day 
deutſche Protejtanten die heutigen Italiener beichworen, doch nicht das 
hiftoriihe Nom, die merfwürbigite Bildungsitätte Europa's, in frevelhafter 
Neuerungsjucht völlig zu zeritören. Die Renaiſſance, der italienijche 
Humanismus, der päpftliche Mäcenat üben auf den modernen Geiit 
einen ähnlichen Neiz aus, wie die Kunjtblüthe des Alterthums, deſſen 
Hriftianifirter Wiederſchein fie find. Wo indeß in dieſem glänzenden 
Eulturgemälde der eigentliche, wejentlihe Charakter des Papſtthums jic) 
geltend macht, jeine Lehrweiſe und Herrichergewalt, jeine übernatürliche 
Sendung und Autorität, da weicht leider auch heute noch die protejtantijche 
Forſchung gemeiniglich ſcheu zurück, hält inne und verſtummt, oder erneuert, 
im Widerjpruch mit jich jelbit, Klagen, Vorwürfe und Proteſte, welche von 
nicht3 weniger al3 von Geiltesfreiheit zeugen, wohl aber von der Macht 
de3 Vorurtheils, das ſelbſt Handgreifliche Beweiſe nicht zu zeritreuen ver- 
mögen. Das Große und Gute, das die Nenaijjance bietet, wird danı 
auf Rechnung des immer fortichreitenden Menſchengeiſtes gejchrieben, alles 
Schlechte und Aergerliche, das in ihrem Gefolge jich zeigte, dem Papit: 
thum angehängt, alle heiljamen Wirkungen, die jie ausübte, als ein 
Borjpiel der deutichen Neformation behandelt, der grokartige Mäcenat 
der Päpite gegen dieje jelbjt gekehrt, und für die Zukunft eine neue 
Renaijjance in Aussicht geftellt, welche, unter erneuten Proteſt gegen 
das Papſtthum, ein freies, willfürliches Chriſtenthum mit den Elementen 
antifer Bildung verbinden joll. 

An diejem Eritiichen Punkte, wo die proteitantiiche Forſchung ge: 
meiniglihd vom Wege der Objectivität abbiegt und ſich zu willkürlicher 
Auffafjung verleiten läßt, knüpft dev erite Band der hier vorliegenden 
Papſtgeſchichte an, um von der heitern, farbenjchimmernden, beweglichen 
Spiegelflähe der Nenailfancezeit tiefer in deren bewegende Urjachen zu 
dringen und all die vielverichlungenen Fäden zu verfolgen, durch welche 
ihr Eulturleben wie ihr politiiches und firchliches Leben mit dem Papſt— 
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thum zujammenhängt. Anftatt mit den Kirchenhiltorifern die Zeit von 
ihrem veligiöfen und dogmatiſchen Einheitspunft aus zu betrachten, ftellt 
er fih mit den neueren Brofanhijtorifern der Renaiſſance an die 
Peripherie der äußern Erſcheinung, jammelt, prüft und vereinigt alle 
Ergebnijje ihrer Forſchung, und dringt da weiter vor, wo der Proteftan- 
tismus jeinem Belenner Fein weiteres Vorbringen mehr geitattet. Das 
weitihichtige Material, das ſchon Voigt, Burdhardt, Gregorovius, Geiger, 
Neumont u. a. zur Zeichnung diefer Periode verwandt, erfcheint hier 
nicht nur vereinigt, neu gejichtet und geprüft, nach mancher Hinficht vertieft, 
jondern auch mejentlich bereihert und ermeitert durch ausgiebigere Zu— 
ziehung der kirchengeſchichtlichen und Firchenpolitiichen Momente, immer 
fleißige Berührung aller neueren Specialjhriften und Monographien über 
die Nenaifjancezeit nach all deren mannigfaltigen Beziehungen Hin und 
endlich durch die ausgiebigſte archivaliſche Quellenforfhung und Kritik. 
Ein jorgfältiges Verzeihniß und eine Unzahl jehr gedrängter Anmerkungen 
befundet die umfajjende Literaturfenntnig, den Fleiß und die Sorgfalt de 
Hiltoriferd; ein anderes Verzeichnii weist nicht weniger ald 106 Archive 
und Handſchriftenſammlungen auf, welche er benütste, darunter bejonders 
die Archive und Bibliothefen von Florenz, Mailand, Paris, Nom, Siena, 
Benedig, Wien, aber auch kleinere Sammlungen von Gneſen und Zeit, 
bis hinab nad Neapel; ein Anhang endlich theilt 86 ungebrudte Akten: 
ftüde und ardivaliiche Notizen mit. In der Behandlung ded umfang: 
reihen Materials ift Paftor feinem Lehrer Janſſen gefolgt. Die Dar: 
ftellung ijt meiften® eine aus den Quellen jelbjt zujammengejegte Mojaif, 
der treuejte Reflex derjelben — die Gruppirung ungejudht aus dem Stoff 
ſelbſt erwachſen. Bon der Schwärmerei, welcher mande Hiitorifer der 
Renaifjance anheimgefallen find, hält er ſich ebenjo fern, als von ber 
Abneigung und Scheu, melde ſich vielfach auch in Fatholiichen Kreijen 
damider geltend gemacht hat. Er erzählt, wie fie war, und da ftellt ſich 
denn von jelbft heraus, daß fie weder den Höhepunkt chriſtlicher Bildung 
noch auch einen Schiffbrud chriſtlicher Gefittung, weder einen Himmel 
idealer Eultur, noch auch einen Abgrund der jchredlichiten Vermweltlihung 
und Paganifirung bedeutet, daß fie vielmehr wie andere firchengejchichtliche 
Epochen ihre Lichter und ihre Schatten hat, daß die Lichtſeiten auf's 
Engjte mit dem Walten und Wirfen des Papftthums zufammenhängen, die 
Schattenfeiten dagegen meiſt in jchroffer Oppojition zu ihm jtehen und 
nur jelten den Glanz jeiner erhabenen Miſſion umdunkeln, und dat aud 
dann noch gilt, was der Hl. Leo gejagt hat: cujus etiam dignitas in 
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indigno haerede non defieit. Vorübergehende Schwächen umbüjtern 
wohl einzelne der Papjtgeitalten diefer Zeit, aber ihre Würde und Gen: 
dung bleibt davon unberührt, und mährend das Papſtthum mit feinem 
großartigen Mäcenat an die Spite der literariichen und Fünftleriichen 
Bildung tritt, verläugnet es in jeiner officiellen Amtsmwaltung feinen 
Augenblick die hohen Ideale, die wejentlichen Ziele, zu deren jocialer 
Verwirklichung es berufen iſt. 

Womit eigentlich die Geſchichte der Renaiſſance zu beginnen, iſt 
ſchwer zu jagen. Gleich bei ihrem erjten Auftreten hat die Kirche die 
griehiicherömiiche Bildung der damaligen Welt in ihren Dienjt genommen. 
Die Sprade der Nömer ward Kircheniprache, die lateinijche und griechiiche 
Literatur das hauptſächliche, untergeordnete Bildungsmittel ihrer erften 
Väter und Lehrer, das weltliche Profanwiſſen des untergehenden Römer— 
reih3 ein Theil des Bildungsjchates, welchen fie den germanijchen und 
ſlaviſchen Nationen übermittelte. Die ganze abendländijche Bildung ruht 
auf einer friedlichen Verſchmelzung älterer römiſch-griechiſcher Bildungs: 
elemente mit dem Nationaleigenthum der fich jondernden Völker unter dem 
jittigenden und heiligenden Einfluß der Kirhe und ihrer Inftitutionen. 
Wohl war die altclajjische Bildung im Nömerreih jchon tief gejunfen, 
als die Kirche aus den Katafomben hervortrat, wohl hat jie ſich in den 
gewaltigen Ummälzungen der folgenden Jahrhunderte noch mehr umbunfelt, 
wohl madten ſich in der Kirche jelbit Negungen bemerflich, welche mit 
der altclaffiihen Bildung völlig breden und die Bibel und die veligiöje 
Yiteratur einfach auch als formelles Bildungsmittel an die Stelle der 
Claſſiker jegen wollten, doc dieje Nichtung, durch die Kirchenväter jelbit 
widerlegt, gelangte nicht zum Siege, der hriltliche Humanismus eines 
Baſilius und Auguftin blieb die Norm der kirchlichen Schule, nur ward 
bei der Entwicklung der kirchlichen Philojophie und Theologie das Intereſſe 
für die jchöne Form immer mehr von jenem für den willenjchaftlichen 
Gehalt zurücgedrängt, während die Literatur und die ſchönen Künfte ſich 
mehr auf eigenthümlichnationaler Grundlage entwicelten. Die Renaifjance 
— wenn man die Pflege der antiken Geiftesbildung jo nennen will — 
ftarb indeß nicht aus, fie begleitete, vielfach anregend, die Eutfaltung der 
Bolksliteraturen, der Künfte und der chriftlihen Wiſſenſchaft. ALS letztere 
in den großen Scholaſtikern ihren wejentliden Ausbau erlangt hatte, 
fand jih auch der große Dichter, der die jchöne Form in durchaus 
bumaniftiichem Geilte zur Verherrlichung des tiefen Ideengehaltes heranzog. 
Dante jteht an der Wende einer neuen Zeit. In feinem Yehrer Birgit 
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ftellt er die altclafiiihe Bildung als faſt gleichberechtigt neben die großen 
Weiſen chriftlicher Rehre Hin. An feiner Schrift De Monarchia erneuert 
er die Träume des altrömiſchen Kaiſerthums. Obwohl noch dur und 
dur kirchlich, religiös und theologijch, verkörpert er als Laie jchon eine 
neue Epoche, in welcher nicht mehr der Clerus das gefammte Geiftesleben 
beherricht, jondern das Profanwiſſen und die Kunſt durch Laien eine viel- 
jeitige und mannigfaltige Pflege erhält. In Dante ift indeß der Huma— 
nismus noch auf’3 Innigſte mit der Scholaitif verſchmolzen. Mit Necht 
beginnt Paſtor deßhalb jeine Darftellung mit Petrarca und Boccaccio, 
in welchen der Humanismus jich deutlicher und entichiedener als ſelb— 
tändige Richtung zeigt und zugleich die doppelte Bahn einjchlägt, welche 
dem folgenden Zeitabjchnitt ihre Signatur aufdrüden jollte: die des ächten, 
chriſtlichen — und jene des falfchen, heidnifchen Humanismus. 

Weder in Petrarca noch in Boccaccio löst fich die literariſche Bil- 
dung völlig von der Kirche ab. Beide leben und fterben in berjelben, 
unterwerfen jich ihrer Autorität, verehren dieſe al3 die höchſte der chriſt— 
lichen Sejellihaft. Doch jchon in Petrarca hat der Poet und Kiterat den 
Philoſophen und Theologen, die Liebe zur jchönen Form das Werthſchätzen 
des Gedankens, die Verehrung des claſſiſchen Alterthums die jpecifiich 
hriftlihen und nationalen Bildungselemente bedeutend zurücgedrängt, zum 
Theil überwuchert. Bei Boccaccio tritt dann eine zwar nicht principiell, 
aber doch praftifch heidniſche Lebensrichtung Hinzu. Unbändige Lebens: 
luſt und Genußjucht, zügelloje Erotif, ein epifuräiiches Wejen drängt alle 
ernjtere Bildung zurück, erft in jeinen älteren Jahren wendet ſich der 
geiftreiche Novelliit wieder einem gemäßigtern Humanismus zu. Seine 
Neue kommt indeh zu ſpät. Eine ganze Reihe talentvoller Schriftiteller 
entwickelt die bedenkliche Saat meiter, die er auögeftreut. Valla, Becca- 
delli und Poggio erheben jeine Lebensrichtung zum Syſtem. Sie wendet 
fi offen gegen die in den Ordensgelübden verförperte chriſtliche Voll: 
kommenheit ımd predigt ungeicheut die Emancipation des Fleiſches. AU 
ihrer Verirrungen ungeachtet jcheiden jedoch auch dieje kraß heidnilchen 
Humaniſten nicht aus der Kirche aus. Der Glaube bewahrt fie vor dem 
Aenperiten, führt mande von ihnen wieder auf bejiere Wege. Dem 
ſinnlich genupjüchtigen Treiben gegenüber entfalten Schaaren von Heiligen 
und Seligen in Leben, Wort und Schrift die vollite Kraft der chriftlichen 
Ideale. Zwiſchen den jchroffen Gegenläßen des ausjchweifenditen Lebens: 
genufies und der heldenmüthigiten Weltentjagung, heidniſcher Bergötterung 
der Staatsgewalt und ftrengiter Kicchlichfeit, maßloſer Verehrung der 
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Antike und nüchterniter Pflege der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft entwickelt 
fich, auf hriftlicher Grundlage, ein edler, gemäßigter Humanismus, der 
zwar die claſſiſchen Studien noch etwas über ihren objectiven Werth ſchätzt, 
aber jie doch immer den chriftlichen Ideen und Lebenszielen unterorbnet 
und jegensvoll im ihrem Dienite verwerthet. Als Repräſentanten diejer 
Richtung ragen Manetti, Traverfari, L. Brumi, ©. Eorraro, %. Barbaro, 
M. Vegio, BVittorino da Feltre und T. Parentuccelli hervor. In dem 
letztern, Nifolaus V., beitieg fie den päpftlichen Thron und begründete 
jenen Mäcenat, der die Hauptitadt der Ehriftenheit auch für Jahrhunderte 
zu einem Centralſitz humaniſtiſcher und fünftlerifher Bildung machte. 

Das find ungefähr die Hauptumrifje der allgemeinen Einleitung, 
welche zugleich) das Weſen der Nenaifjance näher erklärt, ihre Haupt: 
repräjentanten und Führer trefflich charakteriſirt und die vielfach hetero- 
genen Momente auseinanderlegt, melde in dem einen Worte zujammen- 
gefaßt werten und von deren einjeitiger Auffaflung und Beurtheilung 
ſowohl das übertriebene Yob als der übertriebene Tadel herrührt, den 
dieje Epoche der Kirchengeichichte und insbejondere die Betheiligung des 
Papſtthums an derjelben erfahren hat. Sobald ſich die verichiedenen 
Fäden entwirren, wird man weder die Nenaifjance ſelbſt in Bauſch und 
Bogen verwerfen, noch die Päpfte tabeln können, dab fie den Humanis— 
mus in den Dienſt der Kirche zogen, ja fich jelbit an die Spike der 
großen Geiftesbewegung jtellten. Für einen Antheil des Proteſtantismus 
daran bleibt aber wenig übrig, wenn man nicht jeden Mißbrauch huma— 
niltiicher Bildung, jede Verweltlihung in kirchlichen Kreilen, jedes Zurüd: 
neigen zur heidnijcher Lebensanihauung ſchon für ein Vorjpiel der „glor- 
reichen Reformation” ausgeben will. 

Nachdem das Wejen der jogen. Renaiſſance Flargelegt, tritt der Ver- 
fajjer an jeine eigentliche Aufgabe heran, und gibt uns zunädjt die Vor: 
gefchichte der Renailjanceperiode von 1305—1417 (I. Bud. S. 53— 159), 
dann die Geſchichte ihrer Anfänge unter den Päpften Martin V. und 
Eugen IV., 1417—1447 (11. Bud. S. 163— 270), die Geſchichte der 
Begründung des päpitlihen Mäcenats durch Nikolaus V. (III. Bud, 
S. 273—490), endlich) die Gejchichte des Türkenkrieges, der unter Galirt IIT. 
(1455— 1458) die erjte Glanzperiode des italienischen Humanismus durch— 
freuzt (IV. Bud. ©. 493—619). Obwohl der Hiltorifer bei dieſer 
Theilung ſiets die Nenaifjance als eined der gewichtigiten objectiven Ge: 
ſchichtsmomente im Auge behält, wird fie doch Feineswegs fein Haupt: 
gegenftandb: biejes find die Päpjte diefer Zeit, und zwar nad dem weite: 
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iten Umfang ihrer Thätigfeit für das allgemeine europäifche Eulturleben, 
für die italienijche und gejammte Meltpolitit und für ihre noch univer- 
jellere religiös-kirchliche Sendung. 

Eine Menge von Mißverſtändniſſen und fchiefen Auffaffungen, 
welden die Nenaijjance ausgeſetzt ift, fallen jchon durch den weiten 
Horizont weg, unter welchem wir bier das Papſtthum erblicden. Sie 
tritt nicht wie ein deus ex machina in die Gejhichte hinein, fie iſt gar 
feine jolhe Weltmacht, wie einfeitige Literaten und Kunftichriftteller fie 
jih jo glänzend auszumalen wifjen; fie hat dem Papſtthum jelbjt weſent— 
ih gar feine neue Wendung und Richtung gegeben, fie ift von Dante's 
Tod 1321 bis zum Pontificat Nikolaus’ V. 1447, weit über ein Jahr: 
hundert, nur einer der hundert verjchiedenen Factoren, mit welchen 
das Papſtthum zu rechnen hat, vielfach ein fehr untergeorbneter, welcher 
gegen die großen religiöjen, theologijchen, politiihen und canonijtiichen 
‚ragen der Zeit völlig zurüdtritt. Das Eril der Päpfte in Avignon, 
die Gefährdung ihrer Weltitellung durch die Vergewaltigung de3 franz: 
zöſiſchen Hofes, die Erjchütterung der päpitlihen Macht dur ihre Ab- 
hängigkeit von Frankreich, die endlojen Wirren, melche dadurch über 
Italien hereinbradhen, der große Kampf Johanna XXII. mit Ludwig dem 
Bayer, das große Schigma, die Härejien eines Wichif und Hus, die 
demofratiihen Regungen auf den Goncilien zu Piſa und Konjtanz, die 
Beilegung des Schismas auf dem Tegtern Concil: das Alles find für die 
geiltige Eultur und die Geſchicke Europa’3 denn dod Momente von ungleich 
größerer Tragweite, ald alle Neime Petrarca’3 und alle Novellen Boccaccio’3 
und alle jene humaniſtiſchen Tändeleien, in welchen heute jo viele die 
geiftige Bedeutung jener Zeit ſuchen. 

Die ausgedehnten Quellenforſchungen des Berfajjer haben nicht wenig 
dazu beigetragen, das Bild diefer an ſich unerfreulichen Epoche in mander 
Hinfiht zu lichten. Das Papſtthum, darüber kann Fein Zweifel jein, 
hat aud in diefer Zeit feine erhabene Sendung erfüllt. Die großen 
Uebel der Zeit wurzeln nicht in ihm, fondern in der Herrſchſucht, Hab: 
jucht, Intrigue, Gewalt der meltlihen Machthaber, welche unaufhörlich 
die Wirkſamkeit der Päpfte hHemmten und durchfreuzten. Aus der praf: 
tiſchen Politit find dann jene Theorien erwachſen, melde im Defensor 
pacis des Marjiglio ihr frappantefte3 Denfmal gefunden haben, Theorien, 
welche weit über den Nadicalismus eined Luther und Calvin hinausgehen 
und alle Grundlagen der hrijtlihen Geſellſchaft zeritören. Sie jollten 
ein omnipotentes Kaijertfum an die Stelle der hriltlihen Völferfamilie 
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legen, erreichten aber nur das Gegentheil. Das Kaiſerthum ſank auf den 
tiefften Grad der Entheiligung herab; der Geiſt der Auflehnung drang 
in die Mafjen und rief die brutal-revolutionären Härefien eines Wielif 
und Hus hervor; derjelbe Geiſt der Auflehnung drang in den Schooß 
der Goncilien und erregte hier unfruchtbare Kämpfe gegen den Primat, 
anftatt daß alle kirchlichen Organe in hierarhiicher Harmonie gemeinjam 
für die Neform der Kirche und für die höchſten Interejien der Völker 
hätten zujammenmirfen fönnen. Während diejer unerquiclichen Kämpfe, in 
welche die Kirche gleichzeitig dur) die Anmaßungen der Staatögewalt, 
Härefie und Schisma verwicelt wurde, drangen die eriten Repräjentanten 
de3 Humanismus, unter ihnen der frivole Poggio, als gewandte Stiliften 
in die päpftlice Kanzlei ein und mehrten durch ihr weltliches Treiben noch 
vielfach die Wirren, durch welche der eigentliche Lebensnerv der Kirche, 
die Lehre vom Primat und die Autorität des Papſtthums bedroht war. 

Meder Martin V. noch Eugen IV. ijt jchon zu den Päpſten der 
Renaiffance im engern Sinne zu rechnen. Die Hauptaufgabe des erjte- 
ven war e3, die durch dad Schiäma zerfallene päpftlihe Monarchie wieder 
berzuftellen, die Hauptitadt Rom wieder aus ihren Trümmern zu einer 
ihr entiprechenden Würde und Pracht zu erheben, die nöthigſten kirchlichen 
Reformen anzubahnen und die zahllojen Wunden zu heilen, welche das 
große Schigma der Kirche geichlagen Hatte. Unter Eugen IV. bricht der 
conciliariihe Kampf und jogar dad Schisma von Neuem los und be— 
droht auf's Ernſteſte das Firchliche Leben des Abendlandes, nachdem durch 
die Unionsverhandlungen zu Florenz ſich kaum die Hoffnung gezeitigt 
hatte, die abgefallenen Drientalen wieder mit dem päpftlihen Stuhle zu 
vereinigen. Wie Martin V. indeß, dur die Verödung der Stabt ge 
zwungen, eine neue Aera großartiger Bauthätigfeit inaugurirt, jo nöthigte 
ihn die Unentbehrlichfeit dev Humanijten für den diplomatiſchen Verkehr 
Leute wie Poggio in feinen Dienst zu nehmen, während die von ihm er: 
nannten Gardinäle Gapranica, Gejarini, Albergati, Correr, Branda, 
P. Eolonna und G. Orſini ausnahmslos die claſſiſchen Studien mit 
größtem Eifer und in ächt kirchlichem Geifte beförderten. Mochte in einem 
Winkel des päpfllichen Palaftes Poggio jeine Mußeſtunden mit einigen 
gleihgefinnten Literaten der unwürbigften Schöngeifterei widmen (fie nannten 
ihr Local bezeichnend genug die „Lügenſchmiede“), jo war das eine Contre— 
bande, wie jie der tüchtigſte Fürſt eines großen Hofes bei aller Sorgfalt 
faum zu verhindern im Stande war. In das Carbinalscollegium drang 
diefer Geijt nit. Hier blieb die Pflege der ſchönen Wiſſenſchaften, des 
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Stiles, der Poejie, der alten Glafjifer, das Sammeln antifer Geiftes- 
ſchätze, das Studium ber Alten den großen Aufgaben des Firchlichen 
Lebens untergeordnet, wie das nicht nur in Reformen aller Art, ſondern 
auch in einer reihen Blüthe charitativer Inſtitutionen zu Tage trat. 
Ueberaus interefjant ijt das Bild, dad Paſtor von dem wahrhaft fosmo- 
politiſchen Charakter des damaligen päpftlichen Hofes entwirft, und von 
dem Webergemwicht, welches das deutjche Element dabei behauptete. Zahl: 
reihe Deutjche fungirten in der Kanzlei, in der Datarie, Pönitentiarie, 
in der apoftolifchen Kammer und in der Rota Romana. Der Rhein: 
länder Heinrich Kalteijen aus Coblenz befleidete zeitweilig bie Würde eines 
Maeftro del jacro Palazzo. Großen Einfluß bei Martin V. hatte ber 
Weitphale Dwerg (Nanus), apoftoliicher Protonotar, ein ebenſo tüchtiger 
als frommer und mohlthätiger Prieſter. Wie an der Curie, jo war auch 
in der Stadt Rom das deutjche Element jehr ſtark vertreten — und zwar 
in der Handel3mwelt, wie in den verjchiedenften anderen Lebensberufen: es 
gab da deutjche Kaufleute, Wirthe, Wechsler, Weber, Gold: und Silber: 
arbeiter, Buchſchreiber und Buchmaler, Schmiede, Bäder, Müller, Schuiter, 
Schneider, Sattler, Kürjchner und Barbiere. 1439 entjtand eine eigene 
Innung für die „deutjchen Bäcerfnechtee Die Bruderſchaft der deutichen 
Schuſter in Rom zählt nach erhaltenen Aufzeichnungen von etwa 1430 bis 
1531 über 2400 Mitglieder. Die Zahl der deutſchen Bäckermeiſter in 
Rom war no im Anfang des 16. Jahrhunderts viel größer als jene 
der italienischen. Weit größer als die Zahl der in Nom anſäßigen 
Deutjchen war jene der deutihen Pilger, von denen die Bruderjchafts- 
bücher der Anima und des Hoſpizes ©. Spirito nod) viele Namen erhalten 
haben. Im Ganzen jhäbt Flavio Biondo, der Secretär Eugens IV., 
die jährlihe Zahl der Nomfahrer in der Faſten- und Ofterzeit auf 
40000—50000. Die Bruderſchaft der Anima, des deutichen Pilger: 
hoſpizes, beziffert fi im 15. Jahrhundert auf nahezu 1500 Mitglieder, 
mworunter etwa ein Drittel dem geiltlihen Stande angehört. Wie die 
Deutſchen Hatten aber auch die anderen Nationen an dem religiöfen und 
haritativen Leben Roms ihren Antheil — e8 ward Rom mirflich die 
Heimath aller Völker, der gemeinfame Herd ihres geiftigen Lebens. 
Eugen IV. (Gabriel Condulmaro aus Venedig) ſtand als Mönch 
urjprünglih dem Humanismus ferne. Auch nach feiner Erhebung zum 
Papſte führte er ein ſtreng ascetiſches Leben in Gemeinſchaft mit zwei 
Auguftiner-Eremiten und zwei Benebictinern, welche ſtets feine nächſte Um— 
gebung bildeten. Durch die römiſche Revolution indeß zur Flucht nach 
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Florenz, dem eigentlichen Mittelpunkt der Nenaifjance-Bemwegung, genöthigt, 
fam er mit derjelben in vielfache Berührung. Das Unglück ſelbſt fichtete 
etwas die Secretäre feiner Curie. Wadere, harakterfefte Männer , wie 
Flavio Biondo, hielten aus; meniger würdige jchieden vom päpftlichen 
Hofe. In den Unionsverhandlungen wurde dad Stubium der griechiichen 
Sprade ein unerläßliches Mittel der theologischen Discuffion. Die von 
Martin V. ernannten Cardinäle jetten ihr Protectorat der ſchönen Wiſſen— 
Ihaften fort. Dom. Capranica beſaß eine auserlejene Bibliothek von 2000 
Bänden, die allen Studirenden offen ftand; eine faſt ebenſo anjehnliche 
brachte Gerardo Landriani zufammen, der während bes Florentiner Eon- 
cilö zum Gardinal erhoben ward. In überaus jegensvoller Weije wid— 
mete Bejlarion feine ausgedehnte Gelehriamkeit den Firchlichen Intereſſen, 
während der griechische Philojoph Gemiſtos Pletbon durch die Wieber- 
ernenerung ber platoniſchen Philojophie am Hofe der Mediceer mehr Uns 
beil al3 mahren geiftigen Fortichritt begründete. In die Uebereultur 
eines genußjüchtigen höfiſchen Lebens niftete fich durch einfeitige Glorifi- 
eation griechifcher Schönredner ein mehr oder weniger heidniſcher Huma— 
nismus ein, der auf Literatur und Leben bei allem äußern Glanze doch 
nur verhängnikvoll einwirken konnte. 

Ganz anders ift e8 mit dem hriftlichen Humanismus, deſſen An: 
bänger Tommaſo Parentucelli als Nifolaus V. 1447 den päpftlichen 
Stuhl beitieg. Als armer Hauslehrer zu Florenz hatte fich derjelbe jo 
viel eripart, um Theologie jtudiren zu können; dann Hatte er jahrelang 
al3 Secretär dem Cardinal Albergati gedient, bi er, auf einmal ans bem 
Schatten eines unſcheinbaren Daſeins hervorgezogen, in drei Jahren Bir 
Ihof, Gardinal und Papſt ward. Sein Pontificat bildet den Glanzpunkt 
des vorliegenden Banded. Es ift das Charafterbild eines Papftes, dem 
aud ein Proteftant, ein Ungläubiger jeine Hochachtung nicht wird ver- 
jagen fönnen, wenn er irgendwelchen Sinn für höhere geiftige Bildung 
beſitzt. Macaulay hat denn auch, al3 er im März 1849 ald Nector der 
Univerfität von Glasgow injtallirt wurde, eine herrliche Lobrede auf 
biefen Papit gehalten, wie jie ein Katholit Faum berzlicher und begei- 
fterter halten könnte!. Nur Eines bat er dabei vergeifen, daß Niko: 
laus V. zunächſt Prieiter, Papft — und dann erjt Humanift war, und 
daß jeine Verdienſte um die allgemeine Gultur in der großen veligiöfen 
Sendung bed Papſtthums wurzeln. 


— — — — — 


1 5, diefe Zeitſchrift, Bod. VIII. S. 380. 331. 
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„Nicolaus V.,“ jchrieb ein Zeitgenoffe, „mas ein gutter frybjamer 
man, von dem ich nye Fein untugend hab horen jagen und hot fich in 
vil jachen wol und demutticklichen bewyſen und Hot jich nit vil überhebt 
wie meije, gelert und gemaltig er geweſen iſt.“ 

Er war fein jo erniter, ſchweigſamer, majeftätifher Aäcet, wie 
Eugen IV., jein Vorgänger, er war lebhaft, munter, geſprächig, Leutjelig 
gegen jedermann, offenherzig, Tein Freund des Ceremoniells, ftet3 zu 
Audienzen bereit, von faſt unbegrenzter Güte, Friedensliebe und Mild- 
thätigkeit. Eigentlich) geniale Leitungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
liegen von ihm nicht vor. Aber er war ein überaus vieljeitig gebildeter 
Mann, tüchtig in der Heiligen Schrift, den Vätern, der Theologie zu 
Haufe, dabei voll Intereſſe für alle übrigen Wiſſenszweige und ein wahr: 
haft unerjättliher Bibliophile. Er jandte zuerft von Deutjchland aus 
alle Werke Tertullians nah Florenz, brachte die Predigten des hl. Leo 
und die Erklärung des hl. Thomas zum Matthäusevangelium nad Ita— 
lien. Die Werke des Hl. Auguftin in zwölf Bänden hatte er jich ſchon 
al3 armer Magifter zu verichaffen gewußt, und die Briefe dieſes Kirchen: 
vaterd zu jammeln, ward ihm da ſchon eine Herzensangelegenheit. Das 
Wert De civitate Dei bezeichnet den Standpunft, von welchem aus 
Nikolaus V. Literatur, Cultur und Leben betrachtete. Als der Floren— 
tiner Buchhändler Veſpaſiano da Bifticci, ein guter alter Befannter, ihn 
im Anfange feine PontificatS bejuchte, jagte er ihm lächelnd: „Veſpa— 
fiano, hat e8 nicht gemilje folge Herren betroffen gemacht, hat e3 das 
Volk von Florenz glauben mögen, daß ein Priefter, der vordem die 
Glocken geläutet, Papft geworben iſt?“ Nachdem ihm Veſpaſian freund- 
lich geantwortet, fuhr er dann fort: „Ich bitte Gott, er möge mir die 
Gnade geben, das auszuführen, was meine Seele erfüllt: nämlich den 
Frieden herzuftellen, und während meines Pontificates Feine andere Waffe 
zu gebrauchen, al3 jene, welche mir Chriftus zu meiner Vertheidigung ge: 
geben hat: fein heilige Kreuz.” 

Das war bie leitende dee des armen Magifter8 von Sarzana, als 
ihn Gott auf den höchſten Thron der Welt berufen hatte. „Auch bei 
feinen großen Plänen für die Förderung von Kunft und Wiſſenſchaft 
Ihmwebte Nikolaus V. in eriter Linie ſtets das Wohl der Kirche, deren 
Oberhaupt er war, vor. Die Verherrlihung der myftiichen Braut Chrifti 
durch die Werke des Geiſtes und der Kunjt war für ihn das höchſte 
Ziel feines Pontificats. Für fie, zu ihrem Schmucke wollte diejer durch 
innige Yrömmigfeit, Tugend und vielfeitige Bildung gleich verehrung3- 


Die erften Päpſte der Nenaifjance. 517 


würdige Papſt in all’ feinen Unternehmungen jene Pradt und Größe 
entfalten, welche jeine Werke, ober vielmehr, da dieje in Folge der Kürze 
jeiner Regierung unvollendet blieben, feine Pläne Fennzeichnen” (S. 289). 

Die Lage des neuen Papſtes war eine überaus jchmwierige und be: 
drängte. Faſt in allen Ländern jtanden der Kirche und ihren Nechten 
gefährliche Gegner gegenüber, welchen Eugen IV. zwar mit unbeugjamer 
Kraft getroßt, die er aber nicht zu beugen vermocht hatte. Bei der Papſt⸗ 
wahl ſelbſt trat im Schooße des heiligen Collegiums der alte Zwieſpalt 
der Colonna und DOrfini zu Tage. Wie die Wahl Nikolaus’ V. allen 
eine Weberrafhung war, jo triumphirte jeine Klugheit und Friedensliebe 
indeß in fait ebenjo unermwarteter Weiſe über die Schwierigfeiten der all- 
gemeinen Lage. In kurzer Zeit ward er durch Obedienzgejandtichaften 
aller Völker anerkannt; jhon am 17. Februar 1448 vernichtete das 
Miener Concordat die Macht des Basler Eoncil8 und am 7. April des 
folgenden Jahres legte der Gegenpapit Felix V. jeine angemaßte Würde 
nieder. Die immer noch die kirchliche Einheit bebrohenden conciliarijchen 
Kämpfe erreichten bald darauf durch die Auflöjung der Laujanner Sy: 
node für immer ihr Ende. Neben dem tüchtigſten Theologen und Cano— 
niften der Zeit, dem Cardinal Torquemada, trat der ſpaniſche Rechts— 
lehrer Roderich Sancho de Arevalo, der Hi. Buhprediger Johann Ca: 
piftran, der ausgezeichnete Biichof Pier del Monte mit großem Erfolg 
für die von den kirchlichen Barlamentariern beftrittenen Nechte des päpft: 
lichen Primates ein. Wurden aud die großen Reformfragen, welche das 
Konftanzer und Basler Concil bejehäftigt hatten, damit nicht gelöst, jo 
erſtarkte doch die päpftlihe Macht nach allen Seiten Hin und bahnte jo 
der Vollziehung jener Fragen die Wege. In Deutſchland erwachte von 
der Mitte des Jahrhunderts an eine neue Blüthe des religiöjen Lebens, 
als deren ſprechendſten Ausdruck man das Büchlein von der Nachfolge 
Chriſti betradhten darf. In Stalien gelang es dem Papite wenigſtens 
einigermaßen, den unruhigen Geift der ftet3 habernden Fleinen Gewalt: 
baber zu bejchwichtigen. Durch Beſſarion wurde das widerjpänjtige Bo: 
logna wieder zum Gehorfam zurücdgebradt. Das Jubiläum des Jahres 
1450 geftaltete ji zu einem wahren Triumphe der kirchlichen Einheit 
über die feindlichen Strömungen, welche diejelbe jeit einem Jahrhundert 
unermüdlich gejtört und beitritten hatten. Durch die wahrhaft apojto- 
liche Thätigkeit des Cardinals Nikolaus von Cuſa und des Hl. Johann 
Capiftran dehnte fich der Segen diefer Gnadenzeit aud) in reichitem Maße 
über Deutichland aus. Paſtor ergänzt in meifterhafter Weile dad Cha- 
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vakterbild, das Janſſen in feinem erjten Bande von dem ausgezeichneten 
Cardinal gegeben. Seine Neformthätigkeit ift hier genauer in's Einzelne 
ausgemalt und enthüllt fich deutlicher al3 MWirfung des großen Um— 
ſchwungs, der ſich im Kerzen der Chriftenheit, in Rom felbjt vollzogen. 
Ein glänzendes Nachſpiel der Jubiläumsfeier bildet die Krönungsfahrt 
Friedrichs III., die legte Kaiferfrönung in Rom. Papſtthum und Kaijer: 
thum zeigen ſich da zum legten Male vereint in ihrer vollen mittelalter- 
lihen Pracht, das Papſtthum in feiner ungebeugten und unbejteglichen 
Macht, da3 Kaiſerthum aber geſchwächt und ſchwer geſchädigt durch den 
Geiſt der Auflehnung und des egoiftiichen Individualismus, den e3 in 
jeinen früheren Kämpfen gegen die Kirche nur allzu oft entfefjelt Hatte. 
Die neu auffteigende Kraft des kirchlichen Lebens vermag nicht feine Ge: 
walt in ihrem Sinfen aufzuhalten. 

Bon al den wichtigen Creigniffen ſeines Pontificates beleuchtet, 
nimmt ſich die Thätigfeit des großen Papſtes für die Renaiſſance weſent— 
lih ander8 au, als man fie gewöhnlich in den Xiteratur- und Cultur— 
geihichten gejhildert findet. Sie war nur eine naturgemäße Schluß: 
folgerung aus ber tiefreligiöfen, ernften, mweitjichtigen Auffafjung, die er 
von feiner kirchlichen Aufgabe hegte. Nicht mweltlicher Ehrgeiz, nicht ges 
lehrte Liebhaberei, nicht eitle Prachtliebe leiteten ihn, ſondern ein ebenjo 
praftiicher al3 hochidealer Sinn. Martin V. hatte jeine Aufgabe, Rom 
wieder zu einer würdigen päpjtlichen Hauptjtadt zu gejtalten, nicht völlig 
ausführen Fönnen. Die Stadt bot dem Papſte weder gegen etwaige 
äußere Feinde, Fürften oder verwegene Condottieri, noch gegen die jeit Cola 
di Rienzi noch immer nicht erlojchenen Fieberträume phantaftiicher Re— 
publifaner genügende Sicherheit. Eine Menge Kirchen erheilchten noch 
Reftaurationen, viele Straßen waren durh Schutt noch halb oder ganz 
unbenügbar. Am meiften aber bedurfte die Xeoftadt, der Batican und 
die PVeteräfirhe einer Erneuerung. Da einmal gebaut werden mußte, 
beſchloß Nikolaus V., die Sicherung und Verſchönerung der Stabt mit 
den Zwecken der Andacht in einem großen und umfaflenden Plane zu 
vereinigen, dev fünf große Unternehmungen in fi ſchloß: die Hertellung 
der Stadtmauern, Waflerleitungen und Brüden, die Reftauration der 
vierzig ſogen. Stationäfirchen, den Neubau des vaticaniſchen Borgo, bes 
päpftlichen Palaftes und der Peterskirche. Was die leßtere betrifft, fo 
plante der Papſt wahrjcheinlich im Anfange nur eine Erweiterung des 
ältern Baues; erſt auf den Vorſchlag des Arditeften Leon Battiita Al: 
berti neigte er fich zu dem Entſchluß, die Peterskirche völig umzubauen, 
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was aber unter ihm nicht mehr zu Stande fan. Auch jeine übrigen 
riejigen Pläne verwirklichten jih nur zum Theile, bildeten aber doch die 
Grundlage, nad) welcher nad und nah das Nom der Renaiſſance ſich 
geitaltete. Aus allen Ländern zog der Papſt Künitler heran, Die Klein: 
funft erhielt nicht weniger eifrige Pflege, als die Arditeftur, Bildnerei 
und Malerei, obwohl die Architektur im Ganzen die übrigen Künjte be: 
herrſchte. Kein Geringerer als der liebenswürdige Fra Angelico da Fie— 
jole mit feinen Gejellen malte das Arbeitszimmer des Papſtes. Fiora— 
vante war bei der Reftauration der Peterskirche bejhäftigt, Beltramo di 
Martino am Chorbau von St. Peter und an der Wiederhertellung der 
Stadtmauern. Renaud de Maincourt, aus Paris berufen, legte im Va— 
tican die erjte Teppichfabrifation an. Seit Jahrhunderten jah man in 
Nom keine ſolche Pracht von ſeidenen Gewändern, Juwelen und Edel— 
fteinen. Kirchenſchmuck murde jo viel beftellt, daß die Werkjtätten in 
Nom nicht ausreihten: Florenz, Siena, Venedig und Paris mußten mit: 
helfen, die zahlreichen Kirchen Roms und den Batican mit Kunftwerfen 
auszuſtatten. Auch auf die übrigen Städte des Kirchenjtaates dehnte ſich 
die Funftliebende Sorge des Papftes aus; wie Paſtor hervorhebt (S. 403), 
leiteten ihn dabei die idealften Gefichtöpunfte, eine tiefe Verehrung vor 
den Muyfterien des Glaubens, innige Liebe zur Kirche und ein glühendes 
Berlangen, Gott jelbjt in der Herrlichkeit des Cultus in möglichjt wür- 
diger Weije zu huldigen. 

Bon noch viel größerer Tragweite al3 dieſe Kunftbejtrebungen war 
der Schuß und die Förderung, welche der Papſt, jelbit Humanift, den 
clajfiihen Studien zu Theil werben lieg. Noms Adel, Bürgerihaft und 
Klöjter zeigten in diefer Hinjicht wenig Regſamkeit, die römiihen Cardi— 
näle treten nur als Protectoren, nicht jelbit ald Humaniften auf. Um 
jo mehr war der Papjt bemüht, aus allen Theilen Stalien3 und den 
übrigen Ländern die angejehenjten Gelehrten nach Nom zu ziehen und jo 
um fi den erſten Mujenhof der Welt zu ſchaffen. Große Werke der 
Poefie hat diefer Mufenhof allerdings nicht aufzumweijen. Die Richtung 
war mehr eine receptive, al3 jchaffende.. Der vom Papit ausgehende 
Hauptimpul® war darauf gerichtet, die verjtreuten literariſchen Schäte 
der Borzeit aus allen Ländern der Welt in Rom zu verfammeln, ben 
Vatican zur eriten Bibliothef der Welt zu machen, und zwar zu einer 
univerjellen, in welcher indeß Theologie und Philojophie ihrem objectiven 
Werthe gemäß den Borrang behaupteten. Bon den aht Schränfen, in 
welchen die lateiniihe Handſchriftenſammlung Nikolaus’ V. untergebracht 
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war (e3 waren ihrer 307), enthielt der erfte biblifche Handichriften, der 
zweite die vorzüglichiten lateiniſchen Väter, bejonderd Auguftin, Hiero- 
nymus, Gregor den Großen und Ambrojius, der dritte und vierte die 
großen Scholaftifer Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Alerander 
von Hales, Bonaventura, Duns Scotus u. ſ. w., der fünfte theologijche 
und gejhichtlihe Werke und die eriten alten Glaffifer, der ſechſste fajt nur 
theologische und canoniftiihe Werke, der jiebente vorwiegend heidniſche 
Glajfifer, der achte endlich vermijchte profane und kirchliche Schriftiteller. 
Nikolaus V. jah dabei nit nur auf die Zuverläſſigkeit der Codices, 
jondern auch auf die Schönheit der Schrift, glänzende Fünftlerijche Aus— 
jtattung in Einband und Verzierung. Der Wiſſenſchaft und Literatur 
der Bergangenheit wurde alle Liebe und Verehrung ermwiejen, die jie vers 
diente. Dem Papſte war es aber dabei nicht um bloße Schaujtellung 
zu thun. Er ließ die griehiichen Autoren überjegen, um fie zum Ge— 
meingut zu maden. Ahr Studium jollte, wie jenes der lateinijchen, der 
formellen Bildung, diefe aber wieder der höhern geiftigen Bildung dienen. 
An die Wiſſenſchaft der Vorzeit anfnüpfend, jollte ſich die Wiſſenſchaft 
ſelbſt fruchtreich weiter entwideln. Wohin in letter Yinie jeine Beſtre— 
bungen zielten, deutet jomohl der Eifer an, mit welchem er die Ueber: 
ſetzung der griechiſchen Väter und Schrifterflärer betrieb, als auch der 
Auftrag, den fein bervorragenditer Günftling Giannozzo Manetti erhielt, 
ein apologetiiches Werf gegen die Juden und Heiden zu ſchreiben und 
die Bibel ganz neu aus dem griechiichen und hebräifchen Urtext zu über: 
ſetzen. Es handelte ſich alſo durchaus nicht um eine einjeitige Pflege des 
heidniſchen Glafficismus, jondern um eine allgemeine Hebung der geſamm— 
ten katholiſchen Wiſſenſchaft, beionderd nach deren pojitiver Seite hin, 
mit völlig richtiger Würdigung und Unterorbnung der verjchiedenen Wil- 
ſenszweige. Um aber die Grundlage zu Allem, verläßliche Ausgaben und 
Ueberſetzungen der gefammten ältern Wiſſenſchaft zu erhalten, bedurfte 
der Papſt zunächit der Philologie und des Humanismus. Daraus er- 
klärt fih, daß er vor Allem Kenner der lateinijchen und griechiſchen Lite— 
ratur an feinen Hof 309. Darin lag aber, wie für die kirchliche Wiſſen— 
ſchaft, jo auch für das Firchliche Leben fjelbit eine Gefahr. E3 drängten 
ſich nicht nur Humanijten vor, welche die jchöne Form über ihren wirf- 
fichen Werth ſchätzten, fondern auch jolche, welche durch einjeitige Pflege 
des antiken Claſſicismus in heidniiche Lebensanſchauung bineingerathen 
waren. Ungmeifelhaft ift Nikolaus V. in Begünftigung folder talent» 
vollen, aber ſchlechten Menjchen, wie Poggio und Filelfo, durch fürftliche 
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Nachſicht und Güte viel zu weit gegangen. Mit einer epikuräiſch-ſinn— 
lichen, materialiftiichen Lebensrihtung machte ſich in ihren Kreifen aud) 
eine heidniſche Auffaſſung des Staates geltend, Abneigung gegen bie 
geiltlihe Gewalt und der Wahn, an die Stelle des beftehenden Negi- 
ments eine Nepublif nad antifem Mufter zu fegen. 

Auf der Höhe jeiner friedlichen Thätigfeit hatte der edle Papft den 
Schmerz, in der Verſchwörung des Stefano Porcaro (1453) die bitteren 
Früchte diejer faljchen Renaifjance Foften zu müſſen. Durd Gottes Schub 
entging er dem verruchten Plane de3 neuen Catilina; doc jein Lebens: 
muth ward durch dieje traurige Erfahrung gebrochen. Bald brachen noch 
härtere Prüfungen über ihn herein. Trotz aller Anjtrengungen, melde 
er machte, um das griehijche Neich zu retten, fiel Konitantinopel, und 
nahdem Rom kaum zur glänzenden literarifchen Hauptitadt Europa's ge— 
worden war, jtand nicht nur die gefammte Bildung, fondern die Eriltenz 
der abendländiihen Völker auf dem Spiele. 

Unter Nikolaus’ Nachfolger, Alfonfo Borgia, einem der erjten Ju— 
rijten feiner Zeit, der aber al3 Greiß von 77 Jahren unter dem Namen 
Calixt III. den päpſtlichen Stuhl bejtieg, geitaltet ſich die Papſtgeſchichte 
für die nächſten Jahre dann völlig zur Kriegsgeſchichte. Calixt ftand 
der Nenaifjance nicht feindlih, wohl aber gleichgültig gegenüber. Was 
die „Lügenſchmiede“ der Humanijten ihm Böjes nachgeſagt, wird durd) 
die Zeitverhältniffe genügend widerlegt. Es galt, wichtigere Aufgaben 
zu löjen, al3 die friedliche Pflege der Wiſſenſchaft und Kunft. Bei der 
verfehrten und erbärmlichen Winkelpolitif faſt jämmtliher Mächte ruhte 
die Sorge des Türkenkrieges faſt ausjchlieglid auf den Schultern des 
greifen Papſtes, der für die Rettung der Chrijtenheit denn auch fait das 
Uebermenſchliche geleiftet hat. Er ift in feiner Art eine kaum meniger 
heldenhafte Geftalt, als Hunyadi und Sfanderbeg, der hl. Johann Ca: 
piftran und jener Gardinal Cejarini, der in der Schlacht von Varna fiel. 
Der Vorwurf des Nepotismus läßt ſich allerdingd nicht ganz von ihm 
abmälzen, aber er verliert doch wejentlich von jeiner Schärfe, wenn man 
die jchmwierige, iſolirte Lage des greilen Pontifer in dem unruhigen, gäh— 
renden Stalien mit dev mwelthiftoriichen Aufgabe zujammenhält, die er ſich 
nicht nur gejtellt, jondern zum Theil auch gelöst Hat. Dhne ihn wären 
faum die glänzenden Siege bei Belgrad erfochten worden, und jchon 
Sfanderbeg wäre wohl der Uebermacht der Türken erlegen. Den Läſte— 
rungen derjenigen, welche aber mit Liebe bei einem Rodrigo Borgia ver: 
weilen, jteht neben einer Neihe auögezeichneter Cardinäle in Gapranica 
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das Idealbild eines Cardinals gegenüber, der in jeinem Privatleben, wie 
in jeiner officiellen Thätigfeit al3 Kirchenfürft, Schriftiteller und Ges 
lehrter die wirklichen Betrebungen der katholiſchen Kirche in diefer Zeit 
auf's Herrlichſte darjtellt. 

Mögen dieſe flüchtigen Andeutungen manchen anregen, den an 
intereſſanten Aufſchlüſſen unerſchöpflich reichen Band ſelbſt zu leſen und 
daraus eine Vorſtellung von dem Verdienſte zu gewinnen, den das Papit- 
thum auch in dieſer vielfach verleumdeten Zeit jih um die hriftliche Eul- 
tur erworben hat! Möge ed aber auch dem verbienjtouollen Hiftorifer 
gegönnt fein, fein ausgezeichnetes Werk ruhig weiterzuführen und nach 
dem Plane zu vollenden, der in der Vorrede ausgejproden iſt. Der erfte 
Band reiht ſich in jeder Hinficht würdig an die Werke, mit welchen Car— 
dinal Hergenröther und Joh. Janjien die Fatholiihe Geſchichtsforſchung 
bereichert haben. Es verdient, wie dieſe in bie weiteften Kreiſe zu dringen. 

U. Baumgartner S. J. 


Die Erfheinungsformen des goldenen Scnittes und 
ihre Beziehung zur idealen Naturauffaſſung. 
(Shluß.) 


II. 


Verſuchen wir es nun, einen kurzen Ueberblick über die thatſächlichen 
Eriheinungsformen des goldenen Schnittes in der Infectenwelt und ins: 
beiondere in der Drdnung der Koleopteren (Käfer) zu geben. 

Bei den Inſecten mit vier ungleichartigen Flügeln, bei denen nämlich 
die Vorderflügel ganz oder theilweife in horn- oder pergamentartige Deden 
umgewandelt find, welche in der Ruhelage des Inſectes die Oberfeite des 
Hinterförpers bedecken, ift unter den Längenverhältniffen von Border: und 
Hinterförper dasjenige des goldenen Schnittes das häufigſte; alio in ben 
Ordnungen der Käfer, Halbflügler (3. B. Baummanzen) und Geradflügler 
(3. B. Feldheuſchrecken). Namentlich die letztere Ordnung zeigt, daß bie 
Hinterförperlänge durchfchnittlih um jo jeltener durch die Länge der deden: 
artigen DVorderflügel und um fo häufiger dur die Länge des eigentlichen 
Hinterleibes vertreten wird, je ausgebildeter da3 Flugvermögen der betreffenden 
SInfectengruppe ift. Bei den vier übrigen Infectenordnungen, deren Flügel 
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ſämmtlich häutig find, ftellen die leßteren niemals einen morphologifhen Bes 
jtandtheil der DOberfeite des Rumpfes dar, ſondern jind völlig ſelbſtändig. 
Dieſe Selbitändigfeit erreicht bei den Schuppenflüglern (Schmetterlingen) 
einen folhen Grad, daß die Dimenjionen des Rumpfes gegen den Umfang 
der Flügelflächen faſt verſchwinden. Je mehr nun die Flügel morphologiſch 
in den Vordergrund treten, deſto mehr zeigen fie fich auch alö Träger der 
vollkommenſten morphologifchen Proportionen. Bei den Hautflüglern, zu denen 
unjere Weſpen und Bienen gehören, überwiegen noch entſchieden die Propor: 
tionen bes Rumpfes; die Gliederung desſelben in drei Hauptabfchnitte (Kopf, 
Bruſt und Hinterleib) ift bei dieſer Inſectenordnung jogar bis zum höchſten 
Grade gejteigert, beinahe bis zur Trennung, die in der „ſchlanken Weipen: 
taille” ihren jprüchmwörtlichen Ausdrud gefunden hat. Je nad) der verfchiedenen 
Körpergeitalt der Hautflügler obwaltet meift das Verhältniß des goldenen 
Schnittes entweder zwilchen der Länge bes Hinterleibes und des gefammten 
Vorderkörpers oder zwifchen Hinterleib und Bruft, zwifchen Bruſt und Kopf; 
bei den jchlankiten Formen tritt der verlängerte Hinterleibsftiel als eigenes 
Glied in die Proportionen des Rumpfes ein. Merkwürdig ift, daß bei fehr 
vielen Hautflüglern die Länge der Vorderflügel zur Länge der Hinterflügel im 
Verhältniffe des goldenen Schnittes jteht; eine größere Abweichung von diejem 
Verhältniſſe zeigt fi namentlich bei manchen geflügelten Ameifen; dieſe jtehen 
auch im biologischer Beziehung den übrigen Hymenopteren ferner, indem fie 
ihre Flügel nur einmal in ihrem Leben, nämlich zum fogen. Hochzeitsfluge, 
gebrauchen. 

An der Ordnung der Zweiflügler, deren befanntejtes Glied unjere 
Stubenfliege ift, findet ji die Proportion des goldenen Schnittes häufig 
zwifchen Hinterleib und dem gejammten Vorderförper, oder zwijchen Hinterleib 
und Mittelleib, oder zwiſchen Hinterleib, Mittelleib und Kopf, je nach der 
Berjchiedenheit der Sängenverhältniffe de3 Rumpfes und feiner Abichnitte. 
In ähnlicher Weife iſt das Verhältniß des goldenen Schnittes auch zwifchen 
der Tlügellänge und der Länge beitimmter Körperabichnitte ein häufiger Fall 
der Proportionalität; bei den Schlanmfliegen (Eristalis) ift es der Hinter: 
leib, bei den Didkopffliegen (Conops) Mittele und Vorderförper, bei den 
Trauerfchwebern (Anthrax) Hinterleib und Mittelleib bis zur Flügelwurzel, 
deren Länge geſetzmäßig im Verhältniffe des goldenen Schnitte® (m: M.)! zur 
Flügellänge ſteht. Während die Zweiflügler nur zwei Flügel mit ſehr jpär: 
lihem Adernete bejigen, find die Nebflügler mit vier langen, unter fich gleich 
großen Flügeln, deren Aderneg reich und engmaſchig iſt, ausgeſtattet. Unter 
den Nesflüglern mit unvolltommener Verwandlung, die man deßhalb als 
unächte Negflügler bezeichnet hat, ragen die Libelluliven oder Waſſerjungfern 
durch ihre ftattliche Körpergröße hervor. Bei ber Gattung Libellula verhält 


1 Bezeichnet man ben größern Theil einer im Verbältnifje bes goldenen Echnittes 
getheilten Strecke mit M (Major), den Meinern mit m (minor), jo läßt fih bas Ber: 
hältniß kurz durch M:m bezw. m:M ausdrüden; aljo 1,618035 (nicht 1,618055, 
wie es im vorigen Artifel S. 401 u. 404 irrthümlich beißt): 1 und umgekehrt. 
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jih die Flügeljpannweite zur Körperlänge gewöhnlich wie der größere zum 
kleinern Theile einer nad) der sectio aurea getheilten Linie (M: m); bei den 
ungleih jchlanferen Gattungen Cordulia und Aeschna, Calopteryx und 
Agrion fteht dagegen die Körperlänge zur Länge eines Flügels in demfelben 
Berhältnifie. Bei den Schmetterlingen finden ſich die vorzüglichiten morpho— 
logiihen Proportionen an den Flügeln jelbjt. Eine berfelben ift, daß ber 
Vorderrand der Vorderflügel zum Außenrande bei jehr vielen Arten im Ber: 
hältnifje des goldenen Schnittes fteht (M: m). Am weiteften entfernen ſich die 
ſehr langen und kräftigen VBorberflügel einiger ächten und unächten Däm— 
merungsfalter von diefem Verhältniffe; dafür obmwaltet dasjelbe bei ihnen häufig 
zwijchen der Länge der Vorberflügel und der Hinterflügel, wodurd ihre Flügel: 
gejtalt der Ordnung ber Hautflünler fih nähert. Auch zwifchen der Länge 
der Vorderflügel und der Länge des Rumpfes oder bejtimmter Theile desfelben 
zeigt fich das Verhältniß der sectio aurea al3 ein häufiger und gejegmäßiger 
Fall der Proportionalität. Unter den Tagfaltern, deren Flügelfläche im Ver: 
gleih zum Körper fehr groß ift, fteht die NVorberflügellänge meiſt im Ber: 
hältniſſe M: m zur Länge von Bruft und NHinterleib, oder zur Länge bes 
Rumpfes bis zu den Augen oder bis zur Fühlerwurzel. Bei den meijten 
Dämmerungöfaltern und vielen Nadtfaltern (befonderd Eulen). jteht dagegen 
die Länge des Hinterleibes zur Vorderflügellänge im Verhältnifje des goldenen 
Schnittes (m: M). 

Endlich fommen wir zu den Käfern. Es wäre nicht ſchwierig, nach— 
zuweilen, baß bei feiner andern Inſectenordnung die Mannigfaltigfeit und 
künſtleriſche Vollendung der Geftalten einen jo hohen Grad erreiche, wie in 
der Ordnung der Stoleopteren. Es ift, als ob die Natur wie in den Schmetter: 
lingen ihren ganzen Farbenreichthum, fo bier ihren ganzen Reichthum an 
Formen habe erjhöpfen wollen. Vergleiht man hinwieder die verjchiedenen 
Käferfamilien unter einander, fo ftellt fich heraus, daß im Allgemeinen bie 
Lauffäfer das volllommenite äfthetiiche Ebenmaß in ihren typiichen Geſtaltungs— 
gelegen zeigen. Unter den Laufkäfern jind es vorzüglih mande Arten ber 
Gattung Carabus, die nicht minder durch da3 fein vollendete Ebenmaf 
ihrer Formen als durch ihre glänzenden Metallfarben und die pradtvolle 
Seulptur ihrer Flügeldeden das Wohlgefallen des menjhlichen Auges auf ſich 
lenken. Nun ergibt aber eine genaue Meffung eben diefer Arten vermittelft 
des Proportionalzirfels, daß die Proportion des goldenen Schnitte in ihren 
Körperverhältniffen fehr häufig auftrete. Sie findet fich beifpieldweife bei dem 
als „Goldſchmied“ weit befannten Carabus auratus und bei dem jchöniten 
Läufer auf unferer jandigen Haide, Carabus nitens, mindeftens zehnmal, 
Dei anderen Arten und Gattungen der großen Carabidenfamilie treten an bie 
Stelle einiger diefer Proportionen andere Verhältniffe, oder die Annäherung 
an die mathematiiche Eraftheit ift eine geringere. Dennoch bleibt unter den 
morphologiihen DVerhältniffen der Laufkäfer dasjenige bes goldenen Schnittes 
das häufigjte, mögen wir nun dieſe Derhältnifie in demjelben Individuum 
oder bei verichiedenen Gattungen und Arten zum Vergleiche beranziehen. Ja 
es jcheint, daß dieje Familie das ſchöne Ebenmaß ihrer Geftalt gerade der ber 
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fondern Häufigkeit jener Proportion, der äſthetiſch wirkfamften unter allen, 4— 
J zu verdanken habe. — 
— Eine vergleichende Unterſuchung der morphologiſchen Verhältniſſe in — *— 


— zahlreichen Koleopterenfamilien zeigt ferner, daß bei der ſcheinbar fait unüber: 3 
“ fehbaren Mannigfaltigkeit der Geftalten, die fie umfchließen, dennoch beftinmte 7 
F Geſetzmäßigkeiten zu Grunde liegen. Eine der vorzüglichſten dieſer Geſetz 

mäßigfeiten iſt auch hier das Verhältniß des goldenen Schnittes, das jedoch 
Be je nach den Körpertheilen, zwijchen denen es auftritt, die verfchiedenften morz IJ 
en phologijchen Erfheinungsfornen bietet. In der einfahiten Form offenbart 6: 
£ es fich zuerft in den Längenverhältniffen der zwei Hauptabichnitte des Numpfes, 
a nämlich des Vorder: und Hinterkörpers. Bei jehr vielen Familien! — ihre 
1 Zahl beträgt über die Hälfte der Geſammtzahl — ſtehen die Längenmaße a 

h diefer beiden Körpertheile im Verhältniffe der sectio aurea (m: M). Unter Be 
jenen Familien, bei denen zwiſchen der Länge von Vorberkörper und Hinters 

8 körper nicht dieſes Verhältniß obwaltet, find zwei Hauptklaſſen zu unter 
x fcheiden. Zur erften gehören jene, deren Vorderkörper die Länge von m übers 77 
& fchreitet. Sie findet ihre Hauptvertreter bei denjenigen Koleopteren, deren 
Borderkörper wegen der Hebelarbeiten von Kopf und Naden bejonders Fräftig = 
entwicelt ift, nämlich in den Miftkäferfamilien der Ateuchiden (Pillendreher), Me = 
Eopriden und Onthophagiden. Bei den zwei eriten der Iegtgenannten Gruppen +7 
ftehen dafür die Lüngenmaße der drei Körperabfchnitte (Kopf, Bruft, Hinter 
leib) im Berhältniffe einer continuirlichen Reihe des goldenen Schnittes. Zur 7 
zweiten Hauptllaffe, in welcher ber Hinterkörper die Länge von M überfteigt, 7 
gehören zwei Gruppen von ganz entgegengefegtem morphologifchem. Charakter. e 































Die erfte derfelben beiteht aus einer Reihe von ſehr breiten, geichlofienen- - 
Körperformen, namentlih unter den größeren Schwimm- und Blattkäfern— 
(Dytiseidae und Chrysomelidae); bei diefen findet fi die Proportion bes © 
goldenen Schnittes meift um fo auffälliger im Verhältniffe der Körperbreite er 
zur Körperlänge ober zur Länge bes Hinterförpers?, Die zweite Gruppe | 7 
umſchließt eine Reihe ſehr ſchlank gebauter Familien, die Schnellkäfer (Elm 
teriden), Prachtkäfer (Bupreſtiden), Weichflügler (Telephoriden) u. a, 
deßßgleichen die Holzböde aus der großen Bodkäferfamilie. Während die 2 
= Blumenböde (Lepturini) bie Proportion des goldenen Schnittes zwifchen 
Border: und Hinterkörperlänge mit großer Negelmäßigfeit aufweiſen, findet 
ſich dieſes Verhältnig der Rumpftheile bei den Holzböden nur in äußerſt 
> wenigen Gattungen; häufiger ift es jedoch bei ihnen zwiſchen Hörnerlänge 
und Körperlänge (oder Flügeldeckenlänge) vertreten. Es Fönnte vielleicht auf 7 


1 Cieindelidae, Carabidae, Histeridae, Silphidae, Lucanidae, Passalidae x. . xT 

— Bei ben zu ben Silphidae gehörigen Todtengräbern (Neerophorus), bei benen bie - > 
Hinterförperlänge mit ber Länge ber (abgeftugten) Flügeldeden nicht zufammenfällt, J 
obwaltet das Verhaͤltniß M:m zwiſchen ber Länge von Hinter» und Vorderlörper uud © 
überdieß von Flügeldeden und Halsihild, von Haloſchild und Kopf. F 
hr 2 In den Gattungen Dytiseus, Acilius, Geronectes, Hydaticus, Colymbetes, 
‘> Meladerma u. f. w. — 
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fallend erjcheinen, daß gerade bei ben fchlanf gebauten Familien ber legten 
Gruppe, bei denen die Längenverhältniffe von Vorder: und Hinterförper meift 
zwilchen 1:2 und 1:3 ſich bewegen, fehr oft die Differenz ber Fänge ber 
beiden Numpfabichnitte zur Länge des größern Abjchnittes wie m:M ſich 
verhalte. Da dieſes Verhältniß aber nicht unmittelbar in die Augen fällt, 
wie bie birecte Proportion des goldenen Schnitte, jo wagen wir ihm feine 
befondere morphologijch:äfthetiiche Bedeutung beizulegen. 

Wie in den Längenverhältniffen des Körpers, fo zeigt ſich die Proportion 
der sectio aurea auch in dem Verhältnig von Länge und Breite als ein jehr 
häufiger Fall der Proportionalität. Bei jenen Familien, in denen die Länge 
des Vorderkörpers zur Länge des SHinterförperd wie m: M fi verhält, ift 
meijt die größte Breite des Körpers gleich der Länge des Vorderkörpers; 
demnad obwaltet bei ihnen auch zwifchen der Körperbreite und ber Länge bes 
Hinterförpers dasfelbe jchöne Verhältniß. Dabei iſt zu berüdfichtigen, daß 
die größte Körperbreite, fall3 nicht der ganze Körper gleich breit ift, mit 
äußerjt wenigen Ausnahmen ! ſtets auf ben Hinterkörper fällt; dadurch wird 
ein äjfthetiiches Ebenmaß der Längen: und Breitenverhältniffe des Rumpfes 
erzielt. Stehen bei verjchiedener Breite von Kopf, Halsihild und Flügeldeden 
diefe Breitenverhältniffe auh unter einander im Berhältnifje bes goldenen 
Schnittes, fo erreicht das äſthetiſche Ebenmaß der Proportionen des Numpfes 
einen befonders hohen Grad. Als Beifpiele mögen einige Lauffäfer dienen. 
Bei Carabus auratus und nitens tft die Länge des Vorderkörpers gleich der 
größten Flügeldedenbreite, und beide verhalten ſich zur Länge des Hinterförpers 
wie m: M, Bei dem erjtern jteht ferner die größte Breite der Flügeldeden 
zur Breite der Halsihildmitte und dieſe zur größten Kopfbreite in dem Ber: 
hältniſſe von M: m; bei dem letztern fteht die größte Flügelvedenbreite zur 
Breite der Halsihildbafis und diefe zur größten Kopfbreite in bemfelben Ver— 
hältniffe. Bei dem farbenprächtigen großen Raupenjäger (Calosoma syco- 
phanta) ift wie bei den übrigen einheimifchen Arten der Gattung Calosoma 
die Hinterbruft bejonders Fräftig entwidelt; das erfordert das vorzügliche 
Flugvermögen dieſer Raupenjäger. Mit der hervorragenden Entwidlung der 
Hinterbruft ift auch eine größere Breite des Hinterlörpers verbunden; hieraus 
erklärt fi, weßhalb bei der Gattung Calosoma die größte Breite ber 
Tlügeldeden nicht wie bei den Carabus gleich der Vorderförperlänge ijt, fon: 
dern biefelbe erheblich übertrifft. Deßhalb obmwaltet bei Calosoma zwiſchen 
der größten Breite und der Länge des Hinterförpers nicht das Verhältniß des 
goldenen Schnittes, jondern ein verwandtes, das dem Verhältniſſe 2: 3 jehr 
nabe ſteht. Sehr ſchön ift es dafür zwifchen der größten Breite von Flügel: 
been und Halsſchild, von Halsſchild und Kopf u. ſ. w. ausgeprägt, jo daß 
diefe Käfer auch bezüglich ihrer Geftalt den Namen Calosoma verdienen. 
Diefe Beifpiele zeigen, wie die mathematischen Geſetzmäßigkeiten günftige 

1 Solche Ausnahmen find überhaupt eine große Seltenheit in ben morphologie 
ſchen Verhältniſſen der Koleopteren, wenigftens wenn es fich, wie bier, um eine aufs 
fallend größere Breite des Borderförpers handelt. 
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Anhaltspunkte zu einer genauen morphologifchen Charakterijtif der Gattungen 
und Arten gewähren können. 

Eine andere Hauptklaffe der Erſcheinungsformen bes goldenen Schnittes 
in den Längen: und Breitendimenfionen des Körpers tritt uns in jenen Arten 
entgegen, bei denen die Breite des Körpers zu deſſen Gefammtlänge wie m: M 
fih verhält‘. Dadurd zeigt die Körperform den Typus der Fräftigen, ſtäm— 
migen Breite, ohne in ungeſchlachte Plumpheit auszuarten. Auch hier wird 
das Ebenmaß der Form dann befonders vollkommen, wenn die verfchiedenen 
Breitenahien des Rumpfes zu einander abermals im Verhältniſſe bes goldenen 
Schnittes ſtehen. Dytiseus latissimus, der breitejte unferer Schwinmtäfer, 
liefert hierfür ein jchönes Beijpiel, indem bei ihm die Breite der Halsſchild— 
mitte zur Breite der Flügeldedenmitte und diefe zur Gejammtlänge der Ober: 
feite wie m: M fich verhält. 

Bejondere Berüdfihtigung verdienen noch jene kurzen, ſtark gewölbten 
Körperformen, bei denen die britte Dimenfion, die Körperhöhe, befonders auf: 
fällig entwidelt ift; aus unferer Yauna gehören vorzüglich die Marienfäferchen 
(Coceinellidae) hierher. Bei einem Kleinen Bruchtheile der letztgenannten 
Familie (3. B. bei den Hippodamia) ftehen noch Körperbreite und Körper: 
länge im DBerhältniffe des goldenen Schnittes. Bei ber größern Mehrzahl 
aber nähern fich Körperbreite und Körperlänge einander immer mehr, bis beibe 
(3. B. bei ben Chilocorus und Exochomus) fajt gleich groß find; dafür 
ericheint das Verhältniß der sectio aurea meiſt zwiichen Körperbreite und 
Körperhöhe. Man kann fih kaum einen größern morphologifchen Gegenjak 
denfen als den zwiſchen der faft halbfugelförmigen Körpergeitalt eines Sieben: 
punftes (Coceinella septempunctata L.) und zwiſchen einem zart und jchlanf 
gebauten Blumenbodfäfer (z. B. dem Männchen von Strangalia attenuata L.). 
Dei beiden tritt das DVerhältnig bes goldenen Schnitte gefegmäßig auf, aber 
eben zwifchen ganz verichiedenen Körpertheilen oder Körperbimenfionen, oder im 
umgekehrten DVerhältniffe. Bei Leptura attenuata L. verhält fich die Flügel: 
bedenlänge zur Länge des Vorderkörpers, bei Coccinella septempunctata zur 
größten Breite des Vorderförpers wie M: m; bei jener Leptura verhält fi) 
bie Länge des Vorberförpers zur größten Körperbreite wie M: m; bei dem 
Siebenpunft fteht die Länge des Vorderkörpers nicht zur größten Körperbreite, 
fondern zu der größten Breite des Vorberförpers im Verhältnifje des goldenen 
Schnittes, und zwar überdieß im umgefehrten Sinne (m: M). Niemand 
wird bejtreiten fönnen, daß die genaue Prüfung und Feſtſtellung diefer mathe: 
matijchen Gefegmäßigfeiten ein ganz neues Licht auf die morphologiichen Geſetze 
der Inſectenwelt werfe. Dadurch wird es ermöglicht, eine vergleichende 
Morphologie auf mathematifher Grundlage anzubahnen. 

Die Unterfudung der conjtanten morphologiſchen Verhältniſſe der 
Arten und Gattungen, wie fie eben angedeutet wurde, ift noch nicht fo ſchwierig 
wie die Unterfuchung der morphologiihen Bariabilität innerhalb der Arten. 

4 Bei ben Dytisciden und Chryſomeliden ein bäufiger, bei den Ateuchiden, Go: 
priden, Onthophagibden (nicht incl. Apbobiiden) der gewöhnliche Fall, 
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Diele Bemerkung gilt vorzüglich für die jogen. fecundären männlichen Serual: 
charaktere, d. 5. für die den Männchen gemifjer Arten eigenthümlichen morpho: 
logijchen Auszeichnungen. Geringe Abmweihungen in ber Körpergeitalt beider 
Geſchlechter find eine häufige Ericheinung; jo jind z. B. die Männchen fehr 
oft etwas jchlanfer gebaut als die Weibchen. Bei manchen Bodfäfern, 3. B. 
bei den oben erwähnten Blumenböden, ijt biefer Unterfchied ſchon groß genug, 
um verjchiedene mathematijche Proportionen in den Längen: und Breiten: 
verhältniffen des Numpfes zu bedingen; doch ift auch diefe Verfchiedenheit 
immerhin noch gering und läßt ſich leicht in einen geſetzmäßigen mathematiichen 
Ausdrud bringen. Sehr große Geftaltungsunterfchiede zwilhen ben Ge 
ſchlechtern derjelben Art finden fi dagegen in den Familien der Blätterhörner 
(vorzüglich in der Familie der Dynastidae) und unter den Kammhornkäfern 
(Lucanidae). Manche, obgleich jeltenere Beijpiele finden ih aud in anderen 
Familien, wie unter den Nüffelfäfern, deren Männchen bei gewiffen Arten 
dur einen außerorbentlih langen Hal3 (3. B. Apoderus longicollis aus 
Java) oder überdieß durch einen noch längern Rüſſel (namentlich bei den 
Brenthiden) fi auszeichnen; defgleichen unter den Bodfäfern, bei denen die 
Männden, abgefehen von den gewöhnlich Tängeren Fühlhörnern, mandmal 
auffallend verlängerte Vorderbeine bejigen (3. B. bei dem brafilianijchen 
Sangarımbod, Acroeinus longimanus). 

Faſſen wir zuerjt nur die äufßerften Grenzen der Abweichung in ber 
Geitalt von Männchen und Weibchen in's Auge, fo finden wir, daß auch hier 
das Verhältniß des goldenen Schnittes als ein häufiger Specialfall der Pro- 
portionalität auftritt. Nur einige wenige Beifpiele jeien erwähnt. Bei dem 
äußerſt ſchmalen und langgeftredten Männchen eines Nüffeltäfers aus Brafilien, 
Brenthus Anchorago !, verhält fich die Länge von Flügeldecken und Hals- 
Ihild zur Länge von Kopf und Rüſſel wie M: m; beide Abfchnitte ftehen in 
natürlicher Stellung mwinfelig zu einander, wodurd ihre relativen Größen: 
verhältniffe dem Auge um fo auffallender entgegentreten. In dem Eleinern 
Abjchnitte, der dem minor ber sectio aurea entjpricht, nämlich in der Länge 
von Kopf und Rüffel, bilden die vom Rüſſel winkelig abjtehenden Fühler 
abermals eine jehr auffallende morphologifhe Grenze; unterſucht man dieß 
Verhältnig mit dem Proportionalzirfel, fo findet man, daß der oberhalb der 
Fühlerwurzel befindliche Abfchnitt von Kopf und Rüſſel zur Fühlerlänge 
abermalö wie M: ſich verhält; diefe ihrerjeits fteht in dem Berhältniffe von 
M: m zu dem unterhalb der Fühlerwurzel befindlichen Rüſſelabſchnitte. Ver— 
gleihen wir hiermit die entjprechenden Proportionen des Weibchens. Dasjelbe 
iſt verhältnigmäßig viel breiter ? und der Vorderkörper viel kürzer. Bei ihm 
verhält ſich die Flügeldedenlänge zur Länge des Halsſchildes wie M: m; bie 


1 Bei einer Gefammtlänge von 37 mm beträgt feine größte Breite nur 3 mm. 
Wegen ber linienförmigen Körpergeftalt ftellt fi der mit dem Kopfe jaft gleichbreite 
und mit ihm im berjelben Linie liegende Rüſſel morpbologiic als eine Verlängerung 
bes Kopfes, nicht als ein vom Kopfe abgejegtes Glied bar. 

? Bei einer Gejammtlänge von 26 mm beträgt jeine größte Breite 3,7 mm. 




























— va. 
t⸗ * 
FL 
a Tr: 
« 


auf Ray r m 
——— a N 


Mär N Ale eier 
u 


Die Erieimungsformen bes 





goldenen 


Abihnittes von Kopf und Nüffel und zu dem gleich Langen unterhalb ber 
Fühlerwurzel befindlichen Nüffelabfchnitte im Verhältniſſe von M: m. Die 


Fühlerlänge fteht bein Weibchen im Verbältniffe bes goldenen Schnitte (M: m) " A 
zur größten Körperbreite. Aehnliche morphologiiche Proportionen kehren bei 


vielen anderen Gliedern der Brenthidenfamilie wieder. Die Verfchiedenheit 


ber Ericheinungsformen des goldenen Schnittes, die hier zwiſchen Männden 


und Weibchen obwaltet, führt fih auf die außerordentliche Länge des Vorder— 
förpers und namentlich des Rüfjels der erſteren zurüd. Daß diefe Rüffellänge 
nicht zu den „biologiſchen“ Eigenthümlichkeiten gehöre, die einem beſondern 
mechaniſchen Zwede, 3. B. tieferen Bohrarbeiten dienen, geht aus dem Umftande 
hervor, daß der unterhalb der Einlenfungsftelle der Fühler Tiegende Rüſſel— 
abſchnitt bei beiden Gefchlechtern gleich lang iſt. Wenn nämlich die größere 


. NRüffellänge bei einem der beiden Geſchlechter zum Zwede bejonderer Bohr: 


arbeiten vorhanden ift, liegt die Einlenkungsitelle der Fühler desjelben näher 
der Rüſſelwurzel. An der Rüffelbildung der Nhynditiden, der Verwandten 
des Trichterwicklers, wurde dieß an einer andern Stelle? eihgehend erläutert. 


ESs ift eine auffallende Erſcheinung, daß, während die befondere Rüffelbildung x 


ber Weibchen bei den Rüſſelkäfern ftets biologiſcher Natur ift, diejenige der 
Männden fait ausschließlich zu den rein morphologifchen Auszeichnungen gehört. 
Maffiver find die Geftalten, denen wir beim riefigen Herkuleskäfer 


(Dynastes Hercules) begegnen; bier find auch die Unterfchiede zwifchen beiden 
Geſchlechtern ungleich augenfälliger. Beim Männden verhält fi die Länge: 
des Hinterlörpers zur Länge bes Vorberförpers wie m; M; umgekehrt (M:m) 


beim Weibchen, da3 der herkuliihen Auszeichnung des Männchens gänzlich 


‚entbehrt, indem fein Halsihild Leine Spur eines Nadenhornes aufzuweiſen 
- hat, während dasjelbe beim Männchen bis 1 dem lang wird und durch feine ' 
breite Bafis zu einem morphologiihen Ganzen mit dem Halsihilde fid ver: 


bindet. Dasielbe Verhältniß M: m iſt die gewöhnliche Regel für das Längen: 


Er ” . verhältnig von Hinter: und Vorderkörper bei den Weibchen ver ganzen Familie; 
5. die Proportionen der Weibchen zeigen nämlich bei den verfchiedenen Arten 
glroße Aechnlichkeit und innerhalb derfelben Art große Bejtändigfeit. Dagegen 


weichen die Männchen der verfchiedenen Arten unter einander meijt ſehr bes 


F,: deutend ab und erweilen ſich überdieh innerhalb derſelben Art nicht ſelten als 
VPVroteusgeſtalten. 


Die eigentliche Schwierigkeit in Feſtſtellung der morphologiſchen Geſetz⸗ 


mßigkeiten der Männchen in den genannten Samilien liegt nicht fo jehr in 


ber Verſchiedenheit der Geftalt von Männchen und Weibchen als vielmehr 
im ber großen Veränderlichkeit ber Verhältniffe bei den erjteren, Die 
fleinften Männchen unterscheiden fi im vielen Fällen nur wenig von den 
Weibchen; mit der zunehmenden Körpergröße der Männden nimmt die Größe 


4 Der Trichterwicler, eine naturwifienfhaftlihe Stubie über den Thierinſtinct. 
Anhang I. S. 185--1W (Rap. 3: Gefep der feruellen Rüffeltildung bei ben Rhyn- 


E- * hites- Arten. Bol. auch S. 186, Fig. 3). 


Stimmen. XXX. 5, 37 
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ihrer morphologifhen Auszeichnungen, der Hörner auf Kopf und Naden u. ſ. w., 
ebenfalls zu, aber in rafcherem Maße als die abfolute Körpergröße; die größten 
Männchen zeigen ſchließlich die vollfommenfte Ausbildung jener „fecundären 
Charaktere“. An den lettgenannten Individuen müffen, wie es im Obigen 
geihah, die Geftaltungsgeiege der Männchen jener Arten vorzugsmweije 
unterfucht werden; denn jie find die Träger ber normalen Bollenbung 
des betreffenden Typus. Dieß geht überdieß aus der anatomifchen Unter: 
fuhung hervor, welche gezeigt hat, daß die Fleinjten Männden, die in ihrer 
Geitalt von den Weibchen am wenigiten abweichen, nahezu oder völlig ge 
ſchlechtslos find 1. Aber die Fetitellung der vollkommenſten Geftaltung 3: 
ftufe, die für die Männchen einer Art erreichbar ift, genügt noch keineswegs 
zur Kenntniß des betreffenden morphologiichen Gejeges; die eigenthümlidhe 
Variabilität jener Gebilde muß ebenfall3 erforfcht werden. Dur Ber: 
gleihung derſelben bei verjchiedenen Arten laſſen ſich dann vielleicht höhere, 
allgemeine Gejegmäßigfeiten entdeden, welche mwenigitens einiges Licht über 
das jo dunkle Problem der Variabilität der organifchen Geftaltung verbreiten. 
Als ein leicht fahliches Beifpiel, wie man bei Unterſuchung eines morpholo: 
giſchen Artgejeßes vorangehen könnte, wählen wir den allgemein befannten 
gemeinen Hirfchfäfer (Lucanus cervus) aus. 


Zuerſt handelt e8 fih darum, bie den Männchen und Weibchen jener Art ges 
meinſchaftlichen Proportionen feitzuftellen. Schon oben wurde erwähnt, baf bei 
beiden Geſchlechtern des Hirfchfäfers gewiſſe Numpfverhältniffe ſich ftets gleich bleiben. 
Die Länge des Hinterförpers verhält fi zur Länge des Vorderkörpers? conftant wie 
M: m; bie lettere ift gleich ber Wurzelbreite ber Flügeldecken und jomit obwaltet aud) 
zwifchen Länge und Breite bes Hinterförpers dasſelbe Verbältniß bes goldenen Echnittes ; 
endlich verhält fich bie Länge bes Borberförpers zur Halsichildlänge und biefe zur 
Kopflänge gleichfalls wie M: m3. In ben Tegtgenannten Proportionen zeigt fich bereits 
eine merfwürbige Eriheinung: während bei ben allerfleinften Männchen nod wie bei 
den Weibchen die anatomischen Grenzlinien von Halsihild und Kopf zugleih auch bie 
morphologijhen Grenzlinien find, tritt bei den größeren Männden bie Leifle bes 
Hinterfopfes als morphologifcher Vorderrand des Halsſchildes und bie Stirnleifte als 
entiprechender Vorderrand bes Kopfes in die obigen NRumpfproportionen ein; bie bes 
treffenden anatomischen Grenzlinien verſchwinden immer mehr gegenüber bdiejen ftets 
höher und ſchärfer vorfpringenden Leiſten. 


1 Dr. O. Mohnike unterſuchte z. B. eine große Zahl malayiſcher Lucaniden und 
Dynaſtiden, die durch den Polymorphismus ihrer Männchen beſonders ausgezeichnet 
find. Bol. „Vlide auf das Pflanzen- und Thierleben der malayiſchen Inſeln“, S. 620 
bis 627. 

2 Stets bis zum Vorderrande des Kopfes, db. b. bis zur Wurzel der Oberficfer 
gemeſſen. 

3 Bezeichnet man auch die einzelnen Körpertheile mit Buchſtaben (z. B. Hinter: 
förperlänge mit H, Vorberförperlänge mit V, Rumpflänge mit R, Wurgzelbreite ber 
Flügeldecken mit Hb u. f. w.), jo Iaflen fich diefe und die folgenden und alle ähn— 
lihen Verhältniſſe in einen furzen und überfichtlichen mathematifhen Ausbrud bringen, 
der die morphologifche Gharafteriftif ſehr erleichtert, 
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Hiermit werden wir zu denjenigen Proportionen übergeführt, die ben einzelnen 
Geſchlechtern eigentbümlidh find Für die Weibchen find diefelben nicht 
ſchwer zu finden. Bei ihnen verhält fi) die größte Halsfchilbbreite zur größten Kopf— 
breite wie M: m; begleichen bie Länge bes Kopfes zur Länge ber kurzen zangens 
förmigen DOberfiefer. Bei den Männchen dagegen ftebt man, fo könnte es ſcheinen, 
vor einem unentwirrbaren Chaos von Formverſchiedenheiten. Mie läßt fich dasſelbe 
orbnen? Wollen wir gejegmäßig vorangeben, fo müſſen wir das veränderlidite 
und das conſtanteſte Element in der Körpergeflalt der Männchen zu einander in 
Beziehung jegen; wir müffen unterfuchen, in weldem VBerbältniffe das erftere 
fi Ändert bei Aenderung bes letztern. Die Variabifität der Geftalt eines männlichen 
Hirfchkäferse nimmt nun aber von vorne nach hinten zufebends ab: als bas am 
wenigiten veränberliche Element erweist fi die Länge der Flügeldeden !, als bag am 
meiften veränberliche die Lüinge bes Geweihes. Wir meſſen alfo bei einer möglichft 
großen Anzahl möglihft verfchiedener Individuen bie Flügeldeden und das Geweih ?; 
bie Fänge ber erfleren fegen wir flets in ben Nenner, bie Länge des letztern in ben 
Zäbler eines Bruches, ber das Längenverbältnig von Geweih und Flügeldeden für die 
einzelnen Individuen ausdbrüdt. Die Reihe von Brücen, bie fih auf diefem Wege 
ergibt, ermöglicht einen genauen Vergleich der Berfhiebenbeit des inbi« 
viduellen morpbologiihen Charafterd. Bei einer Reibe von acht Männchen, 
deren Aufßerfte Glieder durch bie größten und bie Fleinften Individuen, bie uns zu 
Gebote ftanden 3, gebildet werben, erhalten wir eine Bruchreihe 
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beren Außerfle Werthe 1 und 5 betragen, d. 5. bei ben größten Individuen jener Reihe 

ift die Geweihlänge gleich ber lügeldedenlänge, bei den kleinſten beträgt fe weniger 








1 Wir wählen bie Länge ber Flügeldecken, nicht des Hinterförpers, und zwar 
aus practifhen Nüdficgten, indem bas Längenmaß des Hinterförpers manden Zus 
fälligfeiten ausgejegt ift, von benen das Längenmaß ber Flügeldecken unabhängig bleibt. 
Je nad) der augenblidlien Stellung, die der Vorberförper bes Hirfchfäfers einnimmt, 
ift nämlich die zwiſchen Halsfchild und lügeldeden befindlihe Taille länger ober 
fürzer; ferner zieht fich bei vielen Individuen bie im Leben etwas hervorragende 
Hinterleibsipige nach bem Tode beim Eintrodnen bes Körpers unter die Flügeldecken 
zurüd. Dagegen bleibt die Länge ber Flügeldeclken von allen derartigen Zufälligfeiten 
unberührt. 

2 Die Geweihlänge wirb am beften fiets am Außenrande bes Geweibes, in 
gerablinigem Abftande von der Wurzel bis zur Spitze, mit einem feinen Zirkel ge: 
mefien. Die einzelnen Hauptabichnitte bes Geweibftammes maßen wir bei cervus 
ftetS von ber äußern Murzelftelle des Geweihes bis zur Innenecke bes erften Haupts 
zahnes, von bort bis zur Innenece bes zweiten Hauptzahnes, von bort bis zur Ge: 
weibfpite; bei capreolus von der äußern Wurzelftelle bes Geweihes bis zum erſten 
Hauptzahne und von dort bis zur Geweihſpitze. 

8 (58 werben ſich zwar wenige Eremplare finden, die dieſe Grenzen bedeutend 
überfchreiten. Immerhin wäre zu einer vollftändigen Unterſuchung bes betreffen: 
den morphologiſchen Geſetzes ein fo reiches Unterfuhungsmaterial erforderlich, wie es 
j. B. Dr. ©. Kraatz, Präfidenten der Deutichen Entomolog. Geſellſchaft, bei feiner 
foftematifchen Reviſion der europäifchen Hirſchläfer (Berliner Entomolog. Zeitſchr. 1860, 
S. 68—75 u. 265275) zu Gebote ftand. , 
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als bie Hälfte derjelben. Betrachtet man die zwijchen diefen Grenzen liegenden Wertbe, 
fo zeigt fih, dak im Allgemeinen die benachbarten Zähler unter einander bedeutend 
mehr differiren als die Nenner, d. h. bei Zunahme ber abfoluten Körpergröße nimmt 
die Geweihlänge im Allgemeinen raſcher zu als die Fänge der Flügeldeden. Welches 
Gefeg befolgt nun dieſe Zunahme in ber vorliegenden Reihe? Vergleicht man bie 
Brüche Nr. 8 und 2, 7 und 1 unter einander, fo findet man, daß annähernd folgendes 
Geſetz befolgt wirb: nimmt bie Flügelbedenlänge um bie Hälfte zu, To 
nimmt bie Geweihblänge um bas Doppelte zu. Prüft man ben Forticdritt 
ber Zähler und Nenner genauer im Einzelnen, jo zeigt ſich, daß bie Geweihlänge 
Anfangs ziemlih langſam wädhst, nur wenig rafcher als bie Flügeldedenlänge, 
jpäter aber bebeutend rajcher als dieſe. Wo tritt ber Umfhwung ein? In 
der vorliegenden Reihe bei ber Flügeldedenlänge von 24,8 mm; von dort aufs 
wärts erfolgt das Wahsthum des Geweibes auffallend raſch. Vergleicht man 
ferner die Brühe Nr. 3 und 4, fo zeigt fih, daß bdiefelben bei gleihem 
Nenner (24,8) bedeutend verjhiebene Zähler haben (16,5 und 19). Sehen 
wir uns bie betreffenden Individuen in natura an, jo zeigt fi, daß Nr. 3 ber 
Stammform Lucanus cervus (L.) angehört, während Nr. 4 zu ber Raſſe Lucanus 
eapreolus (Sulz.) zählt. Bon den übrigen Individuen gehören jene, deren Flügels 
bedenlänge unter 24,8 mm ift, zu capreolus, jene dagegen, beren Flügeldedenlänge 
dieſes Maß überfleigt, zu cervus. In der vorliegenden Reihe tritt aljo der Sprung 
zum Dimorpbismus, ber in ber Gejtalt ber Männchen unferes Hirfchkäfers ſich 
befunbet, bei jenen Individuen ein, deren Flügeldedfen eine Länge von 25 mm haben. 
Diefer Dimorphismus beftebt nicht bloß in der verfchiedenen Länge des männlichen 
Geweihes, jondern auch in der verjchiedenen Geftalt desſelben; cervus befigt längere 
Dberfiefer, bie nad) Art eines ächten Hirfchgeweibes gefhwungen find, und beren brei 
Hauptabichnitte in natürlicher Reihenfolge (von ber Wurzel bis zur Spite) zu einander 
wie M: m ſich verhalten, alfo wie drei Glieder einer dem Berhältnifie des goldenen 
Schnittes entiprechenden ftetig fallenden Reihe; capreolus befigt fürzere, zangenföürmig 
gebogene Oberkiefer, die nach bem einfachen Verhältnifie der sectio aurea getbeilt find, 
jo daß ber erfte Hauptabichnitt zum übrigen Geweibjtüde wie M: m fid verhält. 

Auf Ähnliche Weile wäre auch die geiegmäßige Abhängigfeit von Geweiblänge 
und Kopfbreite u. |. w. zu prüfen. Die gegebenen Andeutungen werden jedoch genügen, 
um einen Begriff von ber Methode zu geben, wie bie morpbologifchen Geſetze auf 
mathematiſcher Grundlage zu unterfuchen und feitzuftellen find, 


Kehren wir zum goldenen Schnitt zurüd. Nicht bloß in der Geweih: 
bildung, fondern auch in verichiedenen anderen KKörperverhältniffen der Männ- 
chen findet fi) jenes ſchöne Verhältnif, und zwar um fo häufiger und 
mannigfadher, je mehr das Individuum der typiſchen Voll: 
fommenbeit von Lucanus cervus jid nähert. Das größte Stüd 
unferer Sammlung, defien Geweihlänge (am Außenrande in geradlinigem 
Endabjtande gemefjen) 30 mm beträgt, jtammt aus den Eichenwäldern von 
Oythe bei Vechta im Oldenburgiſchen; es macht durch feine ftattliche Figur 
dem deutſchen DVaterlande alle Ehre und braucht fih vor feinem fremb: 
ländifhen Herkules zu ſchämen. Nicht fo jehr feine Größe zeichnet dieſen 


i Var. capreolus Sulz = capra Oliv. = hircus Herbst = dorcas Panz. 
(Catalog. Coleopt. Europ. et Cauc. Ed. 3 p. 93). 
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Käfer aus, als vielmehr das feine Ebenmaß der Formen, das er bei aller 
Abenteuerlichteit feiner Erſcheinung wahrt. Unterſucht man basfelbe mit dem 
Proportionalzirkel, fo ftellt fi heraus, daß er mehr als fehzchnmal 
das Verhältnig des goldenen Schnittes befigt und zwar mit großer Genauig- 
teit. Untereinander jtehen dieje VBerhältniffe wiederum in mannigfadher Be: 
ziehung. Diefelbe findet ihren mathematiichen Ausdrud in mehreren jtetigen 
Reihen, zu denen bejtimmte Verhältnifje des goldenen Schnittes ſich ver: 
einigen, ihren morphologifhen Ausdruck dagegen in dem vielfach verfchlungenen 
Ebenmaße der Formen, wodurd die einzelnen Körpertheile zu einem äfthetiich 
bejonders wirkſamen Ganzen fich vereinen. Dasfelbe ift zwar das gerade 
Gegentheil von ber edeln Einfachheit der Körperform eines Laufkäfers wie 
Carabus auratus; bie jtarfe Entwidlung des Vorderkörpers und vor Allem 
da3 riefige Geweih geben unferem Hirichfäfer den Ausdruck einer ftolzen, 
fraftbewußten Ritterlichfeit. Es ift ſchwer zu jagen, weldhe von beiden For: 
men ſchöner jei; jede ift eben fchön im ihrer Art, beide haben aber ihre 
Schönheit zu gutem Theil dem Berhältniffe des goldenen Schnittes zu ver: 
danken. 

Hiermit haben wir wenigſtens angedeutet, einerfeits, welche Bedeutung 
die Unterfuhung der mathematifchen Gejegmäßigfeiten für die Morphologie 
der Inſecten befite, andererfeit3, welche hervorragende Stelle das Verhältniß 
des goldenen Schnitte auf diefem Gebiete der natürlichen Proportionalität 
einnehme '. Keinem vernünftig denfenden Menjchen wird es heute noch bei: 
fallen, die mathematifchen Gefetmäßigfeiten der Blatt: und Blütenftellung 
und ber Blütendiagramme in ber Botanik für eine „Spielerei“ zu erflären. 
Entſprechende Gefetmäßigkfeiten wie in den morphologischen Gebilden der 
Prlanzenwelt liegen au in der Morphologie der Thierwelt und insbelondere 
in der an Formenreihthum hervorragenden Inſeetenwelt verborgen, die in diefer 
Beziehung ihres Gleihen in der ganzen übrigen Natur nicht findet. Wir 
hoffen deßhalb, daß einit auch die Entomologie dem Beifpiele der Botanik 
folgen und die Prüfung der morphologiihen Geſetze auf mathematischer 
Grundlage zu einem bejonderen Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
erheben werde. E3 gehört unbedingt zur Vollftändigkeit der Entomologie ala 
Wiffenihaft, daß fie fih auch mit der den morphologiſchen Bildungen zu 
Grunde liegenden mathematifchen Geſetzmäßigkeit befaſſe. Ohne diefen For: 
ſchungszweig wird es nicht möglich fein, ein tieferes DVerftändnig und eine 
einheitlihe, wahrhaft wiſſenſchaftliche Kenntniß der Geſtaltungsgeſetze in der 
Inſectenwelt zu erichließen. 

t Wir überlaffen es nad dem Gejagten unſeren Yejern, ſich über folgende Bes 
merfung, die uns vor einiger Zeit in einer Necenfion bes Werfes von Dr. Pfeifer 
begegnete, ein Urtheil zu bilden: „Die Nahmeifung an Infectenförpern wird, wie wir 
fürdten, als ebenio nutlofe Spielerei erfannt werden, wie bie an ben Planeten. Es 
ift feine Kunft, unter ben Hunderttauſenden von Inſecten-Arten, bei welchen Männ: 
hen und Weibchen häufig an Größe fehr verfchieben find, in ben Körperabiähnitten, 
Flügeln u. f. w. ein paar Hundert Mal die Näherungswertbe 5:8, 8:13 u. ſ. w. 
nachzuweiſen.“ 
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Soviel über die Bedeutung diefer Studien für die Entomologie als 
Specialwijjenfhaft. Was die naturphilojophifhe Bebeutung 
berjelben anbelangt, find wir überzeugt, daß die Prüfung diefer Geſetzmäßig— 
feiten jeden tiefer denfenden Geift zur Einficht führen werde, daß ohne bie 
Annahıne eines äſthetiſch-idealen Zwedes keine befriedigende lebte Erklärung 
für das Borhandenfein der thatlählichen morphologifchmathematifchen Geſetz— 
mäßigfeit fi) finden laſſe. Und diefer Einficht braucht ſich wahrlich fein Vertreter 
der wahren Wiſſenſchaft zu ihämen; e3 fei denn, daß er das Wort des großen 
Linne nicht kenne: Naturalia composita arte divina. 


III. 


Es erübrigt und noch, dieſen tiefen innern Zufammenhang, ber zwifchen 
den Erſcheinungsformen des goldenen Schnittes und der wahren idealen 
Naturerflärung obmwaltet, in kurzen Zügen nachzuweiſen. Treffliche Gedanken 
hierüber bieten die „Schlufreflerionen”, die Dr. Pfeifer feinem Werke über 
den goldenen Schnitt beifügte. Gegenüber den realiftiichen Beftrebungen der 
darmwiniftiichmoniftiichen Naturphilofophie ift eine gründliche, aus den natur— 
wiſſenſchaftlichen Thatfachen mit unerbittlicher Yogif voranjhreitende Begrün— 
dung und Vertheidigung des hrijtlich-idealen Standpunftes ein um fo drin 
gendereö Bedürfniß geworden. Je lauter und Fühner der Widerſpruch iſt, 
deſto vorfichtiger und gründlicher, aber auch deſto Fräftiger und entjchiedener 
muß die Vertheidigung der Wahrheit fein. Es wäre befhalb vielleicht wün— 
ſchenswerth geweſen, wenn Dr. Pfeifer das Ergebniß feiner werthvollen Ar— 
beit in jenen „Schlußreflerionen” noch etwas klarer und entjchiedener ent: 
widelt hätte. 

Welches ijt die Bedeutung des Verhältniffed der sectio aurea als na— 
türlihe und als äjthetiiche Proportion, als Proportion in den Werken Gottes 
und de3 Menfchen? In der Antwort auf diefe Fragen ift der Zufammenhang 
der Erſcheinungsformen des goldenen Schnitte mit der idealen Naturauf: 
faffung ausgeſprochen. 

Einheit in der Mannigfaltigkeit ift ein Grundgeſetz in den Schöpfungen 
der Natur wie der Kunſt. Mannigfaltigkeit, aus Vielheit und Verſchieden— 
heit der Theile entipringend, zeigt jich in der Natur am Earften in der orga— 
niſchen Welt, in der morphologiihen Gliederung der Einzelwefen und in der 
ſyſtematiſchen Gliederung des Thier: und Pflanzenreihes. Diefe Mannig- 
faltigfeit ijt aber Feine gefeßlofe: fie ift von einer höhern Einheit beherricht. 
Durch das Geſetz der Stetigkeit und der Vermittlung der Gegenſätze wird 
namentlich die Ordnung der organischen Welt zu einem Tebendigen Ausdrud 
des Geſetzes der Einheit in der Mannigfaltigleit. Wenden wir dasjelbe auf 
die morphologijhe Gliederung der Lebenden Weſen, auf ihre Geitaltung3- 
gejete an, fo werden wir finden, daß unter allen mathematiſchen Ber: 
bältniffen, welche dieſer Gliederung zu Örundeliegen fünnen, 
das Verhältniß des goldenen Schnittes den volllommenjten 
Ausdrud der Einheit in der Mannigfaltigkeit bilde, Diejer 
Vorzug folgt aus der Natur des mathematischen Verhältnifjes. Schon an einer 
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einfachen Linie, die nad der Proportion a:b = b: (a + b) getheilt iſt, 
läßt er fich nachweifen: die vollkommenſte Verbindung zweier an Größe 
verichiedener Theile eines Ganzen wird dadurch hergeitellt, daß der Fleinere 
Theil zum größern fich verhält wie diefer zum Ganzen; der in beiden Ber: 
hältniſſen diefer Proportion wiederkehrende größere Theil vermittelt auf das 
Bolllommenfte die Gegenſätze, die zwijchen der abjoluten Größe der einzelnen 
Theile und des Ganzen obwalten. Was für das einfache Verhältnig gilt, 
gilt auch für die aus demfelben gebildeten Reihen und überhaupt für alle 
mathematifch ableitbaren zufammengefegten Erjicheinungsformen desjelben, und 
zwar in um fo höherem Grade, je größer einerjeit3 die Mannigfaltigfeit ber 
Theile und je vollkommener andererjeitö die Vermittlung tft, durch die fie zur 
Einheit des Ganzen verbunden werden. Eine befondere Auszeichnung jenes 
Berhältnifjes Tiegt eben darin, daß die auf demfelben beruhende Theilung von 
der Idee des Ganzen beherricht wird; denn von der Größe bes Ganzen 
ift die wechſelſeitige Größenverfchiedenheit der Theile umd ihr Verhältniß zu 
einander bedingt. Mit Recht fonnte deßhalb Dr. Pfeifer die natürlichen Er— 
ſcheinungsformen bes goldenen Schnitte® in Verbindung bringen mit ber 
Weſensform (forma substantialis) der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Wie dieſe 
Weſensform die dee der Einheit im fubitantiellen Sein der Naturdinge 
zum Ausdruck bringt, jo ftellt da3 Verhältnig bes goldenen Schnitte die 
Idee der Einheit in der morphologiihen Gliederung der Orga: 
nismen bar. 

Das Verhältniß des goldenen Schnittes iſt unter allen Proportionen ber 
Naturgebilde deßhalb das volllommenite, weil eö der vollendete mathematiiche 
Ausdrud der Einheit in der Mannigfaltigkeit if. Aus demjelben Grunde 
erklärt fi auch die bewußte, wie die inftinctive Vorliebe der menschlichen 
Kunſt für diefes Verhältniß. eine vorzüglihe äſthetiſche Wirkſamkeit 
beruht nämlich gerade darauf, daß es eine jo vollfommene Darftellung der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit ift. Wie jedoch in der Natur neben den Er: 
Iheinungsformen diejes Verhältniſſes noch viele andere fich finden, welche 
auch, wenngleich nicht auf diefelbe Weile und in demfelben Grade, die Man— 
nigfaltigfeit ber Theile zu einer höhern Einheit verbinden, fo ift das Ver: 
hältnig der sectio aurea aud in der Kunft nur ein Specialfall der 
Proportionalität, allerdings ein befonders häufiger. Daß der menich- 
liche Künftlergeift diefes Verhältnif in feinen Werfen fo auffallend häufig zum 
Ausdrucde bringt, erklärt fi aus der äfthetiichen Wirkſamkeit desjelben; es 
ift eben die jchönfte, dem Auge wohlgefälligite Proportion. Aber wie follen 
wir es begreiflich finden, daß dasfelbe Verhältniß in der morphologifchen Glie— 
derung der Naturgebilde faſt ebenjo häufig fich finde?! Das den natürlichen 


I Die Beantwortung biejer Frage iſt unabhängig von jener, ob die Kunſt bie 
äftbetiiche Wirkſamkeit diefes Verhältnifies erft an ben Naturobjecten kennen gelernt 
babe oder nicht. Durch bie eritere Annahme bliebe die tbatlächlihe Häufigkeit der 
natürlihen Gridheinungsformen des goldenen Echnittes ebenſo unerflärt, wie 
durch die letztere. 
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Erſcheinungsformen bes goldenes Schnittes zu Grunde Tiegende Verhältnif iſt 
nur ein Berhältnig aus unendlich vielen möglichen. Woher fommt e3 
alfo, daß gerade diejes Verhältniß, das äfthetifch wirkſamſte unter allen, 
in den morphologiihen Proportionen der Naturgebilde nicht bloß hie und 
da, fondern jo häufig auftritt? Daß dieſe auffallende Thatfahe im Zu: 
falle ihren Grund habe, befigt nicht bloß eine mathematiſche Wahrjcheinlich- 
feit gleich Null, ſondern bietet überhaupt gar feine Erklärung. Zufall 
ift die Läugnung jeder Geſetzmäßigkeit; Naturgeſetze durch Zufall erflären, 
it ein vernunftwibriges Unternehmen, das einen Anſpruch auf Wiſſenſchaft— 
lichkeit erheben fann. Das gejegmäfige Auftreten des goldenen Schnittes in 
den Naturgebilden muß aljo in einem planmäßig geordneten Gejete jeinen 
Grund haben; dieſes Gefep aber muß einem fünftlerifhen Geifte ent: 
ftammen, welcher jenes Verhältniß als den vollfommenjten Ausdrud ber Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit erfannte und es gerade defhalb in den Werfen 
ber Natur zum Ausdrude bradte!. Die Erjcheinungsformen des goldenen 
Schnittes finden ſomit ihre befriedigende Erklärung nur darin, daß die Na— 
tur ein Kunjtwerf des göttliden Geiſtes ift. 

In diefem Sinne fann man den goldenen Schnitt mit Recht eine pro- 
portio divina nennen. Dasjelbe Verhältniß ift zugleich auch eine proportio 
humana im vorzüglichſten Sinne des Wortes. Denn e3 erhielt nicht bloß in 
dem Ebenmaf der Glieder des menjchlichen Leibes, vor Allem in dem Antlige des 
Königs der Schöpfung, der das vollfommenjte aller fichtbaren Kunſtwerke 
Gottes ijt, feinen ebeljten und erhabenften Ausdruck, fondern es ift auch bie 
Lieblingsproportion des menjhlichen Künftlergeiites. Und wie die äſthetiſche 
Wirkſamkeit der sectio aurea in den Werfen Gottes und in ben Werfen bes 
Menfhen nur aus derfelben innern Urſache erflärlich ift, daraus nämlich, 
daß diefes Verhältniß der vollfommenjte Ausdrud der Einheit in der Man— 
nigfaltigfeit ift: jo findet fich der tieffte Grund, weßhalb jene proportio di- 
vina zugleid) auch proportio humana ijt, einzig darin, daß der menſch— 
lihe Künftlergeift ein Ebenbild des göttlidhen Geiſtes ift. 
So geftalten fih die Erjcheinungsformen des goldenen Schnittes zu einer 
allfeitigen und herrlichen Bejtätigung der chriftlich:idealen Naturauffaffung. 





1 Wir dürfen bierbei gänzlich abjehen von ber Frage, ob die gegenwärtige Orb» 
nung der belebten Natur das Ergebniß einer Stammesentwidfung fei oder nicht. 
Schon mehrmals wurde in diefen Blättern darauf hingewielen, daß wenn eine folde 
Entwicklung fattgefunden babe, bdiefelbe nur innerhalb feiter ſpecifiſcher 
Grenzen und auf teleologifher Grundlage annehmbar fei (vgl. 28. Bd. 
S. 340 fi.; 29. Bd. ©. 393 ff). Wie die Zweckmäßigkeit ber organiſchen Entwid- 
lung überhaupt, fo muß aud die künſtleriſche Gejegmäßigfeit der Naturgebilde einen 
binreichenden Grund haben; und biefer hinreichende Grund ift ſchließlich nur in dem 
Plane eines fchöpferiihen Geiftes zu finden. — Daß insbefondere die „natürliche 
Zuchtwahl“, der Hauptbebel in der barwiniftifhen Entwidlungstbeorie, bie Ent: 
ftehung der morrhologiſchen Erjheinungsformen des goldenen Echnittes nicht zu ers 
ären vermöge, gebt daraus hervor, daß bdiefelben fait ausſchließlich zu den jogen. 
biologiſch inbifferenten Charafteren gehören. 
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Die Gejege der materiellen und der geitigen Schöpfung verbinden ſich zu einer 
wunderbar Elangvollen Harmonie, die das Lob ihres Schöpfers verkündet; 
denn fie iſt nur ein zeitliher Wiederhall jener unwandelbaren Geſetze der 
Wahrheit und Schönheit, die von Ewigkeit im Geifte Gottes ruhen. 

Erich Wasmann S. J. 


IN Voltaire todt? 


Ein Beitrag zur Voltaire-Literatur in Deutfchland. 
II. 
(Schluß.) 


Dort, wo Dr. Mahrenholtz in ſeiner eigenen Biographie Voltaire's auf 
den Tod desſelben zu reden kommt, heißt es*: 





1Herr v. Sallwürk wird bei Leſung unſerer Ausführungen wieder ſagen, wir 
hätten es nochmals für nothwendig gehalten, ſo und ſo viel „Seiten über Voltaire's 
Todesſtunden zu ſchreiben, um jenes apokryphe Geſchirr wieder hineinzubringen, damit 
die Worte des Ezechiel an dem gottloſen Dichter erfüllt würden“. Wenn einem Leſer 
der Gedanke an ein Gottesgericht bei den ſchauerlichen Todesumſtänden Voltaire's 
kommt, ſo haben nicht wir durch unſere Worte, ſondern die von uns objectiv berich— 
teten Thatſachen derlei Gedanken zu verſchulden; aber unwahr iſt und bleibt die Be— 
hauptung des Herrn v. Sallwürk, daß wir den „Anhang“ in unſerem Buch nur ans 
gebracht wegen des „Geſchirres“ oder gar, „damit die Prophezeiung erfüllt würde“. 
Hat Gott es wirklich für nützlich und gerecht befunden, des Ungläubigen letzte Stun— 
den ſolchergeſtalt zu kennzeichnen, ſo wird Herr v. Sallwürk und die übrigen Freunde 
Voltaire's die Sache wohl gelten laſſen müſſen; wäre Voltaire fanit wie ein Kind 
oder felig wie Falftaff nah Frau Hurtigs Beſchreibung geftorben, jo würbe bas an 
dem Urtbeil über den Mann und fein Werk nichts Ändern, dba für diefes Urtbeil fo 
viele Beweismomente vorhanden find, daß einer mehr oder minder nichts verichlägt. 
In jedem Fall aber haben wir das Recht und die Pflicht, kritiſch die Quellen anzu— 
geben und zu prüfen, welde uns bie Todesumftände eines jo einflußreihen Mannes 
berichten. Wir follen uns nicht bie Mühe genommen baben, Desnoiresterres zu wider: 
legen. Diefer Borwurf beweist nur, daß weder Dr. Mahrenholg noch Herr v. Salls 
würf bie von und angeführten Artifel bed Univers ober Bien public geleien haben, 
fonft würden fie wiflen, daß bie bort gebrachte Studie fich gerade ausfchliehlich und 
bis in’s Kleinfte gegen das von Desnoiresterres beigebradhte Material richtete. Aber 
freilich, jene Vertreter der Wiſſenſchaft brauchen bloß die Angriffe zu fennen; was ein 
Katholif antwortet, ift von vornberein nicht des Lejens werth. — Auch die „Kathor 
liſche Zeitichrift für Erziehung und Unterricht” findet, unfer Verſuch, bie Todesum— 
flände Voltaire’s biftorifch darzulegen, berühre unangenehm. Das beigebradte Ma— 
terial Tiefere übrigens den Beweis nicht. „Wozu nun der Aufwand an Dialeftif'?“ 
Wer jo ſchwache Nerven bat, wie der Herr Recenfent, follte überhaupt das Studium 
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„Ein jtarkes Fieber mit heftigem Blutipeien, das ihn jeit 11. Mai befiel, 
die unfinnige Opiumkur, die er fich jelbit ohne Tronchin's Wiffen verordnete, 
die mangelnde Pflege feiner theilnahmslojen Nichte und der umerfahrenen 
Villette, die aufreibende Reaktion feiner inneren Willenskraft und Schaffens: 
freude gegen dieß unerwünjchte Hindernig (?), der unabläjjig aufregende An: 
blid der Zwiſtigkeiten feiner nächſten Umgebung, der Gram über die Unbant: 
barkeit der Nichte, die ihn zur dauernden Anfiedlung in Paris aus eigen: 
ſüchtigen Gründen beredet und feinen zuverläfjigen, ihn von Allen am nädhiten 
jtehenden Sceretär nad) Ferney gejandt hatte, um Bücher für Voltaire's 
Studien zu holen, dann der Gedanke an die läftigen Firchlihen Formen ber 
Todesſtunde, die gerade ihm jo widerwärtigen Verhandlungen mit Geiſtlichen, 
wie Abbé Gaultier und dem eure von St. Sulpice, auch Trondin’s Pflicht: 
vergeflenheit (2?!), der den Sterbenden allzufehr jich felbit überließ, diefe und 
andere verichieden erzählte und weniger beglaubigte Umjtände haben Voltaire's 
zweites (?) Siehthum zu einem unheilbaren gemadt. Schnell nahmen feine 
geiitigen und förperlidhen Kräfte ab. Am 16. Mai fonnte er noch Verſe 
dichten, von 22. an reichte feine Geijtesjtärfe nur noch für kurze Billetz, 
deren lettes jene Glückwunſchſchreiben an den Sohn des General Lally iſt 
(26. Mai), aus. Am 25. Mai gab ihn die Denis völlig verloren und will: 
fahrte auch dem ſehnlichen Wunſche, jeinen Wagnidre wieder zu fehen, indem 
fie ein ziemlich affeftirtes und innerlich froftiges Schreiben an biejen richtete, 
das natürlich kaum bei Lebzeiten Voltaire's Ferney erreihen fonnte. Am 
30. Mai Abends 11 Uhr erlöste ihn der Tod von dem Uebermafe piychifcher 
und phyfiicher Leiden, die feinen Anblid ſelbſt für Tronchin's abgehärtetes 
Gefühl zu einem ſo ſchrecklichen machten.“ 

Wer diefe Schilderung des Todes Voltaire's Liest, muß ſich ſchon jeine 
eigenen Gedanken über den wirklichen Verlauf der legten Tage machen. Ge: 
radezu falſch kann man die Schilderung nicht nennen, denn es läßt fi noch 
jehr Vieles zwifchen den Zeilen leſen; „das Uebermaß piydiicher Leiden“ ijt 
eine jehr glüdliche Umfchreibung des „furiis agitatus obiit“, aber man hätte 
dod erwarten können, daß über einen fo wichtigen Moment im Leben des 
Helden die Quellen jelbft etwas mehr zu Worte kämen. ebenfalls aber muß 





Boltaire’s, ſowohl feines Lebens als feiner Werke, bleiben laſſen; benn was wir mit 
größter Zurückhaltung nur andeuteten, ift hundertemal in frajiefter Weife von Pa— 
triarchen von Ferney zum Gegenitand des jalonfäbigen Scherzes gemacht worden. Es 
wäre bie reinjte Prüderie, fich wegen eines unäſthetiſchen Ausdrudes von ber geſchicht— 
lichen Erörterung abhalten zu lafien. Wenn unfer Material in den Augen des Re— 
cenfenten ben Beweis nicht liefert, jo beweist das cben nur, daß der Herr Recenient 
eine zur ftrenge Anforderung am geichichtliche Beweife ftellt und von ihnen Evidenz 
verlangt, während fie meiftens nur moraliſche Gewißheit geben können; eine folche 
Gewißheit aber bietet unfer Material jedem Unbefangenen. Wir benügen übrigens 
dieſe Gelegenheit, zu verfihern, daß wir an ber Berichtigung, weldye die Rebaction 
der genannten Zeitfchrift jelbft dem Herrn Recenfenten ſchon in der folgenden Nummer 
angebeiben ließ, durchaus und in jebem Sinne unbetheiligt find, da uns Recenfion 
und Berichtigung erit viele Monate nad ihrem Ericheinen befannt wurden, 
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auch nach Mahrenholtz „das friedliche Hinüberſchlummern“ als ein Gefühls— 
bericht angeſehen werden, der auf geſchichtlichen Werth keinen Anſpruch erheben 
darf. Unſere Darſtellung dagegen läßt ſich ſehr wohl als Commentar der 
Mahrenholtz'ſchen leſen. 

„Wir haben bisher,“ ſo fährt dieſer fort, „über ſein Verhältniß zu den 
kirchlichen Riten geſchwiegen, welche frommes Herkommen an die Schwelle des 
Todes geſetzt hat. Sie hatten für Voltaire — und für welchen Freigeiſt von 
tieferem geſellſchaftlichem Bewußtſein hätten ſie es nicht? — eine nicht zu 
verachtende ſociale Bedeutung. Als unbußfertiger Sünder im ſtillen Winkel 
der Mörder und Excommunieirten beigeſetzt zu werden, das wünſchte er ſchon 
um ſeiner vornehmen Freunde und akademiſchen Collegen willen nicht, und 
wie leicht wurde es ihm, das zu erfüllen, was für ihn keine innere Bedeutung 
hatte? Die Kirche hat ihm dieſe Erſüllung nicht erſchwert. Als Abbé 
Gaultier, der ſeit dem 20. Februar Voltaire mit geiſtlichem Zuſpruch unab— 
läffig verfolgte, feine Bekehrungsrolle für ausfichtslos erachtete, begnügte er 
fih mit jener allgemein gehaltenen Erklärung vom 2. März, und auch der 
weit glaubendeifrigere cur& verlangte nur eine Anerkennung des viel um: 
jtrittenen, fo verichieden verjtandenen Dogma (!) der Göttlichfeit Chriſti. 
Der Gott der Liebe hat Voltaire davor behütet, mit der Anerkennung diefes 
heiligjten aller kirchlichen Lehrſätze noch eine zweite Lüge der erjten hinzuzu— 
fügen.“ (202 f.) 

Um die „kirchlichen Riten“ zu erfüllen, bat alfo Voltaire einmal ge 
logen. Diefe Lüge aber wird von Heren Mahrenholg gerechtfertigt; denn 
er findet darin eine That, die jeder Freigeiſt von tieferem geſellſchaftlichem 
Bewußtſein begehen wird, weil die Lüge und Heuchelei ja das einzige Mittel 
iſt, diefer „kirchlichen Niten” von jener „nicht zu verachtenden jocialen Be— 
deutung” theilhaft zu werden. Aljo eine Lüge im entſcheidendſten Momente 
des Lebens verliert ihre ganze Häßlichkeit, weil fie das einzige Mittel zu dem 
Zwed von nicht zu verachtender focialer Bedeutung ift. O dieje Jeſuiten! 

Aber wie, die Kirche foll ihm dieje Erfüllung nit ſchwer gemacht 
haben?! Hat Herr Dr. Mahrenholg wirklih feine Quellen gelefen? In 
dem officiellen Bericht des Abb& Gaultier fteht das evidente Gegentheil von 
dem, wa3 Dr. Mahrenholg ihn jagen läßt. Gaultier erklärt, daß er fich 
niemals, weder am Anfang noh am Schluß, mit der Erklärung vom 2. März 
zufrieden gegeben hat, baß er ebendeßhalb, weil ihm die Erklärung nicht ge— 
nügte, nicht zur Beicht jchritt, daß ſowohl der Erzbifhof als ber „eure“ 
ebenfalls die Erklärung für ungenügend hielten, mit Gaultier eine neue ver: 
einbarten und nur auf diefe hin dem Priejter erlaubten, weitere Schritte zu 
tun. Erzählt Gaultier nit ausführlih, wie er in Begleitung des cur 
mit jener neuen Erklärung, deren Wortlaut er mittheilt, zu Voltaire gegangen, 
diefen aber ohne Bejinnung getroffen, fo daß fie unverridhteter Dinge wieder 
weggingen, und wie fie dann jpäter erfuhren, Boltaire fei drei Stunden ſpäter 
geftorben? Hat Herr Dr. Mahrenholg diejen Bericht gelefen oder nicht? 
Wie aber kann er in jedem Falle jo rundweg den Abbé Gaultier und die 
Kirche anklagen, e8 Voltaire fo leicht gemadht zu haben? Es ift ihm im 
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Gegentheil jo ſchwer gemacht worden, daß er die Abjolution u. ſ. w. gar 
nicht empfangen hat; „er ift alſo,“ wie Gaultier fagt, „ohne Sacramente 


„Aufrichtiger als das von Gaultier halberpreßte Zeugniß! Voltaire's 
mag fchon ein Glaubensbekenntniß fein, das er zwei Tage vorher feinem frei- 
geistigen Secretär al3 Beruhigungsmittel auffchrieb, jenes viel erwähnte Schrift: 
wort, das die Nationalbibliothef in Paris als Andenken an den berühmteften 
Mann des vorigen Jahrhunderts noch aufbewahrt: Ich jterbe in Anbetung 
Gottes, in Liebe zu meinen Freunden, ohne Haß gegen meine Feinde und in 
Verwünſchung des Aberglaubens.‘ Doc wer möchte aud in diefem Teſtifikat 
die Feindesliebe Voltaire’s für eine aufrichtig gemeinte halten?" 

Das „viel erwähnte Schriftwort” Hat überhaupt gar feine Bedeutung. 
Denn auch der eifrigite Katholif Tann basfelbe im Augenblide des Todes 
jagen; e3 fommt aber Alles auf den Sinn an, den Voltaire damit verband, 
und biefer Sinn follte gewiß nad feiner Meinung ein Doppelfinn fein, an 
dem fi im Nothfall der ängftliche Freigeift und die Kirche beruhigen könnten. 
Aufrihtig war nur der Wunſch Voltaire's, ed mit feinem zu verderben. 

„Wir, die wir Voltaire’ Leben und Wirken Tebiglih vom geichicht: 
lichen (?) Standpunft, ohne dogmatifche und philoſophiſche Vorausſetzung (?) 
betrachtet haben, halten das eine Zeugniß für fo unmefentlich als das andere; 
wir haben in feinen Werfen und namentlich in feinen Briefen Hunderte der 
beutlichiten und jprechendften Kundgebungen feiner innerften Weberzeugung. 
Und wir haben ferner ein gemwichtiges Zeugniß in dem, was er noch in feinen 
legten Tagen bes Edlen und Selbitlofen that.” (203.) 

Wie das Alles zufammenhängt, ift zwar nicht ſehr ar, aber hören wir 
nun die Großthaten Voltaire’3 in feinen legten Tagen, die Herr Mahrenholg 
etwas großmüthig bi3 zum 15. März ausdehnt. Alfo: 

„Wer unter ſchweren körperlichen Leiden (15. März) noch für das Wohl 
der armen Handwerker in Ferney fo warm bebadht war, — wen in Anblid 
des Todes das Schickſal eines fern ftehenden Menfchen, wie der jüngere Lally, 
die Feder in bie verblichene Hand drückte, — wer in ben letzten Minuten des 
erlöfchenden Bewußtſeins noch einer herzlofen Nichte fo treu gedachte, — wer 
für ein verlafjenes Mädchen, wie die Varicour, fo väterlich forgte, daß jelbit 
fein Feind le Brun ihn defhalb pries, — wer die Kränfung und Demüthi- 
gung, die Friedrich’ II. Herricherlaune ihm bereitet, im Augenblid des höchſten 
Ruhmes fo gänzlich vergaß und zu einem bingebenden Brief mitten in dem 
Uebermaß der Arbeit und Zerftreuung Zeit und Stimmung fand (1. April): 
der kann nicht als fchlechter, unmwürdiger Chriſt geitorben jein, mag er auch 
die Sacramente feiner Kirche als ‚Wagenfchmiere‘ bezeichnet und mit bem 
heiligen Kuhſchwanz bei den Gangesbewohnern verglichen haben.“ 

Man kann ja die angeführten Werke ald „edle und ſelbſtloſe Thaten“ 


1 Sonderbar; jett ift das Zeugniß ſchon halb erpreft, eben war es bloß jo, 
dab fih Abbe Gauftier in Ermangelung eines beilern bamit begnügte — und in 
Wahrheit hat Gauftier e8 nicht einmal angenommen. 
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gelten lafjen, wenn man will — aber man muß die Sahe nicht gar zu 
tragifh nehmen, Was er für Ferney verordnete, war an fich nichts Groß: 
artiges, und daß er e3 am 15. März that, noch viel weniger bemerkenswerth. 
Was hat Voltaire feit diefer Zeit für jeine Eitelkeit noch ganz andere Stra: 
pagen durchgemacht, die mehr Mühe koſteten als ein Brief, die Sikung in 
ber Afademie, das Unternehmen des MWörterbuches, die Apotheoje im Theater, 
die Aufnahme in die Loge u. ſ. w., — daß er ein Teftament machen mußte 
und es zu Gunſten feiner Nichte, als der nächſten Anverwandten, madjte und 
dabei der Marquife de Villette (denn fie ift das verlafjene [!] Mädchen Vari: 
court) gebadhte, ijt doch wohl auch nichts Unerhörtes. Die großartige That 
wegen des Lally bejteht in einem Glückwunſchbillet an diefen, das er vier Tage 
vor jeinem Tode ſchrieb. Nun, der Brief an Friedrich IL, mit dem Voltaire 
ja längft wieder ausgeföhnt war, ftammt vom 1. April, als Voltaire noch 
relativ bei Kräften war, zwei Monate vor jeinem Tode. Aber noch einmal 
— wären dieſe vier oder fünf Thaten innerhalb dreier Monate auch etwas 
ganz Bejonderes, fo find fie doch keinenfalls hinreichend, aus Voltaire einen 
guten, würdigen Ehriften zu machen — mwenigftens nicht nad chriſtlichen Be— 
griffen. Allein hier begeben wir uns auf das Gebiet „dogmatifcher Voraus: 
feßungen”, auf das Dr. Mahrenholg uns nicht folgen wird, wie er ja aud) 
ohne „philofophifche Vorausjegungen betrachtet”. 

„Schlechtere Ehriften“ (als Voltaire), fährt er fort, „oder wenigitens 
irregeleitetere, waren bie, welche feiner Aſche, gleich der Molidre’s, Feine Ruhe— 
ftätte gönnten und das Andenken des gefürchteten und gehaßten Mannes durch 
giftige Rügen (!) über fein höllifches Ende beſchimpften. Oder bie, wie Lud— 
wig XVI., eine öffentliche Erwähnung von Voltaire's Tod verboten und den 
Scaufpielern die Aufführungen des Ketzers unterfagten!. Nicht auf den 
Abbé Mignot, der die fterblichen Reſte des Oheims in feiner Abtei Scellieres 
heimlich? mit Firhlichem Prunk unter ſtillſchweigender Zujtimmung der Mi— 
nifter beifeßen ließ, ober auf den toleranten Prior, der ihm hierbei hülfreichen 
Beijtand leijtete, fondern auf den Fanatismus des Biſchofs von Troyes, der 
jenen Prior abjegte, und der Minoritenbrüber, die dad Seelenamt für Bol: 
taire verweigerten, fällt der Vorwurf jedes Chriften, der neben dem Glauben 
die Liebe auch gegen die Feinde ‚für das vornehmfte und größte Gebot Hält‘“ 
(204). Es geht nun Dr. Mahrenholg zu einer kurzen Parallele zwifchen 
Molidre und Voltaire über und jchließt diejelbe: „Beide, von der Kirche ver: 
folgt, von ihrem Könige der geiftlichen Willfür preisgegeben, nur durch einen 
glücklichen Zufall vor der ſchimpflichſten Art des Begräbniffes behütet, wurden 
dann von der unfirhlichiten aller Revolutionen einer Auszeihnung gewürdigt, 
die ein weniger mißverftandenes Chriſtenthum ihnen nicht verfagt haben würde,“ 
Man ſollte nad) diefem Sate nicht glauben, daß Dr. Mahrenholtz auch ein 


ı Weil die Schaufpieler durch die Aufführung des „Mahomer“ eine Demon— 
ſtration beabfichtigten. 

2 D. h. wahrfheinlih dur einen gemeinen Betrug von Seiten des edlen 
Neffen ! 
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„Leben“ Molidre’s gejchrieben. Oder liegt eö eben am Mangel „dogmatifcher 
und philojophiicher Vorausſetzungen“, wenn er nicht einfieht, daß zwifchen dem 
Leben und Tod Moliere’3 und Voltaire's doch ein Kleiner Unterfchieb war, 
ber gerade hinreichte, dem Einen aud nad) den ftrengften kirchlichen Geſetzen 
ein Firchliches Begräbnig zu gewähren und es dem Andern zu verfagen? Und 
die Handlungsmweife Mignot's al3 einen Zufall Hinzuftellen iſt doch etwas 
jonderbar. Im Uebrigen muß man nicht über das Chriftenthum predigen, 
wenn man feine Dogmen nicht kennt. Zum Schluß des Buches kommt ber 
Auctor noch einmal auf die Forderungen des „wahren Chriſtenthums“ Voltaire 
gegenüber zurück. „Die anjtößige Schlüpfrigfeit und finnliche Effecthafcherei 
des Dichter Voltaire mag nur ber brandmarfen, deffen Leben und Wirken 
den Maßſtab abjtracter Sittlichkeit verträgt; die Heuchelei und Lüge bes 
Menihen nur der, welcher, unbefümmert um perfönlihen Bortheil und um 
Lebensglüd, der Tauteren Wahrheit nacdeifert, nur der, welcher ohne phari— 
fätihen Hochmuth die Worte auszufprechen wagt: ‚Gott, ich danke dir, daf 
ih nicht bin, wie diejer.‘“ 

Ohne und für einen Phariſäer zu Halten, müffen wir doc diefen Grund: 
fägen widerjprechen. Bei dem Studium eines Lebens, bei einer gefchichtlichen 
Forſchung, bei der Charakteriſtik eines geſchichtlichen Mannes kommt es durch— 
aus nicht auf die jubjective anderweitige Moralität des Nuctors, fondern einzig 
auf die objective Nichtigkeit des von ihm angelegten Maßftabes an. Der 
Nichter, welcher fich in feinem Privatleben geheimer Verbrechen ſchuldig macht, 
wird, ja muß gerechter Weiſe das Vergehen Anderer verurtheilen und brands 
marken, wenn e3 vor jein Tribunal gebradt wird. 

Ebenjo müffen wir aber auch dem entgegengefegten kritiſchen Grundſatz 
wideriprechen, den die „Blätter für lit. Unterhaltung” bei Gelegenheit unferes 
Buches aufitellen. Es heißt dort in Nr. 48, 1885: „In der That, Kreiten 
hätte, um mit Göthe zu Iprechen, ein ‚Uebermenfch‘ fein müffen, um das Leben 
und den Charakter eines Mannes, der in allen höchſten Glaubens: und 
MWiffensfragen fein ärgſter Widerſacher war, parteilos und objectiv ſchildern 
zu Eönnen. Der Verfafler übernahm eine Aufgabe, zu deren befriedigender 
Löſung er nicht die geringjte Befähigung hatte; denn einem Yeinde wie Bol: 
taire gegenüber konnte ihm nur Haß und PVerblendung die Feder führen, und 
fo ift denn aud fein ‚Charakterbild‘ Voltaire's ein Werk der Parteileiden— 
ſchaft, nicht vorurtheilsfreier, unbefangener Forſchung geworden. Als ſolches 
beſitzt es allerdings jene Anziehungskraft, die einem nie ermübenden berebten 
Pathos immer eigen ift, aber es überzeugt nur ſolche, für die e8 von vorn= 
herein Feiner Beweisführung bedurfte.” 

Nah diefem Grundjaß dürfte aljo über irgend einen Verbrecher niemand 
urtheilen, ber nicht volljtändig mit der Geiftesrichtung des Verbrechers ein- 
verjtanden wäre; der verfafjungstreue Richter müßte zuerft felbit zum Revo- 
lutionär werben, ehe er Revolutionäre vor fein Tribunal fordert. Und na— 
türlih find alle Liberale, welche gegen Papft und Kirde, Inquifition und 
Sejuiten fchreiben, durchaus in „allen Glaubens: und Wifjensfragen” einer 
Meinung mit diefen DBertretern Fatholiihen Dogma's — oder wären etwa 
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zufällig alle Liberalen von diefer Uebereinitimmung mit ihren „Objecten“ ent: 
bunden, weil fie alle „Uebermenfchen” find? 

Der Kritifer der „Blätter für liter. Unterhaltung” begnügt ſich indefjen 
nicht, diefen allgemeinen Grundſatz über unfern Mangel an Befähigung wegen 
unferer Glaubensverfchiedenheit mit Boltaire auszuſprechen, er gibt ſich auch 
die Mühe, diefe DVerjchiedenheit im Einzelnen nachzuweiſen. Gegen einen 
folden Nachweis hätten wir nicht das Mindefte einzuwenden, wenn berjelbe 
erſtens nicht vollftändig überflüjfig wäre, und wenn er zweitend in einer 
Weiſe erbracht würde, daß uns nit Meinungen unterfchoben werben, die wir 
nicht nur in unferm Buche nicht ausgejprochen, fondern auch nie und nimmer 
gehabt Haben. Der Kritiker jagt: 

„Zur nähern Würdigung und möglichen Bejtätigung diefer Erklärung 
werben wir daher genöthigt fein, die Gegenſätze Furz, aber anfhaulich hervor: 
zubeben, welche zwifchen bes Verfaſſers (Kreitens) religiöfen, wifjenjchaftlichen 
und politiihen Anihauungen und denen Voltaire’3 bejtehen und in den Ana: 
Iyjen, die der Verfaſſer auch den literarifhen Werken Voltaire's, wenn aud) 
an zweiter Stelle, widmet, Far und deutlich (?) berauätreten.“ 

„Kreiten iſt ftrenger, rechtgläubiger Katholif und nod dazu Jeſuit; daher 
feiert er, wo immer nur die Beiprehung der Werke Voltaire'3 ihm die Ge 
legenheit dazu bietet!, das Papitthun als die unantajtbarite, höchſte, von 
Gott felbft eingeſetzte Macht diefer Erde. Voltaire dagegen erfcheiut in jeinen 
Dichtungen, feinen Geſchichtswerken, feinen philoſophiſchen Schriften als der 
erbittertite, grimmigite Feind diefes Papſtthums, das er als bie für die Auf— 
Härung, den Fortſchritt und das Glück der Menjchheit verberblichite Einrich- 
tung brandmarft und mit allen Mitteln feines reichen Geijtes zu brechen und 
zu ftürzen trachtet.“ Zu diefer Gegenfäglichkeit befennen wir und voll und 
ganz, mit dem Zufat indeß, dak wir neben dem Papſtthum in geiftlichen 
Saden aud die weltliche Obrigkeit in zeitlichen Angelegenheiten als oberite 
felbjtändige Macht auf Erden anerfennen. Nicht jo ohne Weiteres geben wir 
das Folgende zu: 

„Der DVerfaffer erkennt in der Tatholifchen Kirche den ‚ewigen Jungs 
brunnen ber Völker und Nationen‘, in ihren BPrieftern, geiftlichen und welt: 
lihen (?) Orden die unangreifbaren Diener Gottes. — Voltaire befämpft 
in diefer Kirche die furchtbarfte Feindin der Freiheit, der Bildung und bes 
Heiles der Welt und in ihren Prieftern und Dienern die herrſchſüchtigen Be— 
trüger und Bebrüder der Menge. ‚Ecrasez l’infäme!‘ ruft er, auf dieſe 
Kirche beutend, mit bitterem Hafle und, wie der Verfafler an zwei Stellen 
und mitteilt: ‚Hänget am Darm des legten Janſeniſten den legten der Je— 
fuiten auf.‘“ 

Mir verwahren und gegen die Behauptung, als hätten wir bie Priefter 
und Ordensleute „unangreifbar”, d. h. hier im Sinne Boltaire’3 und des 
Kritikers als in jeder Beziehung über alle Kritif erhaben genannt. Prieſter 

1 D. h. fo oft die Verneinung durch Poltaire unfererfeits die Bejahung heraus: 
fordert. 
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und Ordensleute, wie ſelbſt Päpſte und Biſchöfe, ſind und bleiben Menſchen, 
welche fehlen können und wirklich fehlen und darum von der Geſchichte be— 
urtheilt und verurtheilt werden dürfen. Voltaire geht aber weiter. Er be: 
bauptet, die Priejter jeien nicht jchleht, obgleich fie Briefter, ſondern weil fie 
Priejter feien. Bei der von uns voll eingeftandenen Schlechtigkeit einzelner 
Geiſtlichen bleibt aber beftehen, daß jie in Ausübung ihrer wirklichen Autorität 
unangreifbar find, weil jie diefe Autorität von Gott haben und in Gottes 
Auftrag üben. Für einen Katholiken ijt diefer Unterfchieb zwiſchen Amts— 
gewalt und perfönliher Würde ded Trägers klar, aber dem Kritiker ber 
„Blätter für liter. Unterhaltung” gegenüber müffen wir fie eigens hervorheben, 
da eben aus ſolchem Doppelfinn das ganze Elend Schiefer Beurtheilungen 
hervorgeht. Der folgende Punkt liefert hiervon das beſte Beijpiel: 

„Kreiten als rechtgläubiger Katholif glaubt nicht allein an die weient: 
lihen Dogmen des Chriſtenthums, fondern auch, wie 3. B. aus feiner Be- 
ſprechung der Wunder der Jungfrau von Orldans hervorgeht, an die Legenden, 
Wundererzählungen und Heiligengefhichten, welche die katholiſche Kirche ala 
unbejtreitbare Thatfahen predigt. — Voltaire ijt ber Feind dieſes Chriften- 
thums; jene Wunder und Legenden find ihm ein fluchwürdiger Prieftertrug, 
der Glaube an fie ein abjcheulicher Aberglaube.” 

Was der Kritifer unter wejentlichen Dogmen des Chriftenthums verfteht, 
laffen wir dahingeitellt; wir geben ihm zu, daß wir von ganzem Herzen fogar 
alle Dogmen des Katholicismus glauben, der feine weientlichen und unweſent— 
lihen kennt. Daraus folgt aber nicht, daß wir an alle Legenden, Wunder: 
erzählungen und Heiligengeihichten im Sinne des Kritifers glauben, und daß 
wir fpeciell behauptet hätten, die Kirche predige die Wunder der Jungfrau 
von Orléans als unbejtreitbare Thatſachen. Ueber die Jungfrau von Drlsans 
bat die Kirche überhaupt noch gar nichts entſchieden, und follte dieß je ge 
ihehen, To bat vor diefer Entſcheidung eine genaue hiftoriiche Unterfuchung 
ihr Urtheil zu fprehen. Will der Kritiker fi aber überzeugen, mie genau 
es die Kirche bei ihrer Hiftorifchen Unterfuhung von Wundern und Heiligen: 
geihichten nimmt, jo fchaue er ſich nur irgend einen der zahlreichen Selig: 
fprehungsprozefie an. Er wird ftaunen über die faum glaublihen Schwierig: 
feiten, welche er bier gegen jede zu bemweifende Thatjache erhoben, und welche 
Sorgfalt der Kritif er angewendet findet, ehe irgend ein Wunder als erwieſen 
zugelaffen wird. Der Kritiker fcheint überhaupt nicht zu ahnen, weld einen 
Unterfchied jeder aufgeflärte, d. h. wohl unterrichtete Katholif zwijchen Legende 
und Geſchichte, zwiichen den wenigen von der Kirche anerfannten Wundern 
und den vielen in Legenden erzählten Wundergeſchichten madt. Was unfere 
„Beiprehung der Wunder der Jungfrau von Orléans“ im Bejondern angeht, 
jo haben wir uns beide Male (S. 129 und 131) ausdrüdlich auf das Zeugniß 
der „Eritiichen Geſchichtsforſchung“ und nur auf diejes berufen. Aber weiter! 

„Der Verfaſſer (Kreiten) als rehtgläubiger Katholif kennt feine Toleranz 
in Sachen bes Glaubens; er bedauert e3 3. B., daß dem Cardinal Fleury 
die Mittel fehlten, die religiöfen Sectirer mit einem einzigen großen Schlage 
zu zerfchmettern; er findet e3 in der Ordnung, daß die glänzende Schaus 
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jpielerin Lecouvreur, die ohne Abfolution geftorben war, außerhalb des Kirch: 
50f3 verjcharrt wurde; er entjchuldigt es, daß der junge jehzehnjährige La Barre 
wegen Beihädigung eines Krucifires enthauptet wird.“ 

In dieſem Satze find manderlei Dinge enthalten, die einer Berichtigung 
bebürfen. Zuerft die Behauptung, als rechtgläubiger Katholit kännten wir 
feine Toleranz in Saden des Glaubens. Das Wort „Toleranz“ ift wohl 
dad am häufigiten genannte und am meiften mißbraudte in der Voltaire: 
Kiteratur und, wie wir des Weitern nachgewieſen, jelbft von Voltaire niemals 
genau befinirt worden, troß feines „Iraftates über die Toleranz“ und troß 
feines „philoſophiſchen Wörterbuches*. Aber freilich, die Unklarheit war noth: 
wendig zur Täufhung!. Wenn eine mathematijche Geſellſchaft ein Mitglied 
ausſchließt, das den pythagoräifchen Lehrſatz nicht annimmt, ift das intolerant, 
wenn man will, aber vernünftig und geredht. Wenn man einen Menfchen 
einfperrt, der fich für einen König hält und das Recht beanſprucht, Todes— 
urtheile zu jprechen und auszuführen, jo iſt das intolerant, aber vernünftig 
und geredt. Einen Menjchen, der nicht an den Komma-Bacillu3 glauben 
will, deßwegen fchlagen oder der Freiheit berauben wollen, wäre intolerant und 
ungereht, aber ihm zu Liebe aus „Toleranz“ zugeftehen wollen, daß jeine 
Meinung auch die richtige fei, dürfte doch wiſſenſchaftlich nicht erlaubt fein. 
Die Kirche drüdt ihre Anficht über die Toleranz fo aus, daß fie niemals 
duldfam gegen bie ihrer Lehre nach irrige und falſche Behauptung ift, wohl 
aber den Jrrenden, in der falihen Meinung ſchuldlos Befangenen zu dulden 
vorjchreibt, ſolange diejes mit dem Geſetz der Selbiterhaltung und dem All: 
gemeinmwohl dev Seelen vereinbar ift. Daß fie denjenigen von ihren Gnaben: 
bemweijen und aus ihrem Verband ausſchließt, der ihre Lehren oder ihre Ge— 
walt nicht annimmt, ift doch nur felbitredend. Doc fehen wir uns die Fälle 
näher an, wo wir uns intolerant follen gezeigt haben. Da ijt zuerſt die 
„glänzende Schaufpielerin Xecouvreur”. Dieje Freundin Voltaire’ war nicht 
fo einfadh „ohne Abjolution“ geftorben, wie der Kritifer es baritellt, jondern 
fie hatte wiederholt und mit derben Reben ben Priejter zurüdgemiefen und 
ihrem Unglauben auf das unzweideutigjte Ausdrud gegeben. Wer wird es 
nun von Seiten der Kirche nicht billig finden, derjenigen auch das Begräbniß 
als Ehrijtin zu verfagen, die nicht als Chriſtin fterben wollte? Heute ift 
man logifcher und würde in dieſem Falle der Kirche ein Verbrechen daraus 
machen, wenn fie auf eine jolche Leiche Anſpruch zu erheben wagte. 

Freilih nah der Darjtellung bei Mahrenholg Tag die Sache etwas 
anders. „Am 20. März 1730 war Adrienne Lecouvreur in frühem Alter, 
doch nad langen, qualvollen Leiden, ein Opfer ihres anjtrengenden 
Berufes geworden, tief betrauert von dem beiten Theil des Pariſer Adels... 





1 So fommt es, daß während man uns Mangel an Toleranz zum Vorwurf 
macht, weil wir ein Jeſuit find, Dr. Mahrenbolg jeinerfeits von P. Bertbier S. J. 
und feinem Journal de Trevoux fagt: „Mit ächt jefuitiichem Geihid (um Abonnen: 
ten zu gewinnen) wurden die Vertreter ber Aufklärung, namentlich Voltaire, thunlichjt 
geſchont, die Philoſophie durch eine kirchenfreundliche Flagge geihügt, ſelbſt der Theis: 
mus unb bie religiöfe Toleranz vertbeidigt“ (I. 156). 

Stimmen. XIX. 5. 38 
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Ein Todesfall, der in alle Herzen einfchnitt, welche von bem nationalen 
Nuhme der franzöfiihen Schaufpielfunft ſich begeiftert fühlten, der aber in 
der Parifer Geiftlichkeit nur die Gedanken fanatifher Gehäffigfeit ermwedte. 
Auf eine alte, längft aus der Anwendung gekommene Verordnung aus Lud— 
wig’ XIV. Zeiten (7)! geſtützt, verfagten fie der Koryphäe des Pariſer Theaters 
das kirchliche Begräbniß, weil der plötzliche Tod eine Beichte und Com: 
munion verhindert hatte. Da warf fi Voltaire zu ihrem Rächer auf” (I. 90). 

Wie der Tod nad) langen, qualvollen Leiden ein plöglicher genannt wer: 
ben darf, ift doch etwas ſchwer einzujehen. Sodann war ja ein Priejter zu— 
gleih mit Voltaire und den Anderen bei der Sterbenden gewejen und Hatte 
fie ermahnt, ihren Pflichten zu genügen. Aber die freigeiftige „Koryphäe“ 
drehte ihm den Rüden, zeigte auf eine Büſte des Marihalls von Sadjen 
und rief: 

Voilä mon univers, mon espoir et mes dieux! 
Und nad) ſolch frecher Gottesläfterung follte die Kirche ſich bewogen fühlen, 
wegen der 1000 Franken, welche die Komödiantin den Armen vermadt hatte, 
diejelbe als Chriftin chriftlich zu begraben? — 

Wir follen ferner „entichuldigt haben, daß der jechzehnjährige La Barre 
wegen Beihäbigung eines Crucifixes enthauptet wird’. Wie unfhuldig das 
klingt: „wegen Beihädigung eines Grucifires!" Das Verbrechen, befjen die 
jungen Zaugenichtfe von Abbeville angeklagt waren, bejtand in einer Reihe 
der qualifizirteiten Gottesihändungen, die nach den damaligen Staatsgejegen 
faſt aller Länder mit dem Tode beitraft wurden. Die Sache war fo einfach, 
daß ſelbſt Friedrich IL die franzöfifchen Richter gegen Voltaire'3 Klagen in 
Schuß nahm (7. Auguft 1766. — 13. Auguſt). 

An dritter Stelle gilt ald Beweis unferer Intoleranz die Behauptung, 
„wir hätten bedauert, daß dem Kardinal Fleury die Mittel fehlten, die religiöfen 
Seltirer mit einem einzigen großen Schlage zu zerſchmettern“. Es handelt 
fih um die tollen Schwarmgeifter der Medardiften, die noch bisher feinen 
Vertheidiger gefundeu haben, die aber ihrer Zeit viel Störung der ganzen 
Öffentlichen, bürgerlichen wie kirchlichen Ordnung anrichteten. Dr. Mahren— 
holg nennt die Bewegung mit Recht einfah den „Wunderjchwindel, wie er 
fi offen auf den Straßen von Paris hervorwagte, die Convulfionäre, welche 
gleichfalls die Gaffer auf der Straße nicht fcheuten“ (IL. 155). Die Unter: 
drüdung diefer Bewegung war nicht bloß das Net, fondern auch die Pflicht 
ber Regierung, an deren Spike Fleury ſtand. Nun aber haben wir niemals 
„bedauert, daß ihm die Mittel fehlten, die Sektirer mit einem Schlage zu 
zerihmettern”, fondern wir jagen (S. 134): „Einige hätten gewünſcht, er 
möchte die ganze Bewegung mit einem Schlage niederſchmettern“ etwa durch 
Öefangennehmung der Haupträdelsführer. Wie darin aber ein Alt der In— 
toleranz liegen fol, ift ebenfo jchwer zu fallen, als man vom gejeßlichen 

1 Das Firhliche Verbot, öffentlihe Sünder, die ohne Belehrung geitorben, kirch— 
lih zu beerbigen, hat mit Ludwig XIV. und ber gallifanifhen Kirchenverordnung 
wegen ber Schaufpiele nichts zu thun. 
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Standpunkt aus die Polizei der Intoleranz bezichtigen kann, wenn ſie bei 
einem Auflauf die Menge zerſtreut, die Aufwiegler feſtrimmt und ihnen ben 
Prozeß mad. 
Mährend wir folchergeitalt „Feine Toleranz“ fennen, „it Voltaire dagegen 
der eifrigite Apostel diefer Toleranz (welcher Toleranz, ift nirgends geſagt), der 
| grimmigfte Feind jenes religiöfen Kanatismus, der die Bartholomäusnacht, die 
| unzähligen Keterverfolgungen und die Blutgerichte der Inquiſition verfchuldet 
| und überall nur Blut und Leichen in feinem Gefolge gehabt bat“, Ein wiffen: 
| ſchaftlich gebildeter Mann wie Dr. Heerklotz ſollte jich doch fcheuen, auf ſolche 
Weiſe von wiſſenſchaftlich längſt unhaltbaren Dingen zu reben; allein es 
fcheint, daß die Schlagwörter noch immer ihre Kraft nicht verloren haben, 
wenigftens nicht für den großen Haufen, benen man mit Bartholomäusnadt, 
Autodafe’3, Peter Arbues u. |. w. auch heute noch einen wahren Wonnefhauer 
der Entrüftung gegen römifchen Fanatismus zu geben vermag. Der Hiftorifer 
Dr. Mahrenholtz läßt jogar die Jeſuiten das \nquifitionstribunal verwalten 
(II. 150 u. 153). „Boltaire ift der Apoftel biefer Toleranz und darum der 
unermüdliche Anwalt aller von den Jeſuiten und der Fatholifchen Kirche Ver: 
folgten, Gemarterten und Berurtheilten; er war e8, um nur Ein Beifpiel ah: 
zuführen, der es dahin brachte, daß das yon dem Touloufer Parlament gegen 
Calas ausgeiprochene und leider auch ausgeführte Tobesurtheil endlich als 
| nichtig erflärt wurde, der Hingerichtete und feine Familie als unſchuldig er— 
fannt und die Wittwe mit den Kindern vom König entfchädigt ward.” 
| Dadurch ift noch gar nicht bewielen, daß das Touloufer Parlament fich 
geirrt hatte; noch viel weniger, daß die Jeluiten und die Kirche das Geringfte 
mit diefem Rechtsfalle zu thun haben, 

Ueber die „Toleranz“ Voltaire's jchreibt übrigens Dr. Mahrenholg: „Mit 
dem Bürgerftand ſchloß für ihn (Boltaire) das Reich der Nufzuflärenden ab, 
gleihwohl aber befand ſich der fo mweltfluge, ſchlau berechnende Mann: bier 
einmal in ziemlich utopifhen Anfchauungen. Er glaubte, den Urſprung alles 
Fanatismus im unentwidelten Verftande, nicht in dem verberbten Herzen juchen 
zu müffen, und in Folge diefes Trugſchluſſes bezweifelte er die Möglichkeit, je 
daß ein Philoſoph ‚intolerant‘ und daß ein in religiöfen Dingen Gleihgül: 
tiger verfolgungsjücdhtig gegen Andersdenkende jein könne. Er hätte nur 
on fih jelbit und feinen nädhften Freund zu denken brauden, 
um fi von der Irrigkeit diefer Annahme zu überzeugen, welcher auch fpäter 
Sriedrih IL. durch einen Hinweis auf die Uebermacht der Leidenichaften über 
alle Beritandesgründe entgegentrat” (II. 163). Dr. Heerfloß führt fort: 

„Kreiten als rechtgläubiger Katholif verwirft jede Philoſophie, welche die 
Wahrheit aus ber alleinigen Vernunft ſchöpfen will und mit ber hriftlichen 
Dogmatik nicht übereinitimmt.” Der Kritifer häuft bier die Dinge in ver 
wirrender Weite. Wir verwerfen nicht bloß eine Philoſophie nit, die aus 
der alleinigen Vernunft ichöpfen will, jondern wir fehen fie fogar für bie | 
allein richtige Philoſophie an. Eine andere Frage ift, ob wir das Refultat 
einer philojophifchen Forſchung auch dann ald richtig anerkennen, wenn es mit 
einem Dogma der Kirche im offenbaren Widerſpruch ſteht. Aber jelbit dann 
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erkennen wir die aus der alleinigen Vernunft jchöpfende Philoſophie noch an 
und behaupten bloß, daß ſich der Philojoph irgendwo geirrt haben und deßhalb 
feinen Denkprozeß noch einmal revidiren muß. Oder läugnet etwa ein Pros 
fefjor der Mathematik die Regeln der Algebra, weil bie Löfung einer Aufgabe 
durh den Schüler nicht mit derjenigen übereinftimmt, die er durch feinen 
„Schlüffel” als richtig erfennt oder durch höhere Mathefe jelbft berechnet hat ? 
Beriteht der Kritiker aber unter Philoſophie die ſogen. „Philoſophie“ des 
vorigen Jahrhunderts, jo hat er Recht, wenn er und deren Verwerfen zufchreibt 
und jagt: „Mit tiefer Entrüftung ſpricht er (Kreiten) von den englifchen 
Deiften Hobbes, Shaftesbury, Toland, Collins; mit Abjcheu fchildert er die 
philofophifhen Anſchauungen eines Friedrich IL. und feiner Tafelrunde fowie 
die ber fogen. Encyklopädiſten, eines Dalembert, Diderot u. ſ. w. Boltaire 
iſt in Frankreich der bebeutendfte Vertreter de3 Deismus, die Seele und der 
innere belebende Gedanke ber Encyklopädie und ftellt in feiner Mötaphysique, 
feinem Dietionnaire philosophique, jowie in feinen Elöments de la philo- 
sophie de Newton ein Syftem auf, das nicht allein von ben Dogmen ber 
Kirche unabhängig ift, fondern auch biefelben mit allen Waffen des Scharf: 
finnes, der Ironie und des Spottes befämpft.* 

Wenn wir etwas deſpectirlich von dem „Philofophen" Voltaire reben, 
fo haben wir dafür nicht bloß innere Gründe, fondern auch, wie bereits früher 
bemerkt wurbe, äußere unverbächtige Gewährsmänner an Strauß und Hettner. 
Daraus aber, daß Voltaire etwas „mit allen Waffen” befämpft hat, folgt 
noch gar nicht, daß die Sache Schlecht ift, und noch viel weniger, daß Voltaire 
gefiegt Hat. Die PHilofophie kennt nur eine Waffe, die Wahrheit in der 
Hand der Logik; Liebe zur Wahrheit aber gebrach dem Patriarchen von Ferney 
faſt ebenſo jehr als ruhige Logik. 

„Der Berfaffer als frommer Katholik,“ heißt es bei Dr. Heerfloß wieder, 
„Findet in Bofjuet das Ideal aller Geſchichtſchreiber.“ Das ift nicht wahr. 
Wir haben Boffuet bloß einen „tiefen Geſchichtsphiloſophen“ genannt, 
was durchaus nicht gleichbedeutend ift mit Gefchichtichreiber. Gerade aber 
ber Geihichtsphilofoph hat als Philofoph nad dem letzten Grunde ber Dinge 
zu ſuchen und gerade wie Boſſuet die letzte Löſung der unzähligen Geſchichts— 
räthjel in dem übernatürlichen Ziele der Menfchheit zu finden. Eine Ge: 
ihichtsphilofophie, die einen weſentlichen Faktor, Gott, unberüdfihtigt läßt, 
kann die wahre nicht fein, ſelbſt wenn Voltaire fie vertritt. Doch über ben 
Hiftorifer Voltaire vgl. oben. 

Dr. Heerflog: „Da, wie wir wiffen, Kreiten dem Wunder: und Legenden: 
glauben Huldigt, ift er dem Studium der Naturmiffenfchaften nicht günftig 
und macht unter anderm darauf aufmerffam, daß in England der Unglaube 
fih auf diefem Gebiete zuerft entwidelt Habe — Voltaire ſchenkt diefen Wiffen: 
ſchaften die höchſte Aufmerkſamkeit und erfennt in ihnen eine lautere Quelle 
unferer wichtigften und wahrſten Erfenntniffe.“ 

Antwort: Wo haben wir Voltaire beiwegen getadelt? Wo haben wir 
auch nur angedeutet, daß wir dem Stubium ber Naturwiffenfchaften nicht 
günftig jeien? Im Buche fteht daS nirgends und wenn ber Kritiker fich dies 
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aus der „Huldigung, bie wir dem Wunder: und Legendenglauben darbringen“, 
abitrahirt, jo zieht er eben aus einer fafchen Prämifje einen falſchen Schluß, 
den wir energijch als unzutreffend zurüdweifen. Da it Dr. Mahrenholt doch 
gerechter. Er will ed dem Orben ber Jeſuiten nahrühmen, daß bie eriten 
Anfänge der Bibelkritif und freien Schriftforfhung von Sefuiten des 16. und 
17. Jahrhunderts ausgehen, daß Männer dieſes Ordens, wenngleich fehr ver: 
einzelt, auch die Naturwiſſenſchaft aus den Feſſeln des Aberglaubens befreiten, 
fi fpäter zu Newtons Entdetungen befannten, an ber Encyflopädie mitzu— 
Ihaffen ſuchten und nie ganz die Fühlung mit ber Zeitanfhauung verloren“ 
(II. 150). 

„Endlich,“ ſchließt Dr. Heerflog, „it Kreiten in politiicher Beziehung 
ein Reactionär, der Gefinnungägenofje eines de Maijtre, Beuillot, Dupanloup, 
Magnard (!); nichts ift ihm verhaßter als der Liberalismus, der dem Papite 
gegenüber die Rechte bes Staates, den Fürften gegenüber bie Nechte des Volkes 
wahren will — und nun Voltaire, was ift diefer? Er ift, wie ber Berfafler 
jelbft jagt, der Vater diejes verhaßten Liberalismus, ber Vorfämpfer confti: 
tutioneller Verfaffungen nad engliſchem Mufter, der begeifterte Freund und 
Förderer politifcher Freiheit.“ 

Borerft möchten wir dagegen Verwahrung einlegen, daß uns „der Libera— 
lismus, der dem Papſt gegenüber die Nechte des Staates, den Fürften gegen: 
über die Rechte des Volkes wahren will“, verhaft jei. Die Faſſung Klingt 
freilich etwas fonderbar, etwa, ald ob man jagte, dem Lamm gegenüber die 
Rechte des Wolfes wahren, aber Recht ift Recht, und wir wollen — nad) der 
Lehre der Päpſte jelbit — aud den Staaten ihr vollſtes Recht den Päpften 
gegenüber gewahrt wiſſen. Nicht in der Wahrung wirklicher, fondern in 
ber Erprefjung vermeintliher Rechte jehen wir den heutigen Liberalismus. 
Nun aber Voltaire! Natürlich hat er jeinen ganzen Einfluß bei Friedrich II. 
und Katharina II. aufgewendet, um fie zum conjtitutionellen Regime zu be: 
fehren; natürlich hat er in jeinen Schriften über Frankreich, Ludwig XIV, 
und Ludwig XV. gegenüber die Rechte des Volkes vertheidigt! Da ift Dr. Mah— 
renholtz doc befjer belehrt: 

„Wozu neueren Anfichten gegenüber, die in ihm (Voltaire) wieder einen 
ibealiftiichen Volksbeglücker jehen, alle die Stellen aufzählen, in welchen er 
von den zu ewiger Dummheit verdbammten Ochſen, von der Canaille, von den 
Domeſtiken fpriht! Wozu darauf Hinweifen, daß er ſich der großen Maſſen 
nur gegen Firhlihe und ftaatlihe Unterdrüdung annahm, wo er feine 
fhlimmften Feinde, die Ordenögeiftlichen, den NRichterftand und die mit diejen 
eng lirten Steuerpädter und Verwaltungsbeamten treffen Fonnte! Nicht nur 
aus abitraften Humanitätägründen trat er muthvoll für bie Sflaven von 
St. Elaube ein, fondern um jenes „Ecrasez l’infäme* willen; nicht die Inter: 
effen der vielgeplagten Landleute der Provinz Ger allein machten ihn zum 
eifrigen Gegner der Generalpäcdhter und ihrer Gönner im Parlamente wie in 
ber Abminiftration, jondern die zuchtlofe Willtür und die ſchlimmen Ueber: 
griffe in Juſtiz und Berwaltung, die er zu feinem eigenen bitterjten Nach: 
theil erfahren Hatte, wollte er nad Kräften bejeitigen“ (II. 145). „Ihren 
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[Katharina’3] rüdfichtslofen Abjolutismus, der das kirchliche und ftaatliche 
Herkommen über den Haufen warf, feierte er im Namen der Bhilojophie und 
Humanität. Hätten wir alle Briefe noch, die zwifchen Petersburg nnd Ferney 
gewechjelt wurden, jo könnten wir Voltaire’3 Verhältniß zum ruſſiſchen Hofe 
ald das eines officiellen Preßkoſaken nachweiſen, der beſonders ſich beftrebte, die 
Mitſchuld Katharina’s an dem Morde ihres gleihfalls ‚aufflärerifchen‘ Gatten 
in den Augen ber politichen Kreiſe Europa’s auszulöfchen“ (IL. 148). Daß 
Voltaire für fih und feine Freunde möglichſt viel Freiheit wünjchte, daß ihm 
deßhalb das englijche Syſtem befjer behagte, geben wir ja ebenjo gerne zu, 
al3 daß er fih, wenn aud) nicht aus den lauterjten Abfichten, gegen wirkliche 
Ueberjchreitungen der Gewalt in Wort und Schrift erhob. Dafür haben wir 
ihn auch nirgends getabelt, wie wir uns überhaupt über den „Politiker“ Vol—⸗ 
taire nirgends ausdrüdlicd geäußert haben, weil Voltaire ebenjo wenig ein 
einheitliches freies politifches Programm hatte, als er im Beſitze eines philos 
ſophiſchen Syitems war. 

Das aljo jind die wirklichen oder vermeintlichen Gegenjäte, die Dr. Heer— 
klotz zwiſchen Voltaire und uns gefunden bat. Alles fommt jchlieglih auf 
das Eine zurüd: Voltaire war Deift und wir find Katholif; er ſah in der 
Fatholifchen Kirche die auszurottende „Infame“ und wir die von Chriſtus ein- 
gejette Heilsanjtalt der Völker. Daraus folgt, dag nad Anficht des Kritifers 
nur ein Deift und Feind der katholifchen Kirche objectiv über Voltaire fchreiben 
kann. Beide Eigenſchaften freilich vereinigt Dr. Mahrenholg ganz vortrefflich, 
darum wird er für alle Deiften und Kirchenfeinde der beite und autorifirtejte 
Diograph Boltaire’3 bleiben. In einem Punkte jeboch täufcht fih Herr 
Heerklog. Er fragt nämlih: „Wie fommt es, daß ein David Strauß, Hettner 
und Mahrenholg, die ganz aus benjelben Quellen jchöpften, uns einen merklich 
verjchiedenen, lichtvolleren Voltaire (al3 Kreiten) gezeichnet haben ?“ 

Antwort: Wir glauben im Voraufgehenden jo ziemlich alle unjere Urtheile 
über Voltaire aus Dr. Mahrenholg’ Biographie belegt zu haben, und rechnen 
wir bie firchenfeindliche Thätigkeit des Patriarchen von Ferney ab, über die 
ein Kirchenfeind und ein Kirchenglied niemals Eines Urtheils fein Fönnen, 
fo wird dad Gefammturtheil des Dr. Mahrenholg nicht „merklich verſchieden 
und lichtvoller“ über den Menſchen Voltaire fein, ald ed das unjere ijt. 

ALS wir feinerzeit an die Nedaction der „BI. f. lit. Unterhaltung“ eine 
jehr kurz gefaßte Berichtigung der in der Kritif enthaltenen Behauptungen, 
infofern fie Thatſachen betrafen, zweimal einjandten, jchrieb uns zulegt der 
Nedacteur in einem durchaus böflichen Briefe ablehnend zurüd, daß Berich— 
tigungen im Sinne des Reichsgeſetzes ſich „auf das Thatſächliche beihränfen 
müffen, nicht Urtheile und Behauptungen enthalten über bie sub judice lis 
est. Sie (db. h. wir im unjerer ‚Berichtigung‘) erklären aber Einzelnes für uns 
wahr, was nicht nur von Voltairomanen, jondern auch in protejtantijchen Zeit« 
Ihriften Hundert: und taufendmal über die Anjhauungen bes Katholicismus 
gejagt worden ift. Daß dieß Feine thatlächlichen Berichtigungen im Sinne des 
Neichögefeges find, werben Sie wohl jelbft zugeben“. In diefen Worten 
N. v. Gottſchalls Tiegt die beite Verurtheilung der ganzen Kritif in jeinem 
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Dlatte. Jene Kritik ftüßt ſich jo wenig auf fpecielle perfönliche und indivi— 
duelle Thatſachen aus dem zu befprechenden Buch, daß man fich bei der Abwehr 
gegen ihre Gründe gleih in Gegenwart ber afatholiihen Welt: und Geſchichts— 
auffaffung befindet. Allein darin irrt Herr v. Gottihall, wenn er glaubt, daß 
wir deßhalb fein Necht zu einer Berichtigung — vielleicht zwar nicht unter den 
Schutze des Reichsgeſetzes, wohl aber nah dem Geſetz der natürlichen Billig: 
feit — hätten. Mag Einzelne auch tauſendmal nicht bloß von Boltairomanen, 
fondern auch in proteftantifchen Zeitichriften über die Anſchauungen des Katholi- 
eismus gefagt worden jein, fo geht uns das in dem vorliegenden Fall durchaus 
nichts an. Nicht um das, was man dem Katholicismus vormwirft, handelt 
e3 fih, fondern wad man uns perjönlih nachſagt. Der Kritiker hat uns 
perfönlih Meinungen und Anjchauungen zugejchrieben, die wir weder in uns 
ferem Buche ausgejprohen noch aud in Wirklichkeit je gehabt haben, Mei: 
nungen zudem, welche geeignet waren, unferm guten Namen in den Augen 
akatholifcher Leer zu fchaden. Uns war vorgeworfen, wir jeien der Natur: 
forſchung abhold, erfännten die Vernunft nicht als einzige Erkenntnißquelle der 
Philofophie an, ſeien Yobrebner der Intoleranz, vertheidigten „Bartholomäus: 
naht” u. ſ. w. Das Alles aber, injofern es uns perſönlich betraf, war nicht 
wahr, und darum hatten wir ein natürliche® Recht des Proteftes und zwar 
in demfelben Blatte, das die Schädigung verurfadht hatte. Es handelte ſich 
in unferer Berichtigung nicht, die Sache, über die sub judice lis est, zu ent- 
ſcheiden; benn die Sache, über welche die Berichtigung handelte, war, daß 
mehrere der und von Herrn Heerklotz zugeichriebenen Meinungen nicht die 
unfrigen waren, daß er und alfo thatjächlich Unrecht zugefügt hatte. Wenn 
es und übrigens mehr als gewöhnlich um die Aufnahme unferer Berihtigung 
in die „Bl. f. lit. Unterhaltung” zu thun war, fo hatte das einen guten 
Nebengrund. Wenn jene hundert und taufend Male in den afatholiichen Zeit: 
ichriften faljche Dinge über Anſchauungen ber Fatholifchen Kirche gejagt werden, 
fo kann ihnen von fatholifcher Seite meiftens nur in Fatholifchen Zeitichriften 
und im Allgemeinen widerſprochen werden. Hier nun lag ein Fall vor, wo 
einer einzelnen Perfon eine Anzahl falſcher Tandläufig verzerrter Anfichten 
als Fatholifche zugeichrieben wurden, und dba wir dieſe Berfon waren, meinten 
wir die Gelegenheit benügen zu follen, durch eine Berichtigung in dem libe— 
ralen Blatt ſelbſt jene falfhen Meinungen direct von und, dann aber aud) 
von dem Katholicismus abzumälzen, in beffen Namen fie uns aufgebürdet 
wurden. Aber das ift eben das alte Lieb, man hört nur immer die Eine 
Seite, und ift deßhalb Heute fo weit von einer Verftändigung entfernt als 
geitern. 

Wie weit e3 freilich die liberalen „Uebermenſchen“ bringen, wenn fie über 
katholiſche Zujtände und Dinge reden müſſen, zeigt jo recht da8 Programm, 
das Herr Krefner aus Kaflel bei Beiprehung unferes Buches in der Franko— 
Sallia aufftellte. Vom Herrn Kreßner ausgeführt, hätte wirflih ein recht 
erbauliches Lebensbild Voltaire’3 zu Stande fommen können. 

Nah diefem Programm hätten wir „zeigen müffen, wie ein Charakter 
wie Voltaire faft naturgemäß zu dem Menichen werben mußte, der er wurde; 
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e3 war barzuthun, wie morſch die Stüßen des Königthums damals waren, 
wie corrumpirt die Sitten, wie heruntergefommen der Clerus, wie kläglich 
in den Staub gezogen alles Erhabene und Edle, und wie nun ein revolutio- 
närer Kopf wie Voltaire, der in den Kreifen lebte, wo die Schäden des Jahr: 
hunderts befonders offen lagen, bei feinem ihm angeborenen Haffe gegen jeden 
unvernünftigen Zwang ſich gegen diefe Krebsjchäden wenden mußte, fpeciell (!) 
gegen die Geiftlichfeit, die durch ihr tolles, ihrem Beruf diametral entgegen: 
geſetztes Betragen Hauptlählich zur Sittenverderbnif beitrugen, dabei, wenn 
e3 ihren ſelbſtiſchen Zwecken pafte, ala finitere Zeloten auftraten und mit 
Folter, Schwert und Sceiterhaufen wütheten; 

wie er von berfelben Triebfeder geleitet wie Pascal, nur bitterer und ſar— 
Faftifcher, gegen die jpigbübifche Logik der Jefuiten, die ſich mit ihrer alles zer: 
jegenden Moral in Palaſt und Hütte feitgejeßt hatten, zu Felde ziehen mußte; 

wie er, angeefelt von den läppijchen Streitigkeiten zwiſchen Katholifen 
und Sectirern, fi zu der über ſolche aus der geoffenbarten Religion rejul- 
tirende Differenzen fich hinwegſetzenden Naturanſchauung der englijchen Philo: 
jophie hindurchdringen mußte; 

wie er bei feinem heftigen, fajt jedem Neformator innewohnenden fangui- 
nifhen Temperament zu dem Eerasez l’infüme fommen mußte.“ 

Was an diefem Programm richtig ift, haben wir aud) wirklich ausgeführt. 
Wenn Herr Kreßner die zwei erften Kapitel gelefen hätte, jo würde er nicht 
bloß feinen Wunfh nad einer Schilderung der Zeit bei Voltaire’3 Auftreten 
erfüllt gejehen, jondern auch bemerkt haben, daß neben dem Schatten jene 
Zeit auch Licht aufweist und man nicht gerade die Laufbahn Voltaire's ein- 
zufhlagen brauchte, um gegen die Krebsihäben fih zu wenden. Wie fid 
übrigens Voltaire, um die morjhen Stügen de3 Thrones zu jtärken, den 
beruntergefommenen Elerus zu heben und das Edle und Erhabene aus dem 
Staube zu ziehen — denn das waren ja „dieſe Krebsjchäden" — angeitellt 
und bemüht hat, entgeht uns vollftändig, ebenjo ift und unbefannt, daß er 
ſich beſonders gegen die unſittlichen Abbés gerichtet, oder daß die damalige 
Glerifei befonders mit Folter, Schwert und Scheiterhaufen hantirt habe. 

Die ſpitzbübiſche Logik hat Herr Kreßner wohl erfunden, bisher gab 
e3 höchſtens eine graufame, unerbittlihe, aber immer ehrliche, weil logijche 
Logit. Der Haß der Pompabdour war jedenfall3 gegen die „alles zerjegende 
Moral der Sefuiten“ gerichtet, die fih in Hütte und Palaſt feitgefegt Hatte 
und einer ehrlihen Maitreffe jogar den Empfang der Sacramente erſchwerte. 

Daf Voltaire gegen jede Logik und jede Moral zu Felde zog und bei 
feiner innern Verlogenheit und Unfittlichfeit zu Felde ziehen mußte, haben 
wir übrigens deutlich und nachdrücklich genug betont. 

Daß zwei Leute, wenn fie über eine Wahrheit ftreiten, gerabe zu einer 
dritten Meinung übergehen müffen, ift und nicht recht Elar, ebenſowenig wie 
der „Reformator“ Voltaire zum Ecrasez l’infäme fommen mußte. Das Alles 
Klingt recht ftarf an ſyſtematiſche Gefhichtsbaumeifterei an, bie ein vorgefaßtes 
Nefultat ergeben muß, mögen die als Factoren in Betracht kommenden That: 
fahen ſich dazu eignen oder nicht. 
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"Don liberaler „Uebermenſchlichkeit“ allen Parteien gerecht werdender B. = 
Objectivität zeugt auch das „von dogmatifchen und philofophifchen“ Voraus 2 
ſetzungen abftrahirende Buch des Dr. Mabrenholt. Daß von jeſuitiſcher — — 
Politik, von Pfaffenwirthſchaft, von Frömmlern u. f. w., von dem Bürgers ER 
=, Frieg in Paraguay und dem Volkstumult in Mabrid als von jefuitifhen Tg 
0 Mitteln ꝛc. ꝛc. geredet wird, ift ſchon zu gewöhnlich, um noch eigens bemett 
u zu werben; ſtärker ſchon ift es, wenn er ben Jeſuiten „Verſinken in häretiſche Se 
A Neigungen“ nachſagt und fie „an den Grundlagen der kirchlichen Ueberliefe⸗ 
rungen bedenklich rütteln“ läßt (IT. 150), ein Vorwurf, der bisher den Je— * 
9 fuiten noch kaum gemacht wurde; ebenſo hätten wir von einem ernſten Hiſtoritee 
— niicht erwartet, daß er auf Voltaire’s alleinige Zeugniß in ben aud) von 
Mahrenholk als nicht glaubwürdig anerfannten M&moires den P. Menour Br 
angeklagt hätte, „für feinen Einfluß auf den König Stanislaus fürchtend, dee 
2 (Löniglihen Maitreffe) Boufflers in der noch paſſablen Marquiſe du Ehätelet 
eiine Nebenbuhlerin haben ſchaffen zu wollen“ (I. 212). An einen Mann,, rt 
* der das iſt, was Voltaire in ſeinen Memoiren von P. Menour fagt, ſchreibt 
©, man nicht in dem bevoten und ehrfurchtsvollen Ton, wie e8 Voltaire 17. Fe Pr * 
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—bruar 1754 an P. Menour thut; ein ſolcher Mann aber würde es noch weniger g 
* wagen, einem Mitſchuldigen gegenüber, ſich fo ernſt und würdevoll auszu⸗ 
ſprechen, wie dieß in dem Antwortſchreiben des P. Menour an Voltaire ge⸗ 
ſchieht, defien Schluß lautet: „Warum kann ich Sie nicht ebenfo achten, wie. 
ich Sie liebe!“! Das Aergſte aber wohl liefert Dr. Mahrenholg im Cultur⸗ 
anpfoſtin wenn er (IT. 195) die kathouſche Kirche einfach die „alte, auf puri E: 
Vellſen niftende Schlange“ nennt. Dagegen ift es faft noch eine edle Figur, 8 Be: 
wenn es 205 von derfelben Kirche heißt, fie ſei „der Leviathan, der von Rom Be: 
aus ſeinen Niefenleib über die ganze Gulturwelt ausbreitet“. IL. ©. 182 
—* macht Mahrenholtz die Entdeckung, daß Voltaire in „ſeiner ſchlauen he \ Be; 5 
nung“ fi in feinen Spott: und Zotenfchriften mit Vorliebe gegen die cano: ' 
witſchen Bücher wendete, „welche der herrfchenden Kirche inbifferenter oder gar ' ka — 
antipathiſch waren“; und als ſolche werden dann genannt das alte Teſtament 
und die Briefe des HI. Paulus! — das ift wirflich „übermenihlih“! ©. 183 4 
redet er vom „MWiderfinn einer Bibelfritif, die den Pentateuch noch von Mofes, 
= verfaßt fein läßt” u. j. m. 

A Ueber Voltaire's Romane ſchreibt Mahrenholtz (II. 189): „Wer hätte \ 
mich, mag er Proteſtant oder Katholik, Deiſt oder Atheift fein, mit 
Entzücken Boltaire's gegen ben Katholicismus und jede pofis 
tive Religion gerichteten Noman lingönu gelefen, wer fih nit an - ; 4 
den Meinen im Orient fpielenden Märchen ergößt, die das gefährlichite Gift '. BR. 
der Ketzerei in zierlihen Schalen dem arglofen [?] Lejer einflögen! Man kann 
4. ben Humor und bie Selbftentfagung [le pauvre homme!] nicht weiter treiben 
als es Voltaire hier gethan! Um eine beißende Satire ber religiöfen, focialen = 
und ſittlichen Zuftände Frankreichs, der chriſtlichen Taufe und der kirchlichen > 
Riten, der jefwitifchen — und der janſeniſtiſchen Frömmelei zu — ER * 





Rz * t Vgl. Recneil u, ſ. w. von 1862, ©. 326-328, 
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werfen und ein helles Gegenbild zu diefen Schattenriffen zu zeichnen, macht fih 
der hochaebildete Philoſoph ... . zum berebten Anwalt einer völlig uncultivirten 
Naturwüchligkeit. . . Er verfpottet im Taureau blane die moſaiſche Legende 
und ben jübifchen Prophetismus. . . . In feinen Contes en vers... und 
feinem Discours aux Welches blidt aus allen rüdhaltlos frivolen und Sinnen 
luft wedenden Bildern doch der tiefere Haß bes Aufklärers gegen die Zwangs— 
fetten feiner Kirche hindurch. Das kirchliche Begräbniß, die chriſtlichen Tauf- 
namen, ber Heiligencultus, der fromme Bettel, die erhabeniten Dogmen, wie 
die Auferjtehung Ehrifti und die Abendmahlslehre ... Alles wird in pikan— 
teiter Form mit cauftiihem Wite unferer Spottluft preisgegeben.“ 

Wir glauben der Spottluft des Herrn Mahrenholg Fühn alle „Brote 
ftanten und Katholifen preisgeben“ zu dürfen, die jene Werke Voltaire's „mit 
Entzüden” Iefen. Daß aber Voltaire ein fittlicher Menſch gemwefen, weil er 
zum Zweck des Kampfes gegen „die Infame“ auch die unſittlichſten Schriften 
verfaßte und verbreitete, wirb man uns nie glauben machen. Freilich, Voltaire 
wollte die Religion nur deßhalb „im Schlamm erſticken“, weil e3 mit feinen 
Bernunftwaffen gegen biefelbe jehr ſchlimm und erbärmlich ausfah. Selbſt 
nah Mahrenholg iſt Voltaire in feiner PVhilofophie nie über den ſeichteſten 
negativen Skepticismus — ber zubem nod von ben inconfequenteften Wider: 
jprüchen wimmelt — binausgefommen. 

„Nirgends fehen wir den, der jo viel erforfcht, durchdacht und erlebt, zu 
einem ficheren, ihm jelbjt untrüglichen Nefultate gelangen, nirgends ihn in 
voreiliger Weife aburtheilen (!!), nirgends etwas Anderes ald wohlbegrün: 
dete (?!) Vermuthungen ausfprechen !. Und wie jehr man auch bei ihm jtet3 
zweifeln mag, ob er denn fein Inneres ohne jede biplomatifche Verhüllung, 
ohne jede Rückſicht der Weltklugheit offenbare, das negative, von den kirchlichen 
und pbilofophiichen Heberlieferungen ſich loslöſende Rejultat feiner Philofophie 
ift jedenfallö als der unzmweideutige Ausdrud jeiner Ueberzeugung anzuiehen. 
Der Skepticismus war überhaupt die Signatur der aufflärenden Philoſophie.“ 
(II. 125.) War Voltaire Deift? Sehen wir davon ab, daß er die Begriffe 
Theift und Deift gewöhnlich verwechſelt, jo müflen wir doch geitehen, daß er nie 
einen fejten und Haren Satz über feinen Gottesbegriff aufgeitellt hat. Mahren: 
holtz nennt jelbjt diefen Theil der Philoſophie Voltaire's ein „Chaos von Wider: 
jprüchen“ (II. 129). Behaupten, daß „ſich der Philoſoph möglichſt dem kirch— 
lihen Gottesbegriffe anbequemte“, iſt eine Unbill für die Kirche. Am miber: 
lihiten ift bei Voltaire der häufiger wiederkehrende Gedanke: „Wenn es feinen 
Gott gäbe, jo müßte man einen folchen erfinden wegen bes großen Haufens.“ 
Hier zeigt ſich der egoiftifche Heuchler jo recht an ber Arbeit, die er taufend 
und taufendmal als „Pfaffentrug” gegeißelt hatte. Aber nirgends trifft ihm 
deßhalb bei feinen Freunden ein Tadel, obgleich es doch nicht? Gemeineres 
geben kann als das Volt um fein unbejchränftes Lebensrecht betrügen zu 
wollen durch einen fingirten Gottesſchatten. — War Voltaire von ber Fort: 
dauer der Seele nad) dem Tode überzeugt? An Hundert Stellen Täugnet 


ı Und doch mu Mahrenbolg gefteben, baß z. B. „von einer wirflihen Kritif 
altteftamentlicher Bücher fih nur fpärlihe Anfänge zeigen“ (II. 182). 
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und verjpottet er diefelbe, daneben aber hält er an einem Gericht nad; dem 
Tode feit. Macht man ihn auf den Widerfpruch aufmerffam, fo Hilft er ſich 
„mit dem Sophisma, ob durd) diefes Bedenken Tyrannen dem Gerichte Gottes 
entzogen werben dürften“ (II. 127), alfo wieder der nadtejte Utilitarismus, 
das Bedürfniß, mit unerwiefenen, ſelbſt al3 widerſprechend anerfannten Säten 
die Drdnung zu erhalten, wie Voltaire fie verftand. Diefer egoiftifche Utili— 
tarismus, der je nad) Bebürfniß zu feiner Sicherheit und Bequemlichkeit ohne 
Rückſicht auf Logik und Erfahrung Alles annahm und Alles verwarf, es aber 
niemals zu einer wifjenfchaftlichen Weberzeugung über die erften Principien 
bes Dajeins, über Gott und Seele brachte, das ift nad Mahrenholtz felbit 
die Voltaire'ſche Religionslehre, — und wir hätten in unferem Bude uns in 
diefes „Chaos der Widerſprüche“ verlieren und den mwiffenfchaftlichen Voltaire 
ernjt nehmen jollen? Nein, wir bleiben auch heute noch dabei, daß Voltaire's 
„wiffenichaftliher” Unglaube längjt überholt und auch zu feiner Zeit ſchon 
hunderte Male widerlegt war; daß e3 und nur auf eine Charakteriſtik des 
Menichen ankam, weil die Kenntniß des wahren Charakters Voltaire's weit: 
aus binreicht, jeden ehrlihen und anjtändigen Menſchen vor dem „Apoftel” 
Voltaire mit Efel und Abſcheu zu erfüllen. Bei einem wirklich denfenden 
Menfchen werben Voltaire’3 wiffenihaftliche Debuctionen nicht verfangen; was 
dem Vhilofophen beim hohen und niedern Pöbel diefen furchtbaren Einfluß 
verſchafft Hat, ift der Zauber feiner Sprade, das Werführerifche feiner So— 
phiftit. Wie ein mwißbegieriges Kind kann er mit unnahahmlich erheuchelter 
Naivetät taufend Zweifel und Fragen erheben, um fie mit einer ebenſo erheuchel- 
ten, fromm befhwichtigenden Antwort abzuthun; beim gewöhnlichen Leſer aber 
figt der Stachel des Zweifels in der Seele, und Voltaire trägt Sorge, durch 
eine neue Ylugichrift, wo zum Zweifel der beißende Spott oder der Geifer des 
Hohns oder der Schmuß der Zote fommt, die Wunde zum Schwären zu 
bringen. Wer dem Zauber Voltaire’3 wiberfteht oder fich ihm gegenüber 
die Gefeße der Logik und der Sittlichfeit zu wahren weiß, der ift gegen Vol: 
taire'3 Unglauben gefeit. Daher die Wichtigkeit, den Zauber zuerjt von ber 
Perſönlichkeit Voltaire'3 zu nehmen. Das aber foll gerade eines unjerer 
größten Verbrechen fein, daß wir den Wunſch ausgeiprochen, es möge unjer 
Wert den Abſcheu vor Boltaire in vielen Herzen erregen. Die meilten 
gegnerifchen Kritiken haben dieſes „Verbrechen” hervorgehoben, und uns jogar 
aus dem einfachen „Wunſch“ einen „Zweck“ gemacht, was doch gar nicht das: 
felbe it. Zweck unferer Arbeit war die hiſtoriſch objective Darftellung des 
Charakters; nicht „Haß gegen Voltaire hat uns bie Feder in die Hand ge 
drückt“, fondern Liebe zur Wahrheit; wir verwahren und energifch gegen ben 
Vorwurf, ein „Tendenzwerk“ haben fchreiben zu wollen, da wir mit dem einen 
und ausſchließlichen Vorſatz an die Arbeit gingen, die Wahrheit zu erforjchen 
und auszuſprechen. Die Kirche hat nicht nöthig, durch „Tendenzwerke“ verthei: 
digt zu werden, fie kann alle und jede Wahrheit ruhig jagen und ertragen und 
e3 wäre einfach erbärmlich lächerlich, wollte ein Katholif durch tendenziöje Ver: 
tuſchung oder gar „Lügen“ — mie fie uns Mahrenhol& ja vorwirft — feiner 
Kirche nüten, während der Papſt diejer Kirche kühn und Far als oberites 
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Geſetz der katholiſchen Geſchichtsſchreibung aufitellt: „Et illud inprimis 
scribentium obversetur animo, primam esse historiae legem, ne quid 
falsi dieere audeat, deinde ne quid veri non audeat, ne qua suspicio 
gratiae sit in scribendo, ne qua simultatis.“ Litterae 18. Aug. 1884. 

Diefes Geſetz, das jeden Katholiten, „ja fogar jeden Sefuiten“ ver: 
pflichtet, hatte Herr Heerkloß in feiner Gegemüberftelung von Kreiten und 
Voltaire nicht beachtet, font hätte er zum Schluß feiner Antithejen noch jagen 
müfjen: „Kreiten als Katholif und Sefuit mußte nad) den Gefeten der Natur 
und feiner Kirche unparteiifch die Wahrheit jagen, Voltaire aber ift der an: 
erkannte Feind jeder unbequemen Wahrheit und erhebt die Lüge zum Princip.“ 

Ein letter Vorwurf wurde dem Titelbild gemacht, das für fich allein 
die ganze Tendenz des Buches ausſpreche. Mit diefem Titelbilde aber hat es 
folgende Bewandtnif. Da mir Voltaire perfönlid nicht gefannt und noch 
fein Bild von ihm gefehen Hatten, das zugleich Anſpruch auf Wahrheit und 
Schönheit erheben konnte, wuhten wir auf den Wunſch des Verleger nad) 
einem Titelbilde feine beſſere Antwort zu geben al die Weifung, er möge 
dasjenige Titelportrait nehmen, welches dem Bude von Strauß beigegeben 
fei. Ein Adonis iſt Voltaire freilich nicht auf diefem Bilde, aber, jo dachten 
wir, Strauß ift ein Verehrer Voltaire's und fo wird das Portrait, das er 
feinem Buche vorfeken läßt, nicht gerade das Unähnlichite fein. So fam es, 
dag Strauß und wir dasfelbe Titelbild hatten. Herr von Sallwürf, der 
uns in feiner Kritik vorgeworfen, wir hätten die „neuere beutfche und fran- 
zöfiiche Literatur über Voltaire gar nicht angelehen”, war bejonders über 
diefes Titelblatt empört. Als wir ihm nun antworteten, wir hätten und — 
da Mahrenhol noch nicht erfhienen war — das ‚Beſte“ der beutichen 
Literatur, nämlich Strauß ſehr wohl angejehen, und ihm fpeciell auch das 
Titelbild entnommen, antwortete er: „Hinſichtlich des Titelbildes bemerfe ich, 
daß heute jedermann weiß, welche Bewandtnig es mit demfelben hat. Der 
Berufung auf Strauß gegenüber dürfte es überbieß erlaubt fein zu fagen: 
‚Si duo faciunt idem, non est idem.‘” 

Das ift wohl des Pudels Kern — unter fi kann man fih ſchon über 
den Patriarchen von Ferney Haren Wein einſchenken, wie es ja auch die Freunde 
zu feinen Lebzeiten thaten, man darf eingeftehen, daß fein größtes und einziges 
Berdienjt in feinem unvergleihliden Proſaſtil — und in feinem Sturmrennen 
gegen die „Infame* beſteht; Friedrich IL. und Dr. Mahrenholg dürfen das, 
aber ein Katholit und gar ein Jefuit — wer benft daran! Das müßte ein 
Uebermenſch fein, und Uebermenſchen find in ihren eigenen Augen nur bie Libe— 
ralen. Dem Herrn Heerllog darum noch ein Sat feines geliebten Dr. Mahren⸗ 
holtz: „Urtheilt denn... ein Friedrich der Große über den Menſchen Boltaire 
weſentlich anders als jene Elöment, Guyon, Freron, Defontained und die zahl: 
reichen anderen Gegner?” (I. 2.) Aber „duo si faciunt idem, non est idem.“ 

Doch zum Schluß! Das Gefagte möge genügen zur nöthigen Recht— 
fertigung unferer Arbeit, mehr aber noch zum Beweiſe, daß Voltaire, wenig: 
ſtens bei einer gewiffen Klafie von Gelehrten, nod immer — nicht tobt ift. 

W. Kreiten S. J. 
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Lehrbuch der Religion. Ein Handbud zu Deharbe's katholiſchem Ka— 
techismus und ein Lejebud) zum Selbftunterriht. Bon W. Wil: 
mers, Priefter der Gejelichaft Sefu. I. Bd. XII u. 500 ©.; 
II. 8. XVI u. 684 S. Münfter, Aſchendorff'ſche Buchhandlung, 
1885. Preis: I. Bd. M. 4.80; II. Bd. M. 6.60. 


Wir freuen uns, bie vierte, verbefferte, theilweife neu bearbeitete, ver: 
mehrte Auflage des Religionshandbuhes von P. Wilmers ankündigen zu 
bürfen. Es bat feit feinem erſten Erfcheinen vor dreißig Jahren nit am 
wenigften beigetragen zum Aufblühen jenes ernten theologifhen Studiums, 
beffen Früchte wir nunmehr in vielen ausgezeichneten Werfen genießen. Man 
braucht nur Namen wie Hettinger, Heinrich, Sceeben, Hurter u. ſ. w. zu 
nennen, um ben ungeheuren Fortfchritt zu ermeffen, welchen wir feit dem 
Jahre 1854, wo das gegenwärtige Handbuch in erjter Auflage erſchien, auf 
theologifchem Gebiete gemacht haben. Die feitdem verbreiteten 12000 Erem: 
plare feines Werkes t mußten allerdings dem hochw. Verfaffer ein gewaltiger 
Sporn fein, das Werk auf der Höhe theologifcher Entwidlung und theologi- 
ſchen Fortjchrittes zu erhalten. Das ift dem Berfaffer auch gelungen. 

Zuerft hat das Werk dadurch eine Veränderung erfahren, daß der dog: 
matiſch⸗moraliſche Theil, von der hiftorifhen Abtheilung gejondert, nunmehr 
in vier ftatt früher in drei Bänden ericheint. Die geihichtliche Abtheilung 
iſt für fich herausgegeben worden. Dann ift das etwas elementare Anjehen, 
welches dem Buche trot feines nicht elementaren Inhaltes dadurch anhaftete, 
baß es nad) Katehismusart die einzelnen Wahrheiten in Form von Fragen 
und Antworten behandelte, glücklich befeitigt. Die einzelnen Wahrheiten, 
welche zur Behandlung kommen, find nunmehr in Fettichrift in kurzen, bün— 
digen Sätzen ben einzelnen Abjchnitten vorgebrudt. 

Ueber den reichen Inhalt des Werkes zu berichten, können wir unter: 
laffen, er ijt allbefannt. Man braucht auch nur das Anhaltsverzeihniß zur 
Hand zu nehmen, um fi nicht nur hiervon zu überzeugen, ſondern aud von 
ber trefflichen Dispofition, welche die verſchiedenen Materien durchgehends er- 
halten haben. So, um ein Beiipiel anzuführen, wird im zweiten Bande von 
der Meſſiaswürde und von der Gottheit Jeſu in zwei gefonderten Abfchnitten 
gehandelt. Im erften Abichnitt begegnen wir folgender Gliederung: $ 4. 
Jeſus als Meifias erwiefen durch das Zeugniß der Propheten. — $ 5. Be 


— — 


1 Siehe die Vorrede zum erſten Bande. 
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weisfraft der mefjianifchen Weiffagungen. — $ 6. Jeſus als Meffiad dar: 
geitellt dur Erfüllung der Vorbilder. — $ 7. Jeſus dur fein und ber 
Apoftel beglaubigtes Zeugniß für den Meſſias erklärt. — $ 8. Jeſus für 
den Meſſias erklärt durch das unfreiwillige Zeugniß und das Schidjal der 
jüdifchen Nation. Aehnlich reiche und wohlgeordnete Gliederung weifen, wie 
gejagt, die meijten anderen Abſchnitte auf. 

Gerade der reihe Inhalt, verbunden mit der beim Berfaffer gewohnten 
Klarheit und Schärfe des Ausdruds, haben das Bud) längft in die Biblio: 
thefen der Geiitlichen eingebürgert. Für Predigten bietet es reiches und ſo— 
lides Material, ift überdieß ein fehr geeignetes Hülfsmittel, um ganze theo— 
logiſche Tractate bündig und überfihtlich dem Geifte auf's Neue vorzuführen 
und einzuprägen. Für den Fatechetiichen Unterricht zur Grundlage zu dienen, 
die geſammte Firchliche Lehre, Lehrfäge und Begründung vorzulegen, bildete 
den erjten Zwed des Buches. Die wiederholten Auflagen find Beweis genug, 
wie volllommen es diefem Zwede entſpricht. Flüchtige Lectüre freilich läßt 
es nicht zu, e3 will ftudirt, durchdrungen fein. 

Daß es troß der fleifigen Hand und ber großen theologifchen Erudition 
und Einfiht des hochw. Verfaſſers einzelne Punkte gibt, wo wir nicht ganz 
mit ihm übereinftimmen, andere, von denen uns jcheint, daß durch Hinzu: 
fügung von ein paar Worten helleres Licht über die betreffende Frage wäre 
verbreitet worden, Kann bei der Maſſe der zur Discuffion fommenden Lehr: 
punkte faum auffallen. Ein paar diefer Punkte wollen wir hier andeuten. 

Bd. I. ©. 65 wird vom Weſen der Infpiration der heiligen Schrift 
gehandelt. Nicht der Antrieb von Seite Gottes zum Schreiben und die Leis 
tung bei Abfaffung des Werkes reicht an und für fi ſchon aus, damit eine 
Schrift als injpirirt im ftrengen Sinne des Wortes gelte. Was den Aus: 
ſchlag gibt, ift die Abjicht Gottes, durch den Schriftjteller als Mittel und 
Werkzeug feine eigenen göttlichen Gedanken mitzutheilen. Dieſes legtere hätten 
wir jchärfer hervorgehoben gewünjcht. — ©. 330 vertritt der hochw. DVerfaffer 
mit aller Entjchiedenheit die Anſicht, Gott habe nicht nur den Gtoff der 
Dinge erjchaffen, fondern aud die Welt gebildet und bei diefer Bildung eine 
Thätigkeit geäußert, die er jegt nicht mehr äufere. Aber weder der Grund 
aus ber heiligen Schrift noch der aus den Eigenfchaften Gottes jcheint ung diefe 
Meinung genügend zu bemweijen. An wie vielen Stellen der heiligen Schrift 
werden nicht Thätigkeiten der Geſchöpfe ob der allgemeinen Vorſehung und 
Mitwirkung Gottes auf göttlihe Gaufalität zurüdgeführt? Und Fönnte man 
nicht die göttlichen Eigenichaften mit ebenfo viel Necht auch für die gegen: 
theilige Anficht jprechen lafjen? Gottes Weisheit und feine von einem Ende 
zum andern mächtig und mild reichende Vorjehung tritt weit glänzenber her— 
vor, wenn er die Welt, bezw. die Erde, jo bildete, daß fie fih nad in fie 
bineingelegten inneren Gefeten fo auägeftaltete, wie wir fie jest al3 herr— 
lihes Ganze vor uns jehen. 

Bb. II. ©. 345 wird folgender Sat aufgeftellt: „Chriſtus verlieh den 
Apofteln (und ihren Nachfolgern) die dreifahe Gewalt oder Vollmacht, zu 
lehren, die Sacramente zu fpenden, zu regieren, ober das Lehr:, Priejter- und 
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Hirtenamt.” Dieje beliebte Dreitheilung der kirchlichen Gewalt iſt in popus 
lären Darlegungen ber katholiſchen Lehre nicht zu beanjtanden und Fonnte 
vom Verfaſſer ganz gut beibehalten werden. Als wifjenihaftlih genau kann 
fie jedoch kaum gelten, da das kirchliche Hirtenamt (pastoratus) die Lehr: 
thätigkeit als wejentliches Moment einſchließt. Es hätte aljo nad) unjerer 
Meinung kurz angedeutet werden follen, daß alle eigentliche Kirchengewalt in 
der Gewalt des Prieftertfums und in der Gewalt des Hirtenamtes adäquat 
beihlofjen Liegt. In der That ftellt fich dieſe Zweitheilung, namentlich bei 
tieferem Eindringen in die Natur und in die Wirfungsweife der prieiterlichen 
Gewalt, als durdhaus adäquat dar. Der Priejter als jolcher vertritt Chriftus 
den Gottmenjhen und ewigen Hohenpriefter, wenn es jo zu reden er— 
laubt ift, in ber Richtung von unten nach oben: „in iis quae sunt ad 
Deum*; ber kirchliche Oberhirt dagegen vertritt Ehrijtus in der Richtung 
von oben nad) unten: „sieut me misit pater, et ego mitto vos“. Alle 
Gonjecrationögewalt ift geknüpft an eine Verwendung des Prieiters, des Re 
präjentanten der Menjchheit, bei Gott; alle Hirtengemalt ift ein auctoritatives 
Auftreten des Nepräfentanten Gottes unter den Menfchen, geichehe das num, 
infofern fih Gott gewürdigt Hat, der auctoritative Lehrer der Menſchen zu 
werden, oder aber in mehr direct auf ben Willen gerichteter Weiſe, dur 
bloße Geſetzgebung. 

Wie jeder fieht, betreffen die wenigen angeführten Punkte nur Neben: 
fähliches. E3 ift dagegen des Guten, ja Vorzüglichen im Bude jo viel und 
in jo überfichtlicher Weije geboten, daß auch diefe neue Auflage ganz gewiß 
überall die verdiente günftige Aufnahme findet. Möge das Werk fortfahren, 
wie bisher die Kenntniß unferer heiligen Religion zu verbreiten und zu vers 
tiefen und die Herzen mit wahrer Liebe zu ihr zu erfüllen! 
B. Frind S. J. 


The Conquest of England. By John Richard Green. London, 
Macmillan, 1883. p. XXXVI, 636. 


Das vorliegende Werk legt rühmliches Zeugniß ab von dem Talent und 
dem Fleiße feines Verfaſſers, der troß langjähriger Kränklichfeit an dieſem 
Bude ſchrieb, bis der Tod es ſchloß. Das lebte Kapitel ijt darum un: 
vollendet geblieben, auch vermißt man nod hie und da die nachbefjernde 
Hand. Die Geihichte der Eroberung Englands durd die Normannen ift fo 
reih an großen Perjönlichkeiten, an Wechjelfällen und Berwidlungen, daß fie 
für einen Gejhichtsfchreiber gleich Green jehr viel Anziehendes haben mußte. 
Die älteren Werke von Balgrave und dem Franzoſen Gapefigue, bejonders 
das legtere, ftehen nicht auf der Höhe der Zeit, während das Hauptwert — 
Freeman Norman Conquest — viel zu breit und weitſchichtig ift, als daß 
e3 je populär werden fönnte. Gewählte Sprade, gemandte Gruppirung der 
Ereigniffe, feine Charakterijtit der handelnden Perfonen, liebevolles Eingehen 
auf Literatur, Sitten und Gebräuche des Volkes, reger patriotiiher Sinn, 
ber der Mitwelt in dem Streben und Ringen der Ahnen ein Spiegelbild 
vorhält, damit fie ji daran erbauen und die Hinterlaffenihaft ber Väter 
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treu bewahren, zeichnen auch dieſes letzte Werk aus, wie die furze engliſche 
Geſchichte, welche den Berfafjer mit einem Male zum berühmten Mann made; 
dagegen findet man wenige Spuren von Flüchtigkeit, wenige dieſer halbwahren, 
geijtreihen Auffafjungen, melde jo gerechten Tadel gegen defien „Kurze Ge 
ihichte Englands” hervorgerufen Hatten. Der Inhalt der Kapitel wird zeigen, 
weld reihen Stoff Green in biefem Buche verarbeitet: Kap. 1 gibt in bün— 
diger Weiſe eine Ueberjicht über die Verfaffung und Cultur Englands zur 
Zeit Eigberhts, während Kap. 2 über die Wikinger des Nordens und ihre 
Fahrten nad) England berichtet. Ein großer Theil von Kap. 3 und Kap. 4 
ijt Aeljved dem Großen gewidmet. Kap. 5 jchildert die Wirkſamkeit ber 
Nachfolger Aelfreds, Kap. 6 und Kap. 7 bie Verhältniffe bes Königs zum 
Danelan (dänifche Befitungen im Nordoften Englands) und zu den großen 
Grafichaften (Earldoms). Die dänifhe Eroberung (Kap. 8), welche mit ber 
Thronbejteigung Knuts (Kap. 9) befeftigt wird, wird verloren durch ben 
frühen Tod feiner Kinder und führt zur Rückberufung Eadwards des Be: 
fenners (Kap. 10), und zur Eroberung Englands durch Wilhelm von ber 
Normandie, 

Es wird ung fchwer, zu begreifen, wie eine verhältnißmäßig geringe Zahl 
tapferer Krieger von Skandinavien Jahrhunderte lang die Küſten Irlands, 
Englands und des fränkiſchen Reiches verheeren und brandichagen fonnten, 
wenn wir die nationale Zerrifienheit, die Unbotmäßigkeit des Adels, die Er- 
bärmlichkeit de Bürgerheeres nicht in Betracht ziehen. Alle diefe Uebel 
machten jih in England um fo mehr fühlbar, als das Haus Cerdic's erſt 
furze Zeit vorher jich eine Art Dberhoheit und Uebergewicht über die anderen 
Staaten errungen hatte und nur behutfam vorangehen konnte in dem Plane, 
England national zu einigen. Da die Normannen von Irland und der Nors 
mandie immer bereit waren, ihren Landsleuten, welche den Norboften Eng: 
lands inne Hatten, beizufpringen, da immer frifche Zuzüge von Skandinavien 
anfamen, und die Welfchen (die Kelten), welche einen großen Theil des Weiten 
behauptet Hatten, jederzeit gerüftet ftanden zum Kampfe gegen bie Sachſen, 
ihren Erbfeind, jo läßt fich leicht erfehen, welch eine ſchwere Aufgabe die 
Könige Englands zu löſen hatten. 

Es war ein großes Glüd für Europa und für die Civilijation, daß bie 
Normannen auf politifhem Gebiete weit weniger Talent zeigten, ala auf 
militäriſchem, daß fie fich oft befämpften ober um des augenblidlihen Bor: 
theiles willen die Gelegenheit, eine Herrfchaft zu begründen, verfäumten, und 
daß auf der andern Seite England unter feinen Königen Männer wie Ael: 
fred, Eabward und Wethelftan zählte, gleich ausgezeichnet ala Feldherren und 
als Staatsmänner. Dadurch, daß Aelfred zuerſt den Anprall der nordiſchen 
Horbden brach), hat er ganz Europa genügt — daß feine Nachfolger alle Verſuche 
der Normannen, die Herrihaft Englands an fich zu reißen, vereitelten, wurs 
den dieſe in Frankreich gezwungen, fih dem Farolingifchen Königshaufe anzus 
fließen und die hriftliche Religion anzunehmen. Die Jahrhunderte lang forts 
gejegten Angriffe der Wikinger und Dänen hatten jebod für England jelbit 
die verderblichiten Folgen; nicht nur wurden alle Kirchen und Klöfter zerz 
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jtört, Mönche und Priefter gemordet, fondern auch jedes höhere wifjenjchaftliche 
Streben wurde unterdrüdt. Die große Unficherheit, in der man lebte, die fait 
bejtändige Todesgefahr machte die Leute leichtfinnig, und jo finden wir, daß 
Helfred Fremde herbeirufen muß für das Klofter, das er in Athelang ge: 
gründet. Auch anderswo zeigte fich wenig Neigung für Möfterliches Leben, 
bis Dunjtan, der berühmte Abt von Glaftonbury und nachher Primas von 
England, da3 Möndthum wieder erwedte. Bon 946 bis 983 hat dieſer große 
Mann als ber Freund und Berather von Eadred und Eadgar für Englands 
Mohl gearbeitet. Leider waren auch feine Bemühungen für die Hebung der 
Wiffenfhaft von kurzer Dauer, gleich denen Aelfreds, indem langwierige 
Kriege mit den Dünen Alles wieber zerftörten und Aethelred II. ein ganz un- 
fähiger Herrſcher war, der weder feinen eigenen Unterthanen noch den Feinden 
Nefpect einflößen konnte. Unter Knut (1016—1035) jchienen beffere Zeiten 
für England zu fommen, da berjelbe, obgleich ein Fremder, nach den alten 
ſächſiſchen Gejegen regierte, ‚den Handel belebte, für Sicherheit der Straßen 
forgte und Alles that, das Volk zu heben und die Verbindung mit bem 
übrigen Europa, beſonders mit Rom, wieder herzuftellen. Goodwine, der 
auch unter Knuts Söhnen Hartfafnut und dann unter Eadward dem Be: 
kenner denjelben Einfluß übte, wie unter Knut, verftand e3 nicht, das große 
Werk Knuts, England fittlich zu heben, fortzuführen, im Gegentheile ſchwächte 
er fein Anſehen dur die Selbſtſucht, mit der er die großen Grafichaften in 
feiner Yamilie zu vereinigen fuchte, durch die Ungefcheutheit, mit der er jedes 
Mittel wählte, das ihn zum Ziele führen konnte. Sein Sohn Harold zeigte 
fich noch unfähiger, England zu regieren, obgleich er weit weniger Schwierig: 
feiten zu überwinden hatte, als jein Bater Goodwine. Von 1053 bis 1066 
Alles vermögender Minifter Eadwards, der ihm perfönlich gewogen, wußte 
er fi jo wenig die Gunft der Nation zu gewinnen, daß er im Kampfe gegen 
Wilhelm den Eroberer einfam daftand und es nur feinem heroifchen Tode 
auf dem Schladhtfelde zu danken hat, daß man ihn mit Ehren nennt. 

Wir haben furz einige Punkte hervorgehoben (das Buch bietet deren nod) 
mande); die Aufichlüffe über Alt-Drford, Alt-Cheiter, Alt-York und Alt-London, 
fomwie die beigegebenen Kärtchen find fehr intereffant und laſſen uns bedauern, 
daß Green feinen Plan, eine gedrängte Gejchichte der alten Städte zu geben, nicht 
ausführen fonnte. Er mwürbe und auch gezeigt haben, mie viel die Eroberung 
durch die Normannen England ſtaatlich und religiös gehoben hat. Man hat 
in neuefter Zeit den Einfluß der Normannen gemaltig unterſchätzt oder, was 
noch ſchlimmer ift, biefelben verantwortlich gemacht für die Unterbrüdung der 
Kirche, für die Vermweltlichung bed Clerus, während man den angeljähfiichen 
Königen das höchſte Lob fpendet. Gewiß tft, daß die Reformation des Elerus 
mit Wilhelm dem Eroberer begann, daß die Gemwifjenhaftigfeit, mit welcher 
Wilhelm I. nur die Tüchtigſten auf Biſchofsſitze erhob, unter jeinen Söhnen 
Wilhelm dem Rothen und Heinrich I. ihre Früchte trug und zu einer Ver— 
einbarung zwifchen Kirhe und Staat führte. Ebenfo gewiß ift, daß ber 
Vorgänger Wilhelms I., Harold, durch die Vertreibung de3 rechtmäßigen 
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tirhlihen Mannes, Nom äußerft erbittert hatte und daß die meiften ſächſi— 
ſchen Könige Biſchöfe einfegten, nicht kirchlicher Eigenſchaften wegen, fon: 
bern aus politifchen Zweden. Reiche Schenkungen an Kirchen und Klöfter, 
Zudrang zu den Klöftern, welche ein guter Maßſtab für den Fatholifchen 
Einn der Bevölkerung find, waren fehr felten, ebenfo Wallfahrten und Ber: 
fehr mit Nom. Bon Wilhelm dem Eroberer bis zur Zeit der Reformation 
baben Kirchenfürften bedeutenden Einfluß auf die Verhältniffe des Landes 
geübt, während, wenn wir Dunftan ausnehmen, ber Einfluß des Clerus unter 
den fählfifhen Königen nicht bedeutend war, Für Cultur und Wiſſenſchaft 
wurde auch wenig geleiftet; einzelne Männer, mie Aelfred und Dunftan, 
konnten wohl für einige Zeit die Liebe zur Wiffenfchaft entflammen, aber 
Nahhaltiges wurde nicht geihaffen, und was bdiefelben thaten, mußten fie 
theilweife mit der Hülfe von Fremden ausführen. Sollte England am euro: 
päiſchen Staatenleben theilnehmen, die Cultur des Abendlandes fi aneignen, 
dann war eine neue Einwanderung nothmwendig. Dieſe Verjüngung wurde 
durch die Eroberung der Normannen bewerkitelligt, welche die angelfächfijche 
Verfaſſung beibehielt, derfelben aber größere Feftigkeit und Einheit gab. Ohne 
die normanniſchen Herrſcher wäre England der Anarchie und der Zudhtlofig- 
keit anheimgefallen, ohne die ftarfe Hand Wilhelms I. hätte das Fauſtrecht 
und wilde Willfür Englands Freiheit und Wohlfahrt untergraben, während 
das jtraffe Regiment der erften normannifchen Könige und der Plantagenets 
aus dem großen Adel und der hohen Geiſtlichkeit Vorfämpfer der Freiheit 
und ber Aufrehthaltung der Verfaſſung machte. Diefe Bemerkungen find nicht 
unnöthig den Behauptungen neuerer Schriftiteller gegenüber, welche über dem 
Kampfe einiger Könige gegen die Kirche die Vorzüge dieſer Herricher überſehen. 
Ath. Zimmermann S. J. 


Luife Henfel. Ein Lebensbild nad) gebructen und ungedruckten Quellen 
von Dr. Franz Binder. XII u. 494 ©. 8%. Freiburg, Herder, 
1885. Preis: M. 5. 


„Linum, was haft du?“ fchrieb Brentano ber Freundin einmal; „it 
da3 prophetifche Lied: 
‚Und träumte einen Nonnentraum, 
Und war gleich wieder jung!* 


noch nicht alt geworden? Laffe dich das nicht betrüben, es ift ein Faden in 
allen Dingen; find es Labyrinthe, jo führt er uns heraus.” Das Leben 
Luiſe Henſels, wie es durch 3. Binders erſchöpfende und möglichſt authentifche 
Erzählung auch den Augen des Fernftehenden vorliegt, war fein Labyrinth 
von Irr- und Wirrgängen, im Gegentheil, Alles war jo Klar und gerad, faſt 
fo alltäglich, daß e3 Staunen erregt. Und doch war ein Faden nöthig, um 
die Stätigkeit und Einheit desjelben darzuthun, wie im Roſenkranz die Schnur 
die einzelnen Korallen zum frommen Ganzen verbindet. Man bat von ver: 
ſchiedener Seite dieſen Faden vermißt oder vielmehr nicht finden wollen, wodurch 
dann Lebensfchilderungen der Heimgegangenen zu Tage kamen, welche mehr 
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einer Caricatur als einem Portrait aleichiahen. Aber eben weil: das Falſche 
ſich jo Breit gemacht, mußte auch die Wahrheit fchon etwas weiter ausholen, 
als fie es vielleicht jonft gethan hätte. „Im confeffioneller Voreingenommen⸗ 
beit hat man fie (die Tagebuchsblätter) dazu benügt, um aus den vertraulichen 
Klagen und Selbitanflagen den Schluß zu ziehen, daß Luife Henfel auch in 
der katholiſchen Kirche den gefuchten Frieden nicht gefunden habe.“ Daß ein 
proteftantifher Prediger, Paſtor Stursberg, dieß gethan (vgl. die Tendenz: 
Ihrift: „Luile Henfel und Freiherr von Richthofen, eine Antithefe aus. ber 
Kirchengefchichte der neuejten Zeit”), darf wohl weniger befrembden, als daß ihm 
in dieſem Punkte ein ehemals katholiſcher Profeflor der Theologie voran: 
gegangen war, dem man bod eine tiefere Kenntniß chriftlicher Myſtik oder 
Asceſe zutrauen könnte. Schon zu Lebzeiten war es ber Verftorbenen ſchwet 
auf'3 Herz gefallen, was man wohl aus der Mittheilung ihrer Aufzeichnungen 
von gewiſſer Seite aus thun werde. Sie fchrieb an bie alte Freundin in 
Negensburg, ob fie nach der befannten Haltung des Dr. Reinkens nicht einen 
gemeinfamen Schritt thun follten, „alle Briefe und Papiere von ihm zurück 
zufordern”. Wie von ber Dichterin das Tagebuch und Aufzeichnungen, ſo 
beſaß Herr Reinkens — freilih, wie fih fpäter berausftellte, nicht‘ durch 
Apollonia — viele auf den Cardinal Diepenbrod bezügliche Papiere. Dieſe 
zurüdzuverlangen fchien Frl. Henfel durchaus nothiwendig: „Denn es iſt zu 
fürdten, daß er fie mißbraucht und deinem fel. Bruder den Schein zu geben 
verfudhen wird, als babe er ähnliche Gefinnungen in Hinfiht Roms gehabt; 
wie er.“ Luiſe Henfel hatte fich nicht: getäufcht. Der altkatholifche „Biſchof“ 
fand Zeit und Muße, nicht bloß ein: „Lebensbild” des großen Fürſtbiſchofs 
und Cardinals, jondern auch der ftillen und beſcheidenen Dichterin zu ſchreiben 
Auf legteres antwortet zuerft Regens Bartſcher durch Veröffentlichung bes 
Tagebuches“ und jett auch inbirect Dr. F. Binder mit feiner ſchönen und 
erihöpfenden Biographie. Wir Fönnen es nur loben, daß ber apologetifche 
Theil berjelben im Buche nur höchſt felten zu Tage tritt, fondern ‚durchaus 
in ber ruhigen objectiven Erzählung der Thatfachen ganz wie von ſelbſt feine 
Löſung findet. 

Es war troß der Menge bes vorliegenden Materials — oder vielleicht 
eben wegen desſelben — nicht leicht, dieſes äußerlich fo ſchlichte und anfcheinend 
zerftüdelte, ja in gewiſſem Sinne verfehlte Leben nad} feiner inneren einheit: 
lichen, zum höchſten Ziele ſich harmoniſch entwidelnden Ausbildung zu fchildern, 
den „Faden zu finden“, Mer die glänzende, geiftiprühende jugendliche Erfchei? 
nung, welche zu Anfang des Jahrhunderts die beften und vorriehmiten Ber: 
liner Kreife begeiiterte und zu den großartigften weltlichen Hoffnungen be 
tehtigte, mit der ftillen zurüdgezogenen Klausnerin von Wiedenbrüd ober 
Baberborn vergleicht — wer diefes vielbewegte Leben von Schloß zu Schloß; 
von Stadt: zu. Stadt, von Aufgabe zu Aufgabe verfolgt, bis die Dichterin 
ſchließlich lange Jahre ohne anfcheinende Aufgabe nur ſich zu leben ſcheint 
— werobebenft, daß mit dem Uebertritt zum katholiſchen Glauben das in: das 
Herz einzieht,; was Brentano fcherzhaft den Nonnentraum nennt — mie biefe 
Sehnſucht nach vollkommenſter Hingabe an den einmal erwählten: himmlischen: 
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Bräutigam fie antreibt, irdiſche Ehebündniffe, die an Glanz, Liebe und Ausficht 
auf eine jegensreiche Thätigfeit das Menfchenmögliche verſprachen, und wie 
es trog Allem und Allem niemals zur äußern Verwirklihung jener höchſten 
Wünſche fam: der muß ſich in ber That fragen, wie das Alles nur einheitlich 
zufammenbing, wie in all den verſchiedenen Formen das eine große und wahre 
Glück innerer Zufriedenheit fi finden konnte. Wer Binders fhöne Arbeit 
gelefen, wird darüber nicht mehr im Zweifel fein. Liberalerſeits ift über die 
Biographie gejagt worden, daß mit dem Uebertritt die Bedeutung L. Henjels 
eigentlich aufgehört babe, weil das, was ihr für die Menge Bedeutung gab, 
ihre dichterijche Thätigkeit, ein Ende gefunden. Vorerſt ift diefe Behauptung 
nicht wahr. Geben wir auch zu, daß die populärften Lieber aus ber Zeit bes 
Kampfes ftammen, jo enthält doc die Sammlung eine weitaus größere Zahl 
von Liedern, welche nad 1819 entitanden, ja aus den allerlegten Jahren 
finden fih Strophen, die an Innigkeit und Frifche dem Beten aus ber 
AJugendzeit nahe kommen. (Dal. auch bei Binder die Abfertigung des Ein- 
wurfs Reinkens', „Luiſe fei jo fchnell geiftig verblüht“. ©. 439 f.) Allein 
hätte auch 2. Henjel all ihre Lieder vor der Converſion gejchrieben, jo würde 
das Bud Binders feinen Hauptwertd, uns die Gefhichte einer edlen Seele 
zu erzählen, nicht verlieren. Es gibt eben für Chriften noch andere Dinge, 
die uns bei einer Perfon Interefje und Achtung einflößen können, als bie 
Poejie. Ja wir geftehen, wäre das Leben L. Henjeld in dem Bändchen 
„Lieder“ aufgegangen, jo hätte fie, jo hoch wir die Lieber auch jchägen, eine 
folche Biographie nicht verdient. Eine kurze Notiz hätte vollauf der Be 
deutung jener Lieder für die Literaturgejchichte genügt. Nun aber liegt der 
Schwerpunkt im der hriftlichsascetifchen Entwidlung der Seele, und bafür 
kann freilih nur der wahre Chriſt ein wirkliches Verftändniß haben. Aus 
dem Geſagten joll aber feiner den Schluß ziehen, als hätten wir es bier mit 
einem Erbauungsbudh im gewöhnlichen Sinne zu thun. Nichts würde weniger 
dem Charakter der, Biographie entſprechen. Wir haben im ©egentheil ein 
farbenfattes, figurenreiches Geſchichtsbild vor uns, in dem die interefanteften 
Perſonen und Geſchehniſſe ihren Plaß haben. Wie die Landſchaftsbilder, fo 
wechjeln die gejellihaftlihen Verhältniffe, immer Bewegung, immer Wechſel 
— immer weite Perjpective und edle Zeihnung. Daß im erften Theile das 
romantiſche Xiteraturleben vormwiegt, iſt felbitredend. Wir können der Heim: 
gegangenen — die in Betreff alles deſſen, was über fie gejchrieben wurde, von 
übertriebener Bejcheidenheit war — zu der Zartheit des vorliegenden Bildes 
nur gratuliven. Es thut uns leid, daß wir dem Verfaffer nicht den legten 
Brief der Heimgegangenen, den fie nad) Empfang ber legten Delung an uns 
richtete, haben zuitellen können, er hätte die Geiftesflarheit und Ruhe der 
Sterbenden trefflih illuftrirt. Leider Hatten wir ihn längft ald Autograph 
verichentt. — Als eine fehr interefjante Thatjache theilen wir aus der vor: 
liegenden Biographie noch mit, was Dorothea Tied an ihre Freundin 2. Henfel 
ſchreibt: „Meine Mutter ift wunderbar dazu (zur fatholifchen Kirche) geführt, 
eigentlich dur meinen Vater. Sie hat es fiegreich mit vielen Opfern er: 
rungen, und ausgeharrt, bis Gott ihr die Krone verliehen. Er iſt von ber 
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betretenen Bahn, zu ber ihn Gottes Erleuchtung führte, wieder abgewichen ; 
Gott möge ihm gnädig fein.” Dazu macht Binder die Anmerkung: „Be 
kanntlich ift der Angabe oft widerfprochen worden, daß 2. Tieck, wenigftens 
eine Zeitlang, katholiſch geweſen. Hier haben wir bie Thatfache aus authen: 
tifhem Munde befräftigt“ (S. 313). Wenigitens fcheint und aus ber Brief: 
ftelle hervorzugehen, daß 2. Tieck fih eine Zeitlang ernftlih mit dem Ge— 
danken trug, auch äußerlich den Uebertritt zum Katholicismus zu vollziehen, 
wozu er ſeine Frau angeregt. W. æreiten 8. 3. 


Culturgeſchichte des dentſchen Volkes. Von Dr. Otto Henne am Rhyn, 
Staatdardivar in St. Gallen. Mit vielen Tafeln, Farbendruden 
und zahlreihen Abbildungen im Tert. Berlin, Grote, 1886. — 
Erjte Abtheilung mit 29 Beilagen und Tafeln in Farbendruck und 
Holzſchnitt und 110 Abbildungen im Text. Subſcriptions-Preis: 
M. 4. 


Der Verfaſſer hat ſchon 1869 die Skizze einer „Culturgeſchichte im 
Lichte des Fortſchrittes“ Herausgegeben und dieſe ſpäter in breiteſter Form als 
„Culturgeſchichte“ ausgearbeitet. Jodl (Die Eulturgefhichtsfchreibung, Halle 
1878, ©. 81 f.) ſchließt feine Beiprehung diejer beiden Werfe mit den 
Morten: „Niemand wird behaupten Fönnen, daß bie erftere Schrift (des 
Dr. Henne), al3 eine Monographie über das Problem des Fortſchritts in der 
menſchlichen Entwidlung betrachtet, irgend melden Werth befite und bie 
Tragen, welche über biefen Punkt aufgeworfen werben können, im nennens 
werther Weije bereichert, vertieft ober geklärt habe.” An den „Jahresberichten 
der Geſchichtswiſſenſchaft für 1878" (S. 602 f.) fprah dann v. Zwiedined 
feine Verwunderung darüber aus, daß Jodl ſich veranlaft fah, der „Kultur: 
geſchichte“ von Dtto Henne am Rhyn eine mehrere Seiten umfaffende Be 
fprehung zu wibmen, ba er ſich doch felbft von den „platten und gänzlich 
abgebrauchten Redensarten abgeftoßen” gefunden babe, mit welchen Henne den 
gänzlihen Mangel einer jelbitändigen Auffaffung zu verbergen juhe. Wer 
biejes jo felbftgefällig fich herauspugende Bud einmal in die Hand genommen 
babe, der werde fich der Ueberzeugung nicht verſchließen Fönnen, daß er es 
dabei nur mit einer geiftlofen Compilation längſt befannter Schilderungen 
und Erzählungen zu thun babe, in melden nur ab und zu die Lieblings: 
fhlagworte des Liberalismus eingeflochten feien, um jenen Vertretern ber 
„öffentlichen Meinung“ zu genügen, bie ſtets für die Bevorzugung der Eultur: 
geihichte, befonders in den Echulen, plaidiren, ohne auch nur eine Ahnung 
davon zu haben, wie man eigentlich eine von der allgemeinen Geſchichte ge: 
trennte Eulturgefchichte für das allgemeine Verſtändniß geeignet einrichten 
folle. Wir haben biefen volltommen treffenden Worten für unfere Lefer nur 
ein Citat hinzuzufügen, welches die ganze Oberflächlichkeit de8 Dr. Henne 
fennzeichnet. Derfelbe fchreibt nämlich in feiner „Eulturgefhichte im Lichte 
des Fortſchrittes“ (S. 4): „Alle Verſuche der Menfchen, eine geglaubte Vor: 
ausfegung der Natur (d. 5. Gott) mit Namen und Eigenihaften und eine 
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gehoffte Ueberdauerung (Uniterblichfeit) des menſchlichen Lebens, ja jogar ber 
Welt mit beftimmten Lofalitäten (Himmel) auszuftatten, werben jtet3 eitle und 
ärmliche Verſuche bleiben. Theologie und Metaphyfit unterjcheiden fich da— 
durch von einander, daß die Theologie mittels eines gewiffen Ceremoniells 
dem Bolfe, die Metaphyfif aber durch bloße MWortfpielerei dem Studirten 
begreiflih zu machen gejuht wird.” Daß ein Mann, der foldhe Sätze zu 
fchreiben vermag, die Gottheit Chrijti, dad Anfehen ber Bibel und die Be: 
deutung der zehn Gebote läugnet, kann niemand Wunder nehmen. Ihm iſt 
Gulturgefhichte der Kampf der Freiheit gegen die Auctorität. In feinem 
neuejten, oben angezeigten Werke zeigt er mehr Erfahrung, indem er feine 
Anfichten über Theologie, Metaphyſik, Chriſtenthum und Kirche nicht mehr 
jo offen barlegt, fie aber als leitende Grundſätze fefthält. Freilich fehlt es 
nicht an Stellen, in denen fein Widermwille gegen jede pofitive Neligion und 
gegen das Chriftentbum, welches nach feiner Behauptung für die Cultur— 
geihichte eher einen Rückſchritt als einen Fortfchritt bezeichnet, zum Durch— 
bruh kommt und mit mwünfchenswertber Offenheit hervortritt. So wird 
©. 53 gefagt, „daß (die Germanen) das Chriſtenthum zu einer Zeit kennen 
lernten und anzunehmen begannen, da Arianer und Athbanafianer um 
einer bloßen Hypotheſe willen einander auf die undriftlichite, den 
Geiſt des Evangeliums in empörendftem Grade verhöhnende Weiſe beſchimpf— 
ten...” „Und in diefe fruchtlofen Zänkereien um Worte milchte 
fih die geſammte chriftliche Bevölferung des römiſchen Reiches.“ Alfo ift 
nach der Anſicht des Herrn Staatsarchivars von St. Gallen die Gottheit 
Ehriti eine „bloße Hypotheſe“ und die Vertheidigung der Lehre, Jeſus ſei 
dem Vater gleichwefentlih, „nur eine Zänferei um Worte”. Der hl. Atha: 
nafius aber tritt in feinen Schriften dem Vertreter der Culturgeſchichte im 
Lichte des 19. Jahrhunderts „auf die undhriftlichfte, den Geift bes Evange: 
liums in empörendftem Grade verhöhnende Weife” entgegen. ©. 99 erfahren 
wir, daß Bonifatius das Innere der Deutjchen nicht umkehren Fonnte. Und 
ben Beweis dafür liefert der Herr Doctor in zwei Zeilen: „badt und ißt 
man ja noch heute, nad bald zwölfhundert Jahren, die heibnijchen 
Dpfergebäde und richtet fi in allen Lebenslagen nad den Schickſalszeichen 
des heidniſchen Aberglaubens.“ Alfo weil man „heute“ vielleiht noch Kuchen 
badt, wie unſere Vorfahren fie vor „bald zmölfhundert Jahren“ bereitet haben, 
darum find alle Deutichen, Katholiken wie Proteftanten, auch heute noch feine 
innerlihen Chriſten. Ein eigentlich hriftliches Mittelalter hat darum nie 
eriftirt. ©. 108 erhebt fich unſer Eulturhiftorifer zu dem komiſchen Ausruf: 
„Sa, es war den Nonnen verboten, deutiche Lieder, bejonders Mädchen: 
und Liebeslieder (winileodes) zu ſchreiben und zu verſenden.“ ©. 155: 
„Mit der Tendenz ihres Eheverbotes gerieth die Kirche in den fatalen Wider: 
ſpruch, eine und biefelbe Handlung bei den Laien als Sacrament und bei 
ben Geiftlihen als Verbrechen zu betrachten.” Dffenbar fehlt jemanden, 
ber jo ſchreibt, das Verſtändniß des Begriffes eines Sacramented und bie 
Vähigfeit, fi daran zu erinnern, daß auch Ehebruch „diefelbe Handlung” ift, 
und daß das Herausnehmen eines Golditüds aus einer Lade ebenſowohl eine 
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berechtigte Handlung als ein Diebſtahl fein kann. ©. 158 hat der gelehrte 
Herr vergefjen, die Quelle anzugeben, woraus er die bis bahin gänzlich un 
befannte Ihatfache ſchöpfte, daß die „Aebtin“ Sophie, „ein Heer gegen: ‚den 
Biihof Bernward von Hildesheim in Bewegung feste". Bei der Erklärung 
bes Bauriffes von St. Gallen, den er dod wegen feiner Stellung nad allen 
Seiten hin gründlich ftubirt haben follte, paffirt ihm das fatale Mifverjtänd- 
niß, „accessus ad confessionem*, d.h. Zugang zu den Reliquien, zu. über: 
ſetzen: „Zugang zur Beichte“. Diejes eine Verfehen unter ſolchen Umſtänden 
beweist, daß ihm die erften Begriffe der chriftlichen Archäologie fehlen, bie 
doch unerlählih find, um eine vernünftige Culturgeſchichte des deutſchen 
Mittelalter zu ſchreiben. Schließen wir unfere Citate mit dem Satze, dur) 
den die Gefchichte de3 Kampfes Heinrichs IV. eingeleitet wird: „Zu jpät 
faßte Heinrich IV., der unglüdlie Epigone eines glorreihen Geſchlechtes 
Fuß auf der einfamen, unfruchtbaren Belfeninfel feines Königthums; fie war 
rings umtobt von feindlihen Wogen, die ihm zu verfchlingen. drohten und 
ſchließlich auch verihlangen. Keine diefer Wogen. aber zifchte drohender ; als 
die des ſich riefig erhebenden und nicht ‚mehr nieberzudrüdenden Bapft- 
thums. — — — Gregor ging noch weiter, als ber falſche Iſidor! Er ſprach 
förmlih aus: ‚Der Papſt allein fann ſich ber faiferliden, In— 
fignien bedienen,” 

Mer Gefhichtöbaumeifter fein will, muß doch wenigftens jo dichten, daß 
feine pifanten Aufftelungen noch wahrfheinlich bleiben und jo von Unwiſſenden 
geglaubt werden können. 

Es ift eine bebauerlihe Erſcheinung, daß ein Mann, der notorijch dem 
Chriftentfum und der Auctorität entgegentritt, einen Verleger findet für eine 
Eulturgefhichte des deutfchen Volkes, eines Volfes, das ſich troß der traurigen 
Spaltung ber Reformation vor anderen Nationen durch Treue gegen die Lehren 
des Chriftenthums und gegen feine angeftammten Fürften auch heute noch 
auszeichnet. Henne's Culturgefhichte ift nichts als eine fortfchrittliche Lobrede 
zu Gunften jener, welche fih in Deutfchland gegen die Gefepe der Kirche 
verfehlten, und ein Poltern gegen alle, welche den Standpunkt der gemeinften 
Nüslihfeit zu Gunften von Idealen höherer Art verliehen. Das mwerthloje 
Buch, welches im Stile einer gefhmwägigen Zeitung leicht, Hingeworfen if, 
bringt auch nicht einen neuen Gedanken, nit einen neuen Gefihtspunft, 
nicht eine Nachricht, die man nicht in allbefannten Büchern lefen könnte. Wir 
haben es bier auch nur deßwegen erwähnt, weil zu befürchten fteht, daß bie 
glanzvolle Ausstattung und ber unglaublich billige Preis manden zur Ans 
ſchaffung verführen könnte. Die zahlreihen und wertvollen Bilder ftehen 
indefien zum Xert kaum in Beziehung, find aus anderen Büchern entliehen 
und erinnern an den purpurnen Lappen, vor dem fchon Horaz warnt. 

St, Beillel S. J. 
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Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Rebdaction.) 


Sörres-Hefellfchaft zur Pflege der Wiffenfhaft im katholiſchen Deutſch- 
fand. Erjte Vereinsfchrift für 1886: Santa Terefa de Jeſus. Cine 
Studie über da3 Leben und die Schriften der Heiligen Therefia. Bon 
Dr. ®, Pingsmann, Subregens im erzbifhöflichen Priefterfeminar 
zu Köln. 112 ©. 8°. Köln, Bachem, 1886. Preis: M. 1.80. 


Die vorliegende Biographie ift eine zwar etwas fpäte, aber deſto gereiftere Frucht 
bes britten Gentenariums ber hl. Therefia. Der hochw. Herr Verfaffer, der uns vor 
einigen Jahren burd eine nach Gehalt und Form vorzügliche Lebensbefchreibung des 
hl. Ludgerus erfreute, bietet uns bier eine gleichfalls auf den gewiffenhafteflen Studien 
berubende und wieberum in ebler und ſchöner Sprache gefchriebene Arbeit. In zwei 
an Ausdehnung gleihen Theilen beichäftigt fie fi mit bem Leben und mit ben 
Schriften ber ferapbifhen Jungfrau. Die Erzählung ber äußeren Lebensumftände 
geht mit ber Zeichnung bes innern Seelenlebens Hand in Hand. Jedoch wirft auch 
ber zweite Theil, ber fi die Würdigung ber Schriften zur Aufgabe ſtellt und dharaftes 
riftifche Proben aus benfelben mittheilt, noch manches Licht auf die hohen Begnadi— 
gungen biefer auserwählten Seele. Der Verfafier fchließt feine Ausführungen über 
die Schriiten ber Heiligen mit ben Worten: „So fehr die Schriften der hl. Therefia 
von ber Kirche empfohlen werben, fo bürfte doch ihre Verbreitung noch eine all 
gemeinere fein, als fie tbatjählih if. Ganz gewiß würde bie Lehre unb das Bei— 
ipiel ber ferapbifchen Jungfrau, ber großen Beterin des 16. Jahrhunderts, noch 
in gegenmwärtiger Zeit eine erfreuliche Förderung des Gebetslebens im ber Kirche zur 
Folge haben.” Wir zweifeln nicht, gerade Dr. Pingsmanns Schriſt wird nicht wenig 
dazu beitragen, baß diefer Wunfch mehr und mehr in Erfüllung gehe. — Der Bere 
faffer felbft erfucht uns um folgende Berichtigung. Sie betrifit die Bemerkung ©. 102: 
„Sehr zu bedauern ift, daß wir noch nicht eine vollftändige beutfche Ausgabe der 
Briefe Therefia’s befigen . . . Die Sammlung von Jocham ift nur eine Auswahl.“ 
Die zweite Auflage diefer Ueberfegung (von Schwab, revidirt von Jocham; Sulz 
bach 1852) ift allerdings nur eine Auswahl, Allein bie dritte Auflage bringt 
alle Briefe ber Heiligen, und zwar nad) der neueſten fpanifchen Ausgabe von La 
Fuente; die Briefe find von Jocham größtentheils neu aus dem Spanifchen überſetzt 
und mit einer 143 Seiten langen Einleitung verſehen. 


ı Sämmtlide Schriften ber hl. Therefia von Jeſu. Nah dem fpanifhen Ori— 
ginale revidirt und größtentheild neu überfegt von Dr. M. Joham, Lycealprofeflor. 
Dritte, verbeiferte und vermehrte Auflage. Mit oberhirtlicher Approbation. 5 Bände, 
Regensburg, Puſtet, 1870. Die Bände find aud einzeln Fäuflich, und zwar: I. Das 
Leben der Heiligen. M. 2.30. II. Die Klofterftiftungen. M. 2. III. Weg der Voll» 
fommenbeit. M. 1.40. IV. Gebanfen über die Liebe Gottes, die Seelenburg, die 
geiftfihen Lieder x. M. 1.80. V. Geſchichtliche Einleitung und ſämmtliche Briefe. 
M. 5.50. — Bei Herder in Freiburg erfhien: Sämmtlihe Werke ber BI. Therefia. 
Mit den Anmerkungen und Zugaben der Ausyabe des P. Marcel Bonir S. J. über: 
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Der heilige Fridolin. Von Hermann Leo, Dompräbendar zu Freiburg 
i. B. XI u. 284 ©, 8°, freiburg, Herder, 1886. Preis: A. 2. 


Die älteſten Nachrichten, welche über das Leben und Wirken bes hl. Fridolin 
auf uns gefommen find, finden ſich in ber Vita sancti Fridolini von Balther, einem 
Mönde des von dem Heiligen geftifteten Kloſters Sädingen. Die Glaubwürbigfeit 
diefer aus bem elften Jahrhundert flammenden Vita bat in ben legten Jahrzehnten 
mannigfache Angriffe erfahren, insbefondere von Retiberg, Wattenbah, Meyer von 
Kronau. Auch Potthaft, der zwar der Meinung ift, die Vita fei „mit Unrecht für 
ein betrügerifches Machwerf erflärt worben”, glaubt doch „das Gepräge der Wunder: 
ſucht“ tadeln zu follen, das fie am ſich trage. Aehnlich urtheilt Gelpfe. Diefen und 
anderen Angriffen gegenüber hat nun Herr Dompräbenbar Leo es unternommen, 
jene Vita auf ibren biflorifchen Werth zu unterfuchen und aus ben NRefultaten ber 
pofitiven Kritif ein getreues Lebensbild des Heiligen zufammenzuftellen. Der Ver: 
fafier zeigt fich der fhwierigen Aufgabe wohl gewachfen. Frei von Vorurtheilen und 
geleitet von gefunden Grunbjägen ber Kritif, unterzieht er jowohl bie Glaubwürbig- 
feit ber Vita im Allgemeinen, als aud bie einzelnen Nachrichten berfelben einer ges 
wiffenhaften Prüfung. Manche furzen Andeutungen Balthers bieten ihm außerdem 
Anlaß, weiter gehende Fragen aufzumwerfen, um durch beren Erörterung zu neuen 
Auffhlüffen zu gelangen. Es Tiegt in der Natur der Sache, baß ſich für manche ber 
hier bebanbelten Fragen bei ber Mangelbaftigfeit bes gefchichtlihen Beweismateriales 
feine ganz fidhere Antwort erzielen läßt, und auch wo bie größere Wahricheinlichkeit 
Tiegt, iſt oft recht jchwer zu ermitteln. Diejer Sachlage entſprechend, zeigt ber Ver: 
fafier bei feinen Aufftellungen durchgehends bie gebotene Vorfiht und Zurüdhaltung, 
und wenn man einmal einem etwas weniger zuverfichtlichen Tone zu begegnen 
wünfcht, jo ift das body mehr eine Ausnahme. Ebenjo werben auch diejenigen, welche 
nicht gerade allen Anfichten des Verfaſſers beizupflicdten vermögen, im Allgemeinen 
doch feinem ſcharfen und fihern Blid, feinem gefunden Urtheil und feiner großen 
Belefenbeit ihre Anerkennung nicht verfagen. Auf jeden Fall hat uns der Verfaſſer 
ein nad Möglichkeit vollſtändiges Lebensbilb bes populären, durch und durch Fatholi- 
Shen Heiligen geliefert. Much Tetsteres zu betonen, iſt nicht überflüſſig. Schon ber 
felige Petrus Caniſius beklagte fih über „bie newe Hiflorifchreiber, jo nicht Fatholifch 
fein® und ben bl. Fridolin „in jhren Schrifften nit für ein Gatholifchen Prieiter, 
Abbt und Ordensmann“ erkennen, fondern „aus jhm gern maden wollten einen 
Prediger, der ben jegigen Sedtifchen Prebifanten gleich fen geweien, weldye geweibet 


feßt von A. 8. Mit einem Borwort von %. Th. Laurent, Biſchof von Cherjones. 
Mit Approbation geiftliher Obrigfeit. II. Band: Der Weg ber Bollfommenheit und 
die Seelenburg, von ber hl. Therefia gefchrieben. (VIII un. 573 ©. 8%.) 1868. M. 3,90; 
geb. M. 5. III. Band: Die Klofterftiftungen, von ihr felbft gefchrieben. (XXIV u. 
520 ©. 8%.) 1873. M. 3.90; geb. M.5. Der I. Band biefer Ausgabe der Schriften 
der hi. Therefia: „Leben der bl. Therefia*, von ihr felbft neichrieben, ift bei Alber 
Jacobi & Cie, in Aachen erfhienen. (VII u. 704 ©. 8%) 1868. M. 4.50. 

Eine beutfche Ueberſetzung der Älteften unb anerfannt beiten ausführliden 
Biographie der Heiligen, nämlid die aus der Feder ihres Beichtvaters Ribera, befigen 
wir leider noch nicht. Bis eine ſolche erfolgt, fei die franzöfiiche Ausgabe empfohlen: 
Vie de Sainte Teröse par le P. Frangois de Ribera de la Compagnie de 
Jesus, traduite de l’Espagnol par le P. Marcel Bouix de la möme Compagnie. 
Paris 1868. 
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unb ungeweybet auch aller anbäcdhtiger alter firchifcher Ordnungen und Ceremonien 
verächter, ber Biſcheffen, Prieftern und Münnden geſchworenen Feind bag Predigtamt 
jelben ihnen anmaßen.“ Und wie ber gute bl. Fridolin im Reformationgzeitalter zu 
einem proteftantifchen Prediger gemacht werben follte, jo hat man zu unferer Zeit in 
ihm einen Anhänger ber „culbeifhen Kirche” finden, ja ihn in bie Secte der — Alte 
fatholifen aufnehmen wollen. 


Die Martyrer und Behenner der Hefellfhaft Iefu in England während 
der Jahre 1580—1681. Don U. Kobler 8. J. Mit fieben Borträten 
in Lichtdrud nach alten Gemälden. 647 ©. 8°. Innsbruck, Vereins- 
buchhandlung, 1886. Preis: M. 5.60. 


So ziemlih anderthalb Jahrhunderte wüthete auf britifchem Boden bie blutige 
Berfolgung gegen alle, welde dem Glauben ber Väter treu bleiben wollten; Hein: 
rich VIII., feine „jungfräufiche” Tochter Elifabeth, Jacob I., die Buritaner bes Com— 
monwealth und die No-Bopery:Schreier unter Karl II. überboten ſich gegenfeitig an 
Blutdurſt und Graufamfeit, und die Schaubermären, welche man fidy von ber „blus 
tigen Maria” und ber fpanifhen AInquifition erzählt, werben zurüdgebrängt durch 
bie nüchterne biflorifhe Wahrheit diefer barbarifchen Hinrichtungen. Biſchof Challoner 
bat in feinen „Denfwürbigfeiten ber Miffionspriefler und anderer Katholiken, die in 
England ihrer Religion wegen ben Tod erlitten haben“, in ſchlichten, aber ergreifenden 
Lebensbilbern das glorreihe Martertfum ber Fatholifchen Kirche Britanniens geſchil— 
dert; man kann biefelben nicht Iefen, ohne im Snnerften ber Seele ergriffen zu 
werben durch bie Graufamfeit der Richter und Henfer unb mehr noch durch bie 
heldenmüthige Stanbhaftigfeit ber edeln Bekenner. In ähnlicher Weife verfucht ber 
hochw. Berfafler in dem vorliegenden Buche durch einfache und kurze Lebensjfizzen 
der bingerichteten ober in Folge von Folter und Kerfer verftorbenen englifchen Jefuiten 
den Antbeil zu zeigen, welcher ber Geſellſchaft Jeſu an biefem blutigen Kampfe ber 
fatholiihen Kirche Englands zu Theil wurde. Das große Quellenwerf, weldes 
Br. Foley in den leuten Jahren (Records of the English Province of the Society 
of Jesus by Henry Foley S. J. London, Burns & Oates 1875—1883. voll. 7) 
veröffentlichte, Tieferte das reihe Material, und basjelbe ift mit Fleiß und Geſchick 
verwenbet. P. Kobler bat die Lebensbilder in zwei Abichnitte geordnet: I. Martyrer, 
II. Befenner. Unter bie erfleren zählt er 28, welche den Tod durch Henfersband 
farben; unter bie leßteren 29, welche in Folge ber erlittenen Mißhandlungen ihr 
Leben verloren. Bon biefen 57 Männern, beren Lebensbild uns ber Verfaſſer bietet, 
waren 38 auf die Lifte derjenigen gefegt, welche in den vor einigen Jahren begonnenen 
Seligiprehungsprogeß aufgenommen wurden. P. Kobler hat bie Namen berjelben 
beionders bezeichnet; allein feit dem Erfcheinen feines Buches traf die Nachricht ein, 
bag man vorläufig von 20 berfelben Abftand genommen babe, weil bie bisher beis 
gebrachten Beweife die Annahme nicht völlig ausfchlöfien, daß es fich bei ihnen um 
Suftizmorde handle, Man fieht hieraus wieberum, wie genau es ber apoftolijche 
Stuhl mit den Beweifen für die Ganonifation nimmt; benn baß bei den Opfern ber 
Nulververfhwörung und ber Titus-Dates:Prozeffe, um die es fi) handelt, das Odium 
Religionis bei Richtern und Geſchworenen fiher mit eine Triebfeber war, fann nicht 
geläugnet werden. (Bon den 353 Dienern Gottes, die urfprünglid auf ber Selig: 
iprehungslifte ftanden, find 278 beibehalten: 149 Weltpriejter, 18 Zefuiten, 7 Benes 
bictiner, 12 Franciscaner und 72 Paien.) Die Lejung eines Buches, wie bes vor= 
liegenden, ijt gewiß geeignet, das Herz jebes Katholifen mit neuer Liebe zu feiner 
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heiligen Kirche und mit ber felienfeiten Ueberzeugung zu erfüllen, daß ihr Sieg ges 
fihert fei. Wenn die Blutzeugen und Bekenner, welche wir bier im Kerker, auf ber 
Folter, am Galgen jehen, aus ben Tagen ihrer Trübfal einen Blick 200 Jahre weiter 
hätten werfen fönnen auf bie berrlih aufblühende Kirche Englands unferer Tage: 
wie bätten fie gejubelt! Das alte Wort: Sanguis Martyrum semen Christianorum 
bewahrbeitet fich eben immer und überall. 


Leitfaden der Erzießungslehre, bejonders für Lehrer und bie es werben 
wollen. Bon Heinrich Baumgartner, Director bed freien katho— 
liſchen Lehrerfeminars in Zug. Zweite, vermehrte und verbefjerte Auf: 
lage. XVI u. 208 ©. sreiburg, Herder, 1885. Preis: M. 1.60. 


Leitfaden der Seelenlehre oder ARſychologie, befonders für Lehrer und Er- 
zieher. Bon H. Baumgartner. Zweite, verbefferte Auflage. VII 
u. 96 ©. freiburg, Herder, 1885. Preis: M. 1. 


Der bier gebotene Leitfaden der Erziebungslehre ift ein gebaltvolles und in vor« 
züglihem Geifte gefchrichenes Werfhen. Die neue Ausgabe, welche ber erſten nad) 
faum acht Monaten folgte, bat durch Hinzufügung des allgemeinen Theiles der Er: 
ziehungslehre eine weſentliche Vermehrung erhalten. So ift nun der Peitfaden ein 
abgeichlofienes Ganze und zur Einführung in Lehrerbilbungsanftalten geeigneter ges 
worden. Aud über die Seminarszeit hinaus bebält das Bud bleibenden Merth, 
fowohl zur Wiederholung und Auffrifhung des bereit? Erworbenen, wie als feſte 
Grundlage für die Weiterbildung auf pädagogifhem Gebiete. Drei Vorzüge dieſes 
Leitfadens möchten wir beionbers nambaft machen. Vor Allem fpricht an bie erhabene 
ibeale Auffafjung bes fo wichtigen Amtes ber Erziehung. Nicht bloß in der Einleitung 
und im Schlußworte, fondern in allen einzelnen Theilen bes Buches tritt biefer Tei- 
tende Gefihtspunft hervor. ATS zweiten Norzug bezeichnen wir bie edit religiöfe Auf: 
fafiung, ben chriſtlichen und kirchlichen Geift, ber fih im ganzen Buche befundet. 
Schritt für Schritt gewahren wir, wel eine Fülle von Erziehungs und Bilbunge- 
mitteln in ber Religiöfität geboten wird. Dabei warnt der Verfaffer mit Recht vor 
unnatürlihem Wefen, und namentlich wird die Manier bes Moralifirens verpönt. 
Ein dritter Vorzug liegt in dem Betonen einer allfeitigen und harmonifchen Aus— 
bildung, melde der Erzieber bei den Kindern anſtreben fol, Nicht das Einpfropien 
gewiſſer Kenntnilie tbut es allein: Geift und Körper, alle Fähigkeiten follen gebilbet 
werben. Namentlich fei auch auf den Abfchnitt über individuelle Erziebung ber 
Kinder (in Rüdficht auf Naturell, Temperament, Anlagen und Talente, Geſchlecht, 
Alter, äußere Lebensumflände) bingewiefen (5. 191—207). Die Darftellung zeichnet 
fih dur Beitimmtheit und Kürze aus, obne jedoch in das Skizzenhafte zu verfallen. 

Als Vorausfegung und Ergänzung zur Erziehungslebre bat der Herr Verfaſſer 
auch einen „Leitfaben ber Seelenlehre oder Piuchologie” herausgegeben. Während 
andere Lehrbücher ber Pädagogik die einfhlagenden Lehren der Pſychologie in ihre 
Darftellung verweben, ift bier mit gutem Glüde ber Verfuch gemacht, bie für eine 
Erziehungslehre wichtigften Ergebniſſe ber empirischen Pſychologie in einem befonbern 
Abriſſe aufammenzuftellen. Ziefere Begründung bes Syſtems und einzelner Sätze 
wirb natürlich niemanb erwarten. Auch biefer Leitfaden erjcheint bereits in zweiter 
Auflage. Zu Grunde gelegt wurbe bie Pſychologie von Dr. Hagemann; baneben 
fanden auch Berüdfihtigung die Piochologien von Dr. Stödl und Dr. Ejier. Der 
zweiten Auflage find ald Anhang 218 fragen zur Wiederholung beigefügt. — ©. 40 
beißt es: „Der Glaube ift daher ein Erforderniß (Poſtulat) und eine Thätigfeit ber 
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Bernunft“, unb weiterhin: „Die Tffenbarung — als Antivort Gottes auf bie Fragen 
ber Vernunft — ift daher eine Forderung ber Vernunft.“ Diefe beiden in Sperrs 
ſchrift gebrudten Säge müffen, um Mißverftändniffen vorzubeugen, mit der Beſchränkung 
verſtanden werben, welche der nächte Zufammenbang und des Autors Abficht nebieten. 


Theorefifde Präfes-Schule oder Winte und Rathſchläge bezüglich der Grün: 
dung und Leitung eines Fatholifhen Gejellenvereins ꝛc. Von Volks: 
und Bürgerfhul:Director P. Fr. Edm. Krönes x. Mit einem Be: 
gleitworte vom Generalpräfes ©. Schäffer. 108 ©. 8%, Münfter u. 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1886. Preis: M. 1.50. 


Um ben Segen, ben ber verewigte Kolping burd die Gefellenvereine geichaffen 
bat, fortzupflangen und zu erweitern, ift es erforberlich, daß Kolpings Geift ſich forte 
yflanze und ausbreite, baß bie überall verzweigten Sprofie des Inſtituts nicht 
Lebenselemente aufnehmen, die ihrem Urfprunge fremb find. Die gebeihliche Ent: 
widlung und Erhaltung hängt vornehmlich von ber erften Grünbung und von ber 
ftändigen Leitung ber örtlichen Vereine ab. Das Mittel, welches fhon Kolping felber 
ergriffen hatte, durch eine eigene Zeitfchrift, „Mittheilungen für die Vorficher ber 
Fatholifchen Gefellenvereine*, die rechte Richtung und Führung feftzubalten, ift für bie 
jungen heranwachſenden Kräfte für bie erfte Zeit, wo fie noch Neulinge in jedem 
Zweige der Eeelforge find, nicht ausreihend. Darum ift es ein fehr verdienftliches 
Werk, zu dem fi P. Krönes angeſchickt bat, unter Benugung jener „Mitteilungen“ 
einen Furzen Leitfaden berzuftellen, in welchem ber angehende Präfes bie nothwendigen 
Stüde zu feiner Belehrung gefammelt findet. Er wirb eingeführt in ben Zwed und 
Geift des Gejellenvereines und befannt gemacht mit dem praftifhen Vorbedingungen 
zur Gründung eines örtlichen Vereins; e8 werben ihm höchſt wichtige Regeln an bie 
Hand gegeben, jomwohl für fein eigenes Benehmen, als aud für das Verhalten ber 
Vereinsmitglieder, wie es gefordert ift und wozu jene berangebildet werben müſſen. 
Mittel und Wege werden einzeln beſprochen, um Frohſinn, Weiterbildung und be 
fonders religiöfes Leben bei bem Handwerferfiande zu fördern. Kleine Mißgriffe 
fünnen für ein Vereinswefen oft von unberehenbarer Wirkung fein. Soldye vermeiden 
zu lehren, ift ein hohes Verbienft vorliegender Schrift. Ihr gemwichtigftes Lob ift wohl 
vom Generalpräfes felbft in dem Schlußſatz feines Vorwortes ausgeſprochen: „Die 
Schrift wird auch bem Interzeichneten gute Dienſte thun, da er jeben jungen Präſes, 
der ratbiragenb an ihn fich wendet, auf die ‚Präfes:Schule‘ verweilen fann. Gott 
Iohne des Verfaſſers Umficht, feinen Pienenfleiß und feine Liebe zur Sache Kolpings.“ 


Behn Anterweifungen über die chriftliche Erziehung der Jugend für Eltern, 
Seelforger und Lehrer von einem Priefter der Erzdiöceſe Köln. 120 ©. 
ft. 8%. Aachen, Alb. Jacobi u. Cie, 1886. Preis: M. 1.20. 


So wichtig die hriftlihe Erziehung und vor Allem die Erziehung im elterlichen 
Haufe ift, fo wenig vielleicht wird fie nach ihrer vollen Aufgabe erfannt. Wie bie 
vorliegenden zehn Unterweifungen fich fpeciell an die Eltern richten, jo find fie auch 
unferes Bebünfens ganz befonders für biefe ein unbezahlbarer Schap, aus dem fie 
einestbeils die Meberzeugung von ber Wichtigkeit ihres Amtes, unb anderntheils eine 
vollſtändige Anweifung zur richtigen Erfüllung besjelben ſchöpfen können. Die Haupts 
punfte für eine gebeihlidhe Erziehung ber Kinder und die gar leicht fi einſchleichenden 
Fehler werben Mar und beutli hervorgehoben und mit dem Lichte ber chriftlichen 
Wahrheit beleuchtet. Wir möchten das Büchlein in den Händen aller chriſtlichen 
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Eltern jeben und wünſchen, daß es wenigftens alljährlich von Anfang bis zu Ende 
durchleſen und aufmerffam beberzigt würde, Vornehm und Niebrig, Neih und Arm 
können ein gutes Stüd aus feinem Inbalt Iernen. 


Sandwerker- Kalisman von Joſ. Auffenberg. Mit einem Vorworte 
vom Oeneralpräjes S. Schäffer. 160 S. H. 8%. Münjter u. Bader: 
born, Ferd. Schöningh, 1885. Preis: broſch. 60 Pf.; carton. 80 Pf. 


Das Büchlein hat fi) nad) der einen Seite hin engere Schranfen gezogen, als 
bas vorige, nach ber andern erweitert es biefelben. Es wenbet fi, wie ber Titel 
ſchon jagt, ausihlieglid an den Handbwerferfreis, gibt diefem aber nicht bloß Lehren 
über hriftlihe Erziehung, fonbern über alles, was in ben Bereich bes tagtäglichen 
Lebens jält, damit der Handwerker lerne, fo die zeitlichen Güter zu beforgen, baß 
er bie ewigen nicht verliere, und jo ben ewigen zuguftreben, daß auch bas zeitliche 
Ausfommen nicht vernadläffigt werde. Strebjamfeit, Sparfamfeit, chriſtliche Eins 
rihtung des Hausweſens werden nicht nur empfohlen, fondern auch fo burch praf- 
tiihe Regeln nad dem Leben gezeichnet, daß fie fofort durch thatſächliche Befolgung 
in's Leben überjegt werden fünnen. Im Anhang werben bie weſentlichen Punkte ber 
beutihen Gefeßgebung, welche das Hanbwerf berühren, mitgeteilt, ſowie auch die 
nöthigften Notizen über verfchiebenes Maß und Gewicht, über Poft und Telegrapb. 
Die durchgängig friſche und fernige Sprache gibt dem Büchlein einen durchaus volks— 
thümlichen Ton. Es ift auf Maffenverbreitung berechnet und zur Maffenverbreitung 
ganz befonbers zu empfeblen. 


Was follen und wollen die Ratholifhen Kirchenvorſtände? Cinige Ge: 
wifjensfragen für die Katholiten Preußens. Von Dr. Franz Heiner, 
Pfarrer. 56 ©. 8°. Paderborn, Bonifacius:-Druderei, 1886. Preis: 
30 Pf. 2 

Der Berfafier felber fagt e8 uns, um die Maffenverbreitung zu ermöglichen, babe 
er fih ber Mühe unterzogen, fein größeres Werk „Die katholiſchen Kirchenvorftände 
unb Gemeinbevertretungen” auszüglich zu überarbeiten. Dem Leer öffnet ſich ein höchſt 
trauriger Ginblid in all das Efend und ben Ruin, ber burch bie Staatsgefeße betrefis 
ber Verwaltung bes Kirchenvermögens in jo kurzer Zeit gefhaffen if. Theils böjer 

Wille unfirhliher Auchlatholifen, bie in Gemeinden das große Wort führen, theile 

Unverfland und Unfäbigfeit zur Führung des übernommenen Amtes muß in gar 

manden Gemeinden arg, jehr arg mit dem kirchlichen Vermögen gebaust und an nicht 

wenig Stellen einen tiefen Riß zwiichen Gemeinde und Seelſorger hervorgebracht haben. 

Da thut es noth, allen, welche body nicht völlig mit ber Kirche brechen wollen, bie 

grundlegende Wahrheit in bie Seele zu rufen: Alle und jede Befugniß über Kirchen— 

vermögen und deſſen Verwaltung ift einzig und allein dur Firdliche Zuftimmung 
rehtsfräftig und jeben Augenblid von kirchlicher Zuftimmung bedingt: auf Staats: 
geſetzen als ſolchen kann Fein Kirchenvorſtand, fein Mitglied der Gemeinbevertretung 
fußen — das wäre eine Anmaßung firdlicher Gewalt, bie leicht jene Ausjchreitungen 
veranlajien würbe, welche mit den ſchärfſten kirchlichen Strafen, dem großen Kirchen: 
bann, geahndet werben. Es ift eine banfenswerthe Arbeit, daß Verfaſſer bingemwiejen 
bat auf eine ganze Reihe von Nebergriffen, welche eben jener Kirchenftrafe unterjichen, 

Hier ift Aufklärung des Sachverhaltes ganz am Plage, Aufklärung ſowohl ber Kirchen— 

vorfteher Über die Pflichten ihres Amtes, als auch der ganzen Fatholiichen Gemeinde 

über die Pflicht, die jedem obliegt, bei den Wahlen jener Vorſtände fih nur von 
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kirchlichem Gefihtspunfte Yeiten zu laſſen. Auch feitens ber Regierung find manche 
ber fihreienden Mifftände gefannt und anerkannt, welche durch jenes Eulturfampfs 
gefeß hervorgerufen wurden; hoffentlich wirb biefe Erfenutnig dazu führen, auch ge: 
feglih Wandel zu ſchaffen; ein Anfang war gemacht durch die Vorlage, ben jedes—⸗ 
maligen Pfarrer als Vorfigenden bes Kirdhenvorftandes anzuerkennen. Fall wichtiger 
noch bürfte es aber fein, daß feiten® der katholiſchen Gemeinde: und Borftandbsmit- 
glieder jene Säge und Folgerungen begriffen würben, ihnen in Fleiſch und Blut 
übergingen, welche ber Berfafjer mit unabweisbarer Folgerichtigfeit aus ben ein— 
fachſten Katehismuswahrheiten zieht und im nicht mißzuverftehender Stlarheit bem 
Lejer vorlegt. 


Er iſt auferflanden! Fünfzehn Zeichnungen von Joſeph Ritter von 
Führich in Holzfchnitt ausgeführt von U. Gaber und H. Dertel. 
Dritte Auflage. Quer:Folio. Leipzig, A. Dürr, 1886. Preis: M. 12. 


Das vorliegende Album, weldes bier in dritter Auflage geboten wird, ift in 
vorzüglicher Art geeignet, das große Ereigniß ber Auferfiehung, auf welches ſich ber 
Erweis der Wahrheit des Chriſtenthums hauptſächlich ftügt, lebhaft vor Augen zu 
führen und bem Geifte einzuprägen. Das Verflänbniß der frommen Größe ber mittel 
alterlihen Bilder und ber fünftlerifhen Formen, welche bie alten Meifter nad faft 
taufendjährigen Verſuchen für die Darftellung der bier geſchilderten Scenen feftftellten, 
fehlt dem großen Publikum leider. Führich aber arbeitete für feine Zeit und feine 
Umgebung. Er wollte auf weite Kreije wirken und bat fein Ziel erreicht. Weit ents 
fernt von ber Art und Weife, in welcher beute bie Erzählungen ber heiligen Geſchichte 
in die müchternfte Wirklichkeit herabgegogen und entwürbigt werben, hat er es ver 
ftanden, dem naturaliftifhen Zuge unferes Jahrhunderts gerecht zu werben, ohne ben 
Inhalt der heiligen Schrift zu profaniren. Sein Werk wird darum zur Kräftigung 
hrijtlicher Gefinnung und zur Erbauung ber Gläubigen recht viel beitragen und ver- 
dient deßhalb eine erneuerte günftige Aufnahme, 


Saßliche und prakfifhe Grammatik der katholiſchen Kirchenſprache. 
Berfaßt von Theodor Nifl, früher herausgegeben von Dr. Domi— 
nicus Mettenleiter. Dritte, umgearbeitete Auflage. XIX u. 227 ©, 8°, 
Negensburg, Verlag von Bößeneder, 1885. Preis: M. 2. 


Diefe „faßliche und praftifche” Grammatif, welde vor 20 Jahren zum erften 
Male erihien, liegt nunmehr in britter Auflage vor. Das Werkchen fommt ben 
Wünſchen vieler Katholifen entgegen, welche theils in naher Beziehung zur Firdlichen 
Liturgie flehen, theils aus anderen Gründen ein Intereſſe an der Kirchenipracdhe 
begen, obne jedoch in der Lage zu fein, auf dem an humaniftifchen Anftalten üblichen 
Wege die Kenntniß des Lateins fi aneignen zu fünnen. Das Titelblatt nennt be: 
jonders Chorregenten, Lehrer, Laienbrüber und Orbensfrauen. Die Auswahl des 
Lehrftoffes bejchränft fi auf ein vernünftiges Maß, zeichnet fich jedoch immerhin durch 
relative Volljtändigfeit aus. Die Anordnung und Aufeinanderfolge, jowie die leicht 
verſtändliche Darftellung entiprechen in hohem Grabe dem Zwecke des Buches. Schritt 
tür Schritt werben auch zahlreiche Beifpiele geboten zur Einübung und Wiederholung. 
In diefen Beifpielen geht des Verfaſſers Streben bahin, von Anfang an in bas Vers 
ſtändniß der beim Gottesbienfte wieberfehrenden Ausdrüde und Formeln einzuführen. 
Im Andange findet fi eine Erflärung des altsrömifchen Kalenders, erwünſcht zum 
Berftändnig des Martyrologiums, fowie eine kurze Beiprehung liturgiſcher Bezeich- 
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nungen, beſonders ber techniſchen Ausdrücke. Ein dem Werfen vorausgeſchickter Aufs 
fa über Wichtigfeit und Bedeutung bes Lateinischen als Kirchenſprache enthält mande 
treffende Gedanken. 


Zür Tren und Glauben. Gedichte nach befonderer Auswahl herausgegeben 
5 von H. Schaffer. Ratibor, Lindner, 1886. 


Es ift erfreulih, daß fih aud der Dften immer mehr an bem Erwachen ber 
katholiſchen Literatur betbeiligt. Die vorliegenden „Gedichte“ — von einer „befondern 
Auswahl“ wird bem Leſer freilich nichts bewußt — mutben im Allgemeinen burdh 
ihre Natürlichfeit und urfprünglicde Frifhe an. Der Berfaffer hat unbeftreitbar ein 
wirfliches Talent, allein er ift nicht zeitig darauf bebacht gewefen oder darauf hin—⸗ 
gewiefen mworben, daß Natürlichkeit und Proja in der Poefie dicht neben einander 
liegen und es einer wiederholten Feile und eines ſehr feinen äſthetiſchen Inſtinctes 
bedarf, um ben „erften” Ausbrud zum „beiten“ ober vielmehr ben Finftlerijchiten 
Ausdrud zum natürlichſten zu machen. Auch ſcheint es uns bisweilen, als ob bie 
poetiſche Idee glücklicher ſei als die Ausführung, in welcher entweber bie Idee in ihrer 
ganzen Klarheit nicht zum Ausbrud fommt ober durch unnützes Beiwerk in bie ver— 
flachenbe Länge gezogen wird. Aber wie gefagt: ein entfchiedenes Talent it H. Schaffer 
nicht abzuipredhen, und was ihm neben feiner chriftlichen Gefinnung vorzüglidy em⸗ 
pfiehlt, ift das unverfennbare Beftreben, nicht in ausgetretenen Bahnen ber Alltags- 
lyrik zu wandeln. Seine Stoffe find großentheil® neu, von ihm felbft zum erften 
Mal aus dem Rohen bearbeitet, unb bas ift immer ein boppeltes Verdienſt. Manche 
biefer Gedichte, z. B. „Der Sandmann fommt” — „Leit erſetzbar“ — „Ein Blatt 
Papier” — „Das Sciedsgeriht” — „Dem Herrn verblüh'n“ — „Die Corpus- 
Chriſti⸗Kapelle“ u. f. w. werben fih, fo hoffen wir, in erneuter, verfürzter und abs 
gejhlifiener Form in der Literatur vollftändig einbürgern. 
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Vorbereitungen zum 50jährigen Priefierjubiläum des Seiligen 
Baters. Ueber ein Jahr iſt verfloffen, feit zu Bologna der erfte Verein für 
bie Yubelfeier des 31. December 1887 fich bildete und ben ganzen Erbfreis 
zu würbiger Vorbereitung bes Feſtes aufrief. Wie zu erwarten ftand, haben 
überall feine Bemühungen freudigen Anklang und Wiebderhall gefunden. Cine 
beiondere Monatichrift, im Juli 1885 eigens für die Zwecke des Comités 
gegründet, erlebte in einzelnen Heften eine zweite Auflage und ericheint augen: 
blicklich in fünf Spraden und acht verfchiedenen Ausgaben in Italien, Deutſch— 
land, Spanien, Frankreih, Belgien, Luremburg, Portugal und Brafilien. 
Bon 113 Biſchöfen konnte das italienische Comité Belobigungsihreiben zum 
Abdrud bringen, allein in Italien der Unterftügung von 153 Vereinen fich 


576 Miscellen. 


verfihern. Ein Verzeihniß von 339 periobifchen Blättern, welche ihre Mit: 
wirkung verſprachen, gibt ein Feines Bild von der Weltausdehnung der ka— 
tholifchen Preffe. Neben allen Fatholiihen Staaten Europa’3 it darin auch 
Nordamerifa mit 11, Südamerika mit 5, Afien mit 3 Zeitungen vertreten; 
jelbft aus Neu:Seeland meldet ein Fatholifches Blatt uns feine Bunbes- 
genoffenfhaft bei der Verherrlihung des gemeinfamen Vaters. Deutjchland 
behauptet mit 76 Zeitfchriften und Zeitungen nächſt Stalien in diefem Ver: 
zeihnig ben Ehrenplatz, ihm folgen Spanien mit 60, Frankreich mit 20, 
Defterreih mit 16 Preßorganen; nit am geringiten find inbe gerade die 
kleineren Staaten vertreten, Holland z. B. mit 14, Belgien mit 15, bie 
Schmeiz mit 9 Blättern. 

In ben meiften diefer Staaten haben fich auch befondere Nationalcomit6s 
für die Vorbereitung bes Feſtes gebildet, fo in Deutfchland, Defterreich, der 
Schweiz, in Luremburg, Frankreich, Belgien, England, Irland, Spanien, 
Portugal, Brafilien und in der Argentinifhen Republik. In Deutichland 
ging, wie befannt, die Anregung von der legten Katholifenverfammlung in 
Münfter aus. In ihrem Auftrage bildete Fürft Karl zu Lömenftein das 
deutfche Feftcomits, welches in Verſammlungen zu Frankfurt feine weitere 
Drganifation erhielt. 

Ziel all diefer Comit6s ift nicht, dem einzelnen Diöcefen die Vorbereitung 
des Jubiläums ganz aus ber Hand zu nehmen. Sie wollen vielmehr zunächſt 
nur anregend mirfen und im Befondern folgende vier Werke zu Stande 
bringen: eine Vereinigung zum Gebet für Papft und Kirche, eine Ausjtellung 
im Vatican, eine möglihft allgemeine Wallfahrt nah Rom im Jahre 1887, 
endlich eine außergewöhnliche Almoſenſpende an den Papſt unter dem Namen 
eine Stipendium für die Meſſe, welche er am Jubelfeſte feiern wird. 

Dem Heiligen Vater glei) dem ärmjten BPrieiter ein Mepftipendium 
anbieten zu wollen, könnte freilich im erften Augenblid befremblich erfcheinen. 
Indeß dürfte die Denkichrift des deutſchen Comités wohl geeignet fein, bie 
Bedenken zu zerjtreuen. Dur die Gewaltthaten der Revolution ift ja der 
Papſt wirklich gleich geworden dem ärmften Priefter, der in Almofen feinen 
Unterhalt findet, gleich geworben dem Papſte ber Katafomben, der Ieben 
mochte von den Gaben, weldhe nad dem heiligen Opfer die Liebe der Gläu— 
bigen auf feinen Altar nieberlegte. Zudem bringt ficherlih häufiger als 
irgend ein anderer Priefter gerade der Heilige Bater das heilige Opfer bar 
für die ganze Kirche und folglich für uns alle und für unfere höchſten und 
heiligiten Interefjen. it es alfo nicht um fo mehr fhön und paffend, wenn 
wir die Spenden, die wir bringen, anzuknüpfen fuchen an die Jubelmeſſe des 
31. December, den Mittelpunkt der ganzen eier? Daher ift auch das ita= 
lieniſche Comitö bemüht, gerade die Theilnahme an diejem Stipendium zu 
einer möglichft großartigen zu geftalten. Ein eigener Verein, „Die Fleine Ges 
jellfchaft der kindlichen Liebe“, iſt in’3 Leben getreten, um bie Gaben zu ſam— 
meln; jelbjt Kindern fteht der Eintritt in denfelben offen. Die Ausmeife vom 
November 1885 und vom März 1886 ergaben bereit eine hübjche Summe, zu 
ber diefe Beiträge angewachſen find. Je größer aber die Bedürfniffe der ge 
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fammten Verwaltung der Kirche, dejto mehr muß es als eine Ehrenſache ber 
Katholiken gelten, ihren gemeinfamen Bater durch kindliche Opfermilligkeit zu 
unterjtüßen. 

Nicht weniger günjtige Aufnahme Hat allerwärt3 der Gedanke an eine 
Ausftellung im Vatican gefunden. Sie foll aus Producten der Fatholifchen 
Kunft und Anduftrie beftehen und als ein Geſchenk der Ausfteller an den 
Heiligen Vater betrachtet werden. Den Haupttheil werden natürlih Para: 
mente und andere Gegenflände bes Fatholifhen Eultus bilden, die dann der 
Papſt armen Kirchen und den Miffionen zuwenden mag. Mehrere angefehene 
Firmen erklärten fi alsbald nad dem Bekanntwerden des Planes zu an: 
fehnlichen Gefchenten bereit. Namentlich aber ergriffen die Frauenvereine 
freudig die Gelegenheit, dur Anfertigung von Paramenten mit ihrer Hände 
Arbeit theilzunehmen an der Verherrlihung des Jubelfejtes. Aus dem Aus: 
lande liegen uns ausführlichere Nachrichten über dergleichen Vereine nur vor 
aus einigen Städten in Stalien, Spanien, Portugal und aus Belgien. Wie 
verbreitet fie aber 3. B. in Stalien fein müffen, geht daraus hervor, daft jeit 
Septeniber 1885 in Bologna eine eigene Zeitichrift, La ricamatrice (Die 
Stiderin), erfcheint, welche eigens für die Arbeiten zum Jubelfeſte Zeichnungen 
und Mufter zu Gafeln, Altartüchern u. dgl. bietet. In Deutichland gehörte 
die Gründung eines Damen-Comités für die Paramentenvereine mit zu dem 
erften, was für das Papftjubiläum geſchah. Es bildete fih unter dem Vor: 
fite der Fürftin zu Pömenftein zugleih mit dem Comité für die Keitfeier 
überhaupt. Auch Profangegenftände werden von der Ausjtellung Feineswegs 
ausgeichloffen bleiben. Natürlich werden in den einzelnen Ländern auch noch 
beſondere Gefchenfe vorbereitet. Das italieniihe Comits z. B. will einen 
Altar fchenten; ein Preis von 3500 Franes für die befte Zeichnung ſoll den 
MWetteifer der Künſtler entflammen. 

An mehreren Ländern haben die Schriftiteller und Künftler ſich ver: 
einigt, um aus Gedichten, Abhandlungen, Zeichnungen ein Album zu bilden, 
welches als ein Zeichen der Findlichen Liebe, als Beweis für den Kortichritt 
der Fatholifchen Kunft und Wiſſenſchaft Sr. Heiligkeit überreicht werden foll. 
Wie angefehene Namen in Holland zu einem folchen Unternehmen ſich vereint 
haben, konnten wir berichten Bb. XXIX. ©. 218. Aus Italien erhalten 
wir Kunde von Ähnlichen Plänen. Das deutſche Comité hat den gleichen 
Gedanken in erweiterter Form ebenfall3 in jein Programm aufgenommen. 
Eine Sammlung von wiffenihaftlihen Werken, welche jeit 1878 auf katho— 
liſcher Seite erfchienen find, fol Sr. Heiligkeit die Fortſchritte dev Wiſſen— 
ſchaft unter feinem PVontificat darlegen, ein Album aus Zeihnungen und 
Aquarellen, aus Plänen und Aufriffen von Kirchen und Cultusgegenjtänden 
überhaupt ihm den Stand der Kunft unter feiner Negierung vor Augen 
ftellen. Deutichlands geadhtetfte Namen ftehen an der Spike beider Unter: 
nehmungen und bürgen dafür, daß unfer Vaterland mit Ehren vor den Augen 
des Heiligen Vaters wird erfcheinen können. Ein anderes Album endlich foll 
der Darftellung des deutichen Vereinsweſens dienen, welches mit Leo’ XIII. 
Ermutbigung eine jo große Entwidlung genommen bat. 

Stimmen. XXX. 5. 40 
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So fragmentariſch unfere Notizen über die Vorbereitungen des Bapit: 
jubiläums fein mögen, fo genügen fie doch jedenfalls, um die Allgemeinheit 
dev Bewegung zu beweifen. Alle katholiſchen Nationen, alle Stände fehen 
wir in Thätigfeit, den Neichen wie den Bettler, den Gelehrten und Künſtler 
wie den Induſtriellen. Erfreulicher noch iſt der Geift des Glaubens, der 
diefe Thätigfeit überall bejeelt. Nirgends ift man zufrieden, den feftlichen 
Tag nur mit äußerlihem Gepränge zu begehen. Das Jubelfeſt des Papites 
joll vielmehr einen höhern, wahrhaft religiöfen Charakter tragen und nament- 
lich die Liebe und Anhänglichfeit zum Heiligen Stuhl feitigen helfen. 

In diefer Abficht jchrieb das Comit in erfter Linie die Förderung bes 
Gebetes für Papft und Kirche auf fein Programm; deßhalb eröffnete es die 
Vorbereitungen auf die Feſtfeier am 29. Juni des vorigen Jahres mit der 
fogen. „Geiſtlichen Wallfahrt zum Grabe der Apoftelfürjten“, an welcher allein 
in Europa über vier Millionen theilnahmen. Der gleihen Gefinnung ent: 
Ipringt der Gedanke, den feftlihen Tag durch Werke der Nächftenliebe zu 
feiern. Der Vorftand aller toscanifchen Vincenzvereine z. B. will für den 
31. December 1887 alle Conferenzen zu einer aufßerordentlihen Almojen- 
Ipende auffordern, „damit auch die Armen Theil haben an der allgemeinen 
Freude”. Diele der obenerwähnten Frauenvereine wollen neben den Para— 
menten auch Kleidungsftüde für arme Kinder anfertigen, welche im Jubeljahr 
geboren werben und zu Ehren des Papſtes deſſen Namen tragen follen. 

Hoffen wir, daß die Feier fich in der That zu einem Feſte geftalte, wie 
nur die Fatholifche Kirche fie feiern fann, zu einem wahren Familienfeſte de3 
Erdkreiſes, zu einer großartigen Bezeugung der Allgemeinheit und Einheit 
unferer Kirche! 


Eine Heiligenannexion. Cine lebhafte Sympathie für die Heiligen 
der Fatholifchen Kirche fcheint in jüngfter Zeit die proteftantifche Hauptftabt 
de3 dänischen Reiches ergriffen zu haben, da man mit ftaunenswerther- Kühn: 
beit eine ganze Reihe urfatholifher Heiligen für den Proteftantismus zu 
annectiren gewagt hat. Dieſe neue Erfcheinung, welche mit der überlieferten 
Antipathie Luthers und der Neformatoren fo wenig übereinftimmt, bat auf 
vielen Seiten die größte Ueberraihung hervorgerufen. Wen follte es aud) 
nicht befremden, „diefelben Götzenbilder“, welche die veformatorifchen Bilder: 
jtürmer am Weihnachtsfefte 1530 in den Fatholifchen Kirchen Kopenhagens 
zertrümmerten, jet auf den Sinnen der die königliche Reſidenz ftolz über: 
tragenden proteftantiichen jogen. Marmorkirche thronen zu fehen? Da ragt 
hoch in die Lüfte empor unter anderen ein hl. Irenäus, Auguftinus, Ambro- 
fius, Hieronymus, Benedictus, Chryfoftomus, ja ſelbſt ein Papſt Gregor ber 
Große, in der Gefellfchaft dreier ganz moderner Helden: Hus, Wiclif, Luther. 
Man glaubt alfo auf die alten Heiligen ebenfo viele Anjprüche erheben zu 
fönnen, wie die Katholiken; denn wie bie proteftantifche Kirchenzeitung fchreibt, 
„will man demfelben Herrn dienen, derſelben allgemeinen Kirche angehören, 
welcher diefe Männer angehört haben”. Wäre diefer Einbruch in das Eigen— 
thum der Fatholiichen Kirche nicht fo ernit gemeint, könnte man ſich an ber 
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Naivetät der Gegner ergögen; jo aber jcheint es gerathen, zur Klärung ber 
Keen das Mein und Dein genau zu firiren. Einige Localfenntnifje find 
zur Orientirung unentbehrlich. 

Als im Jahre 1749 das oldenburgifche Königshaus die dritte Säcular: 
feier feiner Erhebung auf den dänifhen Thron beging, wollte man ben denk— 
würdigen Tag in einem monumentalen Baudenkmale verewigen. So wurde 
der Grundſtein zur fogen. Marmorfirche gelegt, welche an Glanz und Pradt 
des Stiles alle Kirchen Kopenhagens überftrahlen follte. Den Eingang zu 
dem pradtvollen Kuppelbau jollte eine Colonnade freiitehender korinthiſcher 
Säulen bilden, den Rundbau von außen ein Kranz von Statuen umgeben, bie 
Propheten, Apoftel und Evangeliften darſtellend. Das war der urjprüngliche 
Plan des franzöfiihen Architekten Du Jardin. Als jedoh nad) mehr als 
bundertjähriger Unterbredung im Jahre 1875 der Weiterbau betrieben wurbe, 
erlitt ber erjte Plan manche durchaus nicht günjtige Beränderungen. So 
find unter Anderm an die Stelle der Propheten, Apoitel und Evangeliften 
die oben erwähnten katholiſchen Heiligen und proteftantijchen Heroen getreten. 

Warum ftellt man nun eine jo große Zahl Fatholifcher Heiligen an einem 
protejtantifchen Dome aus? Die „Politit“, ein radifales Kopenhagener Tage: 
blatt, ſucht das Räthſel zu löfen, indem fie fich nicht ſcheut, dem Proteftantis- 
mus Öffentlid) ein testimonium paupertatis auszuftellen: „Wahrfcheinlich be: 
nüst man fatholifhe Heilige, weil fich Feine proteftantijchen finden.” Die 
Löſung — wenngleich nicht geläugnet werden kann, daß e3 eine Löfung iſt — 
vermag jedoch nicht zu befriedigen; denn mit gutem Willen hätte man eine große 
Zahl von Männern finden können, die einem Hus und Luther weit ebenbür: 
tiger zur Seite ftänden, al3 ein beiliger Papſt Gregor der Große und Mönde 
wie St. Benedict und St. Bernhard. Die Abfiht mußte wohl eine andere 
fein. Die Statuen, welche man an ber Kirche einer Glaubensgenoſſenſchaft 
aufjtelt, müfjen doch auch irgendwie Repräjentanten dieſes Glaubensbekennt⸗ 
nifjes fein. Man betrachtet alſo jene Fatholifchen Heiligen als Mitglieder, 
etwa als Patriarhen und Propheten des Proteftantismus, Aber dagegen 
erhebt der Vater der Reformation jelbjt entjchieden Proteft. „Hieronymus 
ift mur ein Ketzer gemwejen, der viele Sottlofigkeiten gejchrieben, der eher 
die Hölle als den Himmel verdient hat. Es gibt feinen, welchen ich weniger 
leiden kann; er fchreibt nur über Faften und Jungfräulichkeit“ (Tifchreden 
Eisl. Ausg. ©. 531). „Chryfoftomus taugt auch nicht, er ift ein Schwäger, 
der viele Bücher gefchrieben hat, welde nur Säde voll von Worten find“ 
(ebend. ©. 528). „Auguftinus — auf ihn kann man fi) nicht verlafien. 
Biele feiner Bücher taugen nicht" (Wittend. Ausg. II. ©. 227 u. 246). 
Und nun erft der Papſt Gregor, er ijt ja der Antichrift felbit; denn „er 
ftammt ja nothwendig und ficher vom Teufel, und Gott joll einen jeden mit 
Hak gegen den Papſt erfüllen“. Wie kann aljo ein ächter Protejtant dieje 
Heiligen als Nepräfentanten feiner Religion anfehen, welche Luther jelbit für 
Keber und Antichriften hält? Hat man denn vergeffen, daß der HI. Athana- 
fius jchreibt: „Ein jeder, der jelig werden will, muß fih vor Allem zum 
katholiſchen Glauben befennen; denn wer ihn nicht volljtändig und unver: 
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fälicht bewahrt, wird ohne Zweifel ewig verloren gehen”; vergeffen das Wort 
bes hl. Ambrofius: „Wo Petrus, da ift die Kirche” ; vergefien den Satz des 
hl. Auguftinus: „Sch würde felbjt nicht an das Evangelium glauben, wenn 
nicht die Autorität der Kirche Mich dazu bewöge“? Das lautet gewiß nicht 
reformatoriſch und proteftantiih. Iſt nun aber die Lehre diejer Heiligen der 
Gegenſatz zur Lehre Luther, dann ift es eitel Humbug, wenn man auf der 
proteftantijhen Marmorkirche dieſe urkatholiichen Heiligen als Vorläufer und 
Seijtesverwandte der Neformatoren Parade machen läßt. 

Wie man hier fieht, Haben die Beitrebungen Grundtwigs, den Proteſtan-⸗ 
tismus apoftolifch zu machen, in Dänemark noch nicht aufgehört. Man fühlt 
e3 unabmweisbar, daß die wahre chrijtliche Kirche nur die apoftolifche fein 
fann, und fucht daher um jeden Preis die Kluft von Ehriftus und den Apo— 
fteln bis auf Luther, wenn auch nod) jo nothdürftig, zu überbrüden. Der 
verwegenfte Verſuch in diefer Beziehung dürfte an der Marmorkirdge verewigt 
fein. Dan ftellt den Hl. Petrus voran, läßt dann St. Polykarpus, St. re: 
näus, St. Athanafius, St. Hieronymus, St. Auguftinus, St. Chryfoftomus, 
St. Benedictus, St. Gregor folgen, und diefen mit ftaunenswerther Unver: 
frorenheit Wielif, Hus und Luther ſich unmittelbar anſchließen. 

Der apoftolifhe Urjprung des Proteftantismus ift damit handgreiflich 
dargethan; auf die Kleinigkeit von etlichen Jahrhunderten kommt es ja bei 
diefer Geſchichtsdarſtellung im Lapidarftil nicht an. 

Nur gut, daß diefe Statuen da droben nicht reden können, fonit follte 
es in dieſer hiſtoriſchen Verfammlung recht lebendig werben. ebenfalls 
würden die leibhaftigen Neformatoren, wie einft, fo auch heute noch gegen 
ihre Fatholifchen Gefellfchafter wenig parlamentarifch auftreten, und über ihre 
eigenen entarteten Kinder dermaßen in fittliche Entrüftung gerathen, daß auch 
die Sorglofeften weit über den Sund und die Belte hinaus aus ihrer Ver: 
trauensjeligkeit müßten aufgeicheucht werden. 
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